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Dorwort. 


Im achtzehnten Jahrhundert trat der Verſtand als herrſchende 
Macht auf; das mag beigetragen haben daß die Geſchichtſchreiber 
deſſelben den Einfluß der Literatur auf das Leben betonten. Nach— 
dem Billemain und Schloffer die Eulturentwidelung Englands und 
Frankreichs in dieſem Sinne gefchildert, fügte Gervinus bie beutfche 
hinzu, und SHettner umfaßte das Ganze in einem ausführlichen 
Werke, mit bem ich in äfthetifcher Hinficht meiftens übereinftimme, 
wenn ich auch nach dem Organismus meines Buches weit mehr 
zujammenbrängen mußte und das Princip und Ziel der Lebensent- 
widelung anders anfehe. Wie hier biefen Vorgängern, fo fühle ich 
mich für die Literatur des neunzehnten Sahrhunderts Hilfebrand und 
Scerr, Julian Schmidt und Gottſchall mannichfach verpflichtet; maß- 
gebende Urtheile von ihnen und andern habe ich gern und dankbar 
ausgeführt, übrigens felber feit dreißig Jahren an der Fritifchen Wür⸗ 
bigung ber Dichtung und Kunſt theilgenommen. Im achtzehnten Jahr» 
hundert find Philofophie und Kritik vorwaltend, im neunzehnten 
Naturwiffenfchaft, gefchichtlicher Sinn und Anerkennung bes Gewor—⸗ 
benen; von biefem Gefichtöpunfte aus babe ich die Darftellung 
entworfen. 

Deutfchland ift nach dem tüchtigen Vorgang Englands, dem 
glänzenden Frankreichs Tangfam emporgewachfen, hat aber durch 
Leffing und Kant, Goethe und Schiller die geiftige Führerfchaft in 
Europa übernommen. Es war mir eine rechte Lebensfreude daß 
was ich aus dem Gang der Entfaltung weiffagen wollte, bie end- 
liche Erringung eines "gemeinfamen Vaterlandes in einem ftarfen 
und einigen beutfchen Weich, bereits zur Erfüllung geworben ilt; 
jo hoff’ ich ein Gleiches für die überzeugungsfräftige Geftaltung 


VI Vorwort, 


einer wilfenfchaftlichen und fittlich religiöſen Weltanſchauung in der 
Berjöhnung von Bildung und Chriftentbum, die fi mir als das 
Ziel unferer Kämpfe ergibt, wenn anders nicht unfere Gultur aus⸗ 
einanber= und untergehen, vielmehr das jefuitifche Pfaffenthum wie 
ben Materialismus des Kopfes und Herzens überwinden foll. 

Ich ſchließe mit einem Gefühl des ‘Danfes und der Wehmuth 
das Werk, das mich viele Jahre beichäftigt hat. Es war entworfen 
ſchon zu Gießen in frifcher Jugend, und die Ausführung begann zu 
München in Tagen des Familienglüds und des regen Verkehrs mit 
Meiftern der Kunft und Wiffenfchaft; doch wie manchmal Hangen 
mir die Verſe im Gemüth: „Sie hören nicht die folgenden Gejänge 
Die Seelen denen ich die erften fang!” Der geliebten Gattin Tonnte 
ih nur den erjten Band auf das Kranfenbett legen, von dem fie 
nicht wieder aufjtand; fo warb die Fortfegung mir ein Aſyl ber 
Arbeit, und wenn ich dabei oftmals des Freundes gedachte der mir 
Bater geivorden, fo ift auch Yuftus Liebig dahingefchieven ehe ich 
ihm das fertige Ganze darreichen konnte. Indeß e8 bleibt immer 
eine Gunft des Echidfals, wenn uns die Vollendung fo weit an« 
gelegter Bücher möglich wird; und wie fehr ich beftrebt war überall 
mit unbefangenem Sinn die Wahrheit der Sache hervorzuheben, fo 
barf ich doch jagen daß mein eigenes Denken und Wollen in dem 
Werke ausgeprägt if. Der dauernde Verkehr mit dem Schönen 
und Großen, mit den Ipealen der Menfchheit hat mir Troſt und 
Lebensluft gewährt, hat mich felbft geläutert und erhoben, und es 
wird der befte Lohn meiner Arbeit fein, wenn fie auf andere eine 
ähnliche Wirkung übt. 


München, im Herbft 1873. 


Das Werk hat fih mit feinem Abfchluffe durchgefämpft; auch 
bie Organifation eines großen Ganzen, die Erkenntniß der leitenden 
Ideen feiner Entwidelung und die künftlerifche Geftaltung gilt wieder 
für wifjenfchaftlid und beachtenswerth neben der Forſchung des 


Vorwort. vo 


Beſondern; vom Ganzen ber fällt Licht auf das Einzelne, das 
vefjen Glied ift, und das Verſtändniß beftimmter Kunftichöpfungen 
und ihrer Meifter, ja ber Völfer und Epochen wird klarer durch 
bie Bezugnahme auf verwandte Erfcheinungen anderer Zeiten; jebes 
Jahrhundert erhält feine Ehre und fein Recht, und zugleich gewinnen 
wir das troftreihe Bild eines Emporgangs der Menſchheit. 

Die zweite Auflage diefes Bandes mußte vafcher in Augriff 
genommen werben als daß ihr neue Studien von mir felbft und 
von andern hätten zu gute kommen können. Einige einleitende 
Sätze, die in der zweiten Auflage das Ganze eröffnen, hatte ich 
in der erften an die Spige biefes Schlußbandes geftellt; ich habe 
fie ftehen gelaffen, da fie fchon zur Erläuterung bes befonbern 
Titels erforderlich find, der vom Weltalter des Geiſtes redet. 

Möge das Werk auch fernerhin den Sinn für bie ibealen 
Güter des Lebens weden und nähren; wir brauchen fie ja nicht 
mit der ftaatlihen Macht und Freiheit zu vertaufchen, fie haben 
durch dieſe vielmehr einen realen Boden erhalten und geben ihm 
höhern Werth und Glanz. 


Münden, im Sommer 1874. 


Moriz Earriere. 
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Einleitung. 


Es gibt nothmenbig drei Urmomente für den Begriff Des 
Geiftes: er muß vor allem fein, dafein, eine reale oder natürliche 
Griftenz haben; er muß fich felbjt empfinden, feiner felbft inne 
fein; er muß feiner felbft und zugleich der Welt bewußt fein, weil 
er fich als Selbft nur in der Unterſcheidung von anderem erfaßt. 
Selbſtbewußtſein ohne Selbftgefühl und ohne gegenftändliche Wirf- 
lichfeit wäre nicht möglich, und darum ift der Menfch feinen We- 
jen nach Natur, Gemüth und Geift; er wird als Kind der Natur 
geboren, er erwacht zum Selbftgefühl, er erhebt fich zur Welt- und 
Selbſterkenntniß. Daraus können wir gejchichtsphilofophifch die 
Grundlinien für den Entwidelungsgang der Meenfchheit im großen 
Ganzen ziehen: fie fteht zunächft unter der Herrfchaft der Natur, 
fie ringt mit ihr und prägt dann den Geift in ber eigenen Xeib- 
lichfeit Tebenbig aus; fie findet fich dann in fich felbjt, kehrt in ver 
Innerlichkeit des Gemüths ein und läßt fich von dieſem leiten; fie 
fehreitet zum Erkennen fort und macht den felbjtbewußten Gebanfen 
zum Princip und Xeitftern ihres Wirkens. Daraus ergeben fich 
die Weltalter ver Natur, des Gemüths und bes Geiftes. 

An der Hand der Erfahrung haben wir geſehen wie bie 
Menjchheit in den Anfängen ver Eultur unter der Herrfchaft der 
Natur ftand, in ihren Erfcheinungen das Göttliche gewahrte und 
ausprägte, das Naturideal in Griechenland und Rom verwirflichte. 
Dann verfünbeten Iefus und Muhammed ven einen geiftigen Gott, 
neue Völker mit vorwaltender Kraft des Gemüths nahmen biefe 
Religion an, und auf der Weberlieferung der alten Welt erhob fich 
eine neue Kunjt, in welcher das Gemüthsideal Geftalt gewann und 
das Malerifche, das Mufifalifche ebenfo vorwaltete, wie das Archi- 
teftonifche im Drient, das Plaftifche in Griechenland geherricht hatte. 
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In diefem Sinne haben wir das Mittelalter wie die Zeit der Re—⸗ 
naiffance und Reformation betrachtet. Cartefius führt uns in ein 
Weltalter des Geiftes. 

Soll dies anbrechen und fein Ideal dargeftellt werben, jo wird 
die Wiffenfchaft jet ebenfo die Grundlage und Bebingung für die 
Kunft der Neuzeit werden, wie früher die volfsthümliche Miytho- 
logie, dann die geoffenbarte Religion die Ideen zuerft ausfprachen, 
welche darnach Dichter und Bildner veranjchaulichten. Ein voraus⸗ 
feßungslofes Denken muß fich auf fich felbft ftellen um aus eigener 
Vernunft und durch eigene Erfahrung die freie Wahrheit zu er- 
faffen. Und fo finden wir an ver Pforte unferer Epoche zwei 
Denker, die auch als Naturforjcher beveutend find, einen Mathe- 
matifer und Naturforfcher, der auch als ‘Denfer gewaltig iſt — 
Spinoza, Leibniz, Newton, — ihre Geiftesarbeit erleuchtet das 
Sahrhundert und bildet den Ausgangspunkt für feine Entwidelung. 
Die nächſten Stufen berfelben können wir aus dem Weſen der 
Sache erjchliegen wie fie die Beobachtung beftätigen wird. ‘Der 
Verſtand, das Selbjtbewußtfein werben ſich als Kennzeichen der 
Epoche zunächſt nicht ohne Einfeitigfeit geltend machen, bie Kritik 
wird fich gegen bie Weberlieferung kehren und das Licht der Auf- 
Härung verbreiten, ein fühner Idealismus wird aus fich jelber die 
Welt gejtalten oder fie das Innere abfpiegeln laffen. Dann aber 
wird die Menjchheit zur Einficht kommen daß fich nicht alles mit 
bem Selbftbewußtfein machen läßt und daß es gilt die Welt nach 
ihrer Objectivität zu begreifen, Natur und Gefchichte in ihrer 
Eigenart anzuerkennen und treu zu erfaffen, mit ihrem Gehalte ven 
Geift zu erfüllen; eine Periode des vorwaltenden Realismus wird 
bie vorhergehende ergänzen. Idealrealismus ift das Ziel das uns 
dadurch geſteckt wird. 

Thatſächlich vertheilt ſich die Culturarbeit des erſten Ab- 
ſchnittes vornehmlich au England, Frankreich, Deutſchland in ge— 
ſchichtlicher Folge. In England ward die religiöſe und politiſche 
Freiheit begründet, und dort fand nun die Reformation ihre Fort- 
bildung durch die Unterfcheidung der Natur- und Vernunftreligion 
bon den Sakungen der Priefter, durch die beobachtende Wifjen- 
ihaft und eine Literatur die vom öffentlichen Leben getragen war. 
Dies, das Parlament von England, gibt ihr feinen Charakter, 
während der Salon mit feiner geiftreichen Unterhaltung in Frant- 
reih, Katheder und Kanzel in Deutfchland den Ton bevingen ben 
fie anſchlägt. Frankreich gebraucht die Waffen welche England 
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geſchmiedet hat, Voltaire, Montesquieu, Diderot machen zum Ge⸗ 
meingute der allgemeinen Bildung was dort errungen war; lang- 
jam arbeitet ſich Deutjchland empor, bis es durch Friedrich ben 
Sroßen und Lefjing fich feine gebührende Stellung erobert. Unter 
der Herrichaft des Verftandes war die Poefie Mittel zum Zwecke 
gewefen die neuen Gedanken gefällig darzuftellen und zu verbreiten; 
Phantafie und Gemüth aber walteten beim Verfall ver bildenden 
Kunft und dem Mangel echter Dichter in der Mufif; Händel, 
Bach, Gluck retteten die Sache der Kunft und die Ehre ‘Deutfch- 
lands in ver erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Nun kommt 
der Idealismus des Gefühle zum Durchbruch, nun erjchallt Rouf- 
ſeau's Ruf nach Natur, Deutſchland ift jung geblieben und in 
Sturm und Drang einer begeifterten Jugend entfaltet ſich eine 
neue Blüte der Kunft, die ein menfchheitliches und rein menfch- 
liches Bildungsideal anftrebt, die in Leſſing's Nathan, Goethe’s 
Fauſt, Schillers Poſa Ideale des Geiftes erfchafft, wobei bie 
formale Schönheit und das edle Maß der Antife ebenjo Hülfe 
leitet wie in der Kunft der Renaiffance bei Rafael, Michel Angelo 
und Zizian. Und wie einft neben Phidias und Praxiteles auch 
Pindar, Aefchylos und Sophofles ftanden, fo nun Haydn, Mozart, 
Beethoven neben den Dichtern; wie damals Sokrates und Platon, 
jo jest Kant und feine Nachfolger. Die Poefie aber, die Kunft 
bes Geiftes, ift num tonangebend. Der weltgefchichtliche Höhen⸗ 
punkt im idealen Gebiet wird jest in Deutſchland erreicht, während 
Frankreich auf realem Gebiet die Forderungen des Geiftes durch 
feine Revolution durchfeßt und überftürzt, indem bie Freiheit durch 
den Schrecken und den Militärvespotismus zwar die Feſſeln des 
Feudalismus bricht, aber auch die Menfchheit Darauf hinweift daß 
nicht alles mit dem Verſtande gemacht wird, daß bie Gefege ver 
Natur und das Naturwüchfige in ber Gefchichte Anerkennung for- 
bern und das Wirkliche als das PVernünftige begriffen werben 
fol. Diefen Umfchwung‘ bezeichnet die Romantik, welche von ber 
in Materialismus entarteten Aufklärung ſich zum Chriftenthum, 
von dem zerftörerifchen Umfturz zur Betrachtung bes organifchen 
Werbens "in der Menfchheit wenvet. Der gefchichtliche Sinn tritt 
nun in ben Vordergrund, und indem er die Vergangenheit nach 
ihrer eigentlichen Bedeutung auffaßt und rechtfertigt, verirrt er fich 
zu rücdwärts fchiebenden Beftrebungen, welche die Freiheit und das 
Recht des Fortfchritts verleugnen. Doch dieſe laſſen fich nicht 
dämpfen, und finden eine Stüge und mächtige Förberung an ber 
1* 
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Forfhung der Natur, welche die Gefege und Kräfte berfelben theo- 
vetifch erfaßt und praftifch für das Leben verwerthet. Naturwiffen- 
Schaft und die auf. fie gegründete Technif und Volkswirthſchaft 
unterfcheivet unfere moderne Welt von ver antifen. Wie in ben 
Tagen des aufflärenden PVerftandes, fo fteht auch jett das. künſt— 
lerifche Schaffen hinter dem Ringen in Staat und Kirche und 
hinter der wiffenfchaftlichen Arbeit der Gefchichts- und Natur: 
erkenntniß zurück, auch in der Schätzung der Nation; doch find 
Byron und ‚Heine, Walter Scott und George Sand, Cornelius 
und Delacroix Bürge dafür daß das promtetheifche Teuer der 
ichöpferfräftigen Phantafie nicht erlifcht. Einſtweilen haben wir 
die Genugthuung daß die Hinwendung zum Nealen uns ‘Deutfchen 
ein Vaterland gewonnen hat; daß die politifche und wirthfchaftliche 
Arbeit wie fie für fich erfolgreich ift, jo auch für eine freie Neli- 
giofität, für Kunſt und Wiffenfchaft den gefunden Volksboden be- 
reitet, das ift unfere Hoffnung und unfere Aufgabe. 


Spinoza. Leibniz. Newton. 


Ein philofophifches Jahrhundert ift angebrochen, vie Zeit wird 
kommen wo bie heilbringende Wahrheit ſich überall zeigen darf, 
ſchreibt Leibniz und ftimmt darin mit ben großen Genofjen überein 
daß Gott und die Natur ſtets auf die Vernunft gegründet find, 
daß in ver Welt nichts Unverftandenes oder Zufälliges und Grund- 
loſes zurüdgelaffen, vielmehr die Geſetze gefunden. und anerkannt 
werben follen, bie ſelber ewig und nothwendig find, meil fie die 
Natur der Dinge und das Wefen der Vernunft ausmachen. 

Als die Niederlande ihre Zreiheit errungen hatten, wurden fie 
ein Aſyl für ftrebende Geifter. Von der Imguifition verfolgte 
Juden aus Spanien und Portugal kamen bortbin, und in einer 
jolchen Familie ward Baruch Spinoza 1632 geboren. : Bruno in 
Bezug auf den Inhalt, die Einheit alles Lebens, die Gegenwart 
Gottes in der Welt, ‘Descartes in Bezug auf die Form, den ma⸗ 
thematifchen Beweis ver Wahrheit, wurben die Leitfterne feiner 
Jugend. Die Rabbiner boten ihm ein Jahrgehalt, wenn er der 
Shnagoge treu bleibe; er antwortete daß er nicht Geld, fondern 
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Wahrheit ſuche. Da thaten fie ihn in Bann, aber ihrem Fluch 
zum Trotz nannte er fich ven Gejegneten, Benedictus; bei verfolgten 
puritaniſchen Chriſten fand der verfolgte Jude eine Stätte. Geine 
Unabhängigkeit zu wahren fchliff er optifche Gläſer, lehnte einen 
Ruf an bie Univerfität Heidelberg ab, und führte das Teidenfchafts- 
loſe bejhauliche Stillleben des Denfers bis zu feinem ruhigen Tode 
1677. Bon Jugend an bruftleivend hatte er doch den Grundſatz: 
Der freie Menfch denkt an nichts weniger als an den Tod, und 
feine Weisheit ift nicht ein Nachfinnen über das Sterben, fondern 
über das Leben. Er war biefer freie Menfch ver neuen Zeit, un- 
gebunden durch Veberlieferung, Geremonien und Schulvorurtheile. 
Und das Weſen ber reinen unbefangenen Betrachtung bezeichnete 
er claffiih alfo: Man muß die Handlungen der Menjchen weder 
beklagen, noch belachen, noch verabjcheuen, fondern begreifen; ich 
werde fie fammt den Begierden ganz fo unterfuchen als ob es fich 
um geometrifche Linien oder Flächen handelte. Wenn man in bie 
ganze Ordnung der Natur eine Hare Einficht hätte, jo würde man 
alles jo nothwendig finden wie die Sätze der Mathematif; darnach 
will Spinoza den Zufammenhang der Dinge in feiner Einheit er- 
fennen und in ftrenger Folgerung bie geglieberte Kette der Be⸗ 
ſtimmungen darſtellen welche das Al in ſich begreifen. Mit un⸗ 
mittelbar gewiffen allgemeinen Grundſätzen will er beginnen und 
alles Befondere aus ihnen ableiten. Die Säte die aus der Natur 
des Dreiecks folgen, find aber ewig darin enthalten, und fo feheint 
ibm auch das Mamnichfaltige in dem Einen eine unveränberliche 
Drdnung der Dinge. Von bier aus fieht Spinoza überall nur 
Grund und Folge, feine freie Selbjtbeftimmung und feinen Zweck. 
Daß es Gefete der Natur wie des Geiftes gibt welche Feine will- 
kürlich gemachte Einrichtung, fondern nothwendige Formen bes 
Seins und Denkens find, :ift das Wahre; daß ſie allein gelten 
follen, daß geleugnet wird was nicht aus ihnen folgt, ift Spinoza’s 
Schranke; das Leben entwickelt fich nach folchen Gefegen, aber 
nicht aus ihnen, das Selbft, die Perfönlichkeit ift Tein Ergebniß 
eines Saufalzufammenhangs, ſondern die eigene fchöpferifche Willens- 
that, die zu ihrer Verwirklichung ebenfo an die Naturbebingungen 
gebunden ift wie diefe für fie georbnet find. Das Wejen Gottes 
ans dem alles mit derfelben Nothwendigkeit folgt wie die Gleichheit 
aller Radien aus der Natur des Kreifes, ift eben nicht der ganze 
Gott, jondern nur der ihm zu Grunde liegende Inbegriff der eipigen 
Wahrheiten. Daß es nur Ein in fich unendbliches und ewiges Sein 
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geben kann, in welchem und burch welches alles befteht, dieſe ur⸗ 
iprüngliche Wahrheit hat Spinoza mit aller Kraft und Entfchieden- 
heit für die Neuzeit begründet. Gott ift ihm biefe Einheit, bie 
alleinige Subftanz, das allgemeine Wefen aller Dinge, deren inne: 
bleibende, nicht äußerliche Urſache. Zwei Wejensbeichaffenheiten 
leitet der Denker aus der Subftanz nicht ab, fonbern findet fie in 
der Erfahrung: die Ausdehnung und das Denken; in jenem ift 
bie materielle, in dieſem die geiftige Welt begriffen. Es ift bie 
eine Subftanz die ſich auf dieſe zweifache Weife offenbart; bie 
Ordnung und der Zufammenhbang ber Ideen und ber ‘Dinge ent⸗ 
ſprechen einander, aber fie wirfen nicht auf einander, benn fie find 
nur der doppelte Ausdruck einer und derſelben Wirklichkeit; was 
bie Seele in der Weile des Denkens das ift der Körper in ber 
äußern Realität, die Seele ift der Begriff des Leibes für die Ver- 
nunft, der Leib die ausgedehnte Seele für die finnliche Auffaffung. 
Körper und Seelen aber find wie alles Beſondere innerhalb Des 
Allgemeinen, deſſen Mopificationen oder endliche begrenzte Erſchei⸗ 
nungen. Alle Körper find befondere Formen innerhalb der Aue- 
dehnung, bie fich durch alle erjtredt und alle in fich befaßt; alle 
Seelen Dafeinsweifen des göttlichen Denkens, das fie in fich be- 
greift. Die ganze Natur ift Ein Individuum, deſſen Xheile, vie 
Körper, auf mannichfache Weife wechjeln, während das Ganze be- 
fteht und daffelbe bleibt; alle Geifter zufammen machen ben ewigen 
und ımenblichen Verſtand Gottes aus. Wir nennen Welt die 
Entfaltung des Weſens, Gott die Einheit deſſelben, aber beides 
ift eine, eins im andern. Gott, die unendliche Urſache, ift zugleich 
die unendliche Reihe feiner Wirkungen, jedes Ding ift ein Glied 
in ihrer Kette, durch den Zufammenhang des Ganzen beftimmt ; 
und dieſe Naturorbnung ift für Spinoza die einzige; „ein Stein 
ber geworfen wird und fich einbilvet zu fliegen, ift ver fich frei 
dünkende Menſch“; wobei nur unerflärt bleibt woher dann dieſe 
feltfame Einbildung komme. Die denkende Betrachtung geht von 
ber Vorſtelluug der einzelnen Dinge zur Erfaffung ihres Zufanı- 
menhangs, jo erhebt fie fih zur Weltorbnung, und fo begreifen 
wir bie endlichen Eriftenzen unter dem Gefichtspunfte der Noth- 
wenbigfeit ober im Lichte der Ewigkeit, wir benfen fie in Gott, 
und das ift das wahre Erkennen. Da ift alles Zufällige, Ver⸗ 
einzelte in dem Einen und feiner Ordnung aufgelöft. Das ift bie 
adäquate, dev Sache entſprechende Erkenntniß. Und wie das Licht 
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fich jelbft und die Finſterniß offenbar macht, jo ift die Wahrheit 
das Prüfmal ihrer felbft und des Irrthume. 

Jedes Ding trachtet in feinem Sein zu beharren und fich 
jelbft zu behaupten; das bewußte Streben heift Wille over Be⸗ 
gierde. Was dies Streben förvert das nennen wir gut, das Ge- 
gentheil böfe. Das Gefühl des befriedigten Strebens ift Freude, 
burch daſſelbe geht der Geift zu größerer Vollkommenheit über. 
Das Zraurige, Drüdenve will er loswerden, das Fördernde ge- 
winnen; biejes lieben, jenes haffen wir; Liebe und Haß find Luft 
und Unluſt begleitet von der DVorjtellung einer äußern Urfache. 
Hoffnung und Furcht entftehen durch die Erwartung einer Luft 
oder Unluſt. Wir find leidender Natur fofern wir den Einwir- 
fungen anderer ausgefett find, wir find thätig und frei wenn wir 
unfer eigenes Wejen bejahen und behaupten, aljo im Denten, da 
find wir die alleinige Urfache des Geſchehens; aber wein die Dinge 
auf ung einwirfen, wenn die Yeidenjchaften uns bewältigen, find 
wir unfrei. Die Hare Erfenntniß ift unfere befte Tüchtigfeit, durch 
fie fchweben wir betrachtend über unſern Empfindungen. Unfer 
Wille ift das Vermögen zu bejaben und zu verneinen, wir bejahen 
was unfer Leben erhöht, und das juchen wir dauernd zu machen, 
dem Wechjel von Luft und Unluft zu entrinnen. Das können wir, 
wenn wir uns auf das Umendliche und Ewige richten, in ihm un- 
fere Gfücjeligfeit finden. Das höchſte Gut des Geiftes ift bie 
Erkenntniß Gottes, fie befreit uns von dem Enblichen und Vergäng- 
lichen, weil fie uns alles als ein Glied der unvergänglichen Welt- 
ordnung begreifen läßt. Außer Gott gibt e8 nichts das uns zum- 
Heile dienen kann; wenn wir uns und alles in ihm erfennen, To 
haben wir das Gefühl dauernder Beſeligung, und lieben ihn, ber 
allein liebenswürdig iſt. Indem wir das Göttliche wiffen und 
wollen, find wir eins mit ihm, und indem wir felbjt zu feinem 
Wefen gehören, ift unfere Liebe zu ihm ein {heil der unendlichen 
Liebe Gottes zu fich ſelbſt. In Gott begreifen und lieben wir alle 
Menfchen, und unfere Seligfeit in biefer erfennenven Xiebe ift nicht 
der Tugend Lohn, jondern bie Tugend felbft. 

„Der Thor wird durch die äußern Urfachen und finnlichen 
Begierden hin und her getrieben und kommt niemals zur wahren 
Ruhe des Geiftes, denn er lebt im ‘Dunkel über jich felbft, über 
Gott und die Welt, und der legte Augenblid feines leidenden und 
elenden Zuftandes ift zugleid das Ende feines Dafeins, während 
“ der wahre Weife von der Leidenſchaft nicht bewegt wird, ſondern 
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fich felbft, Gott und Welt im Lichte einer ewigen Nothwendigkeit 
betrachtet, und darum niemals zu fein aufhört, fondern immer bie 
wahre Ruhe des Geiftes befitt. Erſcheint der Weg zu dieſem Ziel 
‚auch fehwer, fo kann er doch gefunden werben. Denn in ber That 
muß hoch und fchwer fein was man felten findet. Denn wie wäre 
e8 auch möglich, wenn das Heil fo nah und offen läge und mühe- 
[08 zu ergreifen wäre, daß faft alle e8 außer Acht laffen? Alles 
Herrliche ift ebenfo ſchwer wie felten.” So ſchließt Spinoza fein 
großes Werk über Gott und die Welt, das er Ethik nannte, weil 
er dies Ziel des Geiftes, den Seelenfrieven, für fi burch fein 
Denken gefimden hatte und der Menfchheit vermitteln wollte. Ge— 
treu feinem Princip ift e8 aber fein Sollen, fein geforvertes Ideal, 
fein Pflichtgebot, ſondern alles ift Entfaltung der Natur, des Gött- 
lichen in und. Das. höchjte Gut ift die Erfenntniß der Einheit 
unfers Geiftes mit dem Univerfum. Glauben wir an die Schein- 
güter der Welt, jo find wir dem Wechfel der Yeidenfchaften preis- 
gegeben, und die Angft des Irdiſchen kommt über uns; aber in ver 
uneigennügigen Stimmung des denkenden Geijtes vertiefen wir uns 
in das Ewige, werden wir ber eigenen Cwigfeit gewiß, und in ver 
Hingebung an das wanbellofe Eine find wir feiner Ruhe theilhaftig. 
In diefem Sinne nannte Goethe die Ethik Spingza’s fein Afyl; 
in biefer „Friedensluft“ beruhigten fi die Stürme des leiden 
Ichaftlichen Herzens, und gewann er bie Lebensiweisheit der Ent» 
fagung, der Ergebung in das Nothwendige ein für allemal; mit 
Kuno Fifcher erinnern wir an das Wort feines Fauft: 


Entfchlafen find nun wilde Triebe 
Mit ihrem ungeftümen Thun, 

Es reget fih die Menfchenliehe, 
Die Liebe Gottes regt fih nun. 


Spinoza hat auch eine Abhandlung über Staat und Religion 
veröffentlicht. Im der Natur reicht das Recht eines jeden fo weit 
als feine Macht; im Naturzuftande handelt der Menfch nach dem 
Triebe fich felbft zu erhalten, fein Dafein zu erweitern und zu 
fördern; da ftößt er auf andere die Das Gleiche thun, und aus 
ber jelbjtfüchtigen Gewalt ber Leidenfchaften folgt ein Krieg aller 
gegen alle, eine Yinficherheit aller Zuftände und Perſonen, und 
baraus entipringt das Verlangen ber Selbjterhaltung nach ver 
Sicherung des Lebens und feiner Güter, welche durch die Verbin- 
dung der Einzelnen zu einer gemeinfamen Macht, zu einem gemein- 
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famen Recht möglich wird. Nun berrfcht das Ganze, der Staat, 
über die Bürger, die ſich um der Selbfterhaltung und Sicherheit 
willen ihm unterorbnen; bie Gefeke beſtimmen wie weit jeder fich 
felbft zu befchränfen hat, auf daß fein Wohl mit dem ber andern 
beftehen kann; -jie gewähren die äußere Sicherheit, fie erzwingen 
fie, aber das Unerzwingbare, die Gefinnung, die Weberzeugung 
laffen fie frei, Religion, Kunft, Wiffenfchaft bleiben Sache der 
Individuen. Cintracht und Frieden ift der Grundbegriff des Staats. 
Und wir müffen uns erinnern daß die Vernunft das allen Semein- 
jame ift, darum foll die höchſte Gewalt durch die Mebereinftimmung 
aller gebilvet werben, und das ijt der beſte Staat welcher auf den 
gemeinfanıen Willen der Bürger gegründet ein Leben des Geiftes 
und ber Zugend gewährt. Denn die Macht der Einzelnen wächft 
durch Bereinigung, und vernünftige Menſchen begehren nichts für 
fich jelbit was fie nicht auch andern gönnen und wünjchen, und fie 
können um ihrer felbft willen nichts Vefferes verlangen als daß in 
inniger Verbindung gleichfam alle Einen Leib und Einen Geift bil- 
den und alle zufammen nach dem Gemeinwohl ftrebei. 

Der Staat foll die Freiheit der Weberzeugung ſchützen; die 
gottesdienftlichen Formen, die religiöfe Genoffenfchaft als Genoffen- 
Ichaft find ihm untergeordnet, die religiofe Gefinnung ift unabhängig 
von ihm. Das Weſen der Religion ift Gottergebenheit, Einigung 
und Berjühnung des Gemüths mit Gott in der Liebe; die Theo— 
fogie aber ftellt Erfenntnißfäte auf, erklärt es für frevelhaft von 
folchen abzuweichen, und ftört damit ven Frieden. Vernichtet der 
Staat die Freiheit des Denkens zu Gunften der Glaubensherrichaft, 
jo nährt er Berfolgungsfucht und hemmt ven wahren Begriff ber 
Religion, die nicht ein Biftorifcher Glaube an Thatſachen, ſondern 
ein Leben im Emwigen ift. Gottes Wefen ift gleich feiner Macht, 
es entfaltet fich in der Naturorbnung; eine Unterbrechung berfelben 
durch Wunder und übernatürliche Offenbarung ift darum unmög- 
lich, weil den: Wefen Gottes widerſtreitend. Die biblifchen Bücher 
find gefchichtlich aufzufaffen, Zeit, Ort, Zwed ihrer Abfafjung 
fritifch zu unterſuchen. Spinoza macht felbft damit ven Anfang, 
und fieht fürs Alte Zeftament in Esra den Mann der die über: 
lieferten Materialien gefichtet und in bie gegenwärtige Form ge- 
bracht habe. Moſes ift ihm der menfchliche Gefeßgeber, der fein 
Bolt mächtig machen will, Chriftus der reine Weife, in deſſen Tau- 
terer Gefinnung und Seelenfrieven die religiöſe Wahrheit gegen- 
wärtig war, ſodaß wir ihn ven Mund Gottes nennen und jagen 
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fönnen in ihm fei ber Menſch von der Selbtfucht erlöft und mit 
Gott verföhnt. 

Berthold Auerbach bringt uns ben Vergleich mit ber zeitge- 
nöffifchen Kunft entgegen; Spinoza felber war ein guter Zeichner. 
„Es wäre unbiftorifch zu fagen daß die Darftellungen Rembrandt’s 
auf die Auffaffung Spinoza’s eingewirkt haben ober umgefehrt; 
aber es ift nicht ohne Bedeutung daß zu verfelben Zeit in verfel- 
ben Stadt, als Rembrandt die Bilder des Alten Teftaments jo 
auffaßte daß er Bauern und Bürger aus der nächften Umgebung 
in bie Bilderbibel verfette, nun auch Spinoza die einfachen LXebens- 
bedingungen aufzeigte, unter denen bie in ber Bibel erzählten 
Gefchichten vorgingen und unter welchen die Berfaffer ver biblifchen 
Geſchichte lebten. Es war nicht jowol ein Zerftören des idealifti- 
ſchen Glorienſcheins ver dieſe Geftalten in der VBorftellung ver 
Gläubigen wie in der Darftellung der Kunft umfloß; die äußer- 
liche Glorie wurde vielmehr pfhchologifch zu einer phyſiognomiſchen 
Bewegtheit verwandelt.‘ 

Im Zeitalter ver beginnenden Naturwiſſenſchaft iſt die Natur 
der Dinge und ihre Ordnung für Spinoza das Göttliche. Was er 
entbehrt iſt ein Princip thätiger Unterſcheidung in der Subſtanz 
ſelbſt, wodurch ihre Modificationen, die Beſtimmtheiten der Dinge, 
ihre Selbſtbeſtimmungen würden und er das Unendliche nicht im 
Beſtimmungsloſen ſähe. Allerdings iſt alles Beſondere das An- 
dere nicht, das außer ihm iſt, und das Unendliche kann nicht eins 
neben den Vielen, ſondern nur das Eine ſein das alles in ſich 
enthält: aber deshalb kann es doch bei ſich ſelbſt ſein; es wird 
nicht verendlicht wenn Wille und Selbſtbewußtſein ihm zukommen, 
ſondern wenn ſie ihm fehlen, wenn es an ihnen eine Schranke hat. 
Spinoza weiſt beide nur den Modificationen, den einzelnen Seelen, 
nicht der Subſtanz zu: aber woher kommen fie in dem Gewirkten, 
"wenn fie nicht in der Urfache liegen? In Wahrheit ift Liebe nicht 
ohne Selbftgefühl, fie ift das Band felbftbewußter Perfönlichkeiten, 
und fo hat Spinoza in der Gottesliebe die Grenze feines Syſtems 
überfchritten. Gegenüber dem einen Meere des Seins, in welchem 
alle Dinge nur auf- und abtauchende Wellen fin, betont darum 
Leibniz das Princip des Unterfchieds: es gibt nicht zwei Dinge im 
Himmel und auf Erden bie einander gleich find, das AU ift ein 
Syſtem von individuellen Yebensfräften, die ſich aus fich felbft ent- 
wickeln und ihre Eigenthümlichkeit behaupten, — „Spinoza hätte 
vecht, wenn es feine Monaden gäbe.” — Spinoza hatte die be- 
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ftimmenbe Grenze nur negativ angefehen, infofern fie anderes von 
etwas ausichließt; Leibniz faßt fie pofitiv: jegliches ift und befteht 
fraft feiner von andern unterſchiedenen Cigenthümlichkeit. 

In viel bemegter Wirkſamkeit kam Leibniz (1646 — 1719) zu 
glänzender Geltung; durch feinen Ehrgeiz in die weltlichen Ange- 
legenheiten verflochten diente er ben kleinlichen Intereffen Kleiner 
Fürſten um fie für feine großen Ideen zu gewinnen; anerfennend, 
ih anfchmiegend, überall die Gelegenheit ergreifend fchrieb er ftatt 
Eines zuſammenhängenden Werfes viele Briefe und Auffäke, die 
fih nach venen richten an die fie gerichtet find, auch hierin ver 
Gegenfat zu Spinoza. Er ift überall auf Ausgleihung und Ver⸗ 
jöhnung der Gegenfäte bedacht im Leben wie im Denken: ver 
Zweck und die wirkende Urfache, die Vernunft und das Chriften- 
thum, die Confeſſionen und die europäifchen Völker follen in das 
rechte Verhältniß gebracht werden. Die Halbwiffer find ihm vie 
- rechten Eiferer; wer eine Sache von Grund aus kennt der weiß daß 
fie gewöhnlich zwei Seiten bat. Leibniz geht zugleich in die Weite 
und in bie Tiefe; diejenigen, jagt ex, die in der Wiffenfchaft gern 
fih auf die Einzelnheiten einlaffen, verachten die abftracten und auf 
das Allgemeine gerichteten Unterfuchungen, und bie andern bie fich 
in bie Principien vertiefen, geben felten auf das Beſondere ein; 
was mich betrifft ich jchäße beides gleich hoch. Ich achte nichts 
gering; niemand ift weniger Fritifch geftimmt; ich billige das Meifte, 
und finde überall etwas Gutes; ich fehe in den Schriften Anderer 
lieber bie eigne Förderung als die fremden Mängel. — Selbft- 
bildung und Schule gehen in ihm Hand in Hand; er ift zugleich 
Polyhiſtor und Philoſoph, Vielwiffer und Selbftvenfer, Juriſt und 
Theolog, Staatsmann und Gefchichtichreiber, Mathematifer und 
Sprachforfcher; überall Iernend, überall mit neuen Ideen anregend, 
eingreifend, befruchtenn. Das Leben foll vom Wilfen Gewinn 
ziehen. 

Erinnern wir uns an die religiöſen und politiſchen Spaltungen 
und Sonderintereſſen, an die Anbetung des Fremden und das 
Hangen am Unweſentlichen, an die Verdammungsſucht der Par- 
teien und an die Verheerung Deutichlands in der Zeit feines Auf- 
tretens, fo erjcheint er als einer der gottbefeelten großen Männer, 
bie in ver Nacht und Noth den Völkern gefanbt werden um fie zu 
neuem Leben zu erweden und zu erheben. Er ift der gewaltige 
Anreger des 18. Jahrhunderts, aber doch vornehmlich in Deutfch- 
land. „Es heißt bier nicht was mein, was dein, fonbern was 
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mußt der ganzen Gemein” war fein Wahlfpruch; „laß ftets aus- 
hängen die Angel, wo du am wenigften glaubjt findet zuletzt fich 
ein Fiſch!“ — „Jeder Nation verbleibe ihre Ehre, nur wetteifern 
laßt uns gleich den in der Rennbahn laufenden, die einander nicht 
hemmen noch bejchimpfen dürfen.“ — „Deutſchland wird nicht auf- 
hören feines und fremden Blutvergießens Materie zu fein, bis es 
aufgewacht, fich recolligiret, fich vereinigt und allen Freiern bie 
Hoffnung e8 zu gewinnen abgefchnitten hat.“ 

Als junger Mann durch den Minifter Boineburg im Dienfte 
bes Rurfürften von Mainz fchreibt er über vie Sicherftellung des 
Reiche. Ein Neichsheer, ein Reichsſchatz, ein Reichsrath ift fehon 
damals feine Forderung, ſonſt ift das Vaterland ein Körper olme 
Glieder, Blut und Geift. Dann möchte er die franzöfifche Politik 
auf den Orient, auf Aegypten hinweifen; doch als dieſes nicht ge- 
lingt, jchleudert er Manifefte voll ſchneidender Ironie und grünb- 
lichen Exrnftes gegen Ludwig XIV. ‘Durch gegenfeitige Verficherung 
wider Feuer- und Waſſerſchaden, durch Werfhäufer wo vie Arbeit 
ber Armen dem Kapital nicht zum Opfer fällt, durch Abjtellung 
von Frohnden und Leibeigenfchaft fell das Volkswohl geförbert 
werben. Er jchreibt wol lateinifch und franzöfifch um des Ber: 
ftändniffes und der Wirkung willen auch im Auslande, aber er 
fordert den Gebrauch der Mutterfprache, und nennt ihn einen Be— 
weis für Mares Denten; „ven leichten Schaum müßiger Gedanken 
nimmt unfere Haupt ımb Heldenfprache nicht an.“ — Der weſt⸗ 
fälifche Friede war äußerlich abgefchlojfen, Leibniz wollte die inner- 
liche Verföhnung auf religiöfem Gebiet; die Confeffionen follten 
‚ihre Ecken abfohleifen, durch Hervorhebung ver gemeinfamen Wahr- 
heit fich einander nähern. Es kam zu vollftändigen Verhandlungen, 
von Frankreich aus führte Boffuet die Sache des Katholicismus, 
aber fein hochfahrender Zon, feine kirchliche Befangenheit ver- 
jtimmten Leibniz. Je umwiffender einer ift um fo theilbaftiger 
wird er bed Vorrechts eines Stückes Holz, unfehlbar und unfünd- 
lich zu ſeyn; die edle Freiheit darf wicht unterbrüdt werben, ber 
Wahrheit muß man mehr Rechnung tragen als der Autorität, — 
das blieben doch bei allen Anbequemungen feine Grundſätze. Seit 
1676 war er in Hannover angeftellt; durch die Prinzefjin Sophie 
Charlotte, welche die erfte Königin von Preußen ward, wirkte er 
nach Berlin hinüber und hielt fich öfters dort auf, der lebens: 
Tängliche Bräfident der nen begründeten Akademie der Wiffen- 
ichaften. „Beklagen Sie mich nicht“, fagte die Königin auf dem 
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Sterbebette; „denn ich gehe jet meine Neugier zu befriedigen über 
Dinge, die mir Leibniz nie hat erflären können, über den Raum, 
das Umendliche, das Sein und das Nichts, und dem König, meinem 
Gemahl, gebe ich Gelegenheit zu dem Schaugepränge meines Leichen- 
begängniffes.” Leibniz ſelber, Bibliothefar in Wolfenbüttel wie 
Leffing, war wie biefer am Ende einfam und verlaffen, gerade weil 
beive überall die Wahrheit fuchten und baher allen befchränften 
und eigenrichtigen Sektenmenſchen wiverwärtig und unverftändlich 
waren; den Verkündiger der deutfchen Nationalfirche hat Fein Geift- 
licher zu Grabe geleitet. 

Im Begriffe der Kraft, ver felbftändig fich aus eigenem Grund 
entwickelnden und vollendenden Thätigfeit, erfaßt Leibniz die Einheit 
von Gedanke und Materie; weder ift die Seele nur Bewußtſein 
noch der Leib nur Ausdehnung; die Seele ift die Selbftverinner- 
lichung, der Körper die Selbftäußerung, beide alfo Momente eines 
und bejjelben Weſens. Dies Wefen ift individuell, ein eigeuthüm⸗ 
liches, von allen andern unterſchiedenes. Das AU ift ein Shftem 
von ſolchen lebendigen, wirkenden, in fich wefenhaften Einheiten 
oder Monaden. Die Monaden find nicht qualitätsloje paffive 
Atome, ſondern tragen eine unendliche Lebensfülle als Anlage in 
ſich, und verwirklichen diefe durch eigene Thätigkeit; ihre Einheit 
bleibt das ordnende und formende Vermögen aller mannichfachen 
Entfaltung und Veränderung. Keine Kraft geht verloren, fie er- 
bält fih im Wechfel ver Wirkungsweifen. Selbft wenn zwei Ku⸗ 
geln non entgegengefekter Richtung aufeinanberftoßen und ftehen 
bleiben, dauert die Bewegung fort in der Erfchütterung der Fleinern 
Theile in ihrem Innern; es ift nur ein Auswechfeln ver groben 
Münze in Heine Scheivemünze. Als begrenzte Selbftgejtaltung 
Ichließt jede Kraft die andere von ſich aus, und in ihrem behar- 
renden Widerſtandsvermögen liegt das Prineip der Materie. Das 
undurchdringliche und unabläffige Wirken der Monade in einer be- 
ſtimmten Sphäre des Dafeins ift die Ausdehnung, ihre fich felbft 
erfafjende innerliche Thätigfeit ift das Vorſtellen, Denken und 
Wollen. Im menfchlichen Organismus ift entwickelt und erreicht 
was der Anlage nach im Keim enthalten war; das Vollendete war 
von Anfang an Zwed und Ziel des Werdens; damit war ber 
Keim eine zweckſetzende, zwedthätige Kraft, und das ift nur 
möglich wenn er feelenhafte und vorftellende TIhätigfeit war. Das 
ift die Monade, Selbftdarftellung, Selbftvorftelung, wenn auch in 
einer ununterbrochen zuſammenhängenden Stufenreihe des unbewußt 
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Schlummernden oder Träumenden bis zum ſelbſtbewußten Denfen. 
Alles ift befeelt, alles ift innerlich und äußerlich zugleich. Jede 
Monade ift ein beftimmtes Glied in der Wefenreihe, von allen 
andern unterfchieden ift fie auf alle bezogen, fie ebenjo begrenzend 
und beftimmend wie begrenzt durch fie; in der allgemeinen Natur- 
ordnung entfprechen fie einander, „jedes Ding hat auf ideale Weife 
urfprünglih zu dem Entſchluß mitgewirkt den Gott hinfichtlich der 
Sriftenz aller Dinge faßte; jede Monade fordert mit Grumd daß 
bei der Anordnung des Ganzen auf fie Rückficht genommen werde.“ 
Dadurch herrſcht Einheit in der Mannichfaltigfeit, Einflang vieler 
eigenen Stimmen, und die Naturordnung erfeheint als Welthar: 
monie. Jede Monade trägt Vergangenheit und Zukunft un fich, fie 
entfaltet fich von innen heraus, aber indem fie fich als Glied ber 
Wejenreihe vorftellt, ftellt fie die Welt fich vor, Selbitbewußtfein 
und Weltbewußtfein find untrennbar. Jede ift ein Mikrokosmos, 
ein Spiegel des Univerfums, und im Geringjten und Unſchein— 
barften könnte der durchdringende Blick die Reihenfolge und Ge- 
ſchichte der Dinge lefen. Jede Dionade bat ihre Stelle, jomit 
einen eigenthümlichen Gefichtspunft und ein eigeuthümliches Welt- 
bild. Indem jede die eigene Kraft nach allgemeinen Geſetzen ent- 
wicelt, jtimmt fie mit den andern überein, die das Gleiche tbun. 
Nur weil Leibniz den Begriff der Unterfcheidung einfeitig faßte 
und jede Monade ohne allen Einfluß von außen, ohne Feufter, 
fih von innen heraus entwideln läßt, weil er fie außereinander 
ftellt ftatt fie in einer gemeinfamen Einheit zu begreifen, leugnet er 
bie durch Wechſelwirkung ſtets hervorgebrachte Harmonie, und macht 
aus ihr eine präjtabilirte, vorherbeftimmte, in welcher die Gedanken 
und Bewegungen ber Dinge zufammentreffen wie gleich eingerich- 
tete Uhren biefelbe Stunde unabhängig voneinander fchlagen. Die 
Monaden waren Leibniz gejchaffene Subftanzen, Gott der Schöpfer 
bie höchfte, die Monade der Monaden, wie ſchon Bruno gefagt 
hatte. Gott ift nicht die Weltharmonie als das bloße Verhältniß 
und Gefeg der Dinge, ſondern als orbnendes Princip, als felbit- 
bewußt wollende Subjectivität; aber die Monaden find doch auch 
nichts Gemachtes, und fo nennt er fie einmal Effulgurationen ver 
Gottheit, ein Wetterleuchten des ewigen Weſens. Wir werden bie 
volle Wahrheit gewinnen, wenn wir jagen fie find bie lebendigen 
Kräfte der göttlichen Natur, die der Geift ordnet und freien Lauf 
gewinnen läßt, und durch biefen gemeinfamen Lebensgrund ftehen 
fie in Wechfelwirfung miteinander und mit Gott. 
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Gott ift die Centralmonade, die alle andern unter fich be- 
greift; das Unorganifche ift ein Haufwerf von Monaden, im Or- 
ganifchen find fie um einen Mittelpunkt gefeltt, wie unfere Seele 
das berrichende Haupt ber vielen im Leibe wirkenden phhfijchen 
Kräfte bildet. Sie alle drücken das Univerſum aus, fie alle find 
vorftellende Kräfte, aber von verfchievener Vollfommenheit. Die 
Borftellung bleibt dunkel, wenn die Kraft weder vonsfich noch von 
andern weiß, fie wird Har wenn fie von anderm unterjchieben 
wird. Wie das Naufchen des Meeres fich zu einer Geſammt— 
empfindung zufannnenfeßt, bei welcher wir bie einzelnen Wellen, 
die einzelnen Waffertropfen, vie fie bereiten, nicht geſondert wahr- 
nehmen, jo hat jede Monade als Spiegel der Welt nur ein dunkles 
Zotalgefühl ihres Zuſtandes, das Leibniz als vertworrene Voritel- 
fung bezeichnet; es bleibt, wie auch Einzelnes mit Lichter Klarheit 
ins Bewußtfein tritt. Mit Bewußtſein vorftellen und ftreben heißt 
erkennen und wollen, und beides bildet den Begriff ber Perfönlich- 
feit, des Geiftes; aber berjelbe bewahrt ven Grundton des Natu— 
rells, der feine Eigenthümlichkeit ausmacht, aus dem fich alles Be- 
fondere entfaltet. Der Geift ift ein urſprünglich in fich reiches 
Weſen, und fußend auf der Wahrheit daß nichts von außen un— 
mittelbar in uns eingeht, fondern daß wir nur die Anregung erhal- 
ten in ung felbftthätig Gedanken und Entfchlüffe hervorzubilden, fagt 
Leibniz daß der Geiſt nicht von außen beftimmt werbe, fondern 
durch Entwickelung feiner Anlagen fich ſelbſt beftimme; ba er bie 
Monaden nicht blog unterfcheidet, fondern fcheidet, hat er die an- 
regenden Beringungen der Außenwelt nicht in Betracht gezogen. 
Wenn er in ber Natur des Geiftes begründete Ideen für angeboren 
erflärt, jo liegen fie doch nicht fertig in der Seele, ſondern müffen 
durch die erfennende Thätigfeit gefunden, geformt und zum Be— 
wußtfein gebracht werden. Wenn Locke fagt: nichts jei in der Seele 
was nicht aus den Sinnen fomme, fo fügte Leibniz hinzu: aber 
man muß davon bie Seele, ihr ‘Denken, ihre Beſtimmungen aus- 
nehmen. 

Es ijt eine der großen Entdedungen von Leibniz daß er bie 
unbewußten Vorſtellungen in die Philofophie einführte; fie find in 
und gegenwärtig, fie treten allmählich über die Schwelle des Be- 
wußtfeins, das nur bie eine oder bie andere beleuchtet, aber fie 
freifen und drängen fi im Gemüth, und wirlen auf das Denen 
und Wollen; alle Einprüde aller Dinge find dunkel in unferm 
Handeln, unfere Neigung und Abneigung wird durch bie Stimmung 
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bedingt in welche fie die Seele verfegen. Und fühlen wir bie 
Weltharmonie, in die wir eingeftimmt find, jo ift ba® die Freude - 
bes Schönen in ung. 

Der Wille ift das bewußte Streben, aber er wird beſtimmt 
‚ burch die Fülle der dunkeln Triebe, wie die Nadel durch die Heinen 
unmerflichen Schwingungen des magnetifchen Stromes nad Nor- 
den gerichtet wird. Freiheit ift innere Selbftthätigfeit, und wir 
find niemals in gleichgültiger Unbeſtimmtheit, fondern in einer 
fortwährenden Spannung aller Rebensregumgen, woraus das Gefühl 
ber Unruhe, des Thatendranges, der noch zu löſenden Aufgabe ım- 
ſers Daſeins quillt; auch das hat Leibniz richtig erfanıt. Ihm 
find in der Uranlage des Menſchen auch feine Entfchlüffe und 
Handlungen bereits enthalten, er erfennt das ideale Centrum des 
Churafters, und völlig in feinem Sinne fagt Schiller’8 Wallenftein: 


Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres leichtbewegte Wellen, 
Die innre Welt, fein Mikrokosmos, ift 

Der tiefe Schacht aus dem fie ewig quellen. 
Sie find nothwendig wie des Baumes Frucht, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln ; 
Hab’ ich des Menfhen Kern erft unterfucht, 

So hab’ ih auch fein Wollen und fein Handeln. 


Und fo würde auch Leibniz mit Schiller fagen: „In deiner Bruſt 
find deines Schickſals Sterne.” Das Nothiwendige und den Natur- 
grumd auch im Geiftigen hat gleichfalls Goethe mit jenem orphifchen 
Urworte bezeichnet, in dem er das Dämonifche erläutert in dem 
Sinne Heraflit’8, der im fittlichen Naturell (Jos) des Menfchen 
feinen Dämon ſah. 


Wie an dem Tag ber dich ber Welt verliehen 
Die Sonne ftand zum Gruße der Blaneten, 
Bift alfobald und fort und fort gebiehen 

Nah dem Geſetz wonach du angetreten. 

So mußt bu fein, bir fannft bu nicht entfliehen, 
So fagten fhon Sibyllen, fo Propheten, 

Und feine Zeit und keine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 


Aehnlich wie Spinoza ftellt nun Leibniz die Naturbeftimmtheit 
des Geiftes und bie Freiheit bes Gedankens dar. Wir begehren 
die Freude und fliehen den Schmerz. Dauernde Freude ift Glüd- 
feligfeit; was uns zur Freude dient ift ein Gut, in der Freude 
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empfinden wir unfere Kraft und Vollfommenheit, im Schmerz deren 
Hemmung. Das Ziel unferer Kraftentwidelumg ift aber das Selbft- 
bewußtſein, das Mare Denken, umb bie Freiheit ift der vernunft- 
gemäße Wille. „Wenn die Freiheit darin befteht das Joch ber 
Bernunft zu brechen, jo müßt ihr Narren und Einfaltspinjel wer- 
den. Es gibt heutzutage Leute die es für das Zeichen eines 
Schöngeiftes halten gegen die Vernunft zu beclamiren und fie wie 
einen Pedanten zu behandeln. Gegen die Vernunft veden heißt 
gegen die Wahrheit reden, gegen das eigene Beſte reden, ba es 
fih darım handelt diefes zu erkennen und darnach zu trachten.“ 
Darım liegt für Leibniz in der Aufklärung der Duell des Wohle, 
wir müfjen wifjen was uns in Wahrheit frommt; es ift das was 
zum Heil des Ganzen dient, beifen Theil wir find. Die eigene 
Slüdfeligfeit wird Durch die frembe beförbert, darum gilt es bie 
fremde wie Die eigene zu erftreben. Das fremde Glüc zum eigenen 
zu rechnen und beffen froh zu fein das nennt Leibniz Liebe. Die 
Freiheit iſt unfere Befreiung von ber Selbftfucht in vie Liebe. 
Der Wille der Liebe jucht die Verwirklichung der Weltharmonie, 
Als Glieder eines großen Organismus finden wir unfer Glück im 
Glück der Andern, im Wohl des Ganzen. So fagt wieberınn der 
Dichter: 


Stimme des Ganzen ift beine Bernunft, bein Herz bift du felber: 
Wohl dir, wenn bie Vernunft immer im Herzen Dir wohnt. 


Daß Leibniz die grundlofe Willfür in der Seele wie den Zufall in 
der Außenwelt befeitigt, daß er das Gefeß des zureichenden Grun— 
des überall aufgeftellt bat, ift fein Verdienſt; ebeufo daß er das 
dunkle Walten des Naturells im Geifte betont; aber den vollen 
Begriff der Freiheit hat auch er doch noch nicht. Wir wollen nach 
ihm wozu wir geneigt find, was aus unſerer eigenen Natur folgt; 
daß das Selbit fi) über fie erhebt und die Triebe zum Stoffe 
nimmt, den e8 formt, daß der Geift fich ſelbſt beftimmt und jich 
felber das Sittengefeß der Freiheit gibt, ift Die weitere Erkenntuniß 
der Neuzeit; Kant hat erjt die Autonomie des Willens zum Prin- 
cip der fittlichen Welt gemacht. 

Leibniz ſah in der Weltordnung eine glückliche, heitere Noth- 
wenbigfeit, weil fie der Ausdruck der Vernunft ift, weil ver Ge- 
danfe in dem Caufalzufammenhange waltet, weil das Wirfen der 
Naturfräfte von Haus aus verftändig geordnet iſt und von innen 
heraus den Zwed des Ganzen, die Weltharmonie, erfüllt. Dieſe 
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bedingt in welche fie die Seele verfeken. Und fühlen wir bie 
Welthbarmonie, in die wir eingeftimmt find, fo ift das bie Freude - 
bes Schönen in uns. 

Der Wille ift das bewußte Streben, aber er wird beftummt 
‚ durch die Fülle der dunkeln Triebe, wie die Nabel durch die Heinen 
unmerflichen Schwingungen . des magnetifchen Stromes nad Nor- 
den gerichtet wird. Freiheit ift innere Selbftthätigfeit, und wir 
find niemals in gleichgültiger Unbeſtimmtheit, fondern in einer 
fortwährenden Spannung aller Zebensregungen, woraus das Gefühl 
der Unruhe, des Thatendranges, der noch zu löſenden Aufgabe un- 
ſers Daſeins quillt; auch das hat Leibniz richtig erfanıt. Ihm 
find in der Uranlage des Menſchen auch feine Entjchlüffe und 
Handlungen bereits enthalten, er erfennt das ideale Centrum des 
Charakters, und völlig in feinem Sinue fagt Schiller’s Wallenftein: 


Des Menſchen TIhaten und Gedanken, wißt, 
Sind nicht wie Meeres leichtbewegte Wellen, 
Die innre Welt, fein Mifrofosmos, ift 

Der tiefe Schacht aus bem fie ewig quellen. 
Sie find nothiwendig wie des Baumes Fructt, 
Die kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln; 
Hab’ ich des Menfhen Kern erft unterfucht, 

So hab’ ih auch fein Wollen und fein Handeln. 


Und fo würde auch Leibniz mit Schiller jagen: „In deiner Bruſt 
find deines Schickſals Sterne.” Das Nothiwendige und ven Natur- 
grund auch im Geijtigen hat gleichfalls Goethe mit jenem orphifchen 
Urworte bezeichnet, in bem er das Dämonifche erläutert in dem 
Sinne Heraflit’s, der im fittlichen Naturell (HIog) des Menfchen 
feinen Dämon ſah. 


Wie an dem Tag der Dich der Welt verliehen 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Bift alfobald und fort und fort gedieben 

Nah dem Gefe wonach bu angetreten. 

So mußt bu fein, bir kannſt bu nicht entflichen, 
So fagten ſchon Sibyllen, fo Propheten, 

Und feine Zeit und keine Deacht zerftiidelt 
Geprägte Form, die lebend fi entwidelt. 


Aehnlich wie Spinoza ftellt nun Leibniz die Naturbeftinmmtheit 
bes Geiftes und die Freiheit des Gedankens dar. Wir begehren 
die Freude und flichen den Schmerz. Dauernde Freude ift Glück— 
jeligfeit; was uns zur Freude dient ift ein Gut; in der Freude 
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empfinden wir unfere Kraft und Vollkommenheit, im Schmerz deren 
Hemmung. Das Ziel unferer Kraftentwidelung ift aber das Selbft- 
bewußtfein, das Hare Denken, und die Freiheit ift der vernunft— 
gemäße Wille. „Wenn die Freiheit darin befteht das Joch ber 
Bernunft zu brechen, jo müßt ihr Narren und Einfaltspinfel wer- 
den. Es gibt heutzutage Leute bie e8 für das Zeichen eines 
"Schöngeiftes Halten gegen die Vernumft zur beclamiren und fie wie 
eimen Pedanten zu behandeln. Gegen die Vernunft reden heißt 
gegen die Wahrheit reden, gegen das eigene Beſte reden, da es 
fih darum handelt dieſes zu erkennen und darnach zu trachten.“ 
Darımı liegt für Leibniz in der Aufklärung ver Duell des- Wohle, 
wir müfjen wiffen was uns in Wahrheit frommt; es ift das was 
zum Heil des Ganzen dient, deffen Theil wir find. “Die eigene 
Stüdfeligkeit wird durch die fremde beförbert, darum gilt es bie 
fremde wie die eigene zu erftreben. Das fremde Glüd zum eigenen 
zu rechnen und veffen froh zu fein das nennt Leibniz Liebe. Die 
Freiheit ift umfere Befreiung von ber Selbftfucht in bie Xiche. 
Der Wille der Liebe fucht die Verwirklichung der Weltharmonie, 
Als Glieder eines großen Organismus finden wir unfer Glück im 
Glück der Andern, im Wohl bes Ganzen. So fagt wiederum ber 
Dicter: 


Stimme des Ganzen ift beine Vernunft, bein Herz bift du felber: 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt, 


Daß Leibniz die grundlofe Willfür in der Seele wie den Zufall in 
der Außenwelt bejeitigt, daß er das Gefeß des zureichenden Grun— 
des überall aufgeftellt bat, ift fein Verdienſt; ebenfo daß er Das 
dımfle Walten des Naturells im Geifte betont; aber den vollen 
Begriff ver Freiheit hat auch er doch noch nicht. Wir wollen nach 
ihn wozu wir geneigt find, was aus unferer eigenen Natur folgt; 
daß das Selbft fih über fie erhebt und die Triebe zum Stoffe 
nimmt, den es formt, daß der Geift fich felbjt beftimmt und. fich 
felber das Sittengefeß der Freiheit gibt, ift die weitere Erkemitniß 
per Neuzeit; Kant bat erft die Autonomie des Willens zum Prin- 
cip der fittlichen Welt gemacht. 

Leibniz fah in der Weltordnung eine glückliche, heitere Noth⸗ 
wendigkeit, weil fie der Ausdruck der Vernunft iſt, weil ber Ge— 
danfe in dem Cauſalzuſammenhange waltet, weil das Wirken ber 
Naturkräfte von Haus aus verftändig geordnet ift und von innen 
heraus den Zwed des Ganzen, die Weltharmonie, erfüllt. Dieſe 
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zweckvolle Ordnung der Welt fordert nach dem Geſetz des zureis 
chenden Grundes einen weltorpuenden Geift, ebenfo wie bie erwigen 
Wahrheiten in einem ewigen und nothwenbigen Verſtande gebadht 
fein müffen. Das Streben zu Gott, der Gedanke des Urfprüng- 
lichen, Ganzen, Vollkommenen ift der Seele eingeboren, fie fol ſich 
ſelber darüber aufflären und nach feiner Erkenntniß trachten, wenn 
fie ihn auch niemals ganz erfaßt, weil wol das Höhere das Nie- 
dere, nicht aber das Niedere das Höhere begreift. Die Natur- 
wahrheiten find zugleich eine göttliche Offenbarung; bie denkende 
Betrachtung erlennt und verfteht den Deeifter aus feinem Werke, 
md führt zur Gottes- und Meenjchenliebe, und das ift das über- 
einftummende Geſetz und der Glaube der Völfer, natürliche Neli- 
gion, vernünftiger Glaube. 

Bon hier aus fuchte Leibniz feine Rechtgläubigkeit darzuthun, 
aber ftatt auf das Evangelium felbjt zurüdzugehen nahm er bie 
fertigen Lehrfäge der Kirche um ihnen einen Sinn abzugewinnen 
oder jeine Anficht Hineinzulegen. „Er jchlug aus Kiefeln Feuer 
und verbarg fein Feuer nicht in Kiefeln‘ mögen wir immerhin mit 
Leſſing jagen, aber verfchweigen. und leugnen bürfen wir nicht daß 
er fich allzu jehr anbequemte, ja den Schein der Uebereinjtinmumg 
eriwedte wo Feine vorhanden war. Er mußte zugeben daß das 
Wunder widernatürlich ift, weil e8 den Gaufalzufammenhang ver 
Welt unterbricht, daß -e8 widervernünftig ift, weil A nicht zugleich 
Nicht-A, Brot nicht zugleich Fleiſch fein kanu, aber er redet von 
Erſcheinungen befonderer Art, die dann boch im Weltplan gelegen 
feien, alfo Feine Wunder find. Die wüfte Vorftellung des unaus- 
Löfchlichen Höllenfeuers nimmt fich fchlecht aus in feiner beften 
Welt. Er möchte unterſcheiden zwifchen dem was wider und was 
über die Vernuuft if. Wenn Bayle fagte daß Vernunft und 
Glaube einander widerfprechen, jo verwechfelte. er Glauben und 
Glaubensſatzung, und that als ob er die Vernunft unter den Glau- 
ben gefangen gäbe, während er in ber That die Kirchenlehre preis- 
gab; Leibniz ſuchte von den Hauptfäen berfelben zu zeigen daß fie 
doch denkbar, doch möglich feien. Die Theologie des Dogmas 
überfchattete feine Philofophie, aber indem er an jene anknüpfte, 
erlangte er eine allgemeinere Verftänplichkeit, eine ımmittelbarere 
Wirkſamkeit ale Spinoza, es trat aber auch ver Misftand ein daß 
ber eroterijche Leibniz populär warb, während ber wahre, efote- 
rifche, das Geheimniß weniger Denker blieb. 

Am bebeutenpften ift hier die Theodicee, die Rechtfertigung 
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Gottes gegenüber den Uebeln und dem Böſen in der Welt. Im 
wohlwollenden Gemüthe von Leibniz lag der Glaube an die Güte 
Gottes, an die Vernünftigkeit ver Welt, an dem endlichen Sieg des 
Guten, wie das die begeifternde Hoffnung für ein neues aufftre- 
bendes Zeitalter fein mußte. Bayle befämpfend, der die Schäden 
und Widerfprüche der Wirklichkeit betont, entwidelt er feine Ideen. 
Daß alles Natürliche, alles Geiftige, ein Wirken felbftthätiger 
Kräfte fei, bält er feft; aber die Monaden tragen wol den Grund 
ihrer Handlungen, nicht ihres Dafeins in fich; fie find durch Gottes 
Schöpfung, Gott ift Grund und Ziel der Welt, ihr Baumeifter 
und Beherrſcher; die Weltordnung offenbart feine Macht, Weisheit 
und Güte. Die Natur ift wie ein Gebäube das er aufrichtet, die 
Geifterwelt ein Reich in dem er waltet, denn fie Tommt zum Be- 
wußtfein, fie faun ihn erfennen und lieben, ſie bildet die Stabt 
Gottes in der Natur, die Familie in feinem Haufe, das eich ver 
Gnade, denn bie Geifter find die Begnadeten mit dem Lichte ber 
Erkenntniß und der Freiheit. | 

Wol gibt es nothwendige Wahrheiten und Geſetze ber ‘Dinge, 
pie nicht anders fein und gedacht werben können, aber vieles An- 
dere könnte auch’ nicht fein oder anders gedacht werben; es ift das 
Thatjächliche, für das wir nach einem zureichenden Grunde fragen. 
Der ift für die wirkliche Welt das Wefen Gottes. Nach feiner 
&üte hat Gott aus allen möglichen Welten die befte gewählt und 
ins Dafein gerufen; er erhält fie in fortwährender Schöpferfraft. 
Aber wie verhält fich die Freiheit zu feiner Vorberbeftimmmmg, wie 
das Unglüd zu feiner Güte das Böſe zu feiner Heiligfeit? 

Leibniz verweift zunächſt auf die Schranke bie im Begriff des 
Endlichen Liegt; Etwas ift dieſes im Unterfchiede von Anderem, 
damit ift fein Wollen und Können begrenzt, und fo liegt e8 im 
Weſen des Gefchöpfes unvollkommen zu fein, vieles andern zu er- 
mangeln, indem es feine Eigenthümfichkeit hat und genießt. ine 
mangellofe Welt ohne Schranke wäre auch ohne beſtimmte Kräfte, 
ohne Individuen, ohne Freiheit. Man muß fich auf den richtigen 
Stanppimkt ftellen und man fieht wie Schmerzen und Leiden bie 
Schatten im Gemälde, die Diffonanzen in der Mufif find, welche 
Das Kunftwerf nicht entbehren kann, welche im Ganzen ſich in 
Wohlgefallen auflöfen. Sie find Mittel zum Guten, wie das Ge- 
witter die Luft reinigt, die Erbe fruchtbar macht; fie erweden bie 
Kraft: ohne Kampf und Widerftand keine Siegesfreude. So heißt 
Adam's Schuld eine glückliche, weil fie die Erlöfung durch Chriftus 

2% 


30 Spinoza. ‚Leibniz. Newton. 


bedingt; fo wäre ohne den Frevel an Lucretia Ron feine welt- 
beherrfchenve Pepublif geworden. Auch währt alles irdiſche Un- 
glück nur kurze Zeit, die Seelen aber find ımfterblich, der Tod ift 
nur der Webergang zu einem neuen Leben. „Bahle fieht in ver 
Welt nur Kerker und Spitäler, aber es gibt doch mehr Häuſer.“ — 
Yu Shaftesbury’s fchönheitsfreudigen Schriften fand Yeibniz feine 
eigenen Lieblingsgebankfen wieder: wir werden jehen wie die Dich— 
tungen von Bope, Uz, Haller au beide fih auknüpfen. Gottes 
weife Güte wollte die Möglichkeit des Uebels und des Böſen, aber 
als Mittel und Bedingung zum Guten; ohne den Anreiz des Bö— 
jen gäbe es feinen fittlichen Werth, Keine Freiheit, Tein Verdienſt 
des Rechthandelns. Gott läßt das Böſe zu um bes Guten willen; 
die Welt ift ein Stufenveich der Entwidelung, das zu immer höherer 
Vollkommenheit durch eigene Kraft emiporfteigen ſoll. Unſerer Selbft- 
beftimmung aber thut es feinen Abbruch, wenn Gott fie durchſchaut, 
wenn fie fich fo vollzieht wie er fie deuft oder gedacht hat; Gott 
fieht unjere Handlungen als freie voraus. Seine Weisheit und 
Güte tritt als weltordnende Vorſehung an die Stelle eines blinden 
Schickſals oder Zufalls, und fo ift e8 eine moralifche, eine glüd- 
liche Nothwendigkeit, durch die wir enbliche zur Selbſtvervollkomm⸗ 
nung beſtimmte Wefen find. Unfer Glück foll nicht in einer ruhi⸗ 
gen Freude beftehen, in welcher unfer Streben verjiegen und unfer 
Geiſt verbumpfen würde, fordern in einem beftändigen Fortfchritt 
zu neuer Wonne und neuer Vollkommenheit. 

Bernunftuothiwendigfeit an der Stelle von Zufall ud Willkür, 
bie Meberzeugung daß die Geſetze des Denkens auch vie Welt be- 
herrichen, daß es ewige Wahrheiten gibt, vie nicht blos im Ver⸗ 
ſtande angefchaut werben, fondern die Grundlage alles Wirflichen 
bilden, das können wir das Genteinfame bei Spinoza und Leibniz 
nennen. Seit dem 16. Jahrhundert warb der Menſchheit bas 
Auge aufgetban für die Natur, und an die Stelle ver befonvern 
Götter und Geifter, die in den Dingen belebend walteten, an bie 
Stelle der Magie und des Herenwahns, ber den Teufeljpuf feiner 
Einbildungen: in das Univerfun verlegte und in bemjelben bald 
dämoniſche Gewalten, bald Wunder und Willfür ſah, an die Stelle 
diefer phantaftifchen Träume trat die Ahnung eines unzerbrüchlichen 
Zufammenhanges, einer unumgänglichen Ordnung ver Dinge, einer 
im Weſen der Sache liegenden Gefeglichkeit; die Mathematif ver 
Griechen ward hier bie Führerin, fie zeigte in ftreuger Folgerumg 
eine im jich werlettete Welt von Wahrheiten, welche in ſich jelber 
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ruben, welche nichts als reine Nothwendigkeit ver Vernunft ent- 
halten. Wie e8 Feine gemachte Einrichtung ift daß die drei Winkel 
eines Dreiecks gleich zwei rechten, die Quadrate ver Katheten gleich 
denen ber Hhpotbenufe find, wie man nicht fragt wozu, zu welchem 
Zwede das fo fei, fo ſuchte man nun auch in der Natur nach ben 
 unveränberlichen Eigenfchaften aller Materie, wie fie im Zuſammen— 
bange ber verfchiedenften Dinge in Drud und Stoß, in Trägheit, 
Bewegung und Schwere zu Tage treten, und das durch Beobach— 
tung und Experiment Gefundene zugleich mathematifch zu beweifen 
und abzuleiten und damit als das Vernunftnothwendige nachzınveifen 
war bie große Aufgabe ver Zeit, in allen Gulturlänvdern das ge- 
meinfame Anliegen der Forſcher und Denfer, bis der Genius 
Newton's den Lichtgedanfen fand, der in die Fülle der Erſcheinungen 
Klarheit und Einheit brachte ımd ihre Gefete aus dem Begriff ver 
Sade, aus der Vernunft felbft folgern ließ. Nun fehen wir daß 
Alfons von Gaftilien vor dem Wufte der aftronomifchen Hhpothefen 
gar nicht jo unpaffend geäußert: „Hätte Gott mich gefragt, ich hätte 
ihm gejagt wie man das alles einfacher macht”; — das Natür- 
liche, das Vernunftwahre ift einfach. 

Wir erinnern an Newton’s großen Vorgänger Kepler und 
Galilei (IV, 65 fag.). Kepler hatte die Form der Planetenbahn, 
ein Gefeß ihrer bald langfamern, bald fchnellern Bewegung und 
einen Zuſammenhang in ver Zeit des Umlaufs und ber Größe bes 
Raumes gefunden, aber nicht nach der Urfache und dem Cinbeite- 
princip diefer Harmonie gefragt; um pie Antivort geben zu können 
war die mechanifche Phyſik oder die Dynamit erforderlich, deren 
Grundſätze Galilei erkannt hatte, vie Huhgens weiter ausbildete. 
Dazu mußte die Erperimentirkunft der Neuzeit geübt fein, welche 
verſchiedene Gegenwirkungen gegen bie reine Erjcheinmg eines Ge 
feßes, 3. B. den Widerftand der Luft gegen den fallenden Körper, 
bie Reibung bei der rollenden Kugel zu bejeitigen oder in Rech— 
nung zu bringen verfteht; dazu mußte der Entjchluß gereift fein 
nur ſolche Erklärungen von der Natur der Dinge zu geben, vie 
fi) der Wirklichkeit auch gewachſen zeigen, ſodaß dieſe einem auf: 
geftellten Gefe auch gehorcht, dies Geſetz ſich auch durch die Er- 
fahrumg bewährt. Den Grund warım ein Körper immer rajcher 
fällt, warum ein Pendel immer fchneller abwärts und immer lang- 
famer aufwärts fchwingt, hatte man in ber ftetig wirkenden Kraft 
ter Anziehung nach dem Mittelpunkte der Erde gefimden; es war 
Newton's Geiftesblid in dem vom Baume fallenden Apfel und dem 
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um die Erde kreifenden Monde das gleiche Gefeß ber Schwere und 
in ber gegenfeitigen Maffenanziehung oder Gravitation bie gemein- 
fame Urfache für die Entdeckungen Kepler's in Bezug auf die Form 
dev Bahnen und die Gefchwindigfeit der Planeten zu erfennen un 
die Idee einer Alfgefeglichkeit in der Natur nun der Menfchheit 
zum Bewußtfein zu bringen. 

Im Todesjahre Galilei’s war Newton geboren (1642—1727). 
Schon in der Jugend fah er daß die Mathematik in ihrem bama- 
ligen Zuftande die Probleme der Naturwiffenfchaft nicht. zu löſen 
vermochte, und von der Betrachtung ber ftetig fich ändernden Curve 
aus fand er die Analyfis des Unenblichen, welche Leibniz gleichfalls 
fih erfann und Differenzialrehnung nannte, indem bie ununter⸗ 
brochenen Uebergänge von einer Monade zur andern, von einem 
Zuftande zum andern verjchwinbende Unterſchiede oder unendlich 
Heine Differenzen erforberten. Schon in der Jugend hatte Newton 
den Gedanken der Schwere gefaßt, aber die Rechnumgen wollten mit 
den Thatfachen nicht ftimmen, und fo wandte er ſich zur Erfor⸗ 
hung des Lichtes und der Farben. Er war Profeffor in Cam- 
bridge, und hörte 1682 in einer Sigung der Londoner Societät 
der Wiffenfchaften daß eine neue Gradmeffung in Frankreich ven 
Durchmeffer der Erde größer erjcheinen laffe als man feither an- 
genommen, und nun fichtete er feine alten Papiere, nun nahm er 
die Rechnungen wieder auf, mm ftimmte alles zu feiner Idee, nun 
konnte er aus dem Begriff daß alle Körper nach dem Verhältniß 
ihrer Maffe einanderanziehen, nicht blos bie Planetenbewegung 
erflären oder die Ebbe und Flut, nein auch die vielen Heinen Ab- 
weichungen von der Strenge ber Kepler’fchen Gefege, die man 
beobachtet hatte, ergaben fich als nothwendig, weil ja nicht blos Die 
Sonne die Planeten anzieht, ſondern fie alle felbft wechfeljeitig auf- 
einander einwirken je nach ihrer Entfernung und ihrer Größe. 

Aber Newton wollte mehr als der Welt eine gefundene That- 
jache mittheilen, er wollte fie al8 bie vernunftgemäße Folge aus 
dem Begriff der Sache varftellen, und jo ſchrieb er feine Principien 
der Naturphilofophie, in welchen er aus ben einzelnen Säßen der 
Mechanik und Dynamik, wie fie bereit vor ihm erfannt waren, 
mit fiherm Blid die erften und begründenden herausfuchte und bie 
andern aus ihnen ableitete. So warb er ver eigentliche Urheber 
biefer Wiffenfchaft, ähnlich wie Euklid die Sätze der Geometrie 
organisch verbunden Hatte. Wie wir durch die Kraft und Bewe—⸗ 
gung unſerer Hand bie Dinge bearbeiten, fo erfaßt Newton von 
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bier aus den Begriff einer Lehre der Bewegungen und ver fie 
erzeugenben Kräfte. ‘Daß die Materie in ihrem Zuftande beharrt 
amd ihn nur ändert wenn fie dazu angetrieben wird, daß die Be: 
wegung alfo einen Grund bat und ftetig fortgeht, wenn jedes 
Hinderniß ausgefchloffen wird, das war von Galilei ausgefprochen 
und erwiefen. Daran fchloß fich ver Sak daß wenn zu einer 
vorhandenen Bewegung eine neue tritt, beide fich verbinden; fallen 
ihre Richtungen zufammen, fo find beide zu abdiren, find die Nich- 
tungen entgegengejett, zu jubtrahiren; daß fie eine mittlere Linie, 
das |. g. Parallelogramm der Kräfte hervorbringen, wenn fie ver- 
ſchiedene Richtung haben, hat Newton Hinzugefügt, und aus Anpeu- 
tungen von Huhgens den britten Sat gewonnen daß Wirkung und 
Gegenwirkung gleich find, daß ein Gegenftand ſoviel Widerftand 
entgegenfett als wir Drud auf ihn ausüben, daß ein Pferd in 
dem Maße von ver Laft zurüdgehalten wird als es Kraft anwen- 
det fie vorwärts zu bringen, daß nicht blos die Erde ven Stein, 
ſondern auch der Stein die Erde nach dem Verhäftniß feiner Maffe 
anzieht. Diefe Grundfäge ftellt Newton an die Spike und ent- 
widelt aus ihnen nun eine allgemeine Bewegungslehre der Körper, 
wie immer ihre Geftalt fei, der ifolirten und verbundenen, ver 
feften und flüffigen, ber freifehwebenden ober auf einer Unterlage 
ruhenden, und dann als Beifpiel gibt, er von dem Begriff der 
gegenfeitigen Meafjenanziehung oder Gravitation aus die Dar- 
ftellung des Weltſyſtems, indem er aus ben gegebenen Maffen und 
Bewegungen die Kepler'ſchen Gefeße und alle vorhandenen Be— 
ziehungen ver Sonne, Planeten und Monde ableitet. Daß ein 
Stein vom Thurme zur Erde fällt, beruht auf der Anziehungskraft 
der Erde; da biefelbe aber ftetig wirkt, fo wird er nothwendig in 
der zweiten Secunde jchneller bewegt fein oder einen größern Raum 
zurücklegen als in ver erjten, denn die Gefchwinpigfeit die er in 
der erften erlangt bat wird ja vermehrt durch die fortbauernbe 
Anziehung; in jeder Zeiteinheit befchreibt er zwei Raumeinheiten 
mehr als in der vorhergehenden; die Räume welche ver fallende 
Körper in verfchievenen Zeiten vom Anfang der Bewegung an 
burchläuft, verhalten ſich wie die Duabratzahlen ber Zeiten; legt 
er in ber erften Secunde 15 Fuß zurüd, dann in der zweiten brei- 
mal 15, in beiden zufammen aljo viermal 15, in ber britten fünf- 
mal und in allen dreien neunmal 15 Fuß. Erhält ver Körper 
zugleih einen Stoß, werfen wir ben Stein vom Thurme weit 
hinaus, fo tritt unfere Wurffraft zur Anziehung hinzu, beide wirken 
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vereint und es entfteht eine krumme Linie feiner Yahn, welche die 
Mathematifer Parabel nennen. Denken wir uns nun einen klei⸗ 
nern Körper frei fchwebend in Entfernung von einem größern, jo 
werben burch die Anziehung beide einander zugeführt, ber Fleinere 
fällt auf ven größern; erhält aber ver Kleinere einen Stoß, jo flöge 
er zunächſt in der Richtung des Stoßes unabläffig weiter, wenn 
ihn nicht Die Schwere nach dem größern zöge; find beide Kräfte 
gleich und trifft der Stoß die Mitte, jo wird ber Körper fich be: 
wegen, aber dem größern nicht näher kommen, noch fich entfernen, 
er wird ihn umfreifen; in gleichen Zeiten werden gleiche Flächen 
um den anziehenden Punkt befchrieben. ‘Dies gefchieht nach bem 
zweiten Kepler’fchen Geſetz durch die Planeten; aber fie bewegen 
fih in Ellipfen und müffen e8, wenn die fie forttreibende Kraft 
nicht fenkrecht auf die Anziehungsrichtung traf, wenn ihre Ge— 
ſchwindigkeit etwas größer oder Heiner als bie durch das Geſetz 
des Falles für den Standpunkt des Körpers bevingte war. Die 
Sonne fteht in einem Brennpunkte der eirunden Linie, und in ber 
Sonnenferne bewegt der Planet fich Tangfamer, in der Sonnennähe 
jchneller vorwärts, dadurch werden aber immer in gleicher Zeit 
gleiche Flächenabſchnitte ver Ellipfe bejchrieben; wo fie Heiner, da 
find die Linien vom Mittelpunft zu ihr länger und umgekehrt. 
Und fo folgt -enplih auch das dritte Kepler'ſche Gejeß, daß bie 
Duadrate der Umlaufszeiten mehrerer Planeten fich verhalten wie 
bie Würfel ihrer großen Achfen, mit Nothwendigfeit, wenn ein und 
berfelbe Mittelpunft fernere und nähere Körper anzieht und bie 
Kraft der Anziehung nach dem Fallgefe mit dem Quadrate ber 
Entfernung abnimmt. 8 Liegt nicht in der Befchaffenheit der ˖ Pla⸗ 
neten, ſondern nur in ihrer Maſſe und ihrer Entfernung baß ver 
eine jchueller, der andere langſamer bewegt if. Der Mond ift 
60 Halbmefjer der Erpfugel von uns entfernt; auf ihrer Ober- 
fläche, alfo einen Halbmeffer weit, beträgt die Fallgeſchwindigkeit 
15 Fuß in der Secunde; nach dem Quadrate der Entfernung fällt 
ein Körper 60 Halbmeffer weit von der Erde nur 100 Buß, 
und genau fo viel beträgt die Ablenfung von feiner Bewegungs— 
richtung in einer Secunde. Es ift dieſelbe Sravitation die mit 
inathematifcher, vernunftnothwentiger Gefeglichkeit ven Apfel vom 
Baume fallen, die Flut des Meeres anfteigen, den Mond um vie 
Erde, die Planeten um die Sonne ihre Bahnen in feften Linien, 
in beftinunter Geſchwindigkeit durchmeſſen läßt; alle Körper ziehen 
einander an in Verhältniß ihrer Maffe und im umgefehrten Ver⸗ 
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hältniß des Quadrates ihrer Entfernungen; alle wirfen auf alle; 
bie vielverfchlungene Reihe ver Himmelserjcheinungen ift damit auf 
ein einfaches Princip und unter eine Har nothiwendige, in fich zu- 
ſammenhängende Gefegmäßigfeit gebracht, welche auch unfere irdiſche 
Bewegung beherrſcht. Die Planeten gehen genau wie ber berech— 
nende Mathematiker ihnen vorſchreibt, und tritt eine Abweichung 
ein, fo fchließt derſelbe auf einen gleich gefelichen Grund, beftimmt 
biefen nach dem Maße der Störung die er in das ohne Rückſicht 
anf ihn entworfene Weltſyſtem gebracht, und das Fernrohr finvet 
ihn auf im Himmelsraume. Wo früher dunkle geheimnißvolle 
Mächte mit Sympathie und Antipathie walteten, Geifter die himm: 
liſchen Sphären fchoben, da berricht nun das Geſetz, und jene find 
aufgelöft in den einfachen Begriff der Größe ver Maffen, der 
irbifchen Schwere. 

Die kurze Zeit in welcher Newton fein großes Werk fchrieb 
erinnert an bie wenigen Monate die Michel Angelo für die 
Schöpfungs » und Prophetenbilder an der Sirtinifhen Deife 
brauchte; bie Größe des Entwurfs, die Sicherheit der Ausführung - 
ift von gleicher ftannengebietender Erhabenheit. Es waltet darin 
auch die gleiche Kraft ver Phantafie. Denn wenn wir auch nicht 
mit Laplace Newton's Buch die größte Yeiftung des menjchlichen 
(Seiftes überhaupt nennen mögen, ba viele Gebiete im Reiche der 
Erkenntniß, des Willens, der Kunft ein Höchites haben, das nur 
am eigenen Mafftabe zu mefjen ift, fo ftimmen wir gern Philipp 
Jolly bei: daß die Vereinigung der Erfindungsfraft und Stetigfeit 
im Denken mit gleicher Stärke der mathematifchen Phantafie wie 
in Newton bei niemand fo vorhanden und wirffam war. Die 
Kräfte, die Zeit, den Naum drückte er burch Linien und Flächen 
ans und Löfte die verfchlungenften Probleme durch geometrifche Con— 
ftruction, während die analytifche Methode, vie fo präcife und ein- 
fache mathematifche Zeichenfprache, die Euler begründete, die Dar- 
ftellung viel Teichter gemacht bat. Um fo glänzender erjcheint ver 
shantafiereiche Scharffinn Nemwton’s. Whewell fagt: „Mit ftum- 
mer Bewunderung blicken wir zu ihm empor, ber das gewwichtige 
Inftrument der Syntheſe zu handhaben wußte, dieſe Niejenwaffe 
die nun müßig bafteht unter den Denfmälern ber Vorzeit, und 
ftaunend fragen wir zu welchen Gefchlecht der Mann gehörte ber 
dies Gigantenfchwert fchwingen konnte.“ ine ähnlich claſſiſche 
Darftellung in der geometrifchen, fimthetifch fortfchreitenden, aus 
Principien folgernden Methode ift gleichzeitig Spinoza’s Ethik, 
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ſchmucklos klar, mit dem eigentlichen Ausdruck ftets das Wefen ber 
Sade treffend. Doch Spinoza übertrug auf das philofophifche 
Gebiet was für die Mathematik die rechte Form war: der Geo- 
meter ftellt feine Definition voran, aber indem er dann feine Figuren 
conftruirt,. weift er bie Nichtigkeit nah; Spinoza aber behandelt 
feine an die Spige des Syſtems geftellten Yegriffsbeftimmungen 
nicht al8 Gedanken deren Thatfächlichkeit und Vernunftnothwendig⸗ 
feit eriwiefen werben ſoll, fondern als facherflärende Wahrheiten, 
auf”die er weiter baut, und "die nur dann thatfächlich bewielen 
wären, wenn fie ausreichten um ben ganzen Reichthum bes Lebens 
zu ergründen und die Probleme befjelben zu löſen. Allein das ift 
nicht der Fall, und wo fie nicht ausreichen, da leugnet Spinoza 
was er nicht aus ihnen entwideln Tann, vie Freiheit im Geifte, 
ben Zwed in ver Natur, die felbftbemußt wollende Subjectivität 
Gottes. Newton's That ift die glorreichite Beſtätigung ber Idee 
daß die Geſetze unferes Denkens zugleih vie Weltgefege find. 
Was Kepler's geniale Einbildungstraft, was vielfältigfte Beobach⸗ 
- tungen alter und neuer Zeit, was endlich Galilei’8 forgfamfte Ver: 
ſuche in der Natur gefimden hatten, von dem wies Newton nach 
daß e8 aus dem Begriffe ver Anziehung folgt; ver Zuſammenhang 
der Wirklichkeit entfpricht dem der Gedanken, bie reine Vernunft: 
nothwendigkeit der Mathematik, die der Geift aus fich hervorgebildet 
hat, gibt ihm ven Schlüffel für das Verſtändniß der Himmels: 
ericheinungen, und die Sterne gehen auf dem Wege ben er ihnen 
vorfchreibt, denn die Geftalt der Bahn folgt aus der Natur ber 
Kraft, und dieſes drückt im Geſetze fi) aus, das ber Geift aus 
dem Begriff ver Bewegung ımb aus dem Gedanken folgert daß 
jede Wirkung ihre Urfache wie ihre Gegenwirkung hat. Denn daß 
Ruhe oder Bewegung ftetig bebarren ohne eine ändernde Urfache, 
das ift ja das Iogifche Geſetz daß jedes ‘Ding fich felber gleich ift, 
A=A, und daß die Stärfe der Anziehung im Verhältniß zur 
Maſſe fteht, befagt ja nur daß Das Größere größer ift al$ bas 
Kleinere. Eine in die Ferne wirkende Grundkraft aber breitet 
ihre Wirkung allfeitig im Raum aus, ber fi um ben wirkenben 
Punkt allfeitig gleich, alſo in ſtets wachfenden Kugelflächen fort: 
während erweitert; darum ift biefelbe Menge ver Kraft in ber 
größern Entfernung auf einen weitern Raum verbreitet, und ihre 
Wirkung wird aljo abnehmen je mehr fie fich vertheilt. Die 
Kugelflächen verhalten fich wie bie Quabrate ihrer Rabien; ber 
Halbmeffer bezeichnet die Entfernung vom Gentrum ver Kraft, biefe 
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nimmt alfo ab im Verhältniß des Duabrates der Entfernung. So 
legt das Geſetz des Falles oder der Schwere im Begriffe des 
Raumes, und von da aus hat Newton abgeleitet, als denknoth⸗ 
wendig eriviefen, was das Ergebniß der Beobachtungen und genialen 
Anfchauungen feiner Vorgänger gewefen war; das Naturgefeß ift 
bie Vernumft ber Sache felbit, Feine willfürlich gemachte Einrich- 
tung, fondern ein Ausdruck ewiger Wahrheit aus ver Tiefe bes 
Geiftes. 

Schon Kepler hatte von Kopernicus gejagt: „Gewiß ein Mann 
vom böchften Genie, aber was in diefen Dingen vom höchiten Ge- 
wicht ift, ein Dann frei am Geifte.” Denn das mußte der fein 
welcher dem Augenfcheine zum Zroß und ber Vernunft folgend 
nicht bie Sonne um die Erde, fonbern die Erde um die Sonne 
gehen ließ, und bamit ben ganzen Welt- und Gottesbegriff verän- 
derte. Denn die Erde um bie fich alles drehte, die als ganz be- 
fonderer Zielpunft der göttlichen Rathſchlüſſe galt, trat num als 
ein Stern unter Sternen in deren Reigen ein, ein Tropfen im 
Meere der Unendlichkeit. Der Kirche war fie aber burch ven 
Sündenfall, die Dienfchwerbung Gottes und die Gemeinjchaft der 
Erlöften im Himmelreich die alleinige Stätte für die höchſten Zwecke 
Sottes, und Melanchthon erklärte ausdrücklich daß Chriftus nur 
einmal geftorben und auferftanden: fei, und daß es darum nicht 
mehrere Welten wie die Erde geben könne. Wenn nun auch jelbft 
Sartefins und Bayle gelegentlich fo thaten als ob fie bei einem 
Widerfpruche ber Wiffenfchaft und des Dogmas die BVBernunft 
unter den Glauben gefangen gäben, jo konnte doch nur ver Glaube 
ferner Beftand haben welcher auf die Erfenntniß der Tinge fich 
ftüßt und mit derſelben ſich in Einklang ſetzt. Pascal jchrieb: 
„Die Jeſuiten haben eine päpftliche Verordnung erlangt welche 
Galilei's Lehre von der Bewegung der Erde verdammt; es ift alles 
umfonft; wenn die Welt fich wirklich rund herum dreht, jo wird 
bie ganze Menfchheit zufammen nicht im Stande fein fie daran zu 
hindern, oder fich ſelbſt zu enthalten daß fie fich mit ihr dreht.“ 
Dur Newton war mathematifch bewiejen und als ewige Wahrheit _ 
dargethan was bis dahin noch als Muthmaßung gelten mochte; 
durch ihn trat bie exacte Naturforſchung fiegreich in ihr Necht, und 
unterfcheidet eine neue Epoche der Menjchheit vom Alterthum und 
Mittelalter. Die Wiffenfchaft des Wirflichen fett ſich an bie 
Stelle der Symbole, der Mythen, in benen bis dahin die Phan⸗ 
tafie der Menfchheit ver Wahrheit ein Gewand gewoben, das ber 
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Aberglaube, Sinn und Bild verfennend, für die Wahrheit felber 
hielt. Der Drang nah Aufklärung bat feften Boden gewonnen; 
wenn er fich gegen den Aberglauben wenbet, gefchieht es ihm leicht 
daß er den Glauben jelbft zu befümpfen oder zerftört zu haben 
meint. Dies leßtere Tag nicht in Newton's perfönlihem Wollen, 
und ebenfo wenig ift es die umnbebingte Folge feiner Welt— 
anſchauung. 

Newton ſagt ſelbſt daß durch die Gravitation die Erfchei- 
nungen des Himmels erklärt werden; dem Mathematiker, dem 
Naturforſcher genüge daß bie Schwere ſei, daß aus ihrem Ge- 
fe die Bewegung der Planeten erkannt werde. Aber es bleibe bie 
Frage wie die Gravitation möglich fei. Daß ein Körper da wirfe 
wo er nicht ift, daß er auf Millionen von Meilen hin einen an- 
bern anziehe, dies ift ja felbft wieder ein Problem das der Löfung 

bedarf. Es jet, wie Newton philofophirend felbft hinzufügt, eine 
alldurchdringende Urfache voraus, die von Stern zu Stern ohne 
Kraftverminderung waltet. Die Gravitation, ftetig in beiden Kör- 
per wirkfam, zeigt fie won einer höhern Einheit ergriffen. Cbenfo 
ſetzen Begriffe einen Verftand voraus und Gottes Verſtand ift der 
Duell der ewigen Wahrheiten. Die Weisheit Gottes bat das 
ichöne Band der Himmelsförper geknüpft, die Macht Gottes bie 
rechte Bewegung ihnen gegeben. ‘Denn aus ber Beharrlichleit des 
Seins folgt Feine Bewegung, fie verlangt einen Urheber. Der 
Bau der Organismen weift auf eine Intelligenz hin, auf einen 
Gott, der durch feinen Willen die Körper in feinen grenzenlofen 
Senforium zu bewegen und dadurch die Theile des Univerfums zu 
geftalten und umzugeftalten geſchickter ift als wir die Glieder un— 
feres Leibes zu gebrauchen. So ift es für Newton die Natur 
Gottes oder feine alles durchdringende Wejenheit, feine Allgegen- 
wart, durch welche alles lebt, in welcher alles bewegt wird. In 
ven Schlußbetrachtungen zu den Principien der Naturphilofophie 
und zur Optik bat Newton diefe Ideen ausbrücklich hervorgehoben. 
Gottes Dafein ift immer und überall; wenn fchon das Hleinfte 
Raumtheilchen danert und jeder Augenblid überall ift, jo Fann ber 
Urheber und Ordner des Ganzen nicht nirgends oder niemals fein, 
fondern immer und überall ſeiend ftellt er felbft die ewige Dauer, 
den unendlichen Raum dar. Wie ımfere Seele eine und biefelbe 
ift in allen Gliedern und in allem Wechfel der Empfindungen, fe 
ift Gott einer und berjelbe immer und überall, nicht blos durch 
feine Kraft, fondern auch durch feine Wejenheit, feine Subftanz; 
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in ihm ift alles enthalten, wird alles bewegt. In den Dingen 
jelbft gegenwärtig hat er Teine Sinne nöthig um fie zu erkennen, 
der Raum felber ift jein Senforium; er jelbft ift ganz Wahrueh- 
mung und Gefühl, Einficht und Thatkraft. Es genügt uber nicht 
ihn die Seele der Welt zu nennen, er ift ihr Herr, und das wäre 
er nicht ohne das Reich das er beherricht. Aus feiner Herrfchait, 
der Weltordnung, folgt für uns feine Weisheit und Güte; denn 
wir erfennen ihn durch feine Thaten, feine Zivede. Ohne Zweck 
und Vorſehung wäre er nichts als Schickſal und Natur. Aber 
ans blinder Nothwendigkeit, welche immer und überall viefelbe 
bleibt, folgt feine Veränderung der Dinge, Feine Mannichfaltigfeit 
des Lebens; die Verſchiedenheit dev Welt nach Zeit und Ort konnte 
nur nach dem Gedanken und durch ven Willen eines nothwendig 
Seienden entftehen. — In Newton’s Seele liegt der Gedanke daß 
Gott zugleich in und über der Welt fteht, daß er zugleich Natur 
und Geift, Subftanz und Subject ift; das Nothwendige, Reale 
bildet die Grundlage und Bebingung für das Freie, Ideale. Es 
wird die Aufgabe der Gegenwart bies burchzuführen. Dazu muß 
Kant zuerft das Sittengefeß in uns neben die Ordnung des ge- 
ftirnten Himmels über uns gejtellt und das Wort gefprochen haben: 
Gerade deshalb ift ein Gott, weil die Natur auch im Chaos ge- 
ſetzlich und orbentlich verfährt. 

Mit der vollendeten Grundlage bie Newton der Aftronomie 
gegeben begimmt das jtetige Wachsthum der Naturwiffenfchaften, 
das bier anfegt; Bier fanden fie ein Vorbild. Newton's Zeitgenoffe 
der Aftronom Halley würdigte jogleih die hohe Bedeutung feines 
Hauptwerles, das er mit einem Gedicht einführt. Wer zuerft 
durch bürgerliche Geſetze das Leben und Eigenthum gefichert, wer 
zuerft Getreide gebaut und die Traube gefeltert, wer zuerft vie 
Saiten der Leier geſpannt, er bat die Menfchheit nicht höher er- 
hoben, nicht mehr gefördert als der welcher die unverbrüchliche 
Naturordnung erfennen lehrte. 


Sterbliche, richtet euch auf und laßt die irbifchen Sorgen! 
Preift den großen Entdeder der ewigen Wahrheit, Newton, 
Ihn, den Mufengeliebten, ihn dem im lauteren Herzen 
Phöbus wohnt, den göttlicher Geiſt befeelt und erleuchtet; 
Menſchen ift nicht vergönnt den Göttern näher zu kommen. 


Pope fchrieb das Epigramm: 


Die Welt umhüllten Nacht und Nebel dicht; 
Gott ſprach: Es werde Newton! Da warb’s Licht, 
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Newton ſelbſt aber bekannte daß er mit allen ſeinen Ent⸗ 
deckungen gegenüber dem Unendlichen ſich vorkomme wie der Knabe 
der mit Muſcheln Waſſer ans dem Ocean ſchöpft, und auf bie 
Frage wie er doch fo vieles in der Wiffenfchaft habe finden fön- 
nen, gab er die edle Antwort: indem ich immer daran bachte. 
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Während das Weltalter des Geifte® damit anhebt daß ber 
witfenichaftliche Verftand num ftatt des Gemüths vorwaltet, tritt 
auch in ber Poefie zunächſt die bewußte Abficht der Aufklärung 
und der Negelrichtigfeit neben der realiftifchen Auffaſſung hervor; 
die Menſchheit ift nicht mehr auf Anſchauung geftellt, die Malerei 
ift darum verfallen, aber ver Kunfttrieb und vie Phantafie find 
nicht erlofchen, fie walten vielmehr in der Mufif, ver Kunſt des 
Gemüths, die nım fid) in den Beſitz aller Mittel gefetst hat und 
fraft des Geiftes das Höchfte wagt und das Höchfte erreicht. Und 
zum Zeichen daß nicht blos das Ganze unſeres Weſens in ber 
neuern Zeit erhalten bleibt, wenn auch eine andere Kraft an bie 
Spige tritt, fondern daß auch fein Beſitzthum der Menfchheit ver- 
loren geht, wie heftig der Kampf gegen eine veraltete oder umge: 
nügende Geftalt beffelben entbrennen mag, ift e8 gerabe das reli- 
gioſe Gefühl das nun feinen vollendeten Ausprud in der Muſik 
findet, während das Dogma beftritten und aufgelöft wird. Zwei 
Deutfche haben dieſe Miffion, zwei Proteftanten, eben weil Deutfch- 
fand die Reformation vollzogen und das Martyrium ber Glaubens- 
friege auf fich genommen, eben weil bezeugt werben muß daß ber 
Proteftantismus der Träger des Fortſchritts und nicht kunſtlos iſt. 
Zugleich volfsthümlich und Tebenswahr, zugleich Tunftgebilvet und 
iveal zu fein, das was als das Ziel der Poefie erft gegen Ende 
des Iahrhunderts erreicht wird, in der erjten Hälfte veffelben ift 
e8 bereits in der Mufif vorhanden, ihre Blüte geht ver Dichtkunft 
voraus, wie jonft die Architeftur der Bildnerei, und mit Leibniz 
find die beiden Meifter uns die Bürgen daß der Kern ımjeres Bolfs 
fih in Verwüſtung und Zerftörung gefund erhalten bat und in 
einer fchöneren Zukunft aufgehen wir. 
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Während vie vielftimmige Kirchenmufif und bie weltliche Oper 
in Italien gepflegt wurden, hatte fich bei uns der religidfe Ge- 
meindegefang imb das Volkslied erhalten, und wenn die Seele des , 
Bolfs aus den Schreden des Dreißigjährigen Kriegs in dies Aller- 
beiligfte der Kunst flüchtete, fo gewann fie Hier bie Verſöhnung, 
die Hoffnung auf beſſere Tage. Leibniz- felbjt fcehrieb einmal: Die 
ımglaubliche Wichtigkeit der Mufit könnten nur diejenigen verfen- 
nen welche nicht wüßten mit welch inmigften Entzücen ſelbſt das 
niedrigfte Volk durch fie erfüllt werde und wie e8 feinen Hand— 
werfer und feine Kinderwärterin gebe die nicht durch Geſang ſich 
Arbeit und Mühe würzen. 

Eine thüringer Familie kehrte gegen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts um des Glaubens willen aus Ungarn in die alte Heimat 
zurück; es waren Handwerker, aber ſie trieben Muſik, und die 
Söhne entſchloſſen ſich einmal Muſiker zu werden, und fo bildete 
das dritte Geſchlecht der Bache ſeit der Heimkunft eine Organiſten⸗ 
genoſſenſchaft, die alljährlich ihren Familientag hatte, und die 
ernſte Gefühlstiefe des proteſtantiſchen Kirchenſtils pflegte, gegenüber 
wälſcher Entfittlichung und Verflachung ven ehrenfeſten Familienſinn, 
die Gottesfurcht des deutſchen Bürgerthums aufrecht hielt. Se— 
baſtian Bach (1688 — 1750) ward in Eiſenach geboren, wo fein 
Vater Stadtmuſikus war; er ſelbſt lebte und wirkte als Cantor in 
Leipzig. Händel (1685— 1759) ftamnıte aus Halle, machte Bil⸗ 
dungsreiſen nach Italien, und Fam von Hamburg nad England, 
wo er zuerft ald Opernbirector, daun als Schöpfer feiner Ora- 
torien eine Stätte fand. Co ftehen beide nebeneinander ähnlich 
wie Dürer und Holbein; dort das durch und durch nattonale Ele- 
ment, das vor allem nach Wahrheit trachtet, und dem dann aus 
der harten Kraft des Charalteriftiichen und Tieffinnigen die Schön- 
beit hervorbricht, hier ein- mehr weltbürgerlicher Sinn, der die An⸗ 
muth des Südens ſich aneignet, und baburch dem Ausprud ver 
eigenen tiefen Innerlichkeit bie are vollendende Weihe gibt. Bei 
Bach das Patriarchaliiche des Alten Zeftaments, bei Händel das 
Heroifhe des Hellenenthums; jo vertreten fie Reformation und 
Renaiffance nebeneinander. Bach hielt an der Sitte der Väter mit 
bürgerlicher Einfachheit feit, Händel errang mit fittlicher Würde 
eine freie LXebensftellung bei dem ſtammverwandten Volk. 

Sebaltian Bach war an ber Orgel gebilbet, und wie er ihr 
in der Kirche bie gewaltigen Töne entlocte, jo that er alles zur 
Ehre Gottes, fo blieb das andächtig Zeierliche, das marfig Feſte, das 
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wuchtvoll Frifche der Grundton feiner Werke. Er war Herr aller 
harmonischen Wiffenfchaft und fpielte mit größter Fertigkeit; bie 
Zeitgenofjen bewunderten den Mann „der teufelmäßigen Gejchid- 
lichkeit”, aber wo andere im Phantafiren die melodischen Wendungen 
und Figuren aus dem Gebächtniß hervorholten und wie bunte Lap— 
pen zufammmenflidten, da hielt er eine Empfindung ftetig feit, und 
entwidelte folgerichtig aus feinem Thema jene ımerjchöpfliche For- 
menfülle, in welcher er immer neu erfcheint, ſodaß jedes Werk ein 
eigenartiges ward, und mit jebem das wir kennen lernen unjere 
ftaunende Verehrung für feinen Genius wächſt. Ein Zeitgenoffe 
fagte: „Wenn man den feiten Yau des Kopfes und die ſchwarzen 
Augen fiehet, da ift einen als bräche Feuer aus Felfen. Bach 
ift der Dante der Muſik; gleich dieſem weiß er alles realiftifch feft 
zu zeichnen, aber auf das Ewige zu beziehen und bie Welt zu 
überwinden mm im Opfer, ver eigenfüchtigen Luft und in der An- 
ſchauung des Göttlichen den Frieden zu finden, und man Tann 
wiederholen was der Dichter von fich felber fagen läßt: 


Iſt auch dein Wort anfänglich jchwer zu faffen ' 
Und ſchmeckt es herb, jo wird es wenn verbaut 
Dem Hörer Lebensnahrung hinterfaffen. 


Ober es gemahnt uns an bie Myſtik Jakob Böhme’s wie fie Das 
ewige Wejen felber im Drängen und Wogen der Qiuellgeifter alles 
Lebens nnd doch umfloffen von ftiller Sabbatruhe fchant; was 
Böhme philofophifch-phantaftifch ftammelt, Bach hat es muſikaliſch 
phantafievoll ausgefprochen. Beide find in unjerer ' Zeit wieder 
erwedt worden, und Riehl nennt ven Muſiker einen der wunder- 
baren Geifter die wie Eid noch im Tode die Schlacht gewinnen. 
Er ift eine geniale Gewaltsnatur voll trogiger Stärke, man muß 
felber ftarken und reifen Muthes fein um ihn zu verftehen, mu 
muß mit ihm ringen, aber dann gibt er ums auch feinen Segen. 
Indem er gleihmäßig die Inftrımental- und die Vocalmuſik übte 
hat er die erfte gelehrt auf eigenen Füßen zu ftehen, der Vorläufer 
Beethoven’8 ımb ber andern großen Meifter am Ende des Jahr: 
bunberts, der erjte Begründer einer Zonkunft die nicht an das Wort 
fih anlehnt, fondern mächtig geworden ift in reinen Klängen durch 
Melodie ımd Harmonie die Schönheit des Werbens, ven organifchen 
Verlauf einer Lebensentwidelnng für fih und in der Wechjelwir- 
fung mit der Natur zu offenbaren, die Idee ebenſo als das inner- 
lich ordnende und die Ceele als das innerlich geftaltende Princip 
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im Fluſſe der Zeit und im Proceſſe der ringenden Kräfte des 
Seins zu offenbaren, wie bie bildende Kunft im gewordenen Drga- 
nismus räumlich das Ideale, den Charafter und feine Empfindung 
oder Geſinnung fichtbar erbliden läßt. Es find die unmittelbaren 
Grmdftimmungen aller Seelen, nichts abſonderlich Subjectives was 
Bach zu Lebensmelopieen gejtaltet. Doc hat Karl Maria von 
Weber behauptet daß feine Eigenthümlichkeit felbft in ihrer Strenge 
eigentlich romantifch, von wahrhaft deutſcher Grundweſenheit fei im 
Gegenſatz zu Händel's mehr antifem Geifte. Er brachte nicht blos 
für die muſikaliſche Hausanbacht den geiftlichen Inftrumentaljat auf 
das Clavier, er fchuf für biefes und für das Orchefter auch ganz 
felbftänpige Werke, in welchen wie in der gothifchen Architektur auf 
der einfachen und fejten Grundlage die Zierrathen in reicher Fülle 
bervorfprießen, und im rhythmiſchen Rauſchen ver BVielftinmnigleit 
und der fich ineinander verwebenden Melodieen ein großer Gedanke 
alffeitig ausgelegt wird. Ein Kenner wie Niehl findet daß Bach 
bie ganze fpätere Entwidelung prophetiſch in fich fchließt, daß bei 
jedem Griff in feine Elavierwerfe uns eine neue Wahlverwandtichaft 
mit fpätern Meiftern entgegenblict, und boch immer gebannt in bie 
echte feſte Grundform des alten Bach. „Liegt nicht Die weiche 
Lyrik unferer beften Romantifer im Gejange jener zweiten Bourée 
der H-Moll-Partitä wie in ver Knospe befchloffen? oder Men- 
delsſohn's weibliche Anımıtb im A-Dur -Prälubium des zweiten 
Theil des wohltemperirten Claviers? und dann die ftürmende 
Leidenſchaft Beethoven’s in der troßig aufbraufenden erften C-Moll- 
Bhantafie? und dann wieder Hahon’s befchaulicher naiv erzählender 
Ton in ber Aria der vierten Partita (D-Dur), und bann wie- 
der das ganze entfeflelte Pathos und übermüthige Zormenfpiel 
moderner Bravour in der chromatifchen Phantafie und Fuge 
(D-Moll)!” 

Im Gefang ftand ihm für jede Anfchauung und Empfindung 
der Ausprud zu Gebot, doch nüpft er feine Gedanfenfülle am 
liebften an das Bibelwort und das religiöfe Lied. Er fieht bie 
Welt in ihrer Noth, er fpürt in fich den Schmerz ver Endlichkeit, 
md er fennt den Quell des Heils, das Licht das die irdiſche Wirk- 
lichkeit durchſtrahlen muß, wenn fie fih zur Schönheit verflären 
ſoll; die Düftere Nacht der Sündenqual und die Wonne der Er- 
löſung bat er gleich Herrlich dargeſtellt. Ihm lagen die Worte ber 
Meſſe nah, welche das Elend der Gottverlafjenheit, den Aufſchrei 
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ver Sreatur um Crbarmen, das vertrauensvolle Befenntniß Des Glau⸗ 
bens, die Hoffnung ver Seligkeit und die Herrlichkeit Gottes ver- 
fündigen; die Mefjen, die er, ber Proteftant, fchrieb, find echt 
chriſtliche Schöpfungen; fpecififch katholiſch ift an der Meſſe die 
äußerliche Magie des f. g. unblutigen Opfers und der Wandlung, 
bie Werfheiligfeit des Darbringens und Anhörens; das erjekte 
Bach durch das imnigfte Selbfterleben der Seele. Dann bat er 
bie mittelalterlihen Weihnachts: und Paffionsipiele muſikaliſch 
wiebergeboren, doch nicht in bramatifcher, fondern in epijcher 
Weiſe; das werben wir auch bei Händel wieberfinden; es unter- 
jcheidet beide von Mozart und Beethoven, den Dramatifern. Sie 
lajfen dem Hörer die Stimmumg der ruhigen Beſchauung, vor wel: 
‚her ein Objectives, ein Immerſeiendes oder Gewordenes vorüber- 
zieht und auflebt wie im Epos; während die bramatiiche Oper 
und in bie Spannung einer erft werbenden Handlung verftridt, 
mit Furcht und Hoffnung in die Zukunft weift und aus lyriſch 
wechfelnden Erregungen erſt die Harmonie hervorgehen läßt, weilt 
das epijche Oratorium bei allem Anziehenden und läßt nicht fo fehr 
innere und äußere Conflicte der Einzelnen, als die Stimme bee 
Ganzen in den Chören laut werden; es ift das Volk das den Hel- 
den trägt, der feine Sache führt. In Bach's Weihnachtsmuſik ift 
es die Gemeinde felber welche die Geburt des -Heilandes vernimmt; 
für fie frohlodt der Chor über die Erzählung des Evangeliften, 
die er mit feinen Betrachtungen durchflicht in Arien und Chorälen; 
in der Paſſionsmuſik zieht das Leiden und ter Tod Iefu an uns 
vorüber. In der zum Iohannesenangelium hat der Meifter den 
Einn der Tertesworte mit realiftifcher Kraft ausgefprochen und 
bie ideale Weihe des Gedankens daneben in Gefängen dargelegt. 
Seine gewaltigjte und berrlichfte Schöpfung ift die Matthäus- 
palfion. 

Wie den Griechen ihre Tragödie in ber Poefie eine gottes- 
dienftliche Feier zur Seelenläuterung war, das wiederholt ſich uns 
bier in der Muſik; ja Dtto Lindner bat ausdrücklich an die Oreftie 
bes Aeſchylos erinnert, mit welcher das einzige Wert Bach's fich 
würdig vergleicht. Auch dort tritt was in dem Gemüthsconflict 
und in der Sühne bes entjeglichiten Gewiſſenszwieſpaltes des Oreſtes 
zuerft wie eine vergangene Sage mit fehärfiter Wahrheit vargeftellt 
war, am Schluß mit ergreifender Gewalt dem Volk als die Pro— 
phetie ſeines eigenen Geſchickes entgegen, damit es feſthalte an 
dem geheiligten ewigen Recht und an der Verehrung der Götter; 
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wie mit dem Beſtande ber Staatsorbnung das Wohl und Web 
eines Jeden verfnüpft ift Das warb ben Zuhörern offenbar, das 
ganze Volk war in Mitleivenfchaft gezogen, das Werk war beftimmt 
erne Wiedergeburt im Bewußtſein ver Athener zu vollbringen. So 
laͤßt Bach und zwar von Anfang an bie chriftliche Gemeinde nach 
Golgatha ziehen und das Gotteslamm fehen das ihre Sünde trägt; 
jie umfaßt als idealer Zufchauer da® Ganze in ihrem Gemüth, 
und wird burch die Erfahrung wie die Liebe für fie in ben Tod 
gebt felber geweiht und erlöft; das Vergangene ift das immerbar 
Gegenwärtige, Ehriftus überwindet bie Welt in uns ımb fein 
Gottesfriede fließt in das erfchütterte Gemüth troftuoll ein. Darımı 
job auch das Werk am beften zur Paſſionszeit in der Kirche oder 
am Charfreitagabend im Concertſaal aufgeführt werden. Gin 
Sänger trägt recitativ bie Erzählung des Evangeliften vor; den 
Worten Jeſu und anderer Redenden find befondere Stimmen zuge- 
tbeilt; wenn bie Jünger, wenn die Schriftgelehrten, wenn das Volk 
gemeinfam fich befprechen oder einen Ruf erheben, fa ift Dies einem 
Ehor zugetheilt; dazwiſchen aber ift bei dem Fortgang ver Hand- 
lung in allen entjcheivenden Momenten die Stimmung ver Gemeinde 
bald im Einzelgefang in Arien, bald im Chor und in Chorälen 
eingefügt. Die Begleitung der Inftrumente legt ſich um ben Ge— 
fang wie ein feiner Schleier über ein thränenfeuchtes Antlitz, oder 
wie ein Heiligenfchein um den Erlöſer. Der Evangelift ift einfach 
würbig gehalten, und erhebt fich mit dem Texte an einzelnen Stel- 
len zu erfchütternder oder rührender Declamation; Chrifti Worte 
find voll myſtiſcher Tiefe, edel in der Trauer, voll milder Kobeit. 
In den Chören der Priefter und des Volks waltet ein dunkles 
Eolorit; die Nachtfeite ver menfchlichen Natur wird in ihnen ent- 
büllt, die das Licht verſchmäht; doch wird das Maß ber Schön- 
beitslinie, das die Weibe und Größe des Ganzen verlangt, nir- 
gende überfehritten; die Einheit der religiöfen Stinummg durch⸗ 
berricht das Wert, und gibt ſich in den wechfelnden Tönen kund 
mit welchen die Gemeinde die Handlung begleitet. Ich erwähne 
nur Einiges. Wie die Jünger fragen wer e8 fei der Jeſum ver- 
tathe: „Herr, bin ich’8? da fingt Die Gemeinde: „Ich bin’s, ich 
ſollte büßen ꝛc.“, und wiewol ihr Herz in Thräuen ſchwimmt, bei 
der Einfegumg des Abenpmahls fühlt fie fich getröftet und will fich 
Ehrifto ganz zu eigen geben. Sie wacht und Hagt in Gethjemane, 
und als der Heiland gefangen wird, da bricht fie verzweiflungsvoll 
in die Frage aus: „Sind Blitze, find Donner in Wollen ver- 
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ſchwunden?“ Und es tobt und wettert im Sturm der Tonmaſſen 
des Orchefters, über dem wie Feuerftrahlen die Singftimmen da⸗ 
hinzuden. Ohne allen Lärm ift die Wirfung die großartigfte. Und 
doch kommt ihr völlig gleich Die imnigfte Wehmuth im Seelen- 
fchmerz einer veinigenden Neue, wenn Petrus hinausgeht zu weinen 
bitterlich, und die Gemeinde mit ihm ihre Schuld befennt. Die 
Melodie des Choral „O Haupt voll Blut und Wunden‘ durch⸗ 
flingt in fünf Strophen das Werl. Und wenn nun Jeſus amı 
Kreuze gejtorben und begraben ift, und bie Gemeinde ihm gute 
Nacht gewünſcht Hat, dann ift e8 nach all den Erſchütterungen 
durch die Fünftlerifche Verklärung verfelben fo ftill und Far in une 
geworben, wir find ja Glieder der Gemeinde: „Wir fegen uns mit 
Thränen nieder, Und rufen dir im Grabe zu, Ruhe fanfte, fanfte 
Ruh.” Denn in uns felbft ift Die Ruhe eingezogen, alle wilven 
Triebe der Selbftjucht find eingefchlummert, wir fühlen uns erlöft 
von der Unraft der Erde, eingeftimmt in ven Gottesfrieden ber 
ewigen Liebe, ie e8 uns der Hohepriefter ver Kunſt felber noch in 
leis verhallenden Accorden ausſpricht. 

Wenn Händel auch in feinen Opern bier einen Monolog im 
melodiöſen Recitativ und dort eine Arie mit ausprudswoller Schön- 
heit und einen Chor mit padender Gewalt ausführte, im Ganzen 
hielt er fich innerhalb des Herfömmlichen und feine auf das Ernſte 
und Hohe angelegte Natur erreichte erſt ihre Sphäre als er fich 
dem fittlich religiöfen Geifte anfchloß, ver feit der puritanifchen 
Revolution in England fortlebte und in Milton feinen Dichter ge— 
funden hatte. Die Opern waren für ihn die Vorbereitung für 
bie Oratorien wie für den jugendlichen Shakeſpeare die Luftfpiele 
und poetifchen Erzählungen den Tragödien vorangiugen, was beiden 
möglich machte auch im Erjchütternden dennoch die Heiterfeit der 
Kunft zu bewahren. Jene biblifchen Dramen Racine’s mit ihren 
Chören führten dazu auch den Dialog fangbar zu machen; dann 
boten die beften poetifchen Kräfte dem Zonkünftler geeignete Texte. 
Seine Stärke liegt in der ruhig verweilenden Betrachtung des 
Epifers, liegt in den Chören, in der Beherrichung ver Maffen, die 
bald gegeneinander bald miteinander in mannichfaltigen Melodieen 
doch einflangsvoll die Stimme des Volks ertönen laffen, ven mu— 
fifalifchen Gehalt eines weltgefchichtlichen Ereigniſſes darlegen; ja 
in Israel in Aegypten find es gleich ven Kuppen eines Gebirgs- 
zuges aneinandergereibte Chöre, welche die Noth der Juden, die 
Über ihre Feinde hereinbrechenden Plagen, den Durchzug durch das 
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Meer prachtvoll fehildern, und dann tritt erft die fubjective Em— 
pfindung dieſen objectiven Bildern gegenüber und Täßt fie durch 
Moſes' Pſalm noch einmal in dem erregten Gemüthe wwiderflingen, 
Das fi zum Preife Gottes emporfchwingt. In den Recitativen 
weiß Händel erzählend und ben Worten folgend ihren Sint un- 
ferer Empfindimg einzuprägen, in Tiedartigen Gefängen und Arien 
eine Stimmung nach ihrem Verlauf over im Wiverftreit mehrerer 
Gefühle charakteriftifch zu geftalten; doch fo veich und feherifch er 
bier auch waltet und einem Shakeſpeare gleich die verſchiedenſten 
Affeete nach ihrer Eigenart melodiſch zu geftalten weiß, hier ent- 
richtet er doch mitunter feiner Zeit den Zoll bald im äufßerlicher 
Tommalerei, bald in gehäuften Läufen und Coloraturen, wie die 
Sänger fie verlangen mochten. Gervinus fett den Vergleich fort 
und erinnert an Shafefpeare’s Wortfpiele und Tropen, die aud) 
nicht immer gefchmadvoll find, und wie ber reife Dichter fie zur 
Schilderung der Charaktere oder Leidenfchaften werwerthete, fo gab 
auch ber Muſiker die gewünfchten Melismen ver zitternden Erwar⸗ 
tung, dem fchmeichelnden Kofen, bem muthwilligen Sauchzen und 
tobenden Zorn, wo die Seelenbewegung fie hervorruft. 

Jedes der Meifterwerfe Hänbel’s ift ein im fich abgerumbetes 
Ganzes mit eigenem Kern; barin zeigt fich der Tieffinn neben ber 
Scöpferfreude. Cie find nicht mehr gottesbienftlich und ebenjo 
wenig für Augen- und Sinnenluft berechnet, fie führen die Muſik 
aus ber Kirche und aus dem Theater in die Wirklichkeit der Welt, 
und fchaffen aus den Tönen der Andacht bier und der Ergökung 
und Unterhaltung dort eine Sprache des geiftigen Lebens. Er ift 
naturfromm wie Kepler, Leibniz und Newton, Aufllärung und echte 
Religiofität wirken zufammen; unbejchräntt von Dogma hebt er 
den ewigen Lebensgehalt hervor; Herafles, Kyros zeigen ihn nicht 
minder als David und die Maffabäer. Wie das Volksepos fieht 
Händel im Menfchengeichid das Walten Gottes, die fittliche Welt- 
orbnung; er offenbart fie, indem er das Gemüth läuternd zu ihr 
erhebt. Der jelbftberwußte Geift der Neuzeit gibt auch in ihm fo: 
fort ſich kund, wenn er feine Heldenbahn mit dem Aleranderfeite 
beginnt, und die Macht der Tonkunſt feiert indem er fie übt: er 
felbft tritt vor uns wie fein Timotheus vor Alerander, und indem 
er von der Luft des Bechers wie vom Sturz der Perjermacht, ein 
Indifches Brautlied und einen des Schlummers Bande brechenven 
- Thatenruf fingt, erleben wir all diefe Stimmungen mit, und er- 
lennen zugleich wie jedes echte Gefühl fich in einer georbneten Folge 
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entfaltet und der Künftler in der Mufil uns die finnvolle Geftalt 
biefes feines organischen Werdens bdarftellt. Und wenn nun gu 
diefen weltlichen Wirkungen der Töne die Hymne Gäcilieng mit 
Orgelklang erfchallt, und wie die Pfeiler und Gewölbe eines Domes 
uns bimmelwärts leitet, jo offenbart Händel jene Verbindung bes 
Hellenifchen und Chriftlichgermanijchen bereits hier, wie fie une 
Später in ven andern Künften begegnet. Verwandt ijt Allegro 
und Benferojo, die Compofition von Müton’s Gedicht, welches bie 
Stimmungen eines optimiſtiſch muntern und eines melancholifchen 
Geiftes in wechlelnden Gegenjägen vorführt; Hänvel gab ihnen 
noch einen Schluß des in edler Gefinnung maßbollen Gleich 
muthe®. 
So vorbereitet fchuf er ein Werk wie feinen Saul, anhebend 
mit der Freude bes Sieges über Goliath, und daraus bie Ver- 
büfterung in ber Seele des Königs ableitend daß ber jngendliche 
David höher gepriefen wird. Deſſen Liebe zu Michal, beifen 
Freundſchaft zu Jonathan wie contraftiren fie zu Saul’8 böfen An- 
fchlägen, bi8 er ven Schatten Samuel's beichwören läßt! ‘Dann 
ſühnt er im Helventod feine Schuld, und nun erklingt jener Trauer: 
marfch, aus einfachen Urtönen gebildet, die wunderbare Darftellung 
bes Schmerzes mit feinem Troſte, feiner Erhebung. Der Pſalm 
David's, welcher Ionathan und Saul beklagt, wird von verfchie- 
denen Stunmen vorgetragen zu einem ebenfo mannichfaltigen als 
rührend fchönen Lebensbilde, und nun ſchwingt fich die ganze Volla⸗ 
jeele empor in dem Bewußtfein daß David das Reich gottesfürdhtig 
und ftark zugleich leiten und erhalten wird. Sch hörte diefen dritten 
Theil des Oratoriums an einem Tage wo und die Wehmuth über 
bie in Frankreich Gefallenen mit ber Freude über das neu gewon⸗ 
nene Vaterland zufammenfloß; es war mir als ob dieſer großen 
Zeit ſelbſt Händel die fünftleriiche Weihe gebe. Als er den Judas 
Makkabäus Hatte vortragen laffen, fchrieb der Zeitgenofje Wesley, 
daß wenn folche Meufit des gottbegeifterten Heldenmuthes umb ver 
Baterlandsliebe unter einem Volle heimiſch werde, dies Bolt, 
wenn es in Noth und Bedrängniß gerathe, dieſelbe Befreiung er- 
warten bürfe weiche dieſe Preisliever feiern. So warb Händel in 
England verſtanden, wo das Volk zur Selbftbeftimmung gekommen 
war. Die Nationalgefänge „Rule Britannia” und „God save 
the king” entſtanden unter feinem Einfiuffe Dafür knüpfte er 
feinen Simfon wieber an Milton’s Drama, und wußte ganz vor- 
trefflich auch in ben Chören der Dagonanbeter und der Jahvever⸗ 
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ehrer dort im Baalsdienft die orgiaftifche Leidenſchaftlichkeit ran: 
ſchender Sinneskraft und hier bie einfache Hoheit im Vertrauen 
auf den geiftigen Gott barzuftellen. Ueberhaupt ift Hänvel wie 
Michel Angelo und Milton der Erhabenheit des Alten Teſtaments 
völlig gerecht geworden und bat fie, wie es in den fchönften 
Pjalmen geſchieht, mit Farbenpracht und Wohllaut verherrlicht. 
Reformation und Renaijfance haben bier fih auch in ihm 
einträchtig verfchmolzen, voltsthümliche Kraft webt in idealen 
Formen. 

Sein Meſſias iſt ebenſo die künſtleriſch vollendete Feier des 
Chriſtenthums durch bie Muſil wie die Bilder von Leonardo, Ra⸗ 
fael und Tizian durch die Malerei; in ausdrucksvoller Schönheit 
iſt die Verſöhnung des Göttlichen und Menſchlichen, des Ueber—⸗ 
ſinnlichen und Sinnlichen gegenwärtig. Auch hier verſetzt uns das 
Oratorium durchaus auf ben epiſchen Standpunkt der Beſchauung 
und läßt bie großen Thatſachen des Heils in großen Bildern an 
ums vorüber und in ımjere Seelen einziehen, indem Hänbel am 
Ltebften weilfagende Stellen ver Propheten nimmt, um durch fie 
beren Erfüllung in Chriftus kund zu thun. ZTröftet mein Volk! 
mit biefem Worte Gottes hebt ber Gefang an; und ver Aufgang 
des Lichtes im Dunkel, die wonnenolle Hoffnung der Erlöfung be- 
reitet uns auf die Geburt des Heilandes, die nun in einem lieb- 
lichen Bafteral von den Hirten ‚begrüßt wird, währen ber Chor 
die Stimmen der Engel zu denen der Menſchheit macht: Ehre ſei 
Gott in der Höhe, Frieden auf Erden und ben Menfchen ein Wohl⸗ 
gefallen! Und Jeſus erſcheint ſelbſt als ver gute Hirt, der Wohl- 
tbäter, der tröftende Lehrer; jein Joch ift fanft und feine Laft iſt 
leicht. Der zweite Theil gibt die Bilder des Leivens, des Opfer: 
todes, der Verberrlichung; benn Gott regiert die Welt, fein und 
feines Sohnes ift das Reich. Und im britten heil ift der leben⸗ 
dige Ehriftus uns der Bürge des ewigen Lebens, der Seligfeit im 
Liebesbunde des Enplichen und Unenblichen, deſſen Wonneſchauer 
uns in rührend fchönen Klängen offenbart werden; Welt und Tod 
find überwunden, das Irdiſche in das Himmliſche verflärt, Geift 
und Natur in beglüdender Harmonie. Auch bier hat die Mufit 
erreicht was bie Wiſſenſchaft erjtrebt und bie Poefie noch als un= 
gelöfte Aufgabe vor ihr hat: die würbige, zugleich Vernunft umd 
Gefühl befriedigenbe, geiftig freie und doch religiös empfimbene 
Darftellung Jeſu und feines Wertes. Und mit der Erinnermg 
an diefe Kunftfchöpfungen, die Matthäuspaffion und den Meffias, 
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gehen wir gefaßten Muthes dem Kampfe ber Verneinung, bes 
Materialismus entgegen; wir wiffen er wirb ein Läuterungsfeuer 
fein, und was für die Wiffenfchaft und das Leben endlich begründet 
werben wird, bier in der Kunſt fteht es bereits als erfüllte 
Weiffagung da. 


Die Aampfe der Aufklärung in England. 
Deiften und Freimaurer. Locke. Shaftesburp. 


Ich werde bie proteftantifche Religion und bie Yreiheiten 
Englands behaupten! So lautete die Infchrift des Admiralſchiffs, 
das Wilhelm von Dranien 1688 nach England führte. Er be: 
Iannte daß er die Krone durch die Wahl des Volks empfangen, 
und verjprach in Webereinftimmung mit dem Parlamente zu re- 
gieren, ohne deſſen Bewilligung feine Steuern erhoben werben 
foliten. Alle Ausnahmegerichte wurben befeitigt, bie gleiche Herr- 
ſchaft ver Gefete, die Freiheit ver Preffe feftgeftellt, vie Toleranz⸗ 
acte erlaffen. Der conftitutionelle Staat der Neuzeit ward aufge: 
richtet, die Verfaffung im Wettfampfe ver Parteien innerhalb deſ⸗ 
jelben fortentwidelt, und freudigen Muthes Tonnte Hallam behaupten: 
„Wir fühlen den Stolz und die Würbe der Republikaner und zu- 
gleich die Feftigfeit und ruhige Stetigfeit die fonft nur der Mon⸗ 
archie eigen zu fein pflegt.” Nach außen warb die Machtftellung 
Englands wieder erobert, welche die Stuartd an Ludwig XIV. 
ſchmählich preisgegeben hatten. Durch Gewerbfleiß und Handel 
wuchs der. Wohlftand, und in fittlicher Beziehung ergab fich aus 
ben Orgien ber Reftauration und ber berben Strenge bes, Puri- 
tanerthums ein Gleichgewicht bürgerlicher Ehrſamkeit. Wiffenfchaft 
und Leben ftanden im glüdlichen Bunde. Newton vertrat die Uni- 
verfität Oxford im Parlamente das Wilhelm von Dranien zum 
König erfor; fein Hauptwerk war die großartigfte Morgengabe an 
das befreite Vaterland. Wie in der Natur fo follte nun auch im 
Staate ftatt der Willfür das Gefeß herrichen, das aus dem Wefen 
des Menfchen und dem gemeinfamen Willen des Volks hervorgeht. 
Daß der Hof gegen bie Literatur gleichgiltig war und fie nicht 
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meiftern wollte wie in Frankreich, kam ihr zugute; fie entwickelte 
ih von unten herauf und ward die Führerin des Nationalbervußt: 
jeins, der Ausdruck der öffentlichen Meinung. Wilhelm war aus- 
ſchließlich Politiker, vie Königin Anna ergökte fich am Klatſch ver 
vornehmen Welt, und Georg I. bevorzugte ſtarken Punfch und 
fette Weiber. Aber in den Salons geiftreicher Frauen und in bei 
Raffeehäufern wurde die Literatur der Gegenftand der Unterhaltung, - 
und durch die Wochen- und Tageblätter gewannen bie Schriftfteller 
einen ſtets fich fteigernden Einfluß auf die Gefellichaft. Addiſon 
ber Journaliſt warb in das Minifterium berufen, ariftofratifche 
Stantsmänner wie Temple, Hallifar, Bolingbrote wetteiferten mit 
ben Belletriften, jo wie wir fpäter die Sterne der parlamentarifchen 
Beredſamkeit einen Burke unter den Aefthetifern, einen Sheridan 
unter den Dramatifern Leuchten ſehen. Diefer Zufammenhang ver 
Literatur mit dem öffentlichen Leben Tennzeichnet England; bier war 
die politifche Selbftbeftimmung des Volfs zuerft errungen unter den 
Großſtaaten, hier war die Waffenſchmiede für ven glorreichen Be— 
freiungsfampf der Menfchheit, ven wir zu fchildern haben. 

Sohn Lode (1632—1704) fteht neben Wilhelm von Oranien 
wie Milton neben Cromwell. Auf der Univerfität, auf Reifen, in 
ber Schule des Lebens gebildet war er unter den ‘Drud ver licht: 
ſcheuen Gewaltherrichaft aus feiner Heimat nach den Niederlanden 
entwichen, und von dort fam er mit dem König nach England. 
Er wies die Wiffenfchaft auf ven Weg der Beobachtung, und hieß 
den Menfchen mit ver Erforfchung feiner felbft beginnen. Tem 
Streite der Meinungen ftellte er, ein Vorläufer Kant’s, die For- 
derung gegenüber daß wir zuerſt unfere eigenen Kräfte, die Fähig- 
feiten unfers Berftandes unterfuchen müßten um zu entdeden wie 
weit fich eine fichere Erkenntniß erſtreckt, um die Grenze deſſen zu 
finden was fich begreifen und was fich nicht begreifen läßt. Wenn 
Spinoza alles aus den Grundfägen ber Vernunft folgern wollte, 
Leibniz nichts von außen in die Seele kommen, ſondern alles von 
innen fich entfalten ließ, fo brachte Lode bie nothwendige Ergän- 
jung durch den Nachdruck den er auf die Erfahrung legte. Da- 
mals war viel von eingeborenen Ideen Die Rede, wie von Formen 
und Begriffen die fertig im Bewußtſein lägen, Abdrücke des gött- 
lichen Geiftes im menfchlichen. Locke betonte wie alfererft durch 
die Sinneseinbrüde unfer Denken gewedt und mit Stoff erfüllt 
werde, und ftellte ven Grundſatz auf daß alles Wiffen auf Erfah- 
tung. beruhe. Die Sinne müffen dem Verſtande bie Eindrüde ber 
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äußern Gegenftände zugeführt haben, ehe er viefelben betrachten 
ımd vergleichen und jo die allgemeinen Begriffe bilden kann. Auch 
bie Anfichten über Zugend und Schidlichleit find verfchieden bei 
verfchievenen Völkern und wechjeln mit der Zeit; der eine macht 
fih ein Gewiffen aus Handlungen oder Gedanken bie den andern 
gleichgültig Taffen; auch bier ift die Bildung eine werbende nnd 
wird Die Menfchheit erft allmählich inne was ihr zu thun frommt, 
indem fie nah und nach erfährt wie Tugend und Glüdfeliglert 
verbunden find. Der Fortgang der Cultur befteht auch in ber 
immer Harern und beſtimmtern Feſtſetzung deſſen was recht und 
gut iſt, dies ſcheint mir die Wahrheit in Locke's Anſicht; nur 
müffen wir fefthalten Daß eine Unterſcheidung von gut und böfe 
uns nie durch die Außenwelt gegeben wird, fondern urfprünglich in 
uns liegt. Indeß wollte Locke auch das nicht leugnen. ‘Denn bie 
Erfahrung ift für ihn eine innere und eine Äußere. “Diefe, bie 
Einnesempfindung, bringt und die Bilder der Welt, jene wendet 
fih auf uns felbft und lehrt uns bie Thätigfeit unfers Denkens 
und Wollens Tennen. Die Seele ift eine weiße Tafel, fie wird 
befchrieben durch Die auf fie einftrömenven Einprüde der Dinge; 
folche zu bearbeiten ift die Aufgabe des Verſtandes. Er bildet aus 
den Anſchauungen die Begriffe, die uns nicht von außen gegeben 
werben, vielmehr ift unfer innerer Sinn ber Quell der Ideen, aber 
die Erfahrung muß ihm die Anregımg und den Stoff bieten, von 
ven Thatfachen fchließt er auf die Urfachen und Geſetze. Unfer 
Wiffen muß auf die Beobachtung der Natur wie des Geiftes ge- 
gründet werden. Sie zeigt uns wie wir ganze Büfchel von An- 
Ihauumgen vieler verwandten Dinge zu einer Vorftellung zuſammen⸗ 
faffen, und wenn wir biefe von uns gebilbeten Allgemeinbegriffe 
behalten, wenn wir fie äußern und mittheilen wollen, fo müſſen fie 
im Worte ihren Träger und ihr Zeichen haben. Das Kind wie 
bie Menfchheit muß aber fprechen lernen. Daß e8 ein an fid 
Wahres und Gutes, daß es allgemein gültige Sefeße für umfer 
Denken und Wollen gibt, hat Locke nie geleugnet, nur das beftritt 
er daß fie als fertige Begriffe in ums liegen; vielmehr erft durch 
nnfere Thätigkeit und dann durch die Betrachtung derjelben kommen 
fie uns zum Bewußtſein. ‘Darum follen wir von ber Erfahrung 
aus und auf ihrer Grundlage philofophiren ftatt aus überlieferten 
Dogmen oder jelbftgemachten Ideen unfere Gedankenſyſteme zu 
ſpinnen. Nachfinnend über die Welt und über uns felbft erheben 
wir ung dann zum Begriff Gottes, eines ewigen Weſens, ba aus 
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Nichts nichts werben kann, und eines benfenden erkennenden We- 
ſens, da nur ein folches der Quell ver Vernunft in uns und in 
ben Dingen fein kann. 

Ben bier aus beginnt nun Locke die Fortfegung ber Refor- 
motion, indem er bie Vernunft obenanftellt, und darum erklärt daß 
nichts als Glaubensſatz aufgejtellt werden dürfe was ihr wider: 
fpridt. Denn die Offenbarung gebe nur früher und mühelos 
Wahrheiten welche bie Bernunft durch fich ſelbſt ſpät und ſchwer 
finden wärbe, — ein Wort das bekanntlich Leſſing wiederholt und 
verwerthet bat. Darum ınüffen wir in ber Bibel unterjcheiden 
was ewige Wahrheit und was zeitliche Hülle oder jübifche Schlade 
ift. Im die Gefchichte von Jeſus und den Apofteln fpielt viel Le- 
gendenhaftes, Wunderbares hinein, das ift aber nicht der Kern ber 
Sade, ven bildet vielmehr ver Wille und bie Liebe Gottes wie fie 
und in Jeſu Leben und Lehre offenbar geworben, und wenn wir 
beive in uns aufnehmen, dann werben wir von Sünde und Irr— 
thum erlöft. 

In dieſer Unterfeheibung des Wefentlichen vom Vergänglichen 
und Aeußerlichen fordert Locke Duldſamkeit auf religiöfen Gebiet. 
Er ift der Herold der unbedingten echten und gerechten Freiheit, er 
verficht die Toleranzacte Wilhelm's von Dranien und zieht die Fol- 
gerung baß in bürgerlichen Rechten auch Iuden und Muhammedaner 
pen Chriſten gleichzuftellen feier. Dann befämpft er Filmer's 
Behauptung daß die Herrichaft ben Fürften als ein Erbe von Adam 
ber zugefallen fei, und leitet das Aurecht Wilhelm's von Dranien 
auf ven Thron von England aus dem Willen des Volks ab; im 
Staat fieht er eine Vereinigung aller und einen Vertrag zu Schuß 
und Glück eines jeden. Um Freiheit, Wohlfahrt, Eigenthbum zu 
fihern vereinbaren die Menfchen gewiſſe Gefege des Zufammen- 
lebend, bie dazu erforderlich find, und biefen Gefeken, nicht ver 
Willkür eines Einzelnen unterwerfen wir uns beim Eintritt in ben 
Staat. Die Souveränetät fommt vom Volk und ift an vertrags- 
mäßige Normen gebimben. Die gefekgebende Gewalt bleibt beim 
Boll, es übt fie durch gewählte Vertreter; zur Ausführung der 
Gefege wird die ausübende Gewalt angeorbnet und mit ber Rechts⸗ 
pflege und ver Staatsvermwaltung betraut, der König fteht an ihrer 
Spige. So begründet Locke die Theorie des Conſtitutionalismus, 
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Vorläufer von Rouſſeau, Baſedow, Peftalozzi, wenn er gegen das 
Auswendiglernen unverftandener Dinge eifert und verlangt daß das 
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Kind feine Kenntniffe durch Anſchauung und Erfahrung gewinne, 
zur Selbftbeherrfchung tüchtig gemacht werde; in freier Luft, in 
einfacher Kleidung foll ver Körper gefunden, bie eigene Thätigfeit 
ſoll überall geweckt werden auch dadurch daß das Kind nicht all 
fein Spielzeug fertig gefchenkt bekommt, ſondern vieles fich felber 
macht; es fell Nügliches fernen und was er gelernt bat an- 
wenben. 

Lord Herbert von Cherbury hatte bereits neben dem äußern 
Sinne den innern, unfere Vernunft als die Quelle ver Erfenntnif 
betont; die Fähigkeit über Wahres und Falfches zu entſcheiden Tiegt 
in unferm Geifte, wenn ihm auch die äußern Gegenftände und 
beren Wahrnehmungen die Anregung und ven Stoff bieten; im 
natürlichen Gefühl, im Vernmftinftinet trifft er das Rechte, und 
bie allgemeine Lebereinftinmmmg bezeugt es. Auf biefem Wege 
ging Newton's Freund Clarfe weiter. Sobald mır unfere Be- 
gierden uns nicht abziehen, unfer Interefje nicht ins Spiel kommt, 
verfährt der innere Sinn überall mit der Sicherheit und Klarheit 
bes mathematifchen Denkens. Weil aus Nichts nichts werden kann, 
folgert Clarke ein ewiges durch fich ſelbſt feiendes Weſen ale 
Ursprung alles Lebens, und mit gleicher Bernunftnotbiwenbigfeit 
behauptet er gegen Spinoza daß daſſelbe auch Intelligenz und 
Wille jein müffe, weil was in der Wirfung erjcheint auch in ber 
Urfache Liege, fol fie anders wirklich Urfache fein. Der Gedanke, 
das Innerliche, ift etwas anderes als die Materie, das Aeußer- 
liche; eine Bewegung, ein Eindruck auf das Gehirn find allerdings 
materielle Vorgänge, aber erft die Wahrnehmung derjelben macht 
bie Empfindung, und welche Aehnlichleit hat eine Nabel mit bem 
Schmerzgefühl des Stiches, das Abprallen eines Balles mit dem 
Berftand des beobachtenden Menſchen? Das fubjectiv Erfenmenve 
ift nicht aus dem Gegenftänblichen zu erklären, es verlangt einen 
eigenen Grund im Princip des Seins, oder dies muß felber denkend 
und wollend fein um eine Welt ſelbſtbewußter und freier Wefen 
hervorzubringen. Die Zwecmäßigfeit der Welt und ihre gefekliche 
Ordnung weift auf die zweckſetzende ordnende Weisheit Gottes hin. 
Darım bat niemand die Fundamente der natürlichen Religion fo 
tief und feft gelegt wie Neinton. Deſſen Anficht von Gottes wirt: 
licher Allgegenwart in allen Dingen vertheibigt Clarke gegen 
Leibniz. Die Wirkung in die Verne fei durch die Gravitation, die 
wechjelfeitige Anziehung der Sterne eine Thatjache; die Philofophie 
ſoll dieſelbe nicht leugnen, fondern die Urſache derfelben finden. 
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An Locke fchloffen die englijchen Deiften fi an, die Frei- 
denker, wie man fie nach einem Buch Collins’ über das freie Den⸗ 
fen nannte. Derfelbe beanjprucht das Recht der Vernunft auf 
völlige Unabhängigkeit von aller äußern Autorität. Die Forſchung 
nach der Wahrheit ift nur fich felbft verantwortlid. Wunder und 
übernatürliche Offenbarung, die uns etwas anderes beweijen jollen 
als was die Vernunft in fich felbft findet, - fchreibt er mit feinen 
Genoſſen auf Rechnung der Priefter und ihres Trugs. Zoland 
ging auf diefer Bahn weiter und verfaßte Das Chriftenthum 
ohne Geheimniffe, eine Darftelung der einfachen evangelifchen 
Lehre im Unterſchied von den unverftändlichen Dogmen ber Kirche 
und den geheimnißvollen Gebräuchen des Cultus. Sein Sprud) 
lautet: . 

Erft war die Religion natürlich, leicht und Mar, 

Doch Fabeln machten bald fie dunkel ganz unb gar; 
Man führte Opferdienft und Ceremonieen ein, 

Die Piaffen wurden fett, das Bolt warb arın und flein. 


Zinbal folgte mit feinem Buch Das Chriſtenthum fo alt als die 
Welt over das Evangelium eine Wieberberftellung der natürlichen 
Religion. Dieſe befteht fir ihn in der Neigung des Gemüthe 
Gutes zu thun und Gott wohlgefällig zu fein. Tindal und feine 
Freunde befennen fih mit Clarke zu dem Wahrheitsfinne der 
Menſchheit; Traft veffen meinen fie habe das Vernunftgemäße im- 
mer beftanden, und fei nur zeitweife verbunfelt worden. Daß bie 
religidjen Ideen durch Naturerſcheinungen und fittliche Xebenserfah- 
rungen gewect werben, daß ihnen im Anfchluß daran die Phan- 
tafie einen bilvlichen Ausdruck im Symbol und Mythos gibt, der 
mythologiſche Proceß und das Wachsthum, die allmähliche Enttvide- 
Iung der Begriffe war dem Bewußtſein jener Männer noch fremd. 
Daß die religiöfe Wahrheit im Evangelium eine reine Form ge: 
wonnen ift gewiß richtig; aber es war der Genius von Jeſus und 
neben der fich in ihm offenbarenden Gottheit auch die Culturarbeit 
von Jahrtauſenden für fie erforderlich gewefen. Dagegen meinte 
man damals daR das Vernunftgemäße als folches von Anfang an 
in der Menſchheit beftanden habe und nur zeitweife getrübt und 
verhülft worden fei. So fieht Deorgan in den Weiffagungen und 
Wundern nichts als jüdiſche Erfindumgen der Priefter, die fih dann 
ver chriftlichen Wahrheit entgegenjetten, während Paulus dieſe ver- 
theidigt habe. Woolſton aber fuchte nicht blos darzuthun daß bie 
Wundergeſchichten der Bibel Widerſprüche und Unmöglichfeiten 
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enthalten, er verfuchte auch ihre allegorifche Erflärung, indem er 
behauptete fie jeien erzählt um religiöfe Wahrheiten in fie einzu- 
fleiven, und darum auch bilplich zu nehmen. Chubb, ein fchlichter 
Handwerker, will alle dogmatiſchen Spikfindigfeiten befeitigt und 
den einfachen fittlichen Kern der Religion Har hervorgehoben wiffen. 
Er beginnt mit einem Aufſatz über Die ausfchliegliche Gottheit des 
Vaters; deſſen Geſetz ift das innerfte Wefen- dev Dinge; im 
Chriftentbum haben wir demgemäß die wahren Beſtimmungen ber 
Sittlichkeit. Durch Weisheit und Güte gefallen wir Gott dem All- 
gütigen und Allweifen. Chriftus kam in die Welt um die Menjchen 
jelig zu machen; dazu verkündete er das Sittengefeß, die Nothwen⸗ 
digkeit der Buße und Befferung für die Sünder, ein ewiges Leben 
nah Maßgabe unferer Gefinnungen und Handlungen; fein eigene® 
Leben ift unſer Vorbild um das Heil zu erlangen. So fanden 
Milton und Sidney in diefen Männern ihre Nachfolger. Die fich 
rechtgläubig nennende Geiſtlichkeit ſuchte dagegen die überlieferte 
Glaubensſatzung zu vertbeidigen, mit wenig Erfolg wo fie nur mit 
Machtiprüchen und Verfeßerungen zu Felde 309. Wenn aber ein 
Richard Bentley feine wifjenjchaftlihe Kritif an den Behauptungen 
ber Treidenter übte, jo war der Kampf jelbft eine Anerkennung 
und Förderung der Vernunft. Weil die berrichende Kirchenlehre 
ſich nicht läuterte, verfuchten die hellern Köpfe für ihren ‘Deiemus 
eine neue Organifation zu begründen. So entfiand das Frei— 
maurerthum, ein wefentliches Eulturelement des 18. Jahrhunderts. 
Die mittelalterlicden Baugilden hießen freie Maurer, weil die 
Bauhütte oder Loge (loggia, lodge) ihre eigene Gerichtebarfeit 
übte. In England hatten fi) auch Bammternehmer, Kunſtfreunde 
und andere Gebildete ihnen angejchloffen und hießen angenomunene 
Maurer. Die Bauhütten hielten auf gute und feine Sitte, auf 
ein inmerliches Chriftentbum, wie es bie geiftgetwaltigen beutfchen 
Myſtiker geprebigt; fie Tiebten c8 fich an den Tempelbau Salomo’s 
anzufnüpfen, von ihm und von den alten Aegyptern eine geheim- 
nißvolle Weisheit und jene Kunftgriffe abzuleiten die der Dand- 
werfer übte ohne ihren mathematischen Grund zu verſtehen. Ale 
ber gothifche Stil verlaffen ward, gerietben die Bauhütten in Ber- 
fall. Indeß wie in England das Mittelalter und feine Bauweiſe 
ſich ohne gewaltfamen Bruch in ver folgenden Zeit fortjette, fo 
hatten die Bauhütten in London gejellfchaftlich fortbeftanden; 1717 
traten fie zu einer gemeinfamen großen Loge zufammen. Die An- 
gehörigen biejes neuen Bundes waren nun weniger Werklente ale 
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gebilvete Männer alfer Stände, die des Haders in ftaatlichen und 

fichliben Dingen müde die Humanität, Duldung und Deenfchen- 
- Liebe zu ihrem Grundſatz machten und den neuen Inhalt in den 
alten genofjenfchaftlichen Formen ausprägten. Weber die Schranken 
ber Stände, der Völfer, ver religiöjen Bekenntniſſe hinaus wollte 
man fich die Bruderhand reichen, einen innern unfichtbaren Tempel 
gründen; das menfchliche Leben felbft ſollte dazu durch die Fönig- 
liche Runft erbaut werden. Der Naturforfcher Dejaguiliers, einer 
geflüchteten Hugenottenfamilie entjproffen, der anglifanifche Prediger 
Anderfon ftanden zuerft an der Spite. Sinnig und phantafievoll 
wußten fie die Symbole und Gebräuche der Bauhütten zu ver- 
werthen und mit ahnungsvoll ſpannenden Heimlichkeiten und Weihen 
auf das Gemüth zu wirken. ‘Die Genoffenfchaft gliedert ſich in 
Lehrlinge, Geſellen und Meiſter. Der Bau der Menfchheit foll 
zum Zempel ber Humanität werben, Kraft und Weisheit jollen 
feine Säulen fein. ‘Der Maurer ſoll fich zu der Religion ver- 
pflichten in welcher . alle Menſchen übereinftimmen, bie befonvern 
Meinımgen aber ihren Anhängern überlaffen. Er fei ein frieb- 
fertiger Bürger. Nur freie gute treue Männer finden Zugang zur 
Loge; fein Zwift foll über deren Schwelle mitgebracht werden. 
Ein jeder foll feine Ehre haben. ‘Der Lehrling befennt er fuche 
bas Licht, das Symbol des großen Weltbaumeifters. Man gibt 
ihm eine Schürze, fie bedeutet Arbeitjamleit, fie ift weiß wie das 
reine Herz; man gibt ihm Handfchuhe, denn die Hände follen nicht 
durch unrechte Thaten befchmuzt werben; er befommt einen roben 
Stein zu bearbeiten, das Zeichen der noch ungebilveten Seele. Die 
Kleinode der Gejellen find Winkelmaß, Waflerwage und Senf- 
blei: dieje deuten auf die Billigfeit nach welcher unjere Handlungen 
abgemefjen fein follen, auf die Gleichheit aller Menſchen, auf vie 
Veftigfeit de8 Ordens, der auf Gerapheit und Tugend gegründet 
ft. Die Eigenſchaften des Meifters - follen Weisheit, Stärfe, 
Schönheit fein. In einem großen Licht fieht der Eingeweihte ein 
G (Gott) prangen. Mit dem Hammer wirb angefchlagen, daß 
wie die Materie ertönt, fo auch die Seele dem Ruf des Schöpfers 
antworte, den Lehren der Weisheit entſpreche. Was man die Na- 
tinreligion nannte, der Glaube an den einen geiftigen Gott und 
die werfthätige Menſchenliebe, vie Brüperlichkeit ift das Bekenntniß 
und die Pflicht des Ordens. Cr war ein Bund des ‘Deismus, 
welcher fich über die ganze Erbe verbreitete, innerhalb weniger 
Jahre Hatte er feine Pflanzftätten im Deutjchland, Frankreich, 
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Italien und drüben über dem Dcean in Oftindien und Norb- 
amerifa; e8 war eine Genoffenfchaft der Gebilbeten, Gefitteten, wer 
ihr angehörte fand aller Orten fi) von Sinnesverivandten aufge: 
nonmmen, durch Rath und That gefördert. Manche Wuhberlich- 
feiten drängten fich ein. Es war folgerichtig daß Nom den Orben 
verbot. Einem Manne wie Leifing konnte er felbftverftänplich nichts 
Neues jagen; doch legte verfelbe in ven föftlichen Sreimaurer- 
gefprächen feine Ideen über eine harmonifche Geſellſchaft dar; 
„viele“, fagt er hier, „ind Freimaurer ohne es zu heißen; Hu— 
manität und verebelte Gefelligfeit können auch ohne die Formen der 
Loge gepflegt werben.” Wenn aber heute die Römlinge wie das 
proteftantifche Pfaffenthum wieder auf den Buchſtaben der Scho- 
laftif und auf die trennenden Sagungen des 16. Jahrhunderts 
den Nachdruck legen, fo geben fie durch ihren gemeinjchaftlichen 
Haß, ihr gemeinfames Schimpfen gegen die Freimaurer den Be⸗ 
weis daß ein Bund der Lichtfreumde doch leider noch nicht zweck— 
108 und uunöthig if. Mozart's Zauberflöte ift die anmuthigfte 
fünftlerifche ‘Darftellung des Freimaurertfums. Hier empfing der 
Musiker, deſſen geiftige Bildung fonft nicht beveutend war, das 
Ideal des reinen Menſchenthums, das er in feinen Tongebilden 
geftaltet, und ſchon um deswillen gebührt ver Loge bie Stelle in 
der Kunftgefchichte, die ihr Hettner zuerft eingeräumt hat. Unter 
Goethe's Gedichten finden wir eins das er Shymbolum der Loge 
nennt; Garlyle jagt darüber: „Mir, ver ich es gottesfürdktig und 
wahrhaftig, fromm und frei von allem Schein finde, mir tönt 
biefer flüchtige Klang aus den Melodieen des größten beutfchen 
Mannes wie eine Strophe in dem großen Wanberlied unjers 
großen teutonifchen Stammes, der ftarf und fiegreich dahinjchreitet 
durch die unentdedten Tiefen der Zeit.” 


Des Maurers Wandeln Und ſchwer und ſchwerer 
Es gleicht dem Leben, Hängt eine Hülle 

Und fein Beftreben Mit Ehrfurcht. Stille 

Es gleicht dem Handeln Ruhn oben die Sterne 
Des Menfhen auf Erben. Und unten bie Gräber. 
Die Zukunft dedet Doch rufen von drüben 
Schmerzen und Güde; Die Stimmen ber Geifter, 
Schrittweis dem Blide, ° Die Stimmen ber Meifter: 
Doch ungejchredet Berfäumt nicht zu üben 


Dringen wir vorwärts. Die Kräfte des Guten, 
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Hier winden fi Krouen 
In ewiger Stille, 

Die follen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 
Wir beißen euch hoffen. 


Zoland machte in feinem Pantheiftifon einen Verfuch dem Spi- 
nozismus bie Form einer Religionsgenoffenfchaft zu geben; aber 
pas blieb vereinzelt, weil es dem Zeitbewußtfein minder entfprach 
al8 der freimaurerifche Deismus. Im einer Liturgie werben 
Wahrheit, Freiheit, Gefunbheit heilig gepriefen, die Muſen und 
Srazien angerufen. Auf Teines Meifters Worte ſoll gefchworen 
werben, aber Stellen aus Platon, Cicero und andern Weifen wer: 
ben vorgelefen, Verſe von Dichtern alter und neuer Zeit gefimgen, 
große Männer und Frauen gepriefen und ihnen eine Art von Eul- 
tus des Genius gewidmet. Haltet ven Pöbel fern! heißt es, und 
nm vernehmen bie Kingeweihten: „Das AU ift Eines, das Eine 
Alles. Dies in fich einige AU ift Gott der Ewige. In ihm leben, 
weben und find wir, aus ihm ift alles entſprungen, zu ihm fehrt 
alles zurüd, er ift der Dinge Grund und Ziel.” 

Zoland erzählt von Shaftesbury dem Aeltern verjelbe fei in 
einem Geſpräch über Religion mit dem Major Wildman zu dem 
Scluffe gelommen daß troß der unzähligen Spaltungen der Prie- 
fter und troß der Umwifjenheit ver Völker doch alle weilen Männer 
der gleichen Religion angehörten. Eine Dame fragte welde das 
fei. Er antwortete: „Madame, das fagen weife Männer nie- 
mals.” 

Am freieften und fchönften fprach Shaftesbury der Jüngere 
(1671—1713) die Ideen aus, welche damals die Gemüther be- 
wegten, ein gebilveter Weltmann, nach Locke's Grundſätzen erzogen, 
ſodaß er felbft die alten Sprachen wie lebende aus dem Gebrauch 
lernte und ihm die Gedanken der Elaffifer geläufig wurden. Im 
Italien wurben die berrlichften Kunftfchöpfungen durch genießendes 
Anſchauen fein eigen, aus der franzöfifchen Literatur bildete er fei- 
nen Sinn für das Wohlabgemeffene, Klare, und ſelbſt eine Liebens- 
würdige Tünftlerifche Natur ftellte er die Tugend als das Liebens- 
würbige in fünftlerifch genbelter Sprache dar. Das Schöne ift 
der Grundton feine® Weſens und Wirkens. Der innere Sinn, 
das Wahrheitsgefühl ift fein und Clarke's Ausgangspunft; aber 
wo biefer mit ınathematifcher Strenge folgert, da überläßt ſich 
Shaftesbiry dem Schwunge der Phantafie, denn der Entbufinemus, 
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bie erhöhte Seelenftimmung gilt ihm für eine ähnliche Schärfung 
des geiftigen Auges, eine Steigerung feiner Sehkraft, wie fie dem 
Empirifer das Milroflop und Fernrohr für das leibliche Auge ge- 
währt. Unter dem Titel Charakteriftifen von Menjchen, Sitten, 
Meinımgen und Zeiten bat er feine Schriften gefammelt, bie er 
gern nach Art platonifcher Dialogen anlegte, ſodaß er fcheinbar in 
behaglichem Plaudern fich gehen läßt, aber doch ftets fein Ziel im 
Geſicht behält. Platonifch ift auch Die untrennbare Vereinigung 
des Guten und Schönen. Wir lieben die Tugend um ihrer Schön- 
beit willen, fie wird uns zur LXebensfunft. Diderot, Mendelsſohn, 
Herder haben bier angelnüpft, hier ift das Vorſpiel deſſen was 
Schiller philofophirend, Goethe im Wilhelm Meifter darſtellend 
lehren. 

Wir Haben, wiederholt Shaftesbury, von Natur Sum und 
Gefühl für das Gute und Rechte wie für das Schöne und Er- 
babene; aber wie ver äſthetiſche Geſchmack des Kunftlenners fo foll 
auch das ſittliche Gefühl zur Virtuofität der moralifchen Schönheit, 
des ebenmäßigen Handelns gebildet werben. Vernunft und Ge- 
wiffen find das Gemeinfame in allen Menſchen; darum ift eine 
Semüthsart gut, wenn alle Neigungen des Einzelnen dem Gemein- 
wohl gemäß find. Jugend ift fittliche Schönheit, Das glückliche 
Sleichgericht, die Wohlordnung aller Seelenträfte, die Lebenshar- 
monie; fie wird im Ganzen erreicht, weun jeber feine Selbftficht 
dem Gemeinwohl umterorbnet, und in ihm feinen Selbftgenuß, in 
der Tugend fein Glück findet. Diefe aber tft nichts Willkürliches 
oder Konventionelles, fondern ein Wefentliches, in fich Begründetes, 
ſodaß nicht einmal Gottes Wille das Gute und Wahre beftimmt, 
fondern von ihm beftimmt wird. Wir lieben beides um feiner 
Herrlichkeit willen, die uns befeligt; aber eine faljche Religion 
macht ein lohnjüchtiges Ding, einen Hofdienſt aus der Jugend, 
und läßt wenig Raum für felbftlofe Nechtichaffenheit; und wer 
einen rachjüchtigen Gott prebigt der. wird felber gar leicht unduld⸗ 
fam und verfolgungswüthig. 

In feinem SMeifterwerke, der Rhapſodie der Moraliften, 
feiert Shaftesbury mit begeiftertem Hymnus die ureiwige Schönheit 
wie fie durch die ganze Welt verbreitet ift und alle Diffonanzen 
zur Harmonie auflöft, und wie fie den Menjchen zur Glückſeligkeit 
führt, wenn er übereinſtimmt mit fich felbft und dem Weltgefeg. 
Es gilt die Frage zu beantworten woher das Uebel ımd das Böſe, 
Verkehrtheit, Fluch und Plage des Lebens ftammt und wie fie zu 


Die Kämpfe der Aufllärung in England. 51 


überwinden find. Die Schönheit der Welt befteht aus contrafti- 
renden Gegenfäten wie eine mufifalifche Symphonie, wie ein Ge- 
mälde mit Licht und Schatten. Das Sirmenleben ift ewiger Stoff- 
wechiel. Die Pflanzen fterben, aber fie erhalten durch ihren Tod 
die Thiere, beide den Menfchen; und Thiere wie Menjchen geben 
ihren Leib der Erbe zurüd und ernähren dadurch das Pflanzenreich. 
Die Luft Die uns umgibt, die Dünfte bie aus dem Waffer aufjtei- 
gen, die Meteore die über unſern Häuptern fchweben, fie alle wir- 
ten ihren Gefegen gemäß und dienen zur Erhaltung des Ganzen, 
und wenn auch durch Sturm, Flut, Erobeben einzelne Gefchöpfe 
Schaden leiden, das Gute behält immer die Oberhand, und das 
Sterbliche, dem Verderbniß Unterworfene ift einem Beſſern zinsbar, 
der böchften Natur felbft, welche umverberblich und ewig iſt. So 
erheben wir uns vom Vergänglichen zum Unvergänglichen, und daß 
bie Welt als Ganzes zur Selbfterhaltung georbnet ift und aus 
aller Störumg in den Theilen fortwährend ſich berftellt, beweiſt 
befier als Zeichen and Wunder ein allwaltendes höchſtes Wefen. 
Den tiefen Blick in die Natım und den fchaffenden Geift, im das 
Sanze, das im Auf- und Abwogen, im Geborenwerben und Ster⸗ 
ben feiner Theile fich felber immerdar frifch und jung erhält, dies 
Schauen der Volllommenbeit mit dem Auge der Yiebe und Be—⸗ 
geifterung mag man Schwärmerei nennen; fie ift in Wahrheit der 
Aufihwung des Gemüths von untergeordneten Dingen zum Ur- 
Ipränglichen. 

Der Glaube an Gott ift die Weihe der Tugend. Die Ge- 
fee, die Ordnung in der Natur ſtammen nothwendig aus einem 
harmonifirenden, alles durchſchauenden Princip. Wie follten wir, 
ver Heine Theil, ein Selbft jein ımb das große Ganze Feines? 
Die Bernunft behanptet das Erftgebintsrecht unſers Weſens, das 
Denken; nur infofern wir denken find wir umferer felbft gewiß; 
das verbürgt ums eine von Ewigkeit her denkende Kraft, aus der 
unfer Geift entfprungen ift; vie allverbreitete Seele des Ganzen 
wohnt in ums und theilt unmittelbar die Idee von ihr uns mit. 
Gott ift in ihm felbft Natur und Geift, und fo kann er das 
Princip von beidem fein, das liegt in Shaftesbury's Sag. Der 
armfelige Auskehricht verächtlicher Dlaterte Tann eben jo wenig aus 
bem xeinen Gedanken entfpringen, als Vernunft und Selbſtbewußt⸗ 
fein fich aus dem bloßen Stoff ımd feiner Verbindung exrtrahiren 
laffen. Gott ift ver Duell ver Schönheit, die Dinge find ſchön je 
nachdem fie aus ihm fchöpfen. Wer die Schönheit fchauen will 
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ber muß gut fein; denn die Erkenntniß ber Ordnung und bes 
Ebenmaßes ift Zucht und Bildimg zur Tugend. Yinfter und öde 
ift das Vernunft und Geiftlofe; durch den Geift kommt Licht ımd 
Klarheit in das Leben, und wo ber Menſch edel und groß ift da 
werden es auch feine Handlungen. Er ift der Baumeiſter feines 
eigenen Lebens, feines Glückes; — daß er e8 nicht fein kann ohne 
die Möglichkeit des Fehlens und Irrend, daß er ohne Widerjtand 
nicht fiegen, ohne Unordnung und Streit nicht Ordnung und Ruhe 
gründen könnte, dürfen wir im Sinne Shaftesbury’s erläuternd 
hinzufügen. Er felber läßt uns in der Gemüthsbildung durch bie 
Schönheit des Univerſums die Triebfeder finden auch durch unjer 
Handeln Teinen Misflang in die Harmonie der Welt zu bringen. 
Wir follen das Rechte mit Luft und Liebe tbun, weil es unſere 
wahre Natur ift, unfer wahres Wohl begründet. Indem er Glüd 
und Freude zum Beſtimmungsgrund und Ziel des Handelns macht, 
ift er eudämoniſtiſch; aber er macht die Tugend, das Gute zur 
Bedingung des Heils. Weil wir jelbjt ein Glied des Ganzen find, 
ftimmen bie felbftifchen und die auf das Allgemeine gerichteten Nei- 
gungen im tiefften Grunde überein; aus diefer Harmonie erblüht 
bie Tugend und das Glüd, wir finden es für uns felbit, indem 
wir e8 unfern Nebenmenfchen bereiten; Wohlwollen befeligt. Wir 
find von Natur gefellig, und jo erkennt Shaftesbury in der Fa- 
milienliebe den Ausgangspunft der Gefellfchaft, der Staat ift ihm 
im Wefen der Menfchheit bedingt, die nur in der Gemeinfamteit 
ihre Beſtimmung erreicht. 

Shaftesbury ftellt fich) der Dogmatik mit überlegener Ironie 
gegenüber, aber er ift Fein Religionsfpötter; er fcherzt über Thor: 
heit und Aberglauben, er übt feinen Wit an ber Scholaftil, aber 
ohne Bitterfeit; das heitere Wohlwollen des Humors und bie 
enthufiaftifche Freude am Schönen und Großen find der Grundton 
feiner Seele und feiner Darftellung. Diefer vortrefflicde Schrift: 
jteller, jagt Fichte der Sohn in der hiftorifchen Einleitung zu feiner 
Ethik, Hat alles berührt was Gutes und Ziefes in der Moral ge: 
dacht worben ift. — Dem Lichtbilde des Lebens, das Shafteshury 
entworfen, ftellte ein fjatirifcher Arzt, Mandeville, den Schatten 
gegenüber in feiner Bienenfabel. Da treiben’s die Heinen Thiere 
im Schwarme wie die Menjchen: viele arbeiten, wenige genießen, 
es gibt Inpuftrieritter und Schmaroger, jeder Einzelne und jeder 
Stand hat feine Fehler, und doch gebeiht der Staat, geachtet und 
gefürchtet. Der Wohlftann des Ganzen wird gerade durch bie 
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Lafter' ver Einzelnen vermehrt: Luxus und Eitelkeit ernähren ben 
Handwerker, fördern die Induftrie, der Neid fpornt zum Wetteifer 
an. Aber die Moraliften meinen das Land müffe auf dieſe Art 
zu Grunde geben, und fo beten fie zu Jupiter um Tugend und 
Gerechtigkeit. Der Gott erfüllt ihren Wunſch, umd nun find tau- 
ſend Hände unbefchäftigt, weil fein Gericht mehr gehalten, fein 
Dieb mehr angelettet, feine Mode mehr gewechjelt, Tein Vermögen 
mehr vom Geiz zufanmengefchartt und von der Berfchwenbung 
unter die Leute gebracht wird. Die Inbuftrie geht zu Grunde, 
weil niemand mehr gendthigt ift zu dienen, und bie Bienen behal- 
ten nichts als das Bewußtfein ihrer Tugend. Darım glaube man 
nicht Größe und Rechtfchaffenheit verbinden zu können; das Laſter 
it für den Reichthum des Staats erforderlich und ohne den Ehr⸗ 
geiz gibt es Teine weltbewegenden Thaten. 

Stehen wir in einer folcher Welt, wohlen fo benutzen wir fie 
für ımfere Zwecke, für unfer Süd! So denkt Bolingbrofe, ven 
man ven modernen Alkibiades genannt hat, eine glänzende vielbegabte 
und vielbewunderte Erjcheinung, ebenfo kühn und liftenvoll als 
Staatemann wie als Gefellichafter bezaubernd durch Witz und ge- 
fällige Feinheit, geiftig frei und ſittlich umgebunden, ale Schrift- 
fteller an guten und fchlimmen Einflüffen reih. Ein Vorläufer und 
Vorbild Voltaire's taftet er mit leichtem Scherz um vie fchwierig- 
ſten Brobleme der Wiffenfhaft umd macht fie in Paris und London 
mundgerecht für die vornehme Welt, die er aufflärt und entzüdkt, 
indem er ihr Geheinmiß verräth, daß felbftfüchtige Klugheit bie 
Zriebfeder ihrer Handlungen ſei. Selbft ohne Religion meint er 
man müßte fie erfinden, wenn fie nicht ſchon da wäre, fie fei ein 
Rappzaum für die Menge; und ben gemeinen Mäulern folle man 
das Gebiß micht abnehmen, fondern Lieber etwas feiter anlegen. 
Darum eifert er gegen bie Freidenker, und verlangt unumwundene 
Anerlennung der Stantslirche, auf deren Lehre er für fich jelbft 
den Spruch anivandte, der damals in Bezug auf bie griechifch- 
tömifche Mythologie beliebt war: es fei ſchwer zu begreifen wie 
etwas fo Abfurdes fo lange Zeit habe Glauben finden Tönen. 
Mit glücklichen Erfolg befämpfte er vie weitläufige Gefchmadlofig- 
keit, vie Teichtgläubige Gelehrfamfeit der damaligen Hiſtoriker; Fa⸗ 
bein und Wunderberichte follten ausgefchieren, vie Geſchichte zu 
einer Lehrerin der Politik gemacht werben. Bon Bolingbrofe 
ftommt der aufgeflärte Pragmatismus, welcher die Ereigniffe aus 
ber Mugen Berechnung oder den Leivenfchaften ber Menſchen 
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berleitete und bie Gefeßgeber ihre Anorbnuungen nur barum matt 
dem Scheine einer übernatürlichen Offenbarung umkleiden läßt, 
weil fie jo vom Volke leichter angenommen und beffer gehalten 
werden. | 


Poeſie nah franzdfifher Regel; Pope. 


Für das damalige Gefchlecht in England war bie Gedanken⸗ 
arbeit und die Politif die Hauptfache; die Spiele der Einbildungs⸗ 
fraft mußten ruhen, wo es galt bie wirflichen Gejeße der Natur 
und des Menfchenlebens zu finden, ven Berftand über fich felber 
aufzuklären; erft fpäter kaun vie Phantafie die neue Weltanſchauung 
jelbft Eünftlerifch geftalten. So finden wir denn in England feinen 
Künftler oder Dichter welcher einem Newton oder Locke ebenbürtig 
wäre, und bie fi) doch hervorthun wollen die halten fich much bier 
an das Nationale, an das erfannte Gefeß, nur daß dieſes mich 
aus dem Weſen der Kunft gefunben, fondern bie übereinkömmliche 
Regel ift wie fie in Frankreich Boileau nach antiken Muftern anf- 
geftellt und wie dort die Dichter im Zeitalter Ludwig's XIV. fie 
befolgt haben. Pope ift der Boilenn Englands, gleichfalls Didak—⸗ 
tifer, Satirifer, Ueberfeßer. Er ift aus Dryden hervorgewachſen. 
Die Engländer nennen ihn ihren correcteften Dichter, und er ift 
es in ber Hinficht daß alles Uebermächtige, Ueberſprudelnde wie 
alles Gemeine oder Schwäcliche aus dem verftändig abgewogeuen 
Ebenmaß feiner Gedanken und Stoffe wie aus feiner gewählten 
Sprache fern bleibt, die ſich in wohlabgerundeten Verjen fo ge- 
halten ergießt daß die Hangvollen Reime ftetS auch den Sinn ab- 
fließen. Die Rede gliedert fih in Sätze und Gegenfäge von 
gleicher Länge, und wird mit gemachten Blumen ausgejchmüdt, 
Aber es fehlt Pope vie fchöpferifche Kraft darftellend ein größeres 
Ganzes zu fchaffen, Charaktere zu geftalten und die Schönheit ber 
Handlung berrfchen zu Yaffen; die Vefchreibung, die Sentenz über: 
wiegt, er prunft mit veizenden Einzelheiten, mit glänzenden Stellen, 
bie oft nur Phrafen find, und ftatt des vollen freien warmen Le- 
bens, das aus imerm Drang die naturgemäße Form fich ber- 
vorbildet, haben wir die trodene elegante Wegelrichtigfeit ver 
Schablone. 

Pope ward durch feine Ueberfegung der Ilias reih und be- 
rühmt. Er kleidete den Meifter des Naturgefangs in das Gewand 
der verfeinerten Kunftoichtung und fuchte bie einfache Schönheit mit 
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dem Flittergold gereimter Zierlichkeiten mobifch aufzupugen. Sein 
Lodenraub erzähft im Zone des Helvengebichts und mit allem Auf- 
gebot von mythologiſchen Fabelweſen wie Lord Petre der holden 
Miß Arabella Fermor eine Locke abgeſchnitten; Lift und Gewalt, 
Furcht und Schreden werben babei in Scene gejekt, die Familien 
gerathen in Zwift, und die Verföhnung wird nur dadurch berbei- 
geführt, daß die Tode unter die Sterne verfett erſcheint. Das 
Komiſche foll im Contraft des Heinen Stoffes und des hoben 
Stiles der Darftellung liegen; das Werthvolle find die Schilve- 
rungen aus ber ariftofratifchen Gefellichaft. Im vie Gelehrtenkreije 
führt ung die Dunciade, das Lied von den Dummtlöpfen, eine 
Satire auf Pope's Gegner. Der Verſuch über die Kritif ahmt 
die Boetifen von Horaz und Boileau nach und will mit ber Lehre 
bon ber Hervorbringung der Gedichte auch zur Kunſtlennerſchaft 
und Geſchmacksbildung anleiten, alfo zugleich vie Poeten und bie 
Lefer fördern. Am gelungenften ift das Gedicht über den Dien- 
ſchen, ver in vier Gefängen nach feiner Weltftellung in der Natur, 
nach feiner Beziehung zu fich, zu andern Menfchen und zu feinem 
Glücke gefchilnert wird. Pope nennt Bolingbrofe feinen Meiſter, 
ja ruft ihn als feine Muſe an, und er bringt deſſen Lebensanficht 
jo weit im ſich einfchmeichelnde Verſe, ale er das Ziel des Lebens 
im dad pewfönliche Behagen fett und keine Selbftentäußerung für 
hohe Zmenfe fordert; baneben nahm ex feine beiten &ebanlen aus 
Shaftesbury. Er hebt hervor, daß das eigentbümliche Studium 
der Menſchheit ver Menſch fer; die Selbftfucht foll ihn antreiben, 
bie Vernunft ihn zügeln; das eigene und das allgemeine Intereſſe 
Wehen nicht in Wiperfpruch, pie wahre Selbftliebe fordert und för⸗ 
dert auch das Gemeinwohl, denn wir find Glieder eines großen 
Ganzen, deſſen Seele Gott, deſſen Leib die Natur ift. Hier eine 
Probe feiner Sprüche: 


Was pflegt ihr um Verfaffungsformen Rath? 
Der gutregierte ift ber befle Staat. 
Um Glaubensfragen laßt Zeloten ſchrein; 
Wer Recht thut wirb ber befle Fromme fein. 
Nur Tugend if’s bie Seligkeit ıme fchafft; 
Selbſtkenntniß iſt all unfre Wiffenichaft. 


Die Weisheit Ienft der Dinge Wechſelſpiel, 
Nur deinem Blick verborgen ift fein Ziel. 
Des Theiles Uebel hebt des Ganzen Süd, 
Der Misflang kehrt zur Harmonie zurüd, 
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Und fiegreih mit dem Zmeifel im Gefecht 
Spridt die Vernunft: was immer ift ift recht. 


Dagegen zeigen Young's Nachtgedanken die Schattenfeite ver 
Dinge in einer an Milton fich anlehnenden bunfeln Betrachtungs- 
weije, vie bei Klopftod und feinen Freunden und fpäter in Deutfch- 
land zur Wertherzeit ihren Widerhall fand und den Weltfchmerz 
in bie neuere Literatur einführte, jene Klage: 


Erfahrung führt und Alter Hanb in Hand 
Zum Tod uns hin und madet uns befannt 
Nah Sorg’ und Müh' und wechſelnder Gefahr 
Daß unfer Leben ganz vom Uebel war. 


Wiederum Hang Milton’s Idyll vom parabiefiichen Schöpfer- 
morgen in Thomſon's Jahreszeiten nah, wo die Kunſt einer fo 
ftimmmmgsvollen wie farbenreichen Malerei in wohltönenden Berfen 
gehandhabt und Shaftesbury’s Naturhymnus mannichfach in ein= 
zelnen Bildern weiter ausgeführt warb. 

Sp dürftig die dramatifche Literatur im Vergleich mit dem 
Jahrhundert Shakefpeare’s ift, fie zeigt doch im Unterſchied von ber 
Reitaurationsliteratur die Beſſerung welche in ben Sitten und 
Lebensanfichten in England eingetreten if. Im Yezug auf bie 
Form nahm fie die franzöfifchen Regeln ver drei Einheiten an. 
Das Treiben der Gegenwart wirb abgefpiegelt, aber zum mora- 
liſchen Lehrſtück verwerthet: das Verbrechen wird beftraft, die Fol⸗ 
gen ber Ausfchweifung treten abſchreckend hervor, bie verfolgte Un⸗ 
ſchuld triumphirt, und fo wird auch bier troß allem Uebel in ber 
Welt doch der Beweis für eine gütige Vorfehung geführt. Son- 
thern und Rowe forgten für derartige Tragödien, Cibber und Su- 
fanna Centliver für Luſtſpiele. Dort bildet Addiſon's Cato ven 
Höhenpunkt, das Mufter eines Tugendhelden; bei wenig Handlung 
und wenig inbivipueller Charakteriftit viel wohlgefette declamirte 
Worte; doch ein Patriotismus der lieber das Leben opfert als bie 
Freiheit entbehrt, wirkte erhebend, und gern hörte man bie Gründe 
für Die Unjterblichkeit der Seele in volltönenden Verſen aus bem 
Munde des Römers, der im Platon gelefen che er ſich in fein 
Schwert ftürzt. Unter den Komödien ragten die von Steele ber- 
vor, und lehrten wieder Achtung vor weiblicher Sittſamleit in ber 
Handlung jelbft und in den Sentenzen welche vie Moral derſelben 


ausfprechen, 
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Die Wochenſchriften. Defoe und Swift. Die fchottifchen 
Denter; Adam Smith. ° 


Beide Männer, Addiſon und Steele, erreichten ihr Ziel bil- 
bend und verebelnd auf das Volk zu wirken weit beffer durch ihre 
Wochenjchriften. Seit 1709 erfchien der Plauderer (tatler), ihm 
folgte bald ver Zufchauer (spectator) mit mehreren Jahrgängen, 
dann ver Vormund (guardian) und andere. Steele rebigirte bie 
Regierungszeitung; um fich daneben freier zu bewegen und nicht 
blos Politik zu treiben gab er zunächft in Form von Berichten aus 
ben Unterhaltungen in den Literarifchen Kaffeehäufern im Plauperer 
allerhand Erzählungen, Reifefchilderungen, Beobachtungen, Kritiken 
über Literatur und Theater heraus, unterftüßt von feinem Schul- 
fameravden Addiſon. Als Berichterftatter figurirt Hr. Iſaak Bider- 
ftaff, unter welchem Namen Swift gegen Kalenvermacher und 
Wetterpropheten gefchrieben. Allmählich überwog das Beſtreben 
Charaktere des häuslichen Lebens zu fchildern, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten, Thorheiten ver Menſchen zu betrachten, über Toleranz und 
Ranmegieherei, Spiel und Duell fich zu verbreiten, und das ge- 
ſchah in Auffägen die im rechten Muß von Scherz und Ernft, von 
Gründlichkeit und heiterer Laune ihre anfchauliche Frifche noch 
immer bewahren. “Die veränderte Richtung führte zu dem neuen 
Titel Spectator; ein guter Beobachter von Yand und Leuten kommt 
von feinen Reifen beim, bewegt fich in den londoner Kreifen, un 
tanfcht feine Gedanken mit verfchievenartigen wohlcharafterifirten 
Leuten aus; ber Landedelmann, der Kaufmann, ver Soldat, ber 
Student kommen zu Wort, Erzählungen und Schilderungen wech⸗ 
fein mit Neflerionen; viele Genrebilver find meifterhaft ausgeführt, 
gediegene Kenntniffe verbinden fich mit gefundem Sinn und gutem 
Humor, und der Gefchmad des Volls wird verebelt durch bie 
liebevolle Erörterung des wahrhaft Großen und Schönen, Milton's 
neben Homer und Bergil, ver altenglifchen Balladen neben ben 
Pfalmen und dem Hohen Lied. Auf die 555 Nummern des Zu⸗ 
ſchauers folgte der Vormund, bei dem eine Mutter und ihre Kinder 
fih Math erholen und häusliche Angelegenheiten befprechen. Doch 
wibmete ſich Addiſon nun dem Theater und Steele zu ausjchließlich 
der Politil, als daß das neue Blatt die Dauer und ben Werth 
ber andern erbalten Tomte. Aber der Familienroman ift doch aus 
bemfelben hervorgewachſen, fowie ber fittenjchildernde und humo⸗ 
riftifche feine Wurzeln im Zufchauer bat. Die Blätter verſtanden 
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es zu unterhalten ohne anzuftrengen und baburch auf das große 
Publikum zu wirken; fie wurden in Yranfreih und Deutfchland 
überfett und nachgeahmt, fie lenkten das gejellige Gefpräch felbft 
in immer weitern Kreifen auf literarifche Jutereſſen, auf geiftige 
Tragen, fie führten zu einer leichten Haren Profa, zu einer ver- 
jtändlichen und anmuthigen Behandlung wiffenjchaftlicher Gegen: 
ftände, freilich mitunter auf Koften der Grünblichkeit und Strenge, 
ſowie in der Poefie die Wirflichfeit auf Koften des Ideal betont 
ward. Die Licht- und Schattenfeiten des Journalismus und feines 
Einfluffes beginmen hier; jene find deshalb um fo viel bedeutender 
weil ja der Ernft und die Tiefe wiffenichaftlicher Werte oder ber 
geniale Flug der Poefie dadurch nicht beeinträchtigt wird daß Tau⸗ 
fende und aber Tauſende, die fonft ver höhern Bildung fremd 
blieben, eine ihrer Verdauungskraft und ihrem Gefchmad zuſagende 
Geiftesnahrung in Kleinen Portionen erhalten. ‘Der Engländer 
Drake jagt kaum zu viel: Wenn wir bie öffentlichen und häus— 
lichen Zuftände Englands vor und nach diefen Wochenfchriften be- 
traten, fo jehen wir Har daß wir ihnen vie heilſamſte Umgeſtal⸗ 
tung des fünftlerifchen Geſchmacks wie der fittlichen und politifchen 
Denlart verdanken. Niemand wird anftehen bie Herausgeber und 
Berfaffer unter die großen Wohlthäter Englands, ja der Menſch⸗ 
beit zu zählen. 

Dies gilt auch von einem Marme welcher uns gleichfalls zeigt 
wie in England die Dichter im öffentlichen Leben, mit praftifchen 
Fragen befchäftigt, ımter den Kämpfen für Geiftesfreibeit erwuch⸗ 
fen, wie fie ohne in ber Poefie ale folcher einen Lebensberuf zu 
ſehen doch ZTreffliches fchufen, wenn fie fih ihr zumanbten. Defoe, 
der Gründer ber. Banken und Berfiherungsanftalten in Englanp, 
wäre hochberühmt wenn bie Kinderwelt nicht über dem Werk den 
Meifter vergäße, wenn alle Lefer des Robinſons wäßten daß er 
ihn gefchrieben. Er war ſchon während der Stuart’jchen Reftau- 
ration ein Führer ber felbjtändigen Richtung ber “Diffenter, bie 
mit der englifchen Hochfirche nicht übereinftinnmen, und batte fich 
dem Nebellenzuge des Prinzen Monmouth angefchloffen, um gegen 
religiöfen Druck und Unduldſamkeit auch mit dem Schwerte zu 
fechten. Er Hatte als Flüchtling Spanien, Frankreich, Deutfchland 
durchwandert; heimgefehrt forderte er Frieden unter ben Prote- 
ftanten um dem König Jakob II. gemeinfam zu widerſtehen, ber 
das Bolt wieder katholiſch machen wollte. Darüber warb er von 
alten Parteien verlannt und verlaffen. Dann aber, als Wilhelm 
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vom Dranien bie Dulbung, die Defoe angeftrebt, zum Geſetz erhob, 
mußte er zum zweiten mal fliehen; fein Strumpfimmarengefchäft hatte 
fallirt. Im Brüffel fchrieb er mm einen Verſuch über Projecte, 
inorin er vie Errichtung von Banken und Affecuranzen, bie Ver—⸗ 
befferung ver Berlehremittel und der Handelsgefee, die aufflärende 
Bollserziehung erörtert. „Dies Buch“, ſagt Franklin, „bat mich 
in meiner Ingend erleuchtet, und ber Antbeil ven ich an der Be⸗ 
freiung und Verfaffung meines PVaterlandes genommen, ift ein Er- 
gebniß deffelben.“ König Wilhelm warb auf Defoe aufmerkſam, 
machte es ihm möglich vie Gläubiger zu befriedigen und gewährte 
ihm freien Zutritt in fein Arbeitszimmer. Defoe fchrieb ein popu- 
lüre® Gewicht: der wahre Engländer. Wilhelm mußte oft von fei- 
nen Geguern hören daß er ein Fremder fei; dagegen richtet fich 
die lebendige Darftellung daß die Engländer felber ein Miſchvolk 
find und dem Zuſammenwirken mannichfacher Elemente ihre Bor- 
zäge verbanten. Als nach des Königs Tod neue Tirchliche Hetze⸗ 
reien begannen, veröffentlichte Defoe ein Pamphlet: Der kürzeſte 

Proceß mit den Diffentern; ironiſch den Ton der pfäfflichen Eiferer 
nachahmend fordert er ben Cintritt in die Hochlirdye oder ben 
Galgen. Zum Pranger ımb Gefängmiß verurtheilt dichtete er eine 
Hymne auf die Schanbfäule, die Kraft der Wahrheit preifenb und 
ven Ruhm der die Leiden für fie verberrlicht; das Volt Tieß ihn 
hochleben, Frauenhände warfen ihm Blumen zu als er am Pranger 
ſtand; es war fein Ehrentag. Bom Gefängniß aus fchrieb er ein 
Boltshlatt, bis ein freifinniger Miniſter, Lord Harley, ihn hervor: 
zog und ihm die Sendung überting bie politifche Einigung von 
England und Schottland in einer Commiſſion beider Parlamente 
endgültig zu vollziehen. Früh gealtert und verarmt verfaßte er 
1715 einen Aufruf an Ehre und Gerechtigkeit, worin er fein wech- 
ſelvolles Leben ſchildert und erklärt daß er der Berachtung Ver⸗ 
achtung entgegenfege, Freude und Frieden im Herzen. Er ift ein 
befchaulicher Weifer geworden, und fchreibt num das Leben und bie 
feltfamen Abentener Robinfon Cruſoe's. Die Gejchichte eines fchot- 
tiſchen Matroſen Liegt zu Grunde, aber aus den bürftigen Erzäb- 
lungen eines rohen Burſchen hat er ein Meiſterwerk ver Weltliteratur 
geichaffen. 

Seit ver Entdeckung Amerikas waren bie Beſchreibungen von 
Reifen, namentlich Serfahrten, ein Modeartikel; das Fabelhafte 
ftelfte fich neben das Wirkliche; man fuchte zu unterhalten und zu 
ergötzen. Defoe wollte mehr. Er läßt alle Begebenheiten und 
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Handlungen fo natürlich und nmmittelbar aus ber Stunmung umb 
Lage feines Helden entfpringen, er erzählt fo fehlicht und ſachgemäß, 
er weiß bie feinften Züge, ver pſychologiſchen Charakteriftil mit Der 
forgfältigen und reinlichen Detailmalerei der Außenwelt fo geſchickt 
zu verweben, daß wir durchaus auf dem Boden der Wirklichkeit zu 
ftehen meinen und alles theilnehmend miterleben. Walter Scott, 
ber biefem Mufter folgte, bemerkt felbft daß ſolch peinlihe Um: 
jtänlichkeit mit allen Kleinigkeiten jeden Zweifel an der Wahrheit 
bes Erzählten verfcheuche,; benn wenn bie Sache nicht wahr wäre, 
woher wüßte der Dichter alles jo genau und wie follte er fo wiel 
Mühe an fie verfchwenden? Es ift ja auch homeriſch; wir er- 
fahren in ber Ilias wie Pandaros feinen Bogen fpannt ald er auf 
Menelaos ſchießt, warum follten wir nicht Hören wie viel Schrot 
und Pulver Robinfon nimmt als er feine Flinte zum erften mal 
gegen die Wilden ladet und abfeuert? Wir fühlen mit ihm bie 
Schreden des Schiffbruchs, die Noth ber Einſamkeit und Hülfe- 
bebürftigfeit wie die Freude über alles Gute und die Dankbarkeit 
bie ihn nicht minder wie das Unglüd zu Gott führt. Er und fein 
Genoffe Freitag find Fifcher und Jäger; dann kommt das gefdhei- 
terte Schiff mit feinen Gütern, lommen bie englifchen Matrofen 
hinzu, Aderbau und Handwerke beginnen, Gefege werben für Das 
gemeinfame Leben angeorbnet; wir fehen wie der Menfch mit 
innerer Nothwendigfeit von Stufe zu Stufe aus dem rohen Natur- 
zuftande zu Bildung und Gefittung kommt; Robinfon wird uns 
zum Spiegelbilde der Menfchheit ımb ihrer Entwidelung im Kampfe 
ums Dafein, ımb zwar gerade dadurch daß ihm ber Dichter, keine 
befonders hervorſtechende Fähigkeit oder Sinnesart gab, vielmehr 
wie Robinfon fühlt und ventt fo würden bie meiften andern es 
auch thun, was er erfindet und ausführt würben fie ihm nach- 
machen. Hettner Hat dies trefflich hervorgehoben und fich ver- 
wundert daß Defoe in einer fpätern Fortſetzung fich wieder in 
bie gewöhnlichen Neifeabenteuer verlor. Das urſprüngliche Buch 
gipfelt vielmehr darin, daß ein ehrwürdiger milder Geiftlicher bie 
religiöfen Angelegenheiten leitet und fie mit Ausſchluß aller hem⸗ 
menden Glaubensbelenntniffe auf Gottesfurcht und Nächftenliebe 
gründet. Solch idealer Grund fehlt den mancherlei Robinfonaden, 
welche der Erfolg von Defoe's Buch in ganz Europa herborrief; 
ba überbieten ſich Seltſamkeiten und unglaubliche Abenteuerlichkeiten, 
während Jean Jacques Rouſſeau die Bedeutung des Driginafs auch 
für die Erziehung erfannte; er fchreibt: „Ein Buch ift e8 das mein 
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Emil zuerst leſen foll; es wird lange Zeit ganz allein feinen Bücher⸗ 
ſchatz bilden und wird jederzeit den vornehmften Rang in demjelben 
einnehmen. Es foll ver Tert fein von dem unfere Unterhaltungen 
über die menfchlichen Erfindungen und Wiffenfchaften ausgehen, es 
fol ver Prüfftein fein an dem ich die ortfchritte in der Urtheile- 
fraft meines Zöglings erproben will, und fo lange fein Geſchmack 
einfach und natürlich bleibt weiß ich wird bie Leſung veffelben ihm 
ein immer neues Vergnügen bereiten. Und mas ift dies für ein 
wunderbares Buch? Iſt es Ariftoteles? Plinius? Yuffon? Nein 
es ift Robinjon Erufoe.” 

Wie jehr das Staatsintereffe in England die beften Kräfte 
im jeine Kreife zog unb wie geiwinnreich der durch Das öffentliche 
Leben erweiterte Gefichtefreis den Schriftftellern war, das zeigt une 
auch der Satiriter Jonathan Swift (1667—1745); Walter Scott 
beventt ſich ob er ihn ımter die Staatsmänner oder ımter bie 
Dichter einreiben ſolle. Aus Armuth war er Pfarrer geworben, 
aber fein Plaß wäre im Parlament geweſen; das Unterhaus war 
den Geiftlichen verichloffen, da trachtete er nach einem Biſchofſfitz 
um in das Oberhaus einzutreten, aber wie er auch heute ven Whigs 
ımb morgen ben Tories diente und dem brennenden Ehrgeiz feine 
Ueberzeugung unterorbnete, das Märchen, das ihn berühmt gemacht, 
verjperrte ihm den Weg, er brachte e8 nur zu einer Anftellung in 
Dablin, wonach er ver Dechant von St. Patrick heißt. So ver- 
bitterte er fih in einem verfehlten Lebensberuf; Schwerhörigfeit 
und häufige furchtbare Kopffchmerzen kamen Hinzu, es kam zur Zeit 
feiner beiten Mannesfraft eine ‘Doppelliebe Hinzu, die ven beiden 
Mädchen, die nicht von ihm laſſen wollten, der gefchwifterlich an- 
hänglichen Stella und ver leidenjchaftlihen Vaneſſa, das Herz 
brach und ihn dem Wahnſinn nahe führte. Da tauchte er denn 
bie ſcharfe Feder in Galle; kühn und Kalt, rückſichtslos und fchlag- 
fertig, wißig und Tenntnißreich wie er war ftellte er fich unter Die 
größten Satirifer aller Zeiten ımb warb als Pamphletiſt erften 
Ranges ebenfo gejucht als gefürchtet, indem mit ihm und durch ihn 
das mächtige Anfehen der Tagesblätter in der Beſprechung ver 
Zeitfragen, ber öffentlichen Angelegenheiten und Charaktere begann. 
Am großartigften war dieſe Wirkſamkeit als ver Ariftofrat zum 
Revolutionär geworben die Briefe eines Tuchhändlers an das Volt 
von Irland gegen Wood's gefälfchte Kupferpfennige veröffentlichte. 
Nach dem Wunfche einer Königlichen Maitreſſe und ohne das Par⸗ 
lament zu fragen hatte die Negierung dem Manne ein Patent zum 
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Prägen der neuen Münze gegeben; Swift erflärte das für eme 
Prellerei, und brachte nun alle Beſchwerden Irlands mit einer auf- 
reizenden Beredſamkeit zur Sprache, bie er durch beißende Spott: 
gedichte unterftüßte. Die Dinge waren unter falfchem Namen er- 
Ichienen, jedermann kannte den Verfaffer, aber niemand wollte den 
Judaslohn verdienen der demjenigen ausgefeßt warb welcher ihn 
vor Gericht nenne. Swift nannte ſich m feiner Grabichrift im 
Bezug hierauf einen braven Freiheitsfämpfer, strenuum libertatis 
vindicem. 

Das Ammenmärchen (tale of a tub) behandelt die veligiöfe 
Trage und gießt eine Abende Spottlauge über die Dogmen und 
confeffionellen Streitigfeiten. Ein Vater binterläßt feinen drei 
Söhnen fein Vermögen, aber einen einfachen Rod und ein Teſta⸗ 
ment wie fie ihn tragen follen; Tein Faden foll verändert werden 
ohne daß e8 im Zeftament ausdrücklich erlaubt fei. Der Nod ift 
ſchmucklos, aber die Moden find prächtig und wechieln, unb bie 
Brüder wiffen bald die Sache und bald die Sprüche des Tefte- 
ments fo zu drehen und zu beuteln daß fie baufdhige Schulter: 
jtreifen aufjegen, Goldtreſſen einnähen, flammigen Taft und Silber: 
franzen anreihen: gibt e8 Doch außer dem fchriftlichen Teſtament 
noch ein mündliches, das ein alter Diener vom Vater gehört haben 
will, und bringen doch die Gelehrten auch ein Codicill herbei, pas 
ber Hunbewärter bes Großvaters verfaßt hat; und wenn das wirf- 
liche Zeftament ausprüdlich fagt: ich befehle meinen Söhnen feine 
Silberfrangen zu tragen, jo wird durch die allegorifche Auslegung 
ein Befenftiel aus den Silberfranzen. Zuletzt befchliegen bie brei 
Brüder das Teſtament in einen Kaften zu legen, ımb fich nur 
dann barım zu kümmern, wenn es ihnen zweckdienlich if. Sie 
beißen Peter, Martin, Hans, Bapismus, Lutherthum, Calvinismus. 
Peter ift der fehlauejte; ein vornehmer Herr fehenkt ihm ein beveu- 
tendes Erbe, da wird er hochmüthig, und faft verrüdt aus Troß 
und Spitbüberei ftülpt er ſich drei Hüte auf den Kopf, trägt ein 
Schlüfjfelbund im Gürtel und läßt fich die Füße küſſen. Bei jeber 
Gelegenheit bringt er die. Koloffalften Lügen vor, beichwört aber 
deren Wahrheit und verflucht die Ungläubigen in die Hölle. Die 
zwei andern öffnen nım bie Kifte und fehen wie Peter fie getäufcht 
und betrogen hat; aber er jagt fie mit Fußtritten aus dem Haufe. 
Martin und Hans ftndieren num das Teftament eifrig, und wollen 
auch ven Rod wieder bemfelben gemäß berftellen. Martin reift 
allerhand Flitter herunter, wo aber die Zreifen zu feit fiten da 
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täßt er fie, weil man bas Tuch doch nicht befchädigen dürfe; Hans 
um Beter zu ärgern reißt alles ab, bis der Rod ganz zerlumpt ift, 
und da Martin nicht mitthun will, überwerfen ſich beide. Hans 
macht ſich das Zeftament zur Nachtmüge und zum Regenſchirm, 
gebraucht immer deſſen Redewendungen, und wenn er blinbling® 
durch die Welt ftolpernn bier an einen Balken ftößt, dort in eine 
Pfüge fällt, fo fagt ex e8 gefchehe nach des Vaters Vorherbeitim- 
mung; er verdreht die Augen, wenn er einen Schurkenftreich im 
Sinne bat, und ift ein fo arger Bilderfeind daß er Steine gegen 
gemalte Schilder wirft. Hans verföhnt fich einmal mit Peter; da 
wollen fie den Martin trepauiren; aber der Hof erläßt einen Haft- 
befehl gegen Peter, und Hans fteht fich gut bei Hof... . Da bricht 
das Märchen ab. Die Compofition ift locker, aber gerade die Ab- 
jchweifungen ſprudeln von Wit, und Swift felber feufzte jpäter in 
einer verbüfterten Stunde, als er e8 zufällig zur Hand genommen: 
Guter Gott, wie gewaltig war damals mein Geift! Vergebens 
Ichrieb er eine Dogmatif gegen die Freidenker, vergebens fagte er 
die Satire fei ja nicht gegen die Hochkirche gerichtet, ſondern ver- 
höhne ihre Gegner; niemand glaubte ihm, fein Spott über die 
Veräußerlihung der Kirche und über die Confeffionen war zu tref- 
fend und fcharf geweſen. 

Eine noch glänzendere Phantafiefchöpfung find Gulliver’s Rei: 
ſen. Ein phantaftifcher Gedanke wird hier mit erftannlicher rea⸗ 
tiftifcher Treue durchgeführt, wir werden mit Einem Schlage in 
eine Wunderwelt verſetzt, und bieje wird wieder mit trockenem Eruſt 
fo vetailirt und folgerichtig dargeftellt daß wir an ihrer Wirklich- 
feit nicht zweifeln; zugleich aber dient fie zum fatirifchen Abbilve 
der menfchlichen Zuftände, und das Poſſenhafte wie das Grotteste 
hat feinen verjtändigen Sinn, feine geiftreiche Beziehung. . Der 
Matrofe Gulliver kommt nah Lilliput und nach Brobbingnag, den 
Juſeln der Zwerge und ber Riefen, und alle Berbältniffe find fo 
naturgemäß behandelt daß ein Prälat nach der Lectüre äußerte: 
aber einige Umftände enthalte-das8 Buch doch die er nicht glauben 
könne. Swift berührt ſich bier mit Rabelais, er bat mancherlei 
Anklänge an ih, er übertrifft ihn durch die Art wie das Unge⸗ 
beuere oder Winzige ſtets feftgehalten wird. Gulliver ift ein 
Rieſenwunder unter ven Lilliputanern, die mit ihren Stecknadel⸗ 
fpießen auf ihm herumklettern, und dann führen fie ihn in Brob⸗ 
dingnag in einem Käfig von Ort zu Ort um ihn ſehen zu laffen, 
weil er fo gar Hein iſt. Wie Eoloffal erfcheinen die Ausfchwei- 
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fungen, das Treffen und Saufen diefer Körperungethüme ohne ver- 
ebelnden Geift, und wie putzig die politifchen Beftrebungen und 
Kämpfe diefer Winzigen und Feinen, in deren Figürchen man bie 
damaligen Deinifter, Generale und Parteiführer Englands erkannte! 
Wie ergöglich ift gerade diefer Contraft des Großen und Kleinen, 
durch den Gulliver felber ven rechten Maßbegriff verliert! Die 
Komik ift jo echt, der Humor fo glücklich, daß wir gar nicht nöthig 
haben noch bejonders durch das ätzende Scheivewaffer der Satire 
gereizt zu werben, das für bie Zeitgenoffen beigegeben war. Ja 
daffelbe hat vie folgenden Partieen verborben. Gulliver kommt auf 
bie fliegende Inſel Laputa, wo alles nach mathematifcher Berech⸗ 
nung geſchieht, woburch freilich das Einfachfte fehr weitläufig wird; 
bie Männer find fo vertieft in ihre Speculationen, daß fie durch 
Klapperfchläge aus ihren SZerftreuungen erwedt und an bie Ver⸗ 
richtung der natürlichen Bedürfniſſe gemahnt werben müffen. “Die 
naturwiſſenſchaftliche Societät, Newton foll bier verfpottet werben, 
jowie Bentley in der Bücherfchladht; aber der Spott gegen bie 
Wiſſenſchaft, gegen das wahrhaft Große fällt ftets auf ven Spötter 
zurüd; wenn ber Wit fich gegen das Geniale und Ideale richtet, 
jo kann er ben gemeinen Haufen ergößen, aber er verräth zugleich 
den eigenen Mangel einer tiefern Lebensauffaffung. Nur ber echte 
Humor erquidt uns wahrhaft, wenn er die ver Größe ale ihre 
Kehrſeite anhaftenden Schwächen und Fehler belächelt, indem er 
überall aber das Herrliche und Edle burchichinnnern läßt und ung 
zur Bewunderung und NRübrung mitten im gutmmüthigen Spotte 
führt. Schloffer fagt vortrefflih: „Swift hatte von Dichtung und 
Wifjenfchaft ven Begriff eines berben Freundes von Pudding und 
gebratenem Rindfleiſch; aber er tritt zugleich gegen bie Vorurtheile 
und Vorrechte herrſchender Klafjen, und forderte im Namen des 
Volks dag der Gelehrte vor das Gericht des geſunden Dienfchen- 
verftandes gezogen werde.” — Endlich kommt Gulliver zu den 
Houynhnhmms. Das find höchſt edle und verftändige Pferde, bie 
ihn mit Verachtung aufnehmen und ihn für eine Abart der Affen 
ihrer Inſel anfehen. Und er findet fich bald dieſen Affen fo er- 
ſchreckend ähnlih, und lernt die Pferde jo hochichägen, daß ihm 
fpäter in England die Geſellſchaft ver Menſchen ımerträglich wird. 
Die Dienfchen find eine gemeine Affenfpecies, und Thiere edler 
Art find befjer und glüdlicher als fie, — mit biefem Miston 
fchließt das Buch; er z0g fich fchrill durch Das Herz des Dichters, 
ver in feiner Verbitterumg äußerte: Erwartet nichts weiter vom 
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Menichen als was fo ein Gejchöpf fähig ift! Er wollte bie Welt 
nicht mehr ergögen, fondern peinigen, weil fie ihm felber zur Bein 
geiworben. 

Wie anders fteht Lord Chefterfield neben ihm! Allen Män- 
nern zu gefallen und alle Frauen in fich verliebt zu machen Hält 
er für ferne Lebensaufgabe um in der Welt emporzufonmen und 
feines Dafeins froh zu werden. Indeß als er Statthalter von 
Irland ift da verfteht er die Verwaltung fo gut einzurichten daß 
jein Andenken vom Bolt gefegnet wird. Schon waren feine Ver⸗ 
führungskünfte in aller Munde, da fprach eine franzöftfche Huge⸗ 
nottin ihre Entrüftimg über ihn aus, und er ging öffentlich bie 
Wette ein dieſe fpröde Tugend zu erobern. Es gelang ihm wirklich. 
Doch bmg er dann mit rührender Zärtlichkeit an dem unehelichen 
Sohne, ven fie ihm ſchenkte. Er leitete deſſen Erziehung durch 
Briefe, die ihn jpielent in die antife Poefie und Gejchichte, in bie 
nenern Sprachen einführten; er ermahnt ihn zu Fleiß und Tugend, 
vor allem aber zu gefelliger Gewandtheit, ohne die alle Mühe um⸗ 
jonft wäre. Später foll ver Jüngling feine Schüchternheit dadurch 
übertoinden daß er eime junge ihm befreundete Frau ihrem Marme 
untren mache; wie er es anftellen ſoll ehrt ihn der Vater aus 
eigener Erfahrung; die Weiber feien dazu da daß man fie genieße 
und für politifche Zwecke benutze. Der Sohn ftarb früh als Ge⸗ 
jandter in Dresven; ohne daß ber Vater e8 merkte hatte jener die 
diplomatifche Verftellimgstumft gelernt und fich heimlich verheirathet. 
Die Witwe machte die vertraulichen Briefe Cheſterfield's zu Geld, 
indem fie biefelben einem Buchhändler verkaufte. So kamen fie in 
bie Literatur. Johnſon fagte etwas derb, aber treffend: „Enthielten 
fie nur nicht die Moral einer Dirne und die Manieren eines Tanz⸗ 
meifters, jo follte das zierliche Buch in den Händen jedes gebil- . 
deten jungen Mannes fein.” Hettner nennt es eme Schule bes 
guten Tons, einen Schatz feinfter Beobachtungen, fügt aber doch 
binzu daß der Tiebenswürbige Geift des Autors vom Wurme ber 
Blafirtheit und einer um die Wahl ver Mittel nie verlegenen Welt- 
klugheit angenagt fei. 

Ernfteren gediegneren Sinnes war ein Kreis von fchottifchen 
Dentern. Es galt ihnen die Moral von der Dogmatit unabhängig 
zu ftellen, zu zeigen wie die Sittlichleit zum Wefen des Menſchen 
gehöre und fein Glück bebinge, wie fie auch ohne übernatütrliche 
Offenbarung aus dem Deismus folge. Der gefunde Menfchen- 
verftand, das Gemeingefühl (common sense) ift ihnen Ausgangs- 
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pımft uud Richtmaß; Treibeit, Zurechnung, Pflicht, pie aufeimanber 
hinweiten, find Thatſachen unferes Bewußtſeins, unſerer inmern 
Erfahrung. Das Gute erfcheint ihrem hausbadenen tüchtigen Sume 
nicht fo fehr als das Schöne, wie bei Shaftesbury, ſondern als 
das Nütliche, wie dem Sokrates Xenophon’s, — nicht als ob wir 
unſern Vortheil fuchen follten, fondern weil Das an ſich Gute auch 
für uns gut, werthvoll, förberlich ift. Denn ausbrüdlich heißt es 
daß das Gute nicht aus Selbſtliebe, nicht um ımferes Vortheils 
willen geübt werben foll; vielmehr nennen wir gerade die Hand⸗ 
lungen fittlih die auch von den Unbetheiligten gebilligt werben, die 
ohne Rückſicht auf eigenes Intereffe aus Wohlwollen für andere, 
für alle vollbracht find. Das Wohlwollen ift in der fittlichen Welt 
was die allgemeine Gravitation in der phpfifchen; weil Gott bie 
Liebe felbft ift, bat er in fie den Grund unferer Zugend und 
Stüdfeligfeit gelegt, unfer Wohl an unfer Wohlwollen gehrüpft. 
Wie das äfthetifcehe Gefühl an einer Erſcheinung Gefallen bat we- 
gen der Maren Form und des Einklangs aller Theile, fo billigt 
oder misbilligt der moraliihe Sinn die Hanblungen mabhängig 
davon ob fie ung Nutzen oder Schaden bringen, wohl aber nach 
der Nüdficht ob fie dem allgemeinen Beſten dienen. 

Derartige Gedanfen bat Hutchefon entwicelt; auf feiner Bahn 
find fpäter Neid, Fergufon, Stewart weitergegangen, für die prak⸗ 
tiſche Bbilofophie nicht minder die Vorlänfer Kant's wie Lode und 
Hıme für die theoretifche. Wenn auch der Inſtinct nicht das rechte 
Wort ist, die Wahrheit der Sache haben fie behauptet: daß eine 
fittliche Anlage in uns urſprünglich vorhanden ift, daß die Kate- 
gorie des Guten und Böſen als eine Unterſcheidmgsnorm in der 
Seele liegt, da ja das Gute nicht in der Realität ver Dinge, ſon⸗ 
dern in ber Geſimung, im Willen und Gemüth des Geiftes befteht 
und mm von den gefunden und beurtheilt werben Tann ber biefen 
Geſichtspunkt, dies Princip des Sittlichen in fich trägt. Man muß 
fich erinnern daß der ftrenge Calvinismus fi im Schottland wäh- 
rend des 17. Jahrhunderts mit dem demofratifchen politifchen Stre⸗ 
"ben des Volks verbündet, daß die Geiftlichfeit die Freiheit im 
Staate verfochten Hatte, um zu verftchen wie dort das calviniſtiſche 
Spftem fo feft werben Fonnte, ähnlich wie der römische Katholicis- 
mus in Spanien, wo bie Nation mit ver Vertheidigung des 
Chriſtenthums gegen die Mauren auch den vpaterländifchen Boden 
wieber eroberte. So fahen auch die Schotten ihre Führer in ben 
Predigern, und dieſe knüpften nach altteftamentlicher Weife ven 
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Sieg der Vollksſache an die Slaubenstreue, und bedrohten jehe Ab- 
weidung vom Bekenntniß der Väter mit dem Zorne Gottes. “Die 
Geiſtlichkeit hielt an dem finftern Buritanerthum feft, auch als der 
Gegenjat gegen bie Weltluft eines üppigen Hofes umd gegen bie 
Frivolitãt des Ablaßkrames nicht mehr nöthig war; argmwöhnifch 
gegen jede Sinnenfreube, jeden neuen Gedanken führte die theo⸗ 
logiſche Rechtgläubigkeit eine Gewaltberrichaft, welche weder bie 
Poefie noch die Naturforfchung auflommen ließ. Daran muß man 
fih erinnern, man muß bie Schilderung ber trübfeligen dumpfen 
Befangenheit leſen, die Budle in der Charafteriftif des fchottifchen 
Geiſtes nach den Prebigtbüchern entworfen hat, um bie befreienve 
Macht Hutchefon’s und feiner Genofjen völlig würdigen zu können. 
Sie braden die Feſſeln des Aberglaubens, fie führten die Waffe 
des gefunden Menfchenverftanvdes, fie zeigten daß das Gute ein 
natürlicher Trieb und die Glücfeligfeit ein Necht des Menfchen 
fei, fie wiefen auf ben vortrefflicden Kern in allen Religionen, 
während das Uebel von der Ausjchlieglichkeit und Verfolgungsfucht 
ſtamme, fie ftellten den fittlichen Mienfchen auf fich felbft, auf fein 
Pflichtgefühl und Freiheitsbewußtſein, und ließen ihn feine Selbft- 
erhaltung mit dem Gemeinwohl, mit der Werthſchätzung der Ge- 
ſellſchaft in Einklang bringen. 

Der beveutendfte Denker dieſes Kreiſes iſt Adam Smith. 
Er will überall das Perſönliche, Selbſtiſche ausgleichen mit dem 
Gemeinſamen, Geſellſchaftlichen, er will das Schickliche beſtimmen 
um das Gleichgewicht in dem Leben der Menſchheit zu erhalten. 
Die Sympathie iſt ſein Ausgangspunkt und Ziel; der Menſch 
ſtimmt von Natur mit ſeines gleichen überein und hat daran ſeine 
Freude, wir billigen eine Handlung, wenn wir mit ihren Motiven 
jyuwpathiſiren; wir ſollen uns darum aber auch in Bezug auf unfer 
eigenes Wollen und Thum auf den Standpunkt des Zufchauers 
ftellen und prüfen ob es biefem moraliſch angemefjen erfcheint; fo 
werben wir zur Selbftverleugnung und Selbſtbeherrſchung kommen 
und und mit den andern in Einklang ſetzen. Aber weit wichtiger 
und einflußreicher als viefe Theorie der Gefühle war bie Unter: 
fuchung welche Adam Smith über das wirthfchaftliche Leben an- 
ſtellte; durch fein Buch über die Natur und bie Urfachen des 
Nationalreichthums (1776) ift er micht blos ber eigentliche Be⸗ 
gründer der Nationalölonomie als Wiffenfchaft geworden, bie raſche 
Sntfaltung der modernen Weltinduftrie ſelbſt mit all ihren Erfolgen 
ift von ihm quögegaugen. Es war nicht blos die Gunſt ber 
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geographifchen Lage, fondern vornehmlich die Entfaltung der Vollks⸗ 
fraft in der religiöfen und politifchen Freiheit, wodurch England 
von der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Oftindien 
den größten Gewinn zog, während Italien und Spanien unter dem 
firchlichen und politifchen Despotismus verarmten und erfchlafften; 
nicht fo fehr in den Umftänden als in dem Geifte der fie zu be- 
nugen verfteht Tiegt vornehmlich der Erfolg für die Einzelnen wie 
für die Völfer; Zufälle fallen jedem zu, aber die wenigften wiſſen 
etwas daraus zu machen. England verftand das, und num dachte 
man darüber nah um durch bie Erkenntniß der rechten Quellen 
des NationalreihthHums die Wohlfahrt des Ganzen und der Ein- 
zelnen jelbftbewußt zu erhöhen; vie Theorie folgt auch bier der 
Praris wicht nach, fondern gebt ihr entſcheidend und bahnbrechend 
voraus. Es lag nahe im Kandel, der eine früher ungeahnte Aus⸗ 
dehnung in alle Erptheile erhielt, ven Hauptfactor des wirtbichaft- 
lichen Lebens umd feines Gewinnes zu fehen, wie das Mercantil- 
ſyſtem that; der Handel brachte nicht blos ven Kaufmann Geld 
ein, er führte auch Gold und Silber ins Land, ımb man meinte 
ber Nationalreichthbum beftehe in der Summe ber edeln Metalle 
innerhalb der Staatsgrenzen; darum follte die Negierung die auf 
Ausfuhr gerichtete Gewerbsthätigfeit fördern, und forgen daß mehr 
Geld eingeführt werde als nach auswärts gehe. Schon die Spa- 
nier des 17. Jahrhunderts, nicht erft Colbert, der Finanzminifter 
des jugendlichen Ludwig XIV., dachten und arbeiteten in biefer 
Richtung. Die Phpfiolcaten dagegen, Quesnah, ein Arzt am Hofe 
Ludwig's XV., an ihrer Spike, behaupteten daß alle Güter durch 
die Natur erzeugt werden und darum nur ber Landbau einen Rein- 
ertrag gebe, nur der Grundeigenthümer wirkliches Vermögen be- 
fite und ber einzige probuctive Bürger fei, während Handwerker 
und Kaufleute feine neuen Werthe erfchaffen, und darum ſammt 
den befoldeten Beamten eine fterile Klaffe ausmachen follen. Adam 
Smith erkannte die Einfeitigfeit wie Die Bedeutung beider Shfteme, 
md fprach das maßgebende Wort daß der Menfch felbft mit feiner 
geiftigen und förperlichen Kraft fein Haupteigenthum, daß feine Ar- 
beit überhaupt die Duelle aller wirthichaftlichen Güter fei; fo ward 
er fowohl der ländlichen wie der ftäbtifchen Bevölkerung gerecht, 
ohne eine auf Koften der andern zu begimftigen. Durch die Arbeit 
werben bie Rohftoffe erzeugt, durch bie Arbeit wirb ihre Brauch- 
barkeit und damit ihr Werth für den Menfchen vermehrt; das 
Eiſen in der Form von Meffer, Nadel, Schwert und Pflug dient 
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erit unfern Zweden, nicht ver Eifenftein als folder wie ihn ber 
Bergmann zu Tage fördert; die auf fie verwandte Arbeit beftimmt 
den ®ertb der Güter, fo wie ihr Preis von Angebot und Nach: 
frage abhängt, nicht willkürlich gemacht werden kann. Die Ver- 
mehrung und Bervollkommmung ber Arbeit fteigert den Ertrag, und 
der aufgefparte Ueberſchuß vefjelben ſammelt fi im Kapital, das 
nım iwieber bie Mittel zu Arbeitsunternehrmmgen gibt, ſodaß Grund⸗ 
eigenthümer, Arbeiter, Kapitaliſt zuſammenwirken und das Einkom⸗ 
men des Volle fih unter fie vertbeilt. Smith verlangt Freiheit 
bes Bodens, der Gewerbe, des Handelsverkehrs; jeder Einzelne 
foll feine Kraft gebrauchen Können, wie der Trieb der Selbfterhal- 
tung, ber eigene Nuten, das Talent ihn leitet. Durch die Thei— 
fung der Arbeit und die Vereinigung der einzelnen Probucte in ber 
Babrif, durch die Anwendung der Meafchinen fteigert fich die Pro- 
buction, und ihre wohlfeil gewordenen Erzeugniffe kommen nun auch 
den Aermern zu gut. Es ift allervings wahr daß der fittliche 
Menſch verkümmert welcher fein Lebelang nichts thut als das Ohr 
in die Nähnadel fchlagen die ein anberer geſpitzt hat, ein dritter 
glättet; e8 ift wahr daß die Macht des Kapitald den Unterſchied 
der Befigenden und Vermögenslojen vergrößert, und daß unſere 
Zeit an ben Heilmitteln zu arbeiten hat welche bie Uebel und 
Schäden im Gefolge des inbuftriellen Treibens lindern und befeiti- 
gen follen; aber man barf ven Fortſchritt der Dienfchheit im Gro- 
fen und Ganzen und ben gefteigerten Tebensgenuß der Einzelnen 
am der Kehrfeite willen nicht vergeffen. Die Sklaverei, die Yeib- 
eigenſchaft find ver der perfönlichen Freiheit gewichen; dieſe hat 
ihre Gefahren, aber fie ift das allein Menfchenwürbige, und ihren 
Uebeln und Ausfchreitungen begegnet die felbftgewwollte Vereinigung, 
die Affecietion, die gemeinjame Verſicherung gegen Unfälle aller 
Art und endlich die Gefinnung der Liebe neben der Forderung ber 
Selbfthülfe im Kampfe ums Dafein, der in. der Natur wie in ber‘ 
Cultur die lebendigen Kräfte zum Gebrauch aufruft und dadurch 
fie Höher entwidelt. 


Das Genrebild im Roman und in Hogarth's Rupfer- 
ftichen. 

Was die Auffäke in den Wochenjchriften meifterlich Teifteten, 

die Darftellung eigenthümlicher Charaktere, anziehender Lebenslagen, 

Bilder aus der Zeit und ber Sitte neben ven Betrachtungen über 
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ethifche oder äfthetifche Fragen, das warb nun auch in größern 
Werfen zufanmengefaßt, und fo entftand der Roman, ber in ber 
Entwidelumg, dem Geſchick und den Erfahrungen eines Helden oder 
einer Heldin viele folche Gemälde aneimanberreift und mit ben 
Gedanken ver handelnden Perfonen over des Dichters durchwebt. 
Es ift dieſelbe Freude an der Wirklichkeit nach ihrer gemrüthlichen 
Bedeutung wie nach ihren Xächerlichkeiten in einem freien Wolle, 
bie uns bei ben nieberlänbifchen Malern erquicte, und bie hier nun 
in ber Poefie erfcheint; wie dort ein Terburg durch Sinnigfeit ber 
Empfindung in der Darftellung ver feinern gebildeten Welt und 
ein Teniers durch die kecke Laune ımd in der Behandlung einer 
derbern Natur fich auszeichnet, fo tritt uns auch Hier ber auf 
bie Lachluft der Lefer rechnende Humor neben der bie Rührung 
des Herzend hervorrufenden Senrüthlichkeit der Dichter entgegen, 
und in einzelnen Meiſterwerken wird enblich beides ineimander ver- 
ſchmolzen, wie bei Goldſmith und Sterne. 

Ein bürgerlich fchlichter puritanifcher Buchdrucker führte bie 
neue Geiftesrichtung in ven Roman ein umd machte dadurch Epoche 
daß er aus den romantifchen Weberfchwenglichkeiten, aus ben aben- 
teuerlichen Ungeheuerlichfeiten ver Liebesgefchichten von Prinzen und 
Prinzeffinnen aus Afien und Afrika, aus dem Altertum unb ven 
Nitterzeiten zur Heimkehr an ven eigenen Heerd, zur Einfehr im 
das eigene Haus einlud. Richardſon (1689 —1761) wagte ben 
Bruch mit jenen albernen Nichtigkeiten in einer ſchwülſtigen über: 
ladenen Sprache und ließ die Natur als folche reden; er jchilberte 
dem Volk die eigenen Leiden und Freuden, die eigenen Sitten und 
Gewohnheiten, und er that es mit dem moralifivenden Zuge ben 
wir bie ganze Literatur beberrfchen fehen; das Proſaiſche, Breite 
fiel denen nicht auf, die ſich an ver neu gewormenen Lebenswahr⸗ 
heit labten, und bie fittliche Tendenz war ein Erfaß für einen 
verklärenden Hauch poetifcher Idealität. — Ein armes junges 
Mädchen hatte den Verführungsfünften eines reichen Mannes nicht 
blos widerftanden, ſondern felbft der Verzweiflung und dem Selbft- 
mord nahe gebracht dennoch ten Verfucher und Verfolger durch 
Edelſinn entwaffnet und befehrt, und war feine Gattin geworben. 
Richardfon hatte dies Paar auf einer Reife kennen gelernt, umb fo 
bot das Leben, in welchem er felber zum Manne gereift war, ben 
Stoff zu einer Erzählung, durch weiche er ven Sinn für Tugend 
und Frömmigkeit nähren, das Romanpublitum an einfach geſunde 
Koft gewöhnen konnte; ev fchrieb feine Pamela oder vie belohnte 
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Tugend. Acht Jahre ſpäter erſchien in acht Bänden feine Clariſſa, 
die Geſchichte eines Mädchens die wie ſchen der Titel ſagt die 
wichtigften Beziehungen des Familienlebens umfaſſen und insbeſon⸗ 
bere die Misfälle enthüllen ſollte die daraus entftehen wenn Aeltern 
und Kinder in Heirathsangelegenheiten nicht vorſichtig ſind. Die 
liebenswürdige Clariſſa wird von Aeltern und Geſchwiſtern be- 
drängt einem vornehmen ihr widerwärtigen Bewerber die Hand zu 
‚ reichen. Sie vertraut fich in Briefen ihrer Freundin, und flüchtet 

endlich in das Haus ihres Anbeters Lovelace. Bewundernswerth 
ift die Meifterichaft in der Zeichnung dieſes Evelmamıes nach Bo- 
lingbrole's und Cheſterfield's Art, deſſen Betragen und Geift ſoviel 
Anziehendes und Beſtrickendes wie ſeine Frivolität Verabſcheuungs⸗ 
würdiges hat; ber ſelbſtfüchtige Lebemenſch glaubt nicht an weib⸗ 
Küche Tugend und will in ber Verführung der Unſchuld den Triumph 
feiner Weberlegenheit genießen. Clariſſa bat feinen LXiebejchwüren 
getraut; jest foll fie die Beute feiner Luft fein; fie widerfteht fei- 
nen Lockungen, aber fie ift in feiner Gewalt, und ein Opiumraufch 
betäubt ihr Selbſtbewußtſein. Sie verzehrt fich in edlem Zorn, in 
bitterm Sram; er, von Gewifjensqualen gefoltert, exrliegt im Zwei⸗ 
fampfe dem Degen ihres Oheims. Lovelace war bichterifch vor- 
trefflich vargeftellt, aber er nahm die Leferinmen zu fehr für fie 
ein, und fo beſchloß Richarbfon ihm ven rechten Tugendſpiegel im 
feinem Granbifon gegenüberzuftellen. Man bat diefen Ausbund 
von Schönheit und Epelfinn in feiner kampfloſen Sittlichkeit, in 
feinem mühelofen Glück ein fehlerlofes Unding genannt; es liegt 
nicht an ihm daß ber Romdn nicht Tangweilig geworden, fonbern 
an der Kunſt der Seelenmalerei, die Richardſon hier an zwei 
Franengemüthern bewährt, an ber Engländerin Miß Byron und 
an der Italienerin Clementina; beide Tieben den Helden, aber wäh» 
rend die eine mit leidenfchaftlicher Offenheit ihr ganzes Derz uns 
öffnet, verfchließt die andere ihre Neigung in fih; da ihr bie 
latholiſche Religion die Ehe mit dem Proteſtanten unterſagt, ver⸗ 
ſinkt fie in melancholifchen Wahnfinn. 

Richardſon hat etwas Predigerhaftes, nicht blos im Bor 
reichthum ſondern auch in der Abficht zu erbauen und zu beſſern; 
er entwirft feine Eompofitionen und. zeichnet feine Geftalten um 
Lehren der Weisheit und Tugend einzuprägen, das Gute liebens⸗ 
würdig, das Laſter haffenswerth erjcheinen zu Laffen, wor ber Ge⸗ 
jahr per Leibenfchaft und ber Verführung zu warnen, zu zeigen 
wie der Edle beglücdt in fich. und em Segen für andere lebt. Er 
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verfteht mehr moralifch als Tünftlerifch zu ibealifiven; er entrüdt 
und niemals der Stubenatmofphäre, er ermüdet und durch feine 
umftändliche Sleinmalerei, aber er macht und vollfommen heimifch 
im Innern und in der Umgebung ber Menfchen bie er fchilvert, 
er reiht nicht blos ein Sittenbild ans andere, eine Anekdote an bie 
andere, fondern weiß planvoll ein in fich zufammenhängendes Gan- 
zes der Compofition zu vollenden. Er riß feine Zeitgenofjen zur 
KRührung und Bewunderung hin, alfo daß Roufjeau ihn’ neben 
Homer ftellte und mit feiner Heloife fich ihm anſchloß, Diderot ihn 
mit Mofes und Euripides verglih und zu dem Familienbrama 
von ihm angeregt warb, Gellert ihn überfegte und Leffing felber 
ausrief: „Wer kann e8 befjer wiffen was zur Bildung der Herzen, 
zur Einflößung ver Mienfchenliebe, zur Beförderung jeder Tugend 
das Zuträglichſte ift und wie viel die Wahrheit über menfchliche 
Gemüther vermag, wenn fie fich die bezaubernden Reize einer ge: 
fälligen Dichtung zu borgen herabläßt, als Richardſon?“ 

Aber ihm fehlte der Humor, der doch fonft den Engländern 
fo geläufig ift, und fo trat das Komifche als ergänzender Gegen: 
faß ein; die „Compendienmenſchen“ Richarbfon’s, ein fo abftracter 
Zugenbfpiegel wie Grandifon reizten zur Barobie, und feinen Bei⸗ 
fpielen für Moralſätze ftellte fich pas vollblutige Leben gegenüber; 
das geſchah mit bewußter Abficht in den Romanen Fielding's 
(1707-—-1754). Der war ein leichtlebiger Gefelle, der lieber ins 
Theater al8 in die Kirche ging, bie luſtige Kneipe der engen Fa: 
miltenftube vorzog, ein gutmüthiger Taugenichts, allen Lagen eines 
vielbewegten Lebens durch feine glückliche Laune gewachien. Er 
hatte flüchtige Bühnenftüde, witige Journalartikel gefchrieben, und 
war ein ftetS aufgewedter Genoffe Richard Steele's; ba reizten 
ihn Richardſon's Erfolge zu feinen Romanen Joſeph Andrews unb 
Zom Jones. Er unterſcheidet zwifchen Schein und Wahrheit, 
zwifchen zur Schau getragener Kirchlichkeit ımb echter Religiofität; 
„gleißende und äußerlich anftändige Charaktere, die aber innerlich 
hohl und unebel find, werden entlarst, Tiebenswürbige Vagabunben, 
bon ber Welt verfannt und misadhtet, fommen zu Ehren ımb er- 
langen die Siegesfrone”, fo bat Hettner den Kern feiner Romene 
furz und richtig angegeben; babei fällt nie bie Tugend jelbft ber 
Satire anheim, und die bichterifche Gerechtigkeit ftraft die Fehltritte 
bes Leichtfinns nicht durch falbungsuolle Tiraden, fonbern durch 
bie Verlegenheiten bie fie bereiten und wieber ben Witz heraus⸗ 
forbern, durch das fortfchreitende Leben felbft. Und wie reich und 
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mannichfach wird biefes vor uns entfaltet, micht in burlesken Zerr⸗ 
Bilbern, aber in einer Schilverumg von Sitten und Menſchen welche 
bei ber von Fielding ſelbſt nach Shakeſpeare geforderten Beſcheiden⸗ 
heit der Natur in ihrer naiven Friſche uns beluſtigen; ohne Ueber⸗ 
treibungen wird das Komiſche aus der Wirklichkeit ſelbſt entbunden. 
Bei aller Fülle rundet ſich die Compoſition zu einem planvollen 
Ganzen klar und anmuthig. Das Vorbild waren die Spanier, 
Cervantes und bie Schelmenromane; namentlich erinnern die Aben- 
teuer des prächtigen Wildfangs Tom Jones an dieſe, aber ebenſo 
auch an die niederländiſche Genremalerei der Oſtade und Jan 
Steen. Dieſe Menſchen folgen ihren Launen, Träumen, Tollheiten 
und Narrenspoſſen, aber find glücklich in ihrer Haut, find ver 
Erdenſchwere ledig und greifen munter in das Spiel des Dafeins 
ein, weil fie innerlich tüchtig find; cs find gemifchte Charaktere, 
wie ber in feiner bänerifchen Trenherzigkeit jo unbeholfene und fo 
wadere Andrews, wie ber freundlich reine und doch fo zerftreute 
mb im feiner Bücherwelt befchränfte Geiftliche, wie ber äußerlich 
anftänbige und innerlich gemeine Blifield, ber jägermäßig derbe, 
abelftolze, aber doch gutmütbige Weftern. Die Frauen tragen das 
Gepräge der idealen Menfchlichkeit in der friſchblühenden Fanny, 
in ber holden liebesmuthigen Sophie; aber fie erhalten ihre Folien 
in den gefchwägigen Wirthinnen, den affectirten oder Tieberlichen 
Weltdamen. Manches nicht blos äußerlich Rohe, fondern auch 
innerfich Unfeine kommt wicht auf Rechnung des Dichters, fonbern 
feiner Zeit, der er den Spiegel vorhält; ftatt ihn zu tabeln freuen 
wir uns ber reinern Sitte im Fortgang der Bildung, freuen wir 
uns des Zartgefühls das er feinen Heldinnen leiht und von ihnen 
in bie Umgebung einftrömen läßt. 

Ich finde die Berfehmelzung der beften Elemente Richarbfon’s 
und Fielding’s in einem Werfe das an Umfang und Stoffesfülle ihnen 
nachfteht, aber den Familienfinn des einen mit dem Humor bes an- 
dern aufs liebenstwärbigfte paart, ich meine ven Vicar von Wakefield. 
Goldfmith, fein Verfaffer, hatte fich als Kritiker und Hiftoriker einen 
Namen unter ven Zeitgenoffen gemacht; fein Roman ficherte ihm die 
Unfterblichkeit und ift nach Hundert Jahren noch fo verbreitet und gern 
gelefen wie bei feinem &rfcheinen (1766). Zwar bie Erfinbung tft 
weber ausgezeichnet noch frei von Unmwahrfcheinlichkeiten, aber das 
Idhll des Pfarrhaufes ift fo erquidlich, die Charaktere find jeber 
in feiner Art fo naturgetreu und fo behaglich ausgeführt, und bie 
Belohnung des guten Willens, der beim echten ausharrt und 
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enplich fein Gottvertrauen beftätigt fieht, gibt fern von aller Fröm⸗ 
melei und Pevanterei dem Ganzen eine fo gebiegene Grundlage, 
die Heinen Lächerlichkeiten, die auch dem Tüchtigen und: Edlen an- 
haften, find mit fo fchalkhafter Zrenberzigfeit in das Rührende 
verivebt, und es ift in allem ein fo reines Maß gehaften, daß 
Johnſon in der Grabfchrift, vie er dem Dichter und Freunde fette, 
mit allem Fug von ihm rühmen fonnte: ev fei gleich mächtig 
Lachen und Weinen zu erregen, ein milder Beherrſcher ber Se- 
müthsbewegungen. 

Keder, fatirifch fchärfer auch als Fielding ift Smollet 
(1720—1771). Wir fehen bei ihm vie Schattenfeite ver Geſell⸗ 
ihaft, während die Macht Englands emporftieg. In dem vor: 
nehmen Kreifen war die Ungebunvenheit und Ausſchweifung ver 
Reftaurationgzeit keineswegs überall gewichen, vielmehr verbrämte 
fie fich mit einer freigeifterifchen Verftandesbildung, und gefiel fich 
in jenen Berführungsfünften vie Cheſterfield lehrte; nach dem Bor- 
gange der Galgenvögel (Roues) der Regentfchaft in Paris beftand 
auch in London ein Höllenfenerelub, in welchem bie abelichen Herren 
und Damen ben chriftlichen Cultus traveftirten; einer berfelben, 
Lord Sandwich, fragte feinen Genoffen Wilfes ob er wol am &al- 
gen oder an ber Luftfeuche fterben werde. Die Antwort war: Das 
hängt davon ab ob ich mir mehr eure Grundſätze oder eure Mais 
treffe aneigne. Dazu kamen nicht blos bie Roheiten der untern 
Stände, denen das Natürliche nicht für anftögig gilt umb bie eine 
faftige Zote zur Würze der Unterhaltung verlangen, fondern es 
waren gerade aus ben niebern SKreifen fo manche Leute in Indien 
reich geworben unb Tehrten num als Nabobs heim um mit Weibern 
und Würfeln ihre Habe zu verpraffen und dann als Freibeuter 
anf der Straße fi) herumzutreiben, und wenn’s ſchlimm ging mit 
des Seilers Tochter am Galgen Hochzeit zu halten. Solche Zu- 
ftände im Contraft mit ber politifchen Freiheit und Größe, ber 
Sittenftrenge ber Puritaner und Quäfer, der Ehrbarkeit im Bür⸗ 
gerthum, ber zartern Herzensbilbung in den beſſern Elementen ber 
höhern Kreife fchildert ung Smollet draftifch feharf in feinem Ro⸗ 
derih Random, Peregrin Pille, Humphry Klinker. Das Ganze 
ift freilich nur durch die Einheit ber Perfon zufammengehalten, wie 
im pilaresfen Roman der Spanier, und im Hohlfpiegel ber Sa⸗ 
tire wirb mandhe Figur zum Zerrbild, während eine übermüthige 
Laune gerade mit groteskem Schabernad die finnlichen Liebesfreuden 
ftört, ale ob fie es darauf anlegte aller Prüderie Hohn zu ſprechen, 
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mus während dann wieber Verbrechen und Lafter auch in erfchüt- 
ternden Schredensfcenen gebrandmarkt werben, und durch das 
Ganze der Gedanke fich binzieht daß das Glüd des Menſchen nicht 
in äußern Verhältniffen, ſondern in der Befchaffenheit feines Ge⸗ 
mũths liegt. Smollet reicht übrigens entfernt nicht an Fielding, 
mit dem verglichen ift er umkünftlerifch wie menfchlich roh; die Zeit 
ift vorüber wo man ihn um des äfthetifchen Genuffes willen Las, 
während Fielding zu ben Unfterblichen gehört. 

Mit ihm Lorenz Sterne (1713—1768), der Meifter des hu⸗ 
moriftifchen Romans in England, der nicht fatirifch bitter, ſondern 
gemuüthlich mild mit der Lächerlichfeit der Welt auch die Lyrik ver 
Dichterſeele entfaltet und in allem worüber er fcherzt ftets noch 
das Wahre ımb Echte hernorhebt das ihm die Berechtigung des 
Dafeins gift. Nirgends will er mit boshaften Hohn uns zeigen 
daß die Welt nur eine hohle ober taube Nuß fei, vielmehr in ven 
Stacheln und Dornen beut er uns bie füße Frucht, bie duftige 
Dlüte, und indem er an den Dingen feinen innigen Antheil 
nimmt offenbart er auch in dem feheinbar Unbebeutenden ein Ewiges 
und Werthvolles. Er wechjelt mit chnifcher Derbheit und weicher 
Empfindung, und gerade indem er beide ineinanberfpielen läßt weiß 
er Das Lächerliche ımb das Rührende ineinander zu verweben. Wie 
bezaubernd find feine Briefe an bie Indianerin Elifal Wie ver- 
ftebt er in feiner Empfinpfamen Reife mit ven feinften Meifter- 
zägen unfer Interefje für jede Erſcheinung mwachzurufen und ung 
zu enthüllen wie viel Gehalt und Bedeutung auch in den gewöhn⸗ 
lichen Menfchen und Begebniſſen liegt, wenn wir fie nur recht zu 
nehmen, mit Herzensantheil in fie einzubringen und fie zu genießen 
wiffen! Es gibt wenige fo Tiebenswürbige Bücher, die mit dem 
Wite des Herzens gefchrieben find. Für vie Gefühlsſchwärmerei 
in England war es von ähnlicher Bedeutung wie die neue Heloiſe 
in Frankreich und Werther’s Leiden bei uns. Im Sterne's Roman 
Triftram Shandy ift freilich des Wunderlichen viel und. die Kunft 
ber Compoſition gering; ber Dichter kommt in mehreren Bänden 
faum über die Geburt des Helden hinaus; aber wie ſprudelt feine 
Laune übermüthig die Perlen des Humors in unerfchöpflicher Fülle, 
wie prächtig find bie Charaktere der Aeltern, der Onkel Toby, fein 
Eorporal Trim und ber Pfarrer Yorik gefchilvert, dies Ebenbild 
bes Dichters, das von jenen Spaßmacher des Königs bei Shake⸗ 
fpenre ven Namen trägt, deſſen Schädel Hamlet in ver Hand hat 
und mit wehmüthiger Erinnerung an die Scherze der einft fo 
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blühenben Lippen betrachtet! Wie grüblerifch ift ver Vater und 
wie foldatifch der invalid gemorbene Oheim, der jede Belagerung, 
von welcher die Zeitungen berichten, mit feinem Unteroffizier im 
Garten nachjpielt; wie verftänbig find beide in ihren Narrheiten, 
wie wundert fich jeder über den Splitter im Auge des Anbern 
ohne den Balken im eigenen zu gewahren, wie ergött fich jeber 
mit und an ben Veberfpanntheiten des Andern und kann doch nicht 
davon Laffen ihm gut zu fein! Jeder Menfch reitet fein Steden- 
pferd und meint er fäße hoch zu Roß, und wer nicht auch einmal 
unter ben Auswüchſen feiner Zugenden litte, bei dem wären fie 
ſehr mittelmäßig beftellt. Als Sterne bald nach Windelmann jtarb, 
ba äußerte Leffing: Das ift feit kurzem ber zweite Schriftftelfer 
bem ich mit Vergnügen ein paar Jahre von meinem Leben ge- 
fchenft Hätte. Jean Paul war fein nächfter Geiftesveriwandter, und 
Goethe fagte: Sein Humor befreit die Seele, wer ihn Tieft fühlt 
ſich fogleich frei und ſchön; er wäre in Gefahr frech zu werben, 
wenn nicht ein edles Wohlwollen ſtets das Gleichgewicht herftellte. 
Ya im hohen Alter fchrieb er an Zelter daß Sterne und Goldſmith 
por vielen anbern auf feine Entwidelung eingewirft hätten. „Dieſe 
hohe und wohlwollende Ironie, dieſe Billigkeit bei aller Ueberfict, 
Sanftmuth bei aller Widerwärtigfeit, biefe Gleichheit bei allem 
Wechjel erzogen mich aufs Löblichfte, und am Ende find es doch 
dieſe Gefinmumgen die uns von ullen Irrfchritten des Lebens wieber 
zurüdführen.“ Wir Fönnen Hinzufügen, daß fie auch in Wilhelm 
Meifter's Lehrjahren walten und wieder bildend auf uns ein 
ftrömen. 

Die Dramatiker Yillo und Eumberland ftehen nicht auf gleicher 
Höhe mit den Romandichtern. So wirkfam es bamals für das 
Leben war, wenn jener ben Kaufmann von London zeichnet, der in 
die Schlingen einer Buhlerin fällt, dadurch zum Verbrecher wird 
und neben ihr auf dem Schaffot endet; fo treffliche Eharafterbilver 
ber Jude Schewa, ber Hauptmann Eifenfeite von Cumberland find, 
wir erheben uns nicht über die Profa, über die Eriminalgefchichte, 
über die flache Alltäglichkeit, die feinen Kampf auf Tod und Leben 
wagt. Immerhin aber war e8 auch für bie franzöfifche und 
peutfche Literatur bebeutfam daß in ber voramfchreitenden eng- 
liſchen das bürgerfiche Element und bie realiftifche Daxftellung 
“an bie Stelle ber antifen oder orientalifchen Könige trat, die auf 
Stelzen einherftolzirten und ihre rhetorifchen Aleranbriner decla⸗ 
mirten. 
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Der ebenbürtige Genoffe von Smollet ift Hogarth (1697—1764), 
der indeß auch an die fatirifche Schärfe von Swift erinnert. Eng- 
land hatte bisher ſich begnügt Meiſterwerke der italienischen Malerei 
anzufaufen, oder Künftler wie Holbein und van Dhck zu berufen. 
Aber es batte ſich keine nationale Schule gebildet, und barım 
Ihwanfte bie englifche Malerei zwifchen Verfuchen eines ftillofen 
Naturalismus und einer Auswahl der Darftellungsarten und Mittel 
verfchiebener Meifter, und dies hatte nach Reynold's Vorgang zu 
jenen flauen mittleren Formen geführt, die das Zufällige und Kleine 
meiden wollten, aber auch das Individuelle verſchwemmten. Da- 
gegen wanbte ſich Hogarth auf das Charakteriftifche als folches bis 
dahin wo e8 an die Karicatur ftreift. Der Adel der Schönheit 
blieb feine fchwache Seite, nicht minder die harmlofe Unbefangen- 
beit der Schilverungsluft; das Abfichtliche, Lehrhafte, Moralifirende 
berrfeht auch bei ihm, aber er ift erfindimgsreich, witzig, voll 
padender Energie. Er ift der urkundliche Berichterftatter über vie 
Sitten, Gewohnheiten, Trachten des damaligen Englands; die Par- 


< 


Iamentswahlen, die Bunfchfefte, die Hahnenfämpfe, der Beer und 


die Lady, der Lordmayhor und ber Gerichtsviener, Spieler und Dir- 
nen, Wirths⸗- und Zuchthäufer ftehen uns burch ihn lebendig vor 
Augen; er fuchte und fand Geftalten der Wirklichkeit die für pſycho⸗ 
logiſche Tippen gelten können; aber feine Gemälde find hart in der 
Farbe, 'und die Kupferftiche ftreifen in der Form an das Zerrbild. 
Der Lebenslauf des Faulen und des Fleißigen, die Heirath nach 
der Mode, die Schidfale der Lieberlichen zeigen ſchon durch bie 
Titel das Tendenziöſe, und wenden fich in der Ausführung weniger 
an die Phantafie als an den Berftand, dem fie allerhand Bezie⸗ 
dungen und Anfpielungen zu vathen aufgeben; andere Gemälve 
beichaut, feine Lieft man, fagte Lamb; und der geiftreiche Wit eines 
Erflärers wie Lichtenberg bat ſich daran geübt, ja dem Maler noch 
mehr gegeben als von ihm empfangen. Seltfam daß Hogarth in 
der Theorie die formale Schönheit als ſolche vornehmlich im Auge 
hatte, ſie in der Wellenlinie, dieſer fließenden Durchdringung von 
Stetigkeit und Wechſel, von Einheit und Mannichfaltigkeit ſah, ohne 
indeß zu vergeſſen daß die äußere Erſcheinung dem innern Charakter 
entſprechen müſſe. 

Wir ſchließen mit dem Kritiker der Epoche, Samuel Johnſon. 
Aus drückender Armuth hatte er ſich heldenhaft emporgearbeitet 
und blieb ein rauher Sonderling, ein ſelbftgemachter Mann in 
einer Welt wo es fo viel zu thun gibt und wo fo wenig erfannt 
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it, ein Feind des beuchlerifchen Scheins bis zur ſchmuzigen Ber 
nachläffigung feines eigenen Aeußern, voll derber Nufrichtigfeit und 
dadurch voll originaler Kraft und Weſenheit. Er vertritt das 
Berftandesflare in Form und Inhalt, er bewundert Addiſon und 
Pope, er tadelt daß die fittlich hohen Gedanken bei Shafeipeart 
au jo gelegentlich und nicht mit nachdrücklicher Abficht vorkommen, 
daß die Regeln der Kunſt nicht beachtet werben, wieles nicht Deutlich 
motivirt if, aber dan ift er überwältigt von ber Lebenswahrbet 
der Charaktere wie ber Leidenfchaften, und erfennt daß die Ei 
heiten ver Zeit und des Orts nur Hilfsmittel für die Einheit der 
Handlung, aber feine Geſetze des Dramas fein. Garrid, der 
Wiedererwecker Shafefpeare’8 auf der Bühne, war ein Schüler 
Sohnfons. Ein Verehrer, Boswell, hat in feinem Tagebuche 
jahrelang die Erlebniſſe, Eigenheiten und Gefpräche des Gelehrten 
aufgezeichnet und daraus ein wielgelefenes Werk . zujammengeftelt- 
Englifche Dichter wandten ſich 1851 an das Parlament um eine 
Perfion für arme Verwandte Iohnfon’s, in der Eingabe binft 
mir Carlyle's Feder erfenntlih; da heißt es: Seine Werfe und jein 
Leben hatten etwas Heroifches, fein Werth befchränft fich nicht blos 
auf die Literatur. Jenes Wörterbuch, welches auf einem ärmlichen 
Pulte von Zannenholz gejchrieben wurde, ift ein ſtolzes Beſitzthum 
der englifchen Nation, und zwar nicht bios philologiſch; dies 
Wörterbuch ift durchaus architektoniſch, an maffiver Feſtigkeit des 
Srundrifjes, an mannhafter Correctheit und Treue der Ausführung, 
an genialer Einſicht, an Größe des Geiftes und Charakters kaun 
ihm kaum ein anderes Buch an die Seite geftellt werben, in jeiner 
Were ift e8 eine Art von St. Paul's Kathedrale. 


Die Kämpfe der Aufklärung in Frankreich. 
Die Regentfchaft und das Rococo. 


Unter Richelieu und Ludwig XIV. hatte alles einen großen 
Zuſchnitt; das Leben wie die Literatur gewannen eine feſte Haltung, 
die von oben her gegebene Regel herrſchte, die Phantaſie folgte ihr; 
von Paris aus verbreitete ſich ein verſtändiger Sinn, ein gebildeter 





Die Kämpfe der Aufflärung in Frankreich. 79 


Geſchmack über Frankreich, über Europa. Da Ioderte die Regent⸗ 
fhaft des Herzogs von Orleans alle Bande fittlicher und äſthe⸗ 
tifcher Zucht. Doch wie der Adel verfiel bob fich das Bürgerthum, 
und aus bem frivolen Spiel ber Willfür rang bie Freiheit bes 
Geiftes und Herzens fich Hervor. 

Noch während der fpätern Jahre Ludwig's XIV. wirkte 
St. Eoremont im Sinne Fenelon’s. Hinter den fpitfinbigen 
Streitereien der Jeſuiten und Janſeniſten fah.er hier wie dort bie 
Herrfchfucht Tauern; in gute Gefinnung und gute Werke, nicht 
in die Glaubensbelenutniffe fette er das Weſen ver Religion; aus 
ber Neugier des Verftandes, aus den Anmaßlichfeiten des Denkens 
follte fie wieder einkehren in die Innigkeit des Herzens, in bie 
ſanften Regungen ver Liebe. Das Chriſtenthum ift die vollkom⸗ 
menfte Religion, weil e8 die veinfte Sittenlehre predigt. Anderer⸗ 
jeits brachte Fontenelle die Ideen von Kopernicus und Descartes 
ins Volksbewußtſein. Seine Denfreden auf verjtorbene Afademifer 
wurden neben der Schilderung des Inbivibuellen zu einer populären 
Geſchichte der Wiffenfchaften, und verbreiteten eine enchklopäpifche 
Bildung in den obern Schichten ver Geſellſchaft. Gegenüber fo 
vielen Wundern und Unerflärlichkeiten, über welche die Menſchen 
fih die Köpfe zerbrachen oder einfchlugen, meinte er man folle 
zuerft die Sache felbft unterfuchen, ehe man nach ihrer Urfache 
frage, nicht nach Gründen forfchen für Dinge bie gar nicht fin; 
er wiederholte dabei gern die Erzählung wie 1593 in Schlefien 
einem Rinde ein goldener Zahn ausgezogen worden, und bide 
Bücher im Streit über das Wunber erfchienen, bis ein Golbfchmieb 
ven Zahn in bie Hand nahm und fogleih erfannte daß ihm ein 
Golvhlättchen nur fünftlich aufgeheftet war. Das Denken befteht 
darin daß man bie Sachen anſchaut wie fie find, frei von trüge- 
riſcher Hülle. 

Diefen Scheivungsproceß von Sein und Schein führte Babe 
(1647 — 1706) weiter aus, ein kritiſcher Geift, dem fich überall die, 
Schäden, Uebel und Wiverfprüche im Leben und in ben herkömm⸗ 
lichen Lehren aufprängten, und ber fie mit einbringender Schärfe 
bloßlegte. Wie einft Abälard in Ia und Nein die verfchienenen 
Ausiprüche der Kirchenväter einander entgegenfegte, wie Occam 
ben Sag aufſtellte es könne in der Theologie etwas wahr und in 
ber Bhilofophie falſch fein, ober umgelehrt, fo führte Bayle gegen 
die überlieferten Dogmen bie Zweifel des Denfens ins Feld, that 
dann aber als ob er feine Vernunft unter den Glauben gefangen 
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gebe, da fie das Unbegreifliche nicht begreifen könne; dem Leer 
indeß bleibt der Stachel zurüd ob fie nicht Recht habe und dat 


Unvernänftige nicht auch unmöglich und barum zu verwerfen je. 
Bayle's Gedanken über die Kometen enthalten bereit8 den Spruch 
baß ber Unglaube beffer fei als der Aberglaube, weil biefer immer 
verbammungsfüchtig mit gehäffiger Ausjchlieplichkeit auftrete; ber 
Staat aber könne den Gottesleugnern Dulbung gewähren, da 


fie niemand verfolgen. Die Proteftanten vertheidigte er burch eine 
Flugſchrift: Zwinge fie einzutreten; darin fragte er: Was foll man 


bei den Gräueln der Inquiſition vom Chriſtenthum urtheilen? 
Muß man nicht meinen daß es die biutbärftigfte Religion je, 
welche Lug und Trug, Dragonnaden und Scheiterhaufen nicht fchent 
um ihren Gewiffenszwang ins Werk zu fegen? Bayle gründete 
eine Zeitfehrift: Neuigkeiten aus ber Republik der Wiffenfchaften, 


bie fich nicht blos wie englifche oder veutfche Monntshefte an bie 


Gelehrten, fondern an bie Gebilveten überhaupt wandte. Dos 


eigentliche Wert feines Lebens aber .war fein hiftorifch-Eritifcher 


Wörterbuch, ein großer Waffenſaal für die Kämpfer des 18. Jahr⸗ 
hunderte. Der Bolphiftor und der Skeptiker wirken bier zuſammen. 
In Meinen Iebendig gefchriebenen Artikeln werben bie Fragen ber 


Religion und Politit erörtert, berühmte Männer aus alter und 


neuer Zeit nach ihrem Wirken und ihren Anfichten gefchilbet. 
Dabei wirft Bayle überall ven Behauptungen der Bhilofophen, ben 
Lehren der Kirche, den Gefchichtserzählungen feine Zweifel, Be 
benfen, Einwendungen entgegen, prüft die Dinge auf ihre Realität 
ober Denkbarkeit, hebt Die Winerfprüche mit dem gefunden Menfchen 








verftande hervor. Vernunft und Meberlieferung erfcheinen unver 


einbar; biefe bleibt äußerlich beftehen, aber innerlich tft fie unter 


wählt und aufgelöft. 

Reihen wir an Bayle's Wörterbuch bie blaue Bibliothek, ich 
meine bie Märchenliteratin wie fie von Perrault 1697 durch bie 
Erzählungen meiner Mutter Gans eröffnet ward, und bei Mär 





nern und rauen in Frankreich alsbald fo vielfältige Pflege fand, 


jo wird das dort befämpfte Wunder hier zum Spiel ber Phan 
tafie, die Luft zum Fabuliren läßt fich bier auf ihrem eigenen Ge 
biete, ver Einbilbungsfraft, gehen und erobert dieſer ihr Recht gegen 
über ber nüchternen Berftänbigfeit des höfiſchen Claſſicismus in det 
Sphäre ber Kunft, während man in ber Wirklichkeit die Herrſchaft 
der Gefeke und der prüfenden Vernunft verlangt. Die Feenwelt 


ber alten Kelten, die Sagen ber alten Franken treten Hier aus bem 
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Munde des Volks in die Literatur, die ſeit der Wiedererweckung 
des Alterthums ſie vergeſſen oder verſchmäht hatte. Ein Vorläufer 
der Brüder Grimm hatte Perrault mit glücklichem Spürſinn die 
Perlen der Märchen im Dornröschen und Aſchenbrödel, Däumling 
und geſtiefelten Kater herausgefunden und mit kindlicher Schlichtheit 
nacherzählt. Noch ahnte man nicht daß wir hier Nachklänge des 
alten Götterglaubens, der Naturmythe und Heldenſage haben; aber 
ber ſittlich edle Sinn und das anmuthige Spiel der Phantaſie übten 
ihren Zauber auf jedes empfängliche Herz. 

Seit 1715 fehlte in Frankreich die ftarfe Hand des Monarchen; 
ſie war härter geworden, ſie hatte ſich dem Pfaffenthum dienſtbar 
erwieſen. Den Jeſuiten waren die Kanzeln und Beichtſtühle über- 
laſſen, die Ianfeniften hatten fich felbft Lächerlich gemacht durch die 
Sucht ihre Frömmigkeit durch Wunder betätigt zu fehen, während 
ein edler Mann wie Rollin verfolgt wurbe, der die Gefchichte ver 
alten Welt mit dem Herzensantheil der Gefinnung an allem Edlen 
erzählte und in ihr das Walten ver Vorfehung bdarlegte. Unter 
ber Regentichaft bes Herzogs von Drleand warf num bie Arijto- 
fratie die Maske der heuchlerifchen Modefrömmigkeit mit frechem 
Uebermuth beiſeite; ſchamlos ftellte fie ihre Liederlichkeit zur Schau; 
zügello8 und innerlich unfrei zugleih — denn nur Bildung und 
Selbitzucht gibt Freiheit — war fie dem Aberglauben an Gold- 
macher, Geifterfeher und Kartenfchlägerinnen verfallen, aber fie 
wäürzte ihre Orgien mit Gottesläfterungen und Religionsfpöttereien. 
Dabei riffen die fchwinbelhaften Finanzoperationen Law's bie ganze 
Gefellfchaft in das Börſenſpiel, und wenige Taumeljahre genügten 
um ben Beſitzſtand umzumwälzen, Tauſende von Weichen arnı, von 
Armen reich zu machen. Der dritte Stand, in reinerer Sitte 
fleißig und betriebfam, arbeitete fi empor, das bewegliche Ver- 
mögen fam zu unabhängiger Geltung, die Aufllärungsliteratur 
durfte fich entwideln. 

Die äußere Erjcheinung jener vornehmen Welt und ihre Kumnft- 
form nennt man das Rococo; das Wort felber ift eine Verfchnör- 
felung von roc, Fels, und bezeichnet ähnlich wie das Barode, 
Groteske das bunte bewegte Spiel der Linien und Farben in einer 
Mufchelgrotte, wo bie zufälligen Geftaltungen der Natur willkürlich 
anfgepugt find. Das Nococo ift die Laune, der geiftreiche Einfall, 
das Spiel mit dem Gefeg, die feherzhafte Kleinigkeit gegenüber dem 
pomphaften Ernfte, der gravitätifchen Gemefjenheit aus den Lagen 
don Ludwig XIV. Das ftattliche Haargebäude, welches terraffen» 

Carriere. V. 2, Aufl, 
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förmig über dem Kopfe der Frauen, als Lodenfteife Perrüfe über 
dem Scheitel ber Männer fich aufgethürmt, fchrumpfte zuſammen, 
und zierliche Bänder, flatternde Löckchen fehwebten bepubert um vie 
gefchminften und zum Contraft mit ſchwarzen Taftflecken ſchön be⸗ 
pflafterten Gefichter, die alle den gleichen Schinmer einer jugend⸗ 
lichen Greifenbaftigkeit jelbftgefällig zur Schau trugen; ftatt Der 
ftarrgeftärften Kragen und Mlanfchetten leicht wallende Spitzen, 
ftatt der Schleppe das baufchige blumige Gewanb über dem Reif: 
tod der Frauen; die Männer fpreizten fich und tänzelten im gold» 
geftichten Rock mit dem Galanterievegen an der Seite, alles zierlich, 
folett und lüften. Statt des Prunkgemachs für ftolge Staate- 
actionen das Boudoir mit den weichen, wellig gejchwungenen So⸗ 
phas und Seffeln für heimliche Liebesfreuben und für vertraufiches 
Geplauder, das leicht über alles nach Schmetterlingsart dahin⸗ 
fchwebt. Und diefe Kleinkünſte der Toilette, ber Geräthe geben 
nun den Ton an; fie find fein Nachklang des Stils großer monu- 
mentaler Werke, vielmehr folgen fie der Laune des Beſtellers oder 
des Technifers, der ſich über das Material wie über ven Zweck 
der Sache keck hinwegſetzt und in der Pirtuofität der Behandlung 
wie im ausjchweifenden Spiel ber Formen alles Ruhige, Negel- 
mäßige jcheut und bie lodere Ungebundenheit des Lebens abfpiegelt. 
Bon ben Chinefen Fam das Porzellan nach Europa und ward nım 
in Meißen und Stores nachgemacht; halb durchſichtig, leicht, in 
heiterm Grundton zu Bergoldung und zum Anhauch blaffer Farben- 
töne auf ber Glaſur einladend, der rechte Stoff für Kannen, 
Taſſen, Teller, für die Nippesfachen, die puppenhaften Kunſtſpiel⸗ 
fachen auf den Kaminen und Zifchen. Bon Meißen aus ging 
diefer Porzellanftil nah Seures ımb Paris. Auch der Marmor 
fol fih nun behandeln laſſen wie ber weiche Thon, und Saturn 
jhälern mit Nymphen, verliebte Götter koſen in mannichfachen 
Verivandlungen mit ben Schönen ber Erde an Quellen und Teichen 
oder in Lauben und Grotten. Der Kunftfchreiner, der Tapezierer 
hatten das Innere des Boudoirs andgeftattet, und für den Salon 
hat das Rococo fein Recht und feinen Reiz; feine Decorationen 
übertrug man auch auf das Aeußere, wo die ſchwellenden üppigen 
Wellen mit Guirlanden und Mufcheln alles einfach Gerade, con⸗ 
ftructiv Bedeutende dem Auge verhüllten und in Zierath anflöften. 
Nirgends gefchah dies genialer als im Zwinger zu Dresten. Die 
prachtoolle Decoration eines Feſtſaals ift Bier unter freiem Himmel 
in Stein ausgeführt, die menfchlichen Geftalten wie das Laubwerk 
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jeßen die Bewegung ber architeftonifchen Kräfte lebendig fort, und 
das Ganze erfcheint dadurch im organiſchem Zufammenhange, das 
beivundernswürbige ‘Denkmal der Zeit Auguſt's bed Starken unb 
ber Aurora Königsmark. Aber nicht die Architekten, fondern ber . 
Juwelier, der Doſen⸗ ımb Fächermaler find eigentlich die Mleifter 
ver Epoche; Hirten, Hirtinnen und Amoretten, Liebesfcenen nach 
Ovid bewegen fich in ver Hand der Damen, die nach ber Schäfer- 
ftunde Lüften Kühluug auf Wangen und Buſen fächen. Der 
Kupferftich verläßt den feften Strich und jchabt die Platte für Licht- 
und Schatteneffecte, ımb die Paſtellmalerei wiſcht bie farbige Kreide 
auf das Papier um den flüchtigen Reiz jener Gefichter wiederzu⸗ 
geben, die mit Puder und Schminke ſelbſt alles Scharfbeftimmte, 
Charaktervolle der Natur in eiteln Schimmer verwandelt haben. 
Erfreufich ift die Kunft noch da wo fie Correggio nachahmt, fein 
Helldunkel, feine von innerer Empfindungsfülle durchdrungenen wie 
Hangfiguren auf Tonwellen gewiegten Geftalten. 

Das religiöfe Gemälde, das weltliche Gefchichtebild wird von 
jolchen Sinne nicht verlangt, und es wird auch von biefer Stil- 
Iofigteit felten mishandelt; dafür laffen die galanten Marquis, die 
ſchmachtenden Damen ſich mit ſüßlich lächelnder Miene porträtiren. 
Oder Boucher malt ihnen eine Feenwelt, eine Schäferſcene in eine 
roſigblaue Landſchaft, ohne Naturſinn, aber nicht ohne Andeutung 
bes Schläyfrigen, und mit virtuoſenhafter Behandlung des Flitter⸗ 
ſtaats. Er ftarb vor dem Gemälde: Venus bei ber Toilette. Der 
rechte Meister der Epoche ift Watteau. Er war Decorationsmaler 
der Oper geweſen ımb behandelte alles flott, Leicht, gefällig. Als 
den Maler ver galanten Feſte hat die Afademie ihn aufgenommen, 
Sinnenreiz und coquette Zierlichfeit wetteifern miteinander, forglos 
heiter bewegt fich die vornehme Gefellfchaft malerijch gefleinet bald 
in der eigenen Tracht, bald im arfabifchen Hirtencoftim, bald in 
den Masten der itakieniichen Komödie in blühenden Gärten, wo 
Springbrunnen pläfcgern, fchattenfühle Lauben und üppige Satuen- 
gruppen im Hintergrunde zum Genuß einlaben. Leben und Kunſt 
find ein Spiel, und niemand ahnt daß man auf einem Vulkane 
tanzt. Pateret malt dann bereits eine Dame die fich von einem 

jnngen Herrn einen Floh ſuchen läßt, Vanloo eine Sara die eine 

balbnadte Hagar wie eine Kupplerin bie begehrliche Buhlerin einem 

morgenläudifchen alten Rüftling zuführt, ver felber nach dem weichen 

Lager hinweiſt. Schon Diderot fohreibt dieſem Maler vie Bhan- 

tafie eines Menfchen zu ber fein ganzes Leben im Freudenhauſe 
j 6* 
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zugebracht: „Kleinliches Mienenſpiel, Ziererei, Affeetation überall, 
Schminke, Schönpfläfterchen, Toilettenfpielerei; nie fehrt er ein in 
bie Stilfe der Natur, all feine Compofitionen machen ein ımerträg- 
liches Geräuſch.“ Dagegen war dann Charbin der Künftler des 
pritten Standes, und fchilverte das bürgerliche Familienleben in 
fleinen anfpruchslofen Bildern, die Mutter die das Töchterlein 
beten lehrt, die Hausfrau vie über ihre Tagesausgabe Buch führt, 
bie Wäfcherin fleißig bei der Arbeit, während ihr Knabe fich mit 
Seifenblajen ergött. 

In der Poefie hat der jüngere Erebillon das Leichtfertige Laſter 
mit jener Selbftgefälligkeit gefehilvert die in den Spiegel fieht um 
am Sinnenfigel der Luft das Auge zu weiden; er ift in feinen 
Romanen voll geiftreicher Feinheit der Beobachtung und des Witzes, 
aber er verfchwenvet fein Talent an den fehmuzigen Stoff; bie 
Berirrungen des Geiftes und Herzens erfcheinen als das was fich 
von felbft verjteht, und das Sopha fchwakt von dem was fich auf 
feinem fehwellenden Pfühle begeben und was es gehört hat. Greſſet, 
ver Erbe Lafontaine’s, ergött mit behaglichem Geplauder in Berfen. 
Sein Bapagai Vertvert ift der Liebling und fittige Zögling ber 
Nonnen; als er aber einmal zu Schiffe aus einem Klofter in das 
andere geſchickt wird, eignet er fich die Redensarten der Matrofen 
an, und ivie er damit feine Gebieterinnen erfchredt das ift gar 
ſchalkhaft ausgeführt. Wie in einer wurmſtichigen Gejellfchaft ohne 
ideale Zwecke ein begabter Menſch boshaft aus Tangerweile wird, 
in ber Malice und Berfidie einen Reiz fucht um fich hervorzuthun, 
das hat er in feinem Quftfpiel Le mechant gefchifvert; in meifter- 
baften Lebensbildern übt er den höhnenden Scherz, ber num guter 
Ton wird und fi) über das Ernfthaftefte frivol ergeht um vie 
eigene Freiheit zu beweifen. Co fteht auch der Abbe Prevoft in 
und über der artigen Gefellfchaft, wenn er fie in Skizzen und 
Anekdoten mit England und feiner Literatur befannt macht, wenn 
er das franzöfifche Leben in feinem Roman Manon Lescot ſchildert 
und darin ein Seelengemälve von thpifcher Bedeutung und ergrei- 
fender Wahrheit ausführt. Er hatte Richarbfon überfegt, er war 
Mönch gewefen, dem Klofter entronnen, voll glühender Leidenfchaft 
für eine Proteftantin, die ev doch um feines Ordensgelübdes willen 
nicht zu heirathen wagte, — fo bat er die Leidenfchaft empfunden, 
bie er zeichnet; al8 Herausgeber einer Sammlung von Reifebefchreis 
bungen batte er Länder und Völker bis zu den Wilden bin Tennen 
gelernt, und weiß das in feinem Roman zu verwerthen. Dieſer 
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verherrlicht bie Liebeötrene eines angefehenen jungen Mannes und 
einer parifer Grifette; trotz Gefängniß und Noth laſſen fie nicht 
von einander, wobei wir freilich die Gemeinheit wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in den Kauf nehmen müffen daß um bie Mittel des Lebens- 
genuffes zu gewinnen der Cavalier ein faljcher Spieler wirb und 
feine Geliebte fich einem alten reichen Wüftling preisgibt. Endlich 
wird Manon Lescot in Amerika zur tugenphaften Gattin, und wenn 
zulegt bie echte Liebe fich im Tode bewährt, jo erfcheint neben ber 
Sünde auch die Läuterung, wie in ber Sünde felbjt bie Liebe 
mächtig war, und das Werk kommt zu dem verjöhnenden Schluffe, 
in welchem die rechte Kunſt fich bewährt. 

Das Bürgerthum findet neben ver Tiederlichen Adelsliteratur 
jeine Sprecher in Männern die fich bereits den Engländern an- 
ſchließen. Marivaurx veröffentlicht einen franzöfiichen Zufchauer 
nach dem Muſter Addiſon's, und ſchildert in Heinen Sittenbilbern 
und umfangreichen Romanen den Sieg der Tugend über die An- 
fechtungen ber verführerifchen Lafterhaftigfeit. ‘Destouches macht 
es fich zur Aufgabe die Bühne von Frivolitäten zu fäubern und 
fchreibt moralifirende Rührftiide, denen er Erlebniffe zu Grunde 
legt, und Nivelle de la Chauffee macht den Ausfchweifungen ber 
böhern Stände zum Trotz gerade die Heiligkeit der Ehe zum Grumb- 
gedanken feiner Stüde. Das Familienleben des dritten Standes . 
wird zum Stoff der ernften Poefie, und die herkömmliche claffifche 
Schablone weicht vor der freiern Form die von der Wirklichkeit 
jelbft hervorgebracht wird. Noch meinen die Aefthetifer daß nur 
Fürften und Heroen für die Tragödie taugen, darum jucht man. 
zu den ernften Conflicten des bürgerlichen Schaufpiel® doch einen 
heitern Ausgang, und nennt es la comedie larmoyante. Einige 
Zuftfpiele erheben fich zur Freiheit des Humors; fo le glorieux 
von Destouche: der eitle Herr von Adel ift ein armer Schluder 
und bewirbt ſich um die Tochter des reichen anſpruchsvollen Bür⸗ 
gers, und ber Spott trifft ebenfo den grundlojen Stolz des Cava— 
liers, der doch dem Millionär fehmeicheln muß, über ben er fid) 
Iuftig macht, wie den Emporfömmling, der den Adel haft und 
doch nachäfft; biefer Heine Krieg der Geſellſchaft ift recht ergötzlich. 
Und der vielfchreibende Witzbold Piron kommt einmal gleich dem 
alten Sratinos von Athen (II, 294, 2. Aufl. IL, 306) zu heiterer 
Selbftironie, wenn er in der Verfewuth in wechſelvollen Scenen nıit 
der übermüthigften Laune barftellt wie er alles, alles hintanſetzt 
gegen feine Liebe zur Poeſie. 
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zugebracht: „Kleinliches Mienenſpiel, Ziererei, Affeetation überall, 
Schminke, Schönpfläfterchen, Toilettenfpielerei; nie kehrt er ein in 
bie Stille der Natur, all feine Compofitionen machen ein unerträg- 
liches Geräufch.” Dagegen war dann Charbin der Kiünftler bes 
pritten Standes, und fchilverte das bürgerliche Familienleben in 
fleinen anfpruchslofen Bildern, die Mutter die das Xöchterlein 
beten lehrt, die Hausfrau die über ihre Tagesausgabe Buch führt, 
bie Wäfcherin fleigig bei der Arbeit, während ihr Knabe fich mit 
Seifenblafen ergögt. 

In der Poeſie hat der jüngere Erebillon das leichtfertige Lafter 
mit jener Seldftgefälligfeit gefchilvert die in den Spiegel fiebt um 
am Sinnenfigel der Luft das Auge zu weiden; er ift in feinen 
Romanen voll geiftreicher Feinheit der Beobachtung und des Wites, 
aber er verſchwendet fein Talent an ven fehmuzigen Stoff; bie 
Berirrungen des Geiftes und Herzens erfcheinen als das was fich 
von felbft verfteht, und das Sopha ſchwatzt von dem was fich auf 
feinem ſchwellenden Pfühle begeben und was es gehört hat. Greſſet, 
ver Erbe Lafontaine’s, ergött mit bebaglichem Geplauder in Verſen. 
Sein Papagai Vertvert ift der Liebling und fittige Zögling ber 
Nonnen; als er aber einmal zu Schiffe aus einem Klofter in das 
andere gefchict wird, eignet er fi) die Redensarten ver Matrofen 
an, und ivie er damit feine Gebieterinnen erſchreckt das ift gar 
ſchalkhaft ausgeführt. Wie in einer wurmftichigen Geſellſchaft ohne 
ideale Zwede ein begabter Menfch boshaft aus Langerweile wird, 
in der Malice und Berfidie einen Reiz fucht um fich hervorzuthun, 
das hat er in feinem Luftfpiel Le mechant geſchildert; in meifter- 
haften Lebensbildern übt er ben höhnenden Scherz, ber nun guter 
Ton wird und fi) über das Ernfthaftefte frivol ergeht um vie 
eigene Freiheit zu beweifen. So fteht auch der Abbe Prevoft in 
und über ver artigen Gefellfchaft, wenn er fie in Skizzen und 
Anekdoten mit England und feiner Literatur befannt macht, wenn 
er das franzöfifche Leben in feinem Roman Manon Lescot fehildert 
und darin ein Seelengemälde von typiſcher Bedeutung und ergrei- 
fender Wahrheit ausführt. Er hatte Richardſon überfegt, er war 
Mönch gewefen, dem Klofter entronnen, voll glühenver Leidenfchaft 
für eine PBroteftantin, die ev doch um feines Ordensgelübdes willen 
nicht zu heirathen wagte, — fo hat er die Leidenfchaft empfunden, 
bie er zeichnet; al8 Herausgeber einer Sammlung von Reifebefchrei= 
bungen hatte er Länder und Völker bis zu den Wilden bin kennen 
gelernt, und weiß das in feinem Roman zu verwerthen. Diefer 








Die Kämpfe der Aufklärung in Franfreid. 85 


verherrlicht bie Liebestreue eines angefehenen jungen Mannes und 
einer parifer Grijette; troß Gefängniß und Noth laſſen fie nicht 
von einander, wobei wir freilich die Gemeinheit wie felbftverftänd- 
ih in ven Kauf nehmen müffen daß um die Mittel des Lebens- 
genuffes zu gewinnen ber Savalier ein faljcher Spieler wird und 
feine Geliebte fich einem alten veichen Wüftling preisgibt. Endlich 
wird Manon Lescot in Amerika zur tugenphaften Gattin, und wenn 
zuletzt die echte Liebe fich im Tode bewährt, fo erfcheint neben ber 
Sünde auch die Läuterung, wie in ver Sünde felbft die Liebe 
mächtig war, und das Werk kommt zu dem verjühnenden Schluffe, 
in welchem bie rechte Kunſt fich bewährt. 

Das Bürgerthum findet neben ver lieberlichen Avelsliteratur 
feine Sprecher in Männern vie fich bereits den Engländern an- 
Schließen. Marivaux veröffentlicht einen franzöfifchen Zuſchauer 
nach dem Mufter Addiſon's, ıumb ſchildert in Heinen Sittenbilvern 
umd umfangreichen Romanen den Sieg der Tugend über die An- 
fechtungen ber verführerifchen Lafterhaftigfeit. ‘Destouches macht 
es fich zur Aufgabe die Bühne von Frivolitäten zu fänberu und 
fchreibt moralifirende Rührſtücke, denen er Erlebniffe zu Grunde 
legt, und Nivelle de la Chauſſee macht ven Ausfchweifungen ber 
höhern Stände zum Troß gerade bie Heiligfeit per Ehe zum Grund⸗ 
gedanken feiner Stüde. Das Familienleben des dritten Standes . 
wird zum Stoff der ernten Poefie, ımd die herkömmliche claffifche 
Schablone weicht vor der freiern Form bie von der Wirklichkeit 
jelbft hervorgebracht wird. Noch meinen die Aefthetifer daß nur 
Fürften und Heroen für die Zragöbie taugen, darum ſucht man, 
zu den ernften Conflicten des bürgerlichen Schaufpield doch einen 
heitern Ausgang, und nennt e8 la comedie larmoyante. Einige 
Zuftfpiele erheben fich zur Freiheit des Humors; jo le glorieux 
von Destouche: ber eitle Herr von Adel ift ein armer Schluder 
und bewirbt fich um die Tochter des reichen anſpruchsvollen Bür- 
gers, und der Spott trifft ebenfo den grundloſen Stolz des Cava— 
liers, der doch dem Millionär fehmeicheln muß, über ben er fid) 
Iuftig macht, wie den Emporkömmling, der den Adel haßt und 
doch nachäfft; diefer Heine Krieg der Gefellfchaft ift recht ergötzlich. 
Und der vieljchreibende Wigbold Piron Kommt einmal gleich dem 
alten Kratinos von Athen (II, 294, 2. Aufl. IL, 306) zu heiterer 
Selbftironie, wenn er in der Verſewuth in wechjelvollen Scenen mit 
per übermütbigften Laune barftellt wie er alles, alles hintanfekt 
gegen feine Liebe zur Poefie, 
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Der bebeutendfte Schriftfteller der Zeit, ein Mann ber in 
bem Streite zwiſchen Moliere und der Aufflärungsliteratur ftebt, 
ift Rene Lefage (1668—1747). Die claffifche Schule unter Riche- 
lien und Ludwig XIV. vererbte ihm den Sinn für Klarbeit, ver: 
ftändige Motivirung und Abrundung ber Compofition,; aber ver 
Einfluß Spaniens mit der Lebensfülfe im romantiichen ‘Drama 
und ber Lebenswahrheit im Roman bot ihm den unerjchöpftichen 
Reichthum des Stoffs und öffnete Ihn das Auge für bie unmittel- 
bare Wirklichkeit. Sie war dieſſeits wie jenjeitd ber Phrenäen an: 
brüchig geivorden, „ein übertünchtes Grab, deſſen äußerer Glanz 
bie innere Fäulniß fchlecht verdeckte“, bat d'Argenſon Frankreich 
genannt; fo wurden die Bilder des Lebens im Spiegel eines ge- 
funden tüchtigen Geiftes zu jener Satire bie lachend die Wahrkeit 
fagt. Bon ven Yefuiten erzogen und kurze Zeit Unterbeamter ber 
Finanzpächter Hatte er die beiden Klaſſen ber Gefellfchaft kennen 
und haffen gelernt welche dieſe geiftig und Teiblich ausbeuteten; er 
wandte fich dann zu einem unabhängigen Schriftftellerthfum, über- 
ſetzte fpanifche HRomane und Zheaterftüde, und brachte in einem 
Zuftfpiele Turcaret die Finanzmänner auf die Bühne, vornehmlich 
aber entfaltete er feinen Humor in Marionetten- und Jahrmarkts⸗ 
poffen, in denen Witworte und Ereigniffe der Gegenwart Geftalt 
. geivannen, orientalifche Märchen die Situationen und Begebenheiten 
für zeitgenöffifche Caricaturen lieferten. Den erften burchichlagenven 
Erfolg hatte er mit dem hinkenden Teufel, deſſen Anlage aller: 
dings dem Spanier Guevara entlehnt, von Leſage aber viel 
geiftreicher und glänzender ausgeführt ift, ſodaß fein Buch wieder 
in das Spanifche überjekt wurde. Es bleibt zwar Madrid genannt, 
beffen Dächer vor den Augen des Schülers durch den Teufel ab- 
gehöben werben, fobaß beide in das Innere der Gemächer bliden, 
und num bie Motive für das mannichfaltige Treiben, die Gefchichten 
zu den leid- und luſtvollen Situationen mitgetheilt werben; im 
Grunde ift e8 aber doch Paris, und die Mitlebenden meinten vie 
Leute zu kennen die hier gezeichnet waren. Nicht minder reich an 
Wis und Einbildungsfraft, aber noch anziehender durch die fort: 
laufende, fpannende und befriedigende Erzählung ift der Gil Blas. 
In Stoff und Form erinnert er allerdings an die Schelmenromane, 
für welche Mendoza im Lazarillo de Torees den Ton angegeben 
(IV, 319); aber die Erfindung wie die Ausführung ift Eigenthum 
von Leſage, und neben jenem genialen Erftlingswerfe ift feins bie 
vollendende Spike dieſes Literaturzweiges. Sein Gil Blas bewegt 
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fih mit ebenfo viel Laune und Geſchick auf der Heerftraße ber 
Welt, er ift in allen Sätteln gerecht, allen Verlegenheiten mit fei- 
nem Humor überlegen. Allerdings fpielen Gamer und Glüdsritter, 
Iodere Dirnen und galante Stußer, heuchleriſche Pfaffen und ärzt- 
ide Quackſalber die Hauptrollen; aber bazwifchen begegnen une 
auch ehrſame Bärger, fittfame Frauen, wahrhaft edle Cavaliere, 
und Gil Blas, der uns felber feine Gefchichte erzählt, überträgt 
feinen fröhlichen Sinn, feine heitere Ironie über bie andern und 
über fich ſelbſt auch auf und. Wenn wir in bie Schidfale der 
Belanntichaften eingeweiht werben, bie er macht, fo verweben ſich 
ernfte Novellen mit pofjenhaften Anekdoten; wie er Günftling des 
Miniſters ift lernen wir bie Käuflichfeit ver Aemter, im verrotteten 
Staat die Misregierung durch Lakaien ober Tafaienhafte Beamte, 
die Sittenlofigfeit der vornehmen Gefellichaft Tennen; aus feinem 
Sturz und Gefängniß vettet ihn das Gute das er gethan durch bie 
Dankbarkeit jeines Dieners und einer hochangefehenen Familie; in- 
dem ex mit einer braven Frau fich auf fein Landhaus zurüdzieht, 
ihließt ev mit dem befannten Verſe: 


Inveni portum; spes et fortuna valete; 
Sat me lusistis, ludite nuno alios. 

Hoffnung und Gluck, Tebt wohl! Ich babe den Hafen gefunden; 
Täuſcht nun andere, mid tänfchtet ihr lange genug. 


Allein ber Dichter hat den Faden zu einer Fortjekung mit 
jo viel Gefchict wieder aufgenommen, daß nicht blos fein Held, in 
die Strudel ber Welt durch ven Tod von Weib und Kind und 
durch den Regierungswechſel von neuem hineingeriffen, ich fittlich 
läutert nnd mit wohlwollender Befonnenheit, wenn auch nicht ohne 
Rückfälle in den frühern Leichtfinn, fich bewährt, ſondern daß feine 
Geſchichte in der feines Dieners ein ergänzendes Gegenbild erhält, 
und viele Perſonen, vie früher unfere Theilnahme gewonnen, wie- 
ber auftreten und in den Erlebniſſen des Helden auch ihre Ge» 
Ihichten zu einem befriedigenden Abfchluß kommen. Das Bud) ift 
immer und überall neu und anziehend wie das Leben felbft, an 
Ziefe ber Idee, des Humors und ber Charakteriftif dem Don 
Quixote zwar nicht ebenbürtig, wohl aber durch geiftreiche Auf⸗ 
foffung und Behandlung ein eigenthümliches Meiſterwerk gerade 
ver franzöfifchen Literatur, Walter Scott nennt es, ein unvergeß- 
liches Bach, zu dem man immer wieder zurückkehre: „Mögen wir 
den erften Eindruck in ber Kindheit empfangen haben, wo uns bie 
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Näuberhöhlen umb andere romantifche Abenteuer zuerft anzogen, 
oder mag es fpäter gewejen fein, wo unſer Yünglingsalter uns 
noch in einer fo unfchulbigen Unwiſſenheit ließ daß wir bie feine 
und bittere Satire, die an fo vielen Stellen verborgen ift, nicht 
bemerfen konnten, oder endlich mochten wir nun ſchon fo unterrichtet 
fein daß wir die marnnichfachen Anfpielungen auf Gejchichte und 
Staatsangelegenheiten verftanven, ober fo unbelehrt daß wir in ber 
Erzählung nichts zu entdeden vermochten als was fie gerade ent- 
widelt: umter allen Umftänden wird ber Zauber biejes Werks einen 
umbebingten Ginfluß auf ums geübt haben.“ 


Zuftände unter Ludwig XV. Die Aufflärung und bie 
Salons. Montesquien. 


Ludwig XV. hörte als Knabe die Faftenpredigten Mafillon’s, 
die ihn an bie Heiligkeit der Gefete mahnten, deren Diener und 
erfter VBollftredler der König fei; der Fürft fei fein Götzenbild, das 
fich die Völker gemacht um es anzubeten, fondern ein Hüter und 
Wächter, den fie an ihre Spige geftellt auf daß er fie leite. Aber 
je älter er warb deſto mehr hörte er auf die elenden Schmeichler, 
bie fein Belieben über das Geſetz ftellten, deſto mehr fiel er in 
die Knechtſchaft feiner Launen und Lüſte, unter die Herrſchaft feiner 
Maitreffen, die ven Staat für ſich und ihre Günftlinge ausbeu- 
teten, durch das Beifpiel ihrer Unfittlichfeit die geiftige Atmofphäre 
verpejteten, ben fürftlichen Abfolutismus verhaßt und verächtlich 
machten. 

Am Anfang res Jahrhunderts fchrieb Vauban, ber geniale 
Meifter ver Befeftigungshmft: Der zehnte Theil des Volks ift am 
Bettelftabe und bettelt, aber nur die Hälfte der übrigen kann ihm 
ein Almofen geben, weil fo viele felbjt wieder von Schulden und 
Rechtshändeln erdrückt werden. Gerade bie arbeitende Klaſſe, bie 
ben Grundpfeiler des Staats bilvet, ift überbürdet, und bie Großen 
find frei von Steuern und Laſten. Ein Menfchenalter fpäter fuhr 
ber Marquis D’Argenfon in biefem Sinne fort: ‘Der Abel lagert 
auf dem Volt wie eine beutefücdhtige Satrapie; es kommt nicht zu 
Kraft, fo lange er e8 ausfaugen darf, und ver König ift doch nur 
mächtig, wenn er ein Fräftiges wohlhabendes Volk beherricht; darum 
joll er fich entfchließen das Voll zur Selbftthätigfeit, zur Selbft- 
verwaltung zu erziehen, bie Käuflichkeit ver Aemter aufzuheben, bie 
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Provinzen ftatt fie durch Tönigliche Schakmeifter und Finanzpächter 
auszuplimbern, felbft forgen zu laſſen wie fie die Steuern auf: 
bringen, umb zu dieſem Zwede freigewählte Provinzialverſammlungen 
ohne Rückſicht auf Standesunterſchiede zu berufen. Aber ftatt deſſen 
ſchied ver Adel fich als Kafte vom Bürgerthum, und behauptete 
feine feudalen Vorrechte, und bis zu welcher Entfetlichkeit dieſe mit 
den Frohnden auf den Unterbrüdten Tafteten, das beweife eine Stelle 
aus Rougebief's Gefchichte der Trandhe-Comte: „Heute noch gebt 
ber Gebirgsbewohner an den Ruinen des Schloffes von Maiche 
nicht ohne Zorn vorüber; er erinnert fi) daß wenn bie Herren 
von Maiche im Winter auf der Jagd waren fie das Recht hatten 
zwei ihrer Leibeigenen ausweiden zu laffen um fich ihre Füße in 
ben rauchenven Eingeweiden zu erwärmen.” Erſt in der glorreichen 
4. Auguſtnacht 1789 erhob ſich Lapoule in der Nationalverfamm- 
lung zu Berfailles um dies ungehenerliche Privilegium förmlich ımd 
gefetzlich abzufchaffen. Ueberall lagen noch vor der Revolution vie 
Trümmer des Feudalismus dem Fortfchritt der Mienfchheit hem- 
mend im Wege; Zunftzwang befchräntte pie Arbeitskraft der Stäpter, 
auf dem Lande befanden ſich vie ftenerfreien Güter ber adelichen 
Großgrundbeſitzer neben ben Tärglichen, mit Abgaben überhäuften 
Bauernhöfen. In der Mitte bes Jahrhunderts eifert Rouſſeau: 
„Sind nicht alle Vortheile ver Gejellfchaft für die Mächtigen und 
Neihen? Fallen nicht ihnen ausſchließlich alle einträglichen Aemter 
und Vorrechte zu? Bleibt nicht ein vormehmer Mann, wenn er 
feine Gläubiger betrügt, oder andere Spigbübereien verübt, faft 
immer ftraflo8? Sind die Stodfchläge welche er austheilt, die 
Gewaltthätigleiten welche er begeht, ja felbft feine Verbrechen um 
Mordthaten nicht lauter Dinge die man mit dem Mantel ver chrift- 
lichen Liebe zudeckt? Dagegen find dem Armen alle Thüren ver- 
ihloffen; erlangt er einmal Gerechtigkeit, fo Toftet e8 ihm mehr 
Mühe als wenn ein anderer fich eine Gnade auswirkt. Sind aber 
Frohnden zu leiften, Rekruten zu ftellen, da freilich hat er immer 
ben Vorrang. Zu ben eigenen Laſten trägt er auch bie der Reichen 
und Mächtigen, vie fich den ihren zu entziehen wiſſen. Für ver- 
loren acht’ ich ihn, wenn er fo unglücklich ift ein rebliches Herz, 
eine liebenswürdige Tochter und dabei einen vornehmen Nachbar zu 
haben.“ Die Kirche vertröftete auf ven Himmel, ließ es fich aber 
felber wohl fein auf Erden. Neunzigtaufend Mönche und Nonnen, 
zweimalhundertfunfzigtaufenn Weltgeiftliche lebten vom Schweiße des 
Volle, das fie in Unwiffenheit und Aberglauben erhielten, das fie 
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zu bluttriefenber Unduldſamkeit gegen ven freien Gebanten aufhetzten. 
‚Nah uns bie Sündflut!“ Tachte die Pompadour. Ihre Mutter 
hatte fie mit der Erklärung: „bu bift ein Biſſen für ven König!" 
förmlich zur Buhlerin erzogen, und als der König fpäter fand daß 
fie falt werde wie eine Wafferente, da legte fie ihm einen Hirſch⸗ 
park von jungen Märchen an. Der Verworfeuheit von oben lam 
bie Nieberträchtigkeit von unten entgegen; Aeltern fuchten für ihre 
Kinder, Männer für ihre Frauen bie Stelle ver Leibmaitreife bes 
Königs zu erhalten, bis die gemeine Dubarry fiegte, und die Sprache 
des Bordells und ber Kneipe an den Hof brachte. Auf die Frage 
Ludwig's XV., warum Frankreich feine Feloherren mehr hervor⸗ 
bringe, antwortete Conti: weil die Frauen des Adels in den Armen 
ihrer Lakaien liegen. 

Dean muß ſich Diefe Lage der Dinge vergegenwärtigen um 
die Bedeutung ber franzöfiichen Aufflärungs- und Befreiungs- 
literatur vichtig zu ſchätzen. Im Anſchluß an den Vorgang vom 
England will fie Hoffnungsreih und muthesfroh ber Meunſch⸗ 
heit die Pforten einer beſſern Zukunft öffnen. Die Schöpfer: 
luft der Kunft um der Schönheit willen tritt zurüd Hinter ben 
friegerifchen Drang bes Geiftes und Herzens die WVorurtheile zu 
befümpfen, ben Drud bes Volks abzuftellen, für Staat und Reli⸗ 
gion neue und heilbringende Grundlagen in dem Naturrecht und 
in der Vernunft zu finden. Der Gedanke fteht an der Spike ber 
Zeitbewegung, die Umwälzung in ber Literatur, in ver Einficht ber 
Menſchen gebt der politiichen Revolution voraus und bereitet fie 
vor. Daß fie kommen wird fehen bie Schriftfteller alle voraus; 
aber noch nicht enttäufcht von den Gräueln und Schreden des 
Umſturzes wie von ben Unzulänglichleiten des von ihnen erftrebten 
Neubaues arbeiten fie im Glauben an einen rafchen und bauernben 
Sieg der Humamität. Sie find ftärfer in ber Verneinung als in 
der Bejahung, fie vertverfen häufig mit ver Schale den Kern, mit 
ber Ausartung und dem falfchen Schein das echte Wejen, Sie 
haben wenig gejchichtlichen Sinn, wenig Einficht in die Bedürfniſſe 
bes Gemüths und die Leiftungen der Gemüthskraft; wie ber Ver⸗ 
ftand ihr Vermögen ift, jo vermuthen fie überall Berechnung und 
Schlauheit oder den Mangel an Vernunft, auch da wo ber ins 
ftinetive Drang der Menſchheit gewaltet und ber ideale Gehalt 
durch die Einbilbungsfraft des Volks ahnungsvoll geftaltet worden 
ift. Sie find leichtfertig im boppelten Sinne des Worte, Er⸗ 
wachſen in einer Zeit wo alle Zucht gelodert war unb noch fein 
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Kant im Zuſaͤmmenbruch ver äußern Autorität ben Tategorifchen 
Ynyerativ der Pflicht gelehrt Hatte, zellen bie meiften der Sitten⸗ 
Lofigfeit einen Zribut und fegen über die Strenge des Geſetzes fich 
hinweg; fie entſcheiden Teck die tiefften und fchwerften Fragen, bie 
eine grünblichere wiſſenſchaftliche Prüfung und Löſung verlangen, 
mit Schlagworten des eigenen Verſtandes, mit blendenden Witzen 
und geiftreichen Einfällen. Sie lachen und fpotten, und fchonen 
auch das Heilige nicht, wo es ihnen im Misbrauch und in ber 
Berfehrung entgegentritt. Aber das Geheimniß ihrer Kraft Liegt 
in dem Enthuſiasmus, der fie für das Wohl der Menſchheit durch⸗ 
fanımt und bie innerlich treibende und berechtigte Macht auch in 
ihren keichtfinnigen oder irrigen unb maßloſen Beftrebungen  ift. 
Bortrefflich hat ſchon Hegel gefagt: „Jetzt Tann bie Heuchelei, bie 
Trömmelei, die Thrannei, die fich ihres Raubes beraubt fieht, ber 
Schwachjinn lönnen fagen biefe franzöfifchen Schriftfteller haben 
Religion, Staat und Sitten angegriffen. Welche Religion! Nicht 
burch Luther gereinigt, der fchmählichfte Aberglaube, Pfaffenthum, 
Dummheit, Vertvorfenheit der Gefinnung, vornehmlich pas Praffen 
und Schwelgen in zeitlichen Gütern beim öffentlichen Elend. Welcher 
Staat! Die blindefte Herrfchaft der Minifter und ihrer ‘Dirnen, 
Weiber, Kammerbiener; ſodaß ein ungeheures Heer von Kleinen 
Thrannen und Müßiggängern es für ein göttliches Recht anfah, 
bie Finnahmen des Stante und den Schweiß des Volls zu plün- 
dern. Die Schamloſigkeit, Unvechtlichkeit ging ins Unglaubliche; 
bie Sitten entiprachen der Berworfenheit der Einrichtungen. Wir 
ſehen Rechtlofigfeit der Individuen in Anfehung des Rechtlichen 
und Bolitifchen, Rechtloſigkeit in Anſehung des Gewiſſens, Gedankens. 
Das große Dienfchenrecht ver fubjectiven Einficht und Ueberzeugung 
haben jene Männer belvenmäthig mit Gente, Teuer und Muth 
erlaͤmpft.“ 

Die Schriftfteller waren bie Wortführer ver allgemeinen Bil⸗ 
bung, fie fchufen und beberrichten vie öffentliche Meinung. Gerade 
wenn fie minder tief waren, verftand fie das Bürgerthum, ımb 
ihr unterhaltender witiger Ton zog bie vornehmen Kreiſe heran. 
Voltaire umd Rouſſeau waren Deiften, der eine des Verſtandes, 
ber anbere bes Herzens; Diderot huldigte einem naturaliſtiſchen 
Pantheismus, Holbach war Materialift, Atheift: fo fanden viele 
Sinnesarten ihre Vertreter, und gerade die frivole Ader Voltaire's 
mochte ihn zum Abgott ver Kinder der Welt, während Rouſſeau 
bie eblern Gefühle des Volls erwedte, Natur und Freiheit zur 
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Loſung der Menjchheit machte. So ging ber größte Theil Des 
Adels, fo gingen die Tanfende von Abbes auf die neue Richtung 
“ein; die Beſſern freuten fich des felbftändigen Denkens, die Ge— 
meinern ſuchten mit eingelernten Späßen des Sittengefeßes loszu⸗ 
werden; die bevorzugten Stände fahen die Geiftesfreiheit ſelbſt für 
ein Privilegum an, und merkten nicht wie bie Gleichheit, welche 
die Bildung brachte, bald auch das ftaatliche Leben umgeſtalten 
follte. Vergebens erließ der Despotismus feine Haftbefehle gegen 
die Schriftfteller, vergebens ftrich die Cenfur das Anftößige, das 
Gefährliche in den Büchern; was in Paris nicht gebrudt warb 
erfchien in Holland, oder die Titel gaben den fremden Drudort 
an, bie Verfaffer veröffentlichten ihre Arbeiten ohne Namen, und 
leugneten die Urheberfchaft, deren fie im Salon fich rühmten, vor 
den Schranken bes Gerichte. Es war ein fortwährender Krieg ber 
Lift gegen die Gewalt, nud bie Staatsbeamten felbft konnten fich 
ber neuen Richtung nicht entziehen, bie wie eine mit anſteckenden 
Stoffen gefehtwängerte Atmofphäre ja auch fie umgab. Malesherbes, 
der Vorfteher bes Preßweſens, fagte felbft in feiner akademiſchen 
Antrittsreve: „Literatur und Philofophie haben fich jet die Freiheit 
wieber erobert, welche fie in Griechenland hatten; fie liefern ben 
Völkern Gefetgeber; edle Begeiſterung bat fich aller Geifter be- 
mächtigt; bie Zeit ift gefommen wo wer zu denken und zu fchreiben 
fähig ift fich verpflichtet. fühlt feine Gedanken auf das Gemeinwohl 
zu richten.” Was Wunder daß biefer vortreffliche Preßvorſtand 
des Abends an Diberot fchreibt man werde am andern Morgen 
jeine Papiere mit Beichlug belegen. Es ijt unmöglich fie in ber 
Nacht zu fichten, antwortet der Bedrohte. Schiden Sie zu mir 
was verbächtig oder gefährlich fein könnte, erwibert Malesherbes, 
da ift e8 ſicher. Der Herzog unb die Herzogin von Luxemburg 
ordneten die Papiere Rouſſeau's, als nach den Erfcheinen des Emil 
ein Haftsbefehl gegen ihn erging. Die Häfcher hatten den Auftrag 
ihn in Montmorench gefangen zu nehmen, und grüßten ihn lächelnd 
als fie dem Flüchtenden im Walde begegneten. Was fchudete es, 
wenn nun ber Henker ein Exemplar des Buchs verbrannte? Hun- 
bert andere wurden darımı fo begieriger geleſen. 

Je weniger ber Hof fih um die Literatur kümmerte, defto un: 
abhängiger machte fich die gebilvete Welt von ihm; während Je 
juiten, Kuppler und Dirnen in Verfailles ihr Unwefen trieben, 
warb Paris der Herb der Oppofition, und geiftvolle Damen, durch 
Reichthum oder Liebenswürbigfeit ausgezeichnet, zogen berühmte 
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Männer an fich heran, die in ihren Gefellichaften das Wort führ- 
ten. Die Männer fahen eine bejondere Sittlichkeit darin bei ehe- 
licher Zreulofigfeit doch wieder der Geliebten treu zu fein, wie 
Diderot als verbeiratbeter Mann im innigften Seelenbunde mit 
Träulein Voland lebte, vie ohne ſchön zu fein durch zärtliche Hin- 
gebung ihm die höchſte Wonne bereitete; die Frauen zogen dem 
Gatten einen Liebhaber vor, aber dieſem allein wollten fie fich hin⸗ 
geben. Die Gräfin d’Houbetot verfagte fich einem Rouſſeau nicht 
um ihres Mannes willen, fondern weil Lambert ihr Geliebter war, 
verjelbe ber fich nicht bei dem Marquis du Chatelet, fondern bei 
Voltaire entfchulpigte, als die Marquiſe noch einmal fpäte Mutter- 
freunden hatte, die ihr tödlich wurden. 

Die parifer Salons find für die Culturgefchichte von Bedeu⸗ 
tmg. Man nannte fie bureaux d’esprit, fie gaben ven Ton an 
für Paris, durch Paris für Europa. Die Fürften und Herren 
der andern Länder, die nach Frankreich famen, betrachteten fie für 
bie hohe Schule der Bildung und des Gefchmads, und fuchten dort 
Zutritt; die Höfe von Petersburg und Warfchau, die großen und 
Heinen Reſidenzen in Deutjchland Hatten ihre Berichterjtatter über 
das was in ben parifer Salons vorkam, was dort gefallen hatte 
ober verworfen wurbe; bie Correfpondenz eines deutfchen Prebiger- 
johnes, Grimm, ift dadurch eine Quelle für vie Kenntniß des 
Jahrhunderts geworben. Sie ift nach Art guter Feuilletons ver- 
faßt. Ein glüdlicher Einfall, ein glänzendes Witzwort halte überall 
wider. Am befannteften war zuerft das Haus der Frau von Ten- 
cin, ber Mutter d’Alembert’s, ven fie aber ausfeßte, ſodaß eine 
Slafersfrau ihn aufzog. Die Dame war dem Klofter entronnen, 
zur Schwinbelzeit Law's reich geworben. Benedict XIV., ber als 
Cardinal bei ihr verkehrt hatte, brieftvechjelte als Papft mit ihr; 
dadurch Tonnte fie ihren Bruder zum Carbinal machen und mittels 
beffen auf die Minifter Einfluß üben. Ein eiferfüchtiger Liebhaber 
erftach fich zu ihren Füßen; fie ward des Mordes angeflagt, Tonnte 
fi aber rechtfertigen. In einem ihrer Romane berichtet ein fter- 
bender Trappift, daß er eigentlich weiblichen Gefchlechts fei, und 
biefe letzten Worte hört der Mann, der aus Verzweiflung um 
ihretwillen ins Klofter gegangen war. Montesquien und Boling⸗ 
brofe waren glänzende Sterne in den Eirkeln diefer Dame. Nach 
ihrem Tode übernahm Frau Geoffrin „ihre Menagerie”. Wer 
von Bildung und Rang nach Paris reifte, mußte dort geweſen 
fein. Beine Lebensart war ihre Höchfte Wiffenjchaft, der Zutritt 


092 Die Kämpfe der Aufklärung in Frankreich. 


Rofung der Menfchheit machte. So ging ber größte Theil des 
Adels, fo gingen die Taufende von Abbes auf die neue Richtung 
“ein; die Beſſern freuten fich des felbftändigen Dentens, die Ge 
meinern fuchten mit eingelernten Späßen bes Sittengefeßes loszu⸗ 
werben; bie bevorzugten Stände fahen die Geiftesfreiheit felbft für 
ein Privilegium an, und merften nicht wie bie Gleichheit, welche 
die Bildung brachte, bald auch das ftantliche Leben umgeftalten 
follte. Vergebens erließ der Despotismus feine Haftbefehle gegen 
bie Schriftfteller, vergebens ftrich die Cenſur das Anftößige, Das 
Gefährlide in den Büchern; was in Paris nicht gebrudt ward 
erfchien in Holland, ober die Titel gaben ven fremden Drudort 
an, die Verfaffer veröffentlichten ihre Arbeiten ohne Namen, umd 
leugneten die Urbeberfchaft, deren fie im Salon fi) rühmten, vor 
ven Schranken des Gerichte. Es war ein fortwährenber Krieg ver 
Liſt gegen die Gewalt, nud die Staatsbeamten ſelbſt konnten fich 
der neuen Richtung nicht entziehen, bie wie eine mit anſteckenden 
Stoffen gefchiwängerte Atmofphäre ja auch fie umgab. Malesherbes, 
der Vorfteher des Preßweſens, fagte felbft in feiner alabemifchen 
Antrittsrede: „Literatur und Philofophie haben fich jegt die Freiheit 
wieder erobert, welche fie in Griechenland hatten; fie Tiefern den 
Völkern Gefetgeber; edle Begeiſterung bat fich aller Geifter be 
mächtigt; die Zeit ift gefommen wo wer zu deuken und zu fchreiben 
fähig ift fich verpflichtet fühlt feine Gedanken auf das Gemeinwohl 
zu richten.” Was Wunder daß dieſer vortreffliche Prekvorftand 
des Abends an Diderot jchreibt man werde am andern Morgen 
feine Papiere mit Beichlag belegen. Es ijt unmöglich fie im ver 
Nacht zu fichten, antwortet der Bedrohte. Schiden Sie zu mir 
was verbächtig oder gefährlich fein Fünnte, erwidert Malesherbes, 
ba ift es ſicher. Der Herzog und bie Herzogin von Luremburg 
ordneten die Papiere Rouſſeau's, als nach den Erfcheinen des Emil 
ein Haftöbefehl gegen ihn erging. Die Häfcher hatten den Auftrag 
ihn in Montmorench gefangen zu nehmen, und grüßten ihn lächelnd 
als fie dem Flüchtenden im Walde begegneten. Was fchudete es, 
wenn nun ber Henker ein Exemplar des Buchs verbrannte? Hun⸗ 
dert andere wurden darum fo begieriger gelefen. 

Je weniger der Hof fih um bie Literatur kümmerte, deſto un- 
abhängiger machte fich vie gebildete Welt von ihm; während Ie 
juiten, Kuppler und Dirnen in Berfailles ihr Unweſen trieben, 
warb Paris der Herb der Oppofition, und geiftvolle Damen, durch 
Reichthum oder Liebenswürbigfeit ausgezeichnet, zogen berühmte 
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Männer an fich heran, bie in ihren Gefellfchaften das Wort führ- 
ten. Die Männer fahen eine befondere Sittlichfeit darin bei ehe- 
licher ZTreulofigfeit doch wieder der Geliebten treu zu fein, wie 
Diderot als verheiratheter Mann im innigften Seelenbunde mit 
Fräulein Voland lebte, die ohne ſchön zu fein durch zärtliche Hin- 
gebung ihm die höchſte Wonne bereitete; die Frauen zogen bem 
Gatten einen Liebhaber vor, aber dieſem allein wollten fie fich hin⸗ 
geben. Die Gräfin d'Houdetot verfagte ſich einem Rouſſeau nicht 
um ihres Mannes willen, fondern weil Lambert ihr Geliebter war, 
verfelbe der fich nicht bei dem Marquis du Chatelet, ſondern bei 
Boltaire entſchuldigte, als die Marquiſe noch einmal ſpäte Mutter- 
freuden hatte, die ihr tödlich wurden. 

Die parifer Salons find für die Culturgefchichte von Bedeu⸗ 
tung. Man nannte fie bureaux d’esprit, fie gaben ven Ton au 
für Bari, durch Paris für Europa. Die Fürften und Herren 
der andern Länder, bie nach Frankreich Tamen, betrachteten fie für 
bie hohe Schule der Bildung und des Geſchmacks, und fuchten dort 
Zutritt; die Höfe von Petersburg und Warfchau, die großen und 
Heinen Refidenzen in Deutfchland hatten ihre Berichterſtatter über 
das was in den parifer Salons vorfam, was dort gefallen hatte 
oder verworfen wurde; Die Eorrejpondenz eines deutſchen Prebiger- 
jones, Grimm, ift dadurch eine Quelle für die Kenntniß des 
Jahrhunderts geworden. Sie ift nach Art guter Feuilletons ver: 
faßt. Ein glüdlicher Einfall, ein glänzendes Witzwort Halfte überall 
wider. Am befamnteften war zuerft das Haus der Frau von Ten⸗ 
ein, der Mutter d'Alembert's, ven fie aber ausjegte, ſodaß eine 
Slajersfrau ihn aufzog. Die Dame war dem Klofter entronnen, 
zur Schwindelzeit Law's reich geiworden. Benedict XIV., ver als 
Cardinal bei ihr verkehrt hatte, briefwechfelte als Papft mit ihr; 
dadurch konnte fie ihren Bruder zum Cardinal machen und mittels 
deſſen auf die Minifter Einfluß üben. Ein eiferfüchtiger Liebhaber 
erftach fich zu ihren Füßen; fie warb des Mordes angeflagt, Tonnte 
fih aber rechtfertigen. In einem ihrer Romane berichtet ein fter- 
bender Trappift, daß er eigentlich weiblichen Gefchlechts fei, und 
biefe Teßten Worte hört der Mann, der aus Verzweiflung um 
ihretwillen ins Klofter gegangen war. Montesquien und VBoling- 
brole waren glänzende Sterne in den Cirkeln diefer Dame. Nach 
isrem Tode übernahm Fran Geoffrin „ihre Menagerie”. Wer 
von Bildung und Rang nach Paris reifte, mußte bort geweſen 
fein. Feine Lebensart war ihre höchfte Wiffenfchaft, der Zutritt 
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zu ihren feinen Abenbeffen für Fürften und berühmte Schriftfteller 
eine feltene Gunſt, ein lockendes Ziel des Chrgeizes. Mit ihr juchte 
Madame du Deffand zu metteifern; mehr durch Witz als varch 
Schönheit und Tugend anziehend nahm fie die reizende l'Espinaſſe 
noch in ihr Haus; aber dieſe emancipirte fi) bald, und warb bie 
Bertraute d'Alembert's, defſen Freunde bei ihr von 5—9 Uhr aus- 
und eingingen. Der Baron Holbach hieß der Maitre d’hötel de 
la philosophie. Dort ward Sonntage und Donnerstags bie 
Mittagstafel für 10—20 Männer gebedt, bie bei vorzüglichen 
Weinen fich in geiſtſprudelndem Geſpräch ergingen, oft fürmliche 
Vorträge und Redekämpfe hielten. Dort war es wo ber Engländer 
Hume eines Tags feine Zweifel äußerte ob es wirflich Atheiften 
gebe, ımb ber Wirth ihm verficherte Daß er eben mit fiebzehn ſol⸗ 
chen zu Tiſche fige. Helvetins hatte Dienstags offenes Haus. Er 
wechjelten die glänzendſten Geifter Frankreichs mit den Geſellſchaften, 
wo ſie nach der Arbeit des Tages ſelbſt im geſelligen Genuß noch 
ihren Einfluß übten. Die Freigeiſterei ward Modeſache, der Adeliche 
ſprach für Menſchenrechte, der Prieſter ſpottete über das Chriften- 
thum. Bei viel Anregung wenig Sammlung und Vertiefung; alles 
wird obenhin berührt, nichts erſchöpft. Hettner hat bereits treffend 
bemerkt: „Die Luſt und Bequemlichkeit des Geſprächs ſchweift mit 
muthwilligem Behagen „über das Schwerſte und Helligſte; die 
Sprechenden ſuchen an ſchlagenden Einfällen und tolldreiſten Wag⸗ 
niſſen einander zu überbieten. Jenes flackernde Springtenfelchen, 
welches die Franzoſen Esprit nennen, iſt Herr und Meiſter. Alles 
wird zugeſpitzt. Die wichtigſten Fragen werden mit einem blen⸗ 
denden Wort abgethan.“ Daß die franzöſiſche Aufflärungsliteratur 
mehr Glanz aber auch mehr Frivolität als bie englifche und beutiche 
zeigt hängt damit zufannnen daß in Baris der Salon, in London 
das Parlament, in Deutſchland Kanzel und Katheder den Ton an⸗ 
gaben. 

Der erſte welcher aus biefen Kreifen hervorwuchs und einen 
bi8 auf unfere Tage fortwirkenden europäifchen Einfluß gewann, 
war Montesquien (1689-1755). Ein Edelmann von Brede bei 
Bordeaux warb er in ber Jugend ſchon Präfident des dortigen 
Parlaments, und mit 32 Jahren Verfaſſer ber perfiichen Briefe. 
Perſer fchreiben in die Heimat über die franzöfifchen Zuftänve, und 
dadurch daß die Zeit der Negentjchaft und Ludwig's XV. im ber 
Seele eines Fremden, in unfern Vorurtheilen nicht Befangenen ge- 
fpiegelt und mit beffen Lebensanfichten in Contraſt geftellt wird, 
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ergibt fich wie von felbft Die glänzende Satire auf die Sitten und 
Meinungen des Abenplandes, die dadurch Halt und Bedeutung ge- 
winnt baß ihr Montesquieu bie eigene feſte religiöje und politifche 
Ueberzeugung zu Grunde legt. Schlüpfrige parifer Liebesgefchichten 
und orientalfäche Haremsanekdoten machen das Buch der vornehmen 
Geſellſchaft anziehend; dem Verfaffer find fie das Mittel um feine 
Anfichten über bie gewichtigften Fragen des Lebens an den Man 
zu bringen. Das Gefährliche wie das Lächerliche des religiöfen 
und politifchen Aberglaubens, der Hierarchie und des Despotismus 
fpielen ineinander. Der Berfer, der an Gott ımb Unfterblichkeit 
glandt ımb das Weſen der Religion im werfthätiger Liebe finvet, 
ergießt feinen Spott über die. theologischen Zäntereien um unerflär- 
fihe Satzungen und Wımber, über Klöſter, Kebergerichte und bie 
Gewalt des Papftes, der ein Hexenmeifter fein muͤſſe, dem er 
mache die Leute glauben drei feien eine, Brot fei Meenfchenfleifch 
und Wein Gottesblut, und etwas Verbotenes, Verwerfliches werde 
gut, wenn er es für Geld geftatte. Dem gegenüber preift ber 
Muhammedaner feine Glaubensgenofjen glücklich; fie kennen keine 
Verfolgungen um der Religion willen, die fich durch innere Wahr⸗ 
beit erhält. Die Alademie erſcheint als ein monarchiſches Treib⸗ 
haus der Literatur, wo die Wiffenfchaften zum Schaugepränge ge⸗ 
pflegt werben und die Mitgliever einander lobhudeln; pebantifche 
Conmentatoren erfcheiren wie im Vers Voltaire’s: 


Geſchmack iſt wicht; wir ſeßen auseinander 
Bon Bunkt zu Bunlt mit Nachdruck und Gewicht 
Was man vorben gebacht, boch wir wir benfen nicht. 


Dem Law'ſchen Finanzichiwindel, dem Uebernmth bes Adels 
wird das arbeitſame Boll der Schweiz und Hollands entgegen- 
geftetft, wo bie Bürger gleiche Rechte haben und daraus auch eine 
gewiffe Gleichheit der Glücksumſtände hernorgeht. Lurus und In⸗ 
duftrie aber werben vertbeibigt, weil fie Wohlftand verbreiten ımd 
ferne Folge find; fie Dürfen fo wenig als ein Zeichen ber Entartung 
gelten wie Kunſt und feine Bildung. 

Montesguien bereifte nun ‘Deutfchland und Italien und Tebte 
dann zwei Sabre in England im Verkehr mit ben hervorragenden 
Staatsmännern; wie Voltaire von bort den Deismus umb die 
Naturwiffenfchaft nach Frankreich brachte und für Europa ſchrift⸗ 
ftelferifch zubereitete, fo Montesquien die freiſinnige Politik; bie 
englifchen Publiciſten felber wurden durch ihn zu einer principiellen 
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und rationalen Behandlung angeregt, er begrünbete bie conftitus 
tionelle Staatslehre für Europa. In länblicher Abgezogenheit ver- 
faßte er feine beiden Werfe über die Urfachen der Größe und bes 
Verfalls ver Römer und über den Geift der Gefete. Leber zwei 
Jahrhunderte hinaus reicht ev Machiavelli die Hand umd ſetzt fort 
was diefer begonnen. Wie der Italiener in den Neben über vie 
erften zehn: Bücher des Livius zeigt auch Montesquieu einem durch 
den Despotismus berabgewürbigten Gefchlecht wie ein Volt Durch 
Freiheit und Patriotismus groß wird. Das Bewußtfein und bie 
Uebung der eigenen Kraft, die Arbeit fürs Vaterland, die Kriegs- 
zucht, das Parteigetriebe das jede Kraft anjpannt, aber doch ver⸗ 
ftummt wenn äußere Feinde drohen und fich gegen fie wendet, Die 
Bewegung und Gefahr, die e8 möglich machen den rechten Mann 
an den rechten Pla zu bringen, die Gewohnheit nur nach dem 
Siege Frieden zu fchließen, dem Sieger die Ehre des Triumphs zu 
gewähren, den Befiegten ihre Götter, ihre Gebräuche zu laffen, 
ver Muth von einem zweiten Feinde auch Schlimmes zu bulven 
bi8 der erfte niebergeworfen ift, das find die Bebingungen für Das 
Wahsthum Roms gemefen, während die maßlofe Vergrößerung, 
bie Selbftfucht in den Bürgerfriegen, der afiatifche Lurus, die lange 
Abwesenheit der Bürger in fernen Ländern, die fie unterjochten, 
bie fchlechten Kaifer zum Verfall des Staats zuſammenwirkten. 
Montesquieu ftellte fich ganz auf den pragmatifchen Standpunkt 
um nicht blos Creigniffe zu berichten, fondern ihren Zuſammenhang 
nah Grund und Folge zu betrachten; in den gefellfchaftlichen Zu- 
ftänden, nicht in einzelnen Begebenheiten oder in der Willfür ber 
Perfönlichleiten fieht er das Geſchick der Völker vorbereitet, und 
erfennt die BVerfettimg von Urfachen und Wirkungen welche bie 
ganze Menfchheit durch alle Zeitalter verbindet. Cr felber jagt: 
„Ss find die allgemeinen fowol fittlihen als natürlichen Urjachen 
und Berbältniffe welche das Schidjal jedes Reichs bejtimmen, es 
erheben, erhalten oder ftürzen; alle Ereigniſſe find dieſen Bedin⸗ 
gungen unterivorfen, und wenn etwas Vereinzeltes, wie der Zufall 
einer Schlacht, einen Staat in den Untergang zieht, jo gab e8 eine 
allgemeine Urfache, welche machte daß diefer Staat durch eine ein- 
zige Schlacht untergehen Tonnte; mit einem Wort die Gefammt- 
haltung bebingt alle Einzelerfcheinungen.” — Der Heine Umfang 
der geiftreichen Schrift, der fichere Ton in den zu Machtfprüchen 
gefchliffenen Sägen, die Ordnung und Klarheit der Gedanken und 
die Rebeblumen ber Darftellung verfchafften bem Büchlein feinen 
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Einfluß auf die ganze gebilvete Welt; die Lehren ber Gefchichte 
waren zu geflügelten Worten ausgeprägt die von Mund zu Munde 
gingen. 

Machiavelli hatte vor allem bie Einheit von Volk und Staat 
nach innen und außen verlangt; fein Fürft follte fie herftellen, wie 
Richelieu in Frankreich getban, dann aber die Freiheit walten laf- 
jen; wie das gefchehe, was bie Bürgſchaften ver Freiheit feien, 
unterfucht nun Montesguien. Sein Geift der Geſetze ift zumächft 
eine vergleichende Darftellung der Stantsverfaffungen und Rechts⸗ 
verhältnifje bei den verfchievenen Nationen. Er erkennt ein Allges 
meines in allem Beſonderen, die Idee der Gerechtigkeit, dies ewige, 
von Gott der Vermumft verliehene Licht; zu fagen daß es nichts 
Gerechtes oder Ungerechtes gebe als was bie pofitiven Geſetze be= 
ftimmen bieße behaupten daß die Radien nicht eher gleich wären 
als bi8 man einen Kreis mit dem Zirkel gezogen. Und felbft bie 
befondern Ordnungen ver Gefellfchaft find nichts willfürlich Ge- 
machtes, fondern ein Nothwendiges, Naturwüchfiges Tiegt auch in 
ihnen. Das Klima, der Boden, die Sitten, die Religion wirten 
auf die Geſetze, bedingen die Verfaſſungsformen. Solche allgemeine 
Elemente, aus welchen die Einrichtungen des Drients, Alterthums, 
Mittelalters hervorgegangen, hat Miontesquieu dargelegt, und dabei 
zugleich verftanden durch charakteriftiiche Einzelheiten den Leſer zu 
mterhalten indem er ihn belehrt. Die zweite Ausgabe des Werks 
warb durch Beiträge von theilnehmenden Freunden der Wifjenfchaft 
ans allen Ländern bereichert und vervollkommnet. Crevier's Ge⸗ 
lehrſamkeit konnte auch fo noch manche Irrthümer und Phrafen 
nachweifen ohne das Ganze zu erfchütterit. 

Grundformen der Verfaffung find für Montesquieu Republik 
und Monarchie. Erftere ift demofratifch, wern alle Bürger gleiche 
Rechte und Pflichten haben, ihr Princip ift die Tugend, darum 
bleibt fie ein felten erreichtes und raſch entſchwindendes Ideal; Die 
Ariftolratie ift auf den Vorzug von Geburt, Beſitz, Einficht ge- 
gründet und erfordert die Mäßigung ihrer Leiter. Auch die Mon- 
archie ift doppelter Art: mit der Herrfchaft ver Geſetze und ber 
Bildung verbunden bat fie zum Princip die Ehre, während bie nur 
willfürliche Gewalt übende Despotie durch die Furcht befteht. 
Montesquieu fragt nun wie für das neue Europa der Zweck bes 
Staats, die gefetliche Freiheit, am beften verwirklicht und gefichert 
werde, und kommt auf dieſe Weife nach Locke's Vorgang zu jener 
gemischten Verfaffung, auf die fchon Ariftoteles hingedeutet hatte; 
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das monarchifche und republifanifche Clement follen durch König- 
thum und Volfövertretung im conftitutionellen Staate verjchmolzen 
werben. Um den Despotismus unmöglich zu machen follen bie 
geſetzgebende, vollziehende und richterliche Gewalt im Staate getrennt 
werden. Wenn der Gefetgeber zugleich verwaltet umb richtet, ober 
der Richter die Geſetze macht, dann ift zu fürchten daß er tyran- 
nifche Verordnungen gibt um fie gewaltfam zu vollftreden; aber 
rubigen Geiftes lebt der Bürger der dies nicht zu argwöhnen 
braucht, fobald eine Gewalt bie andere beſchränkt. Freie Männer 
wollen nach eigenem Ermeſſen leben, darım gibt das Volk in Ge⸗ 
fammtheit fich feine Gefege, und zwar in größern Staaten durch 
erwäblte Vertreter, die zugleich darüber wachen baß bie Geſetze 
gut vollzogen werben. Da fich aber in jedem Staate hervorragende 
Männer finden, fo ift es billig ihmen auch einen Antheil an ber 
Geſetzgebung nach ihrer Stellung zu fichern; zu einer eigenen Koͤrper⸗ 
ſchaft vereinigt werben fie die Anträge der Volksvertreter gleichfalls 
errvägen, und diefe Doppelte Berathung wird das als wirklich gut 
und angemefjen für alle erjcheinen laſſen worin beide übereinkom⸗ 
men, während Ausjchreitungen ver einen Verſammlung burch bie 
andere aufgehalten werben. Feſte Geſetze follen den Richterfprüchen 
zu Grunde liegen, bie Richter felbft follen aus dem Volk hervor⸗ 
geben und jeder foll von feines gleichen gerichtet werben. Die 
vollziehende Gewalt bedarf der beſtimmten Entſcheidung, des rafchen 
Handelns, darum foll fie in Einer Hand ruhen, und ber Monarch 
ſoll nicht der Sklave der Gefeßgeber fein, ſondern ein Recht des 
Einſpruchs gegen ihre Beichlüffe haben, während fie die Befugniß 
haben bie Verwaltung feiner Käthe in der Bollftredung der Ger 
fee zur Verantwortimg zu ziehen. So find alle Gewalten an- 
einander gebunden, und durch bie Bewegung des Lebens und feine 
Torberimgen zum Handeln getrieben gleichen fie fich untereinander 
aus, und ihr Einklang ift die geficherte Freiheit des Volls und das 
Wohl des Ganzen. Diefe Staatslehre, zu der den Denker bie 
Betrachtung der Welt und Die Idee ber Gerechtigfeit geführt, ift 
aber verwirklicht in der englifhen Verfaſſung, ift thatſächlich vor⸗ 
handen burh das Werk der Yahrhunderte in einer organifchen 
Entwidelung; fie kann deshalb als das Vorbild für Europa gelten. 

Im Gelehrtenzimmmer wie im Salon ward Montesguien’s Buch 
beiprochen; e8 erſchien 1748; von da an politifirten die Deuter 
und die Dichter; die Nationalverfammlung fuchte funfzig Jahre 
jpäter feine Gedanken für. Frankreich durchzuführen, und weitere 
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funfzig Jahre lang waren fie für Deutſchland eine Forberung ber 
Patrioten, bis fie ihren Grundzügen nach in das Leben traten; bie 
beivußte Reform, wie fie dem Weltalter bes Geiftes ziemt, bie 
Mee, wie fie der That nicht nachfolgt, fondern voransgeht im freien 
Willen, find auch bier fichtbare Zeichen einer neuen Zeit. Don 
zwei Seiten, den ıimgeftämen Nenerern wie den Anhängern bes 
Alten befämpft war Montesquien gerade burch fein Maßhalten 
groß. Sein edler Sim, welcher im Strafrecht dem Gefühl der 
Menſchlichkeit Raum gewährte, trieb zur mildern Behandlung ber 
Verbrecher, und trug feine Frucht in Beccaria's Lehren und Be⸗ 
ftrebungen für bie Berbefferung ber Eriminaljuftiz. Vergehen gegen 
eine beitehende Religion, fagt Montesquieu, follen nur durch den 
Berluft ver Vortheile geahndet werben die das Bekenntniß dieſer 
Religion mit fich bringt. Schriften foll man weniger ftreug ge- 
richtlich verfolgen als Handlungen, Gedanken nie. Außergerichtliche 
Anklogen, geheimes Ansipähen find tyrammiſche Mittel, ſchimpflich 
für ven ber fie anwendet. Soll das Bolt hohe Abgaben zahlen, 
fo muß es fich felbit beftenern und über vie Verwenbung ber 
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„Wenn Familien fi lange erhalten, fo Tann man bemerken 
daß die Natur endlich ein Individuum hervorbringt das die Eigen- 
ſchaften feiner fämmtlichen Ahnherren in fich begreift und alle bie- 
ber vereinzelten und angebeuteten Anlagen vereinigt und vollfommen- 
ausſpricht. Ebenfo geht es mit Nationen, deren fämmtliche Ver⸗ 
bienfte fich wol einmal, wenn es glück, in einem Individuum aus- 
fprechen; fo entftand in Voltaire der höchſte unter ben Franzoſen 
denkbare, der Nation gemäfefte Schriftfteller.”” So Goethe. Wir’ 
betonen den Scheiftfteller, da ift Voltaire einer der größten und 
wirffamften die je gelebt; Carlyle jagt wol nicht zu viel daß er- 
weniger als irgend ein anderer Menſch aus ber Gejchichte bes 
18. Jahrhunderts hinweggedacht werben könne; aber er gehört we- 
der zu den Dichtern noch den Denkern erjten Ranges, er ermangelt 
ber Schöpferfraft für neue Ideen und Ideale welche die Menjchheit- 
erlenchten und beglüden; der Philofopb, der Gelehrte läßt Tiefe 
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mb Grimblichfeit, der Poet finnliche Fülle der Anſchauung und 
innerlich belebende Charakterzeichnumg vermiffen. Aber bie Biel- 
feitigleit und Beweglichkeit ſeines Geiftes iſt bewundernswerth, er 
ift ein Genie der Darftellung, Kar, anziehend, wigig, jeder Form 
ver literarifchen Mittheilung mächtig, alle gutheißend bis auf bie 
langweilige, der er niemals verfällt. Die franzöfiiche Sprache war 
ausgebildet, die franzöfifche Kiteratur bereits tonangebend in Europa, 
da kam Voltaire und warf fich zum Sprecher des Jahrhunderts 
auf; zwei Menjchenalter lang verftand er es die Menge zu unter- 
halten indem er fie belehrte, zu ergögen indem er fie aufftachelte; 
er verftand es fie mit Witz und Scherz zu erleuchten unb von 
Drud und Vorurtbeil zu befreien, „heut' einen Narren nedend, 
morgen einen Thron erſchütternd“ (Byron); und je mehr es ihm 
gelang für fich felber Effect zu machen, deſto nachhaltiger durch⸗ 
jielerte fein Geift Die ganze europäifche Gefellfchaft. In der Phi⸗ 
lofophie, der Naturwiſſenſchaft, ver Gejchichte prägt er bie ſchweren 
Goldbarren der Weisheit zu gangbar gefälligen Münzen aus, und 
prebigt in Vers und Profa, mit Ernft und Spott, mit Enthuſias⸗ 
mus und Frivolität das Evangelium der Duldung, der Aufklärung, 
als ihr Patriarch von dem einen verehrt, von ben andern als 
giftigfter Feind der herrichenden MUeberlieferung gehaßt und ge- 
ſchmäht, ein Gottesleugner geheißen, während er felbft am Abend 
feines Lebens fegnend die Hand auf das Haupt von Franflin’s 
Enkel legte mit den Worten: Gott und Freiheit! — Die Kritit 
der Romantiker hat Voltaire geringfchägig behandelt, die Gefchicht- 
fohreiber Schloffer und Buckle aber feine großen Verbienfte aner- 
fannt; für die äfthetifche Wirbigung find Villemain in Frankreich 
‚ und Hettner in Deutichland maßgebend geworben und bat nament- 
lich diefer Licht und Schatten gerecht vertheilt; ebenfo Scherr und 
9. Grimm; das Buch von Strauß, eine gebiegene reinliche Arbeit, 
würdigt ihn unbefangen, follte aber Voltaire felber mehr reden laſ⸗ 
jen, jodaß der witzige Kopf und ber politifche Dichter genügend her⸗ 
bortreten; lettern hat Elliſen beſonders gefchilvert. 

Voltaire (1694 — 1773) war ein echtes parifer Kind, fein 
Vater daſelbſt Sameralbeamter; aus Aronet I(e) j(eune) bilvete er 
das Anagramm Voltaire für feinen Schriftftellernamen. In ver 
Jeſuitenſchule verrieth er fo früh feine Geiftesart daß ein Pater 
in ihm den Fünftigen Führer ber Neligionsfeinde weiſſagte. Ninon 
de l'Enclos, die im Alter noch Reizende, hatte Gefallen an dem 
Knaben und jegte ihm gin Legat für Bücher aus. Ein Obeim 
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führte den Jüngling in die Tieverlichen Kreife der Regentſchaft ein, 
aber während er mit der abelichen Jugend ſchwelgte und fie durch 
feine Stachelreven ergößte, fühlte er das Unglüd des Volfs, und 
fein beſſeres Selbft brach in mahnenden ftrafenden Gedichten 
ervor: 

’ Wie lang verhöhnen noch frech die Tyrannenknechte 

Schutlofer Witwen und verlaßner Waifen Rechte 

Und baun Paläfte fi) auf unfrer öden Flur? 

Wie lang dient ihnen noch zum Mörtel ftolzer Hallen 

Das Blut der Armen, bie gefallen 

Als Opfer ihrer Unnatur? 


Der Adel Tiegt entnerot auf dem Lotterbett der Wolluft, bie 
Mädchen werden zu Buhlkünſten erzogen, der Gatte zieht Gewinn 
aus der Schande feiner Frau; Ehrenlohn wird Spionen zutheil, 
Verräther Inuern überall, die Zeiten Nero's find wieder da. 
Verjährter Irrwahn, Scheu vor Schatten, 

Weich’ ans ben Herzen, ſchnöder Trug! 

Fort mit dem Schlaf, dem tobesmatten, 

Der unfern Geiſt in Feffeln ſchlug! 

Flamm' auf, o Bolt, ein Wetterſchauer! 

Prophetiſch brach ich durch die Mauer 

Der Unbill, eine Brefche fiel; 

Auf, laß das Reich des Unrechts enden, . 

Ergreif’ mit federn Siegerhänben 

Die Freiheit, unfrer Sehnfucht Ziel! 


Sp grollt ſchon in den Verfen Voltaive’s am Morgen des 
Zahrhunderts die Revolution deren Gewitter an deſſen Abend aus- 
brechen ſollte. Der junge Dichter kam um folcher Strophen willen 
ein Jahr lang (1717) auf die Baftille. Kurz darauf machte ihn 
die Aufführung des Debipus berühmt. Anmuthige Schaufpielerinmen, 
Adrienne Lecouvreur und Sufanne Livry, gewannen fein Herz, vor: 
nehme Damen pflegten fein auf ihren Schlöffern, er bichtete fürs 
Theater, er fchrieb feinem Volt ein gejchichtliches Epos, die Hen- 
riade, aber er fah fich auch durch adeliche Herren oder deren Be— 
dienten um feiner Wige willen mit Stodjchlägen mishandelt und 
dazu noch eingeferfert, nach England verwiefen. Die zwei Jahre 
bie er dort lebte (1726— 1728) waren entfcheidend für ihn. Dort 
lernte er die Freidenfer kennen um fortan in ihrem Sinne zu wir: 
fen, dort ward er mit Newton’s Weltfuften, mit Locke's Erfah: 
rungsphiloſophie vertraut um beide dann zum Gemeingut bes ge- 
bildeten Europa zu machen, dort ſah er Shakeſpeare'ſche Dramen, 
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ort verfehrte er mit Bolingbrole und athmete bie Luft eines 
Rechtsſtaats, wie er das alles dann in feinen Briefen über Eng- 
(and ver Welt verkündete. Cr Hatte ten Impuls feiner Schrift- 
ftelferei getvonnen. Er, der in ver Gejellfchaft bald Mishandelte, 
bald Begünftigte, trachtete fich vor allem eine unabhängige Stel- 
lung zu gewinnen, nicht mehr Amboß, fondern Hammer zu fein, 
gefürchtet und beivundert zu werben, bem Abel des Geiftes neben 
dem ber Geburt auch durch Befit und Einfluß feinen Rang zu 
erobern; ſchade daß der Adel des Herzens ihm fehlte, daß er Der 
Würde wie der Ehrfurcht ermangelte! ‘Dem Yefuitenzögling, dem 
verftändigen Nealiften waren alle Mittel recht; er warb Geldſpecu⸗ 
lant um am Ende wie ein Zürft in Ferney leben und ein Wohl⸗ 
thäter des Volks fein zu können; er bewarb ſich um bie Gunft der 
Großen und ihrer Maitreffen, aber er fchmeichelte und kratzte je 
nachdem es feinen Sweden biente, er war bitter, höhniſch, rach— 
füchtig gegen feine Feinde, aber auch den Freunden anhänglich treu, 
und feine Polemik half die Welt aufflären: 


Aus Kiefeln, die wir an bie Köpf’ uns werfen, fpringen 
Schon Funken; — ei wer weiß ob wir’s zum Licht nicht bringen? 


Seine Streitfchriften wurden zu Pasquillen, bie fie der Hu- 
manität und Duldung glorreiche Siege erfochten. Er war eitel, 
er wußte ſich auf ver Schaubühne der Welt und fpielte nach Fran- 
zofenart Komödie; „er wollte zugleich der Held des Tages und bes 
Sahrhunderts fein“, aber der Durſt nah Ruhm und Ehre machte 
ihn zu emem Führer im Befreiungsfampfe der Menſchheit. In 
einem Athem befannte er fich zu feinen Schriften und verleugnete 
fie, das gehörte zu den. damals erlaubten Kriegsliften. Widerwär⸗ 
tiger ift das höhniſche Spiel das er mit der Kirche und dem Em: 
pfang der Sacramente treibt. Die Reizbarleit des Gemüths, bie 
vaftlofe Arbeit der Einbildungskraft, jo nöthig für den unabläſſigen 
Kämpfer im Gebiet der Literatur, verführte ihn zu Schwindeleien, 
zu argliftigen Streichen und unartigen Poffen. Sein Esprit ri 
ihn fort, jene Mifchung von Verftand und Wit, die fich mehr zu 
Spott und Bosheit als zu ſinnigem Ernſt und Gemüthlichkeit hin⸗ 
neigt, — „es iſt wie wenn ein Gott, aber eine Canaille von einem 
Gott über das Hohe der Welt ſchriebe“, äußerte Goethe in Bezug 
auf Boltaive’s Denfwürbigteiten; ; „es iſt ein Sammer daß mit 
einem ſo herrlichen Genie eine ſo nichtswürdige Seele verbunden 
iſt“, das mußte Friedrich der Große ſich wiederholen, und blieb 
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dennoch im Zanberbann feines Genies, und ſah auch noch wie 
Boltaire, nachbem er fih Macht und Neichthum erworben, diefelben 
zum Wohl ber linterbrüdten verwerthete: „Ich that ein wenig 
Gutes, das ift mein befted Wert“, dies fchöne Wort durfte Vol⸗ 
taire doch am Ende feines Lebens felber ausfprechen; es könnte bie 
Infchrift feines Denkmals fein. 

Rach der Rücklehr aus England trieben die Gehäfftgfeiten ver 
Neider und Gegner und das eigene unrubige Naturell ihn bin und 
ber, bis er 1733 bei der Marquiſe du Chatelet auf ihrem Schlöf- 
den Eirey in der Champagne eine Stätte bes Friedens fand, und 
bis zum Tode dieſer Freundin (1749) behauptete, wenn ihn auch 
manche Reifen in bie großen Städte brachten. „Benus-Newton“ 
nannte Friedrich‘ der Große die gelehrte Dame, deren Gatte fich 
in der Kaferne und auf der Jagd ergößte, und ben Verkehr fei- 
ner Frau mit dem geiftreichen Liebhaber nicht ftörte; die Schriften 
über Newton in Verſen und Profa, die Studien für bie Sitten- 
geichichte und für das Jahrhundert Ludwig's XIV., pie Tragödien 
Alzire, Mahomet, Merope, endlich die Bucelle gehören vieler 
glüdlichen Zeit. 

Bei Friedrich's II. Thronbefteigung Hatte Voltaire gejungen: 


Mein fchönfter Tag, all meiner Wünſche Krone, 
Erſchien er? Täuſcht ein holder Wahn mich nicht? 
Du berrfcheft, unb der Weisheit Licht 
Strahlt hell und hehr von einem Königsthrone! 


Er Hatte feit 1736 mit dem Kronprinzen weihrauchbuftige Briefe 
gewechfelt, ihn 1740 in Cleve gejehen, und wer dann zum 
Beſuch des Königs nach Rheinsberg gekommen, freilich zugleich 


vom Sarbinal Fleury bezahlt um auszukundſchaften ob bie Truppen ” 


für oder gegen Oefterreich angefammelt würden, und Friedrich fand 
daß ber Ruftigmacher doch viel Geld koſte. Später berichtet Vol: 
taire daß der Held mit ihm 1742 in Aachen wie Scipio mit Te 
venz geplaudert habe. Cr wollte franzöfifcher Geſandter in Berlin 
werden. Ich brauche fein Franzoſiſch, was geht mich jeine Moral 
an, äußerte der König, und [ud Voltaire nach dem Tode der Mar: 
quife du Chatelet unter den glänzendſten Bedingungen an feinen 
Hof nach Sansfonci. Voltaire hatte ven Ruhm Friedrich's voraus» 
verfündigt; der größte König und der größte Schriftfteller der Zeit 
reichten fich num die Hand, und Berlin war dadurch der Mittel- 
punkt für die Weltrepublit ver Gebülpeten. Aber bald kamen Ver: 


» 
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ftimmungen. Beide fühlten fich als Großmächte, und es war nicht 
leicht für Voltaire feine Weberlegenheit auf literarifchen Gebiet 
unter den genialen Willen und die politiiche Herrſcherkraft Friedrich's 
unterzuorbnen, ber feine Eouveränetät rückſichtslos geltend machte, 
und, wie Voltaire fpäter ihm felber ſchrieb, ſchon damals ein un- 
entbehrliches und unfeliges Vergnügen taran fand die Stacheln 
feines Witzes fpüren zu laffen, ja feine Umgebung zu erniebrigen. 
Er war dadurch in feinem Alter vereinfamt, während bie beutfchen 
Geifteshelden herrlich um ihn emporwuchſen. Einen Miston brachte 
damals zumächft ein fehmieriges Geldgeſchäft mit dem Juden Hirfch, 
wo Voltaire feine Stellung misbrauchte und dann fogar Rechnungen 
fälfchte. Der zweiunbzwanzigjährige Leſſing überſetzte feine Ver— 
theidigungsfchrift in8 Deutfche und frug in einem Epigramm: 
„Warum bie Yift dem Iuben nicht gelungen ift? — Herr Voltaire 
war ein größerer Schelm als er.” Dazu kamen Zwifchenträgereien 
ber Heinern neibifchen Seelen. Man binterbrachte dem Fürften 
bie Aeußerung des Schriftftellers: Muß ich denn inmter die fchmu- 
zige Wäfche feiner Verfe fäubern? — dem Schriftfteller die Aeuße⸗ 
rung des Fürften: Man preßt die Orange und wirft dann die 
Schalen beifeite. Voltaire verhette bie fehöngeiftige Tiſchgenoſſen⸗ 
haft. Er feldft fagt fpäter: 


Wir fpeiften 
Mit ihn, doch ohne Weihrauch ihm zu fireun; 
Mit ftebenswürbiger Feinheit machte er 
Den Wirth, verbannt war jeber läſt'ge Zwang. 
Nie war ein König fruchtbarer ale er 
An wisigen Worten gegen Vorurtheife 
Wie gegen Schelmerei und jede Dummheit. 
Doch Maupertuis verbarb's. 


Manpertuis war Präfident der Afademie, das misgönnte ihın 
Voltaire, und als jener fih Blößen gab, Konnte Voltaire fich den 
Spott darüber nicht verfagen. In einem Briefe über den Fort- 
ſchritt der Wiffenichaften ſchlug Maupertuis vor man folle ein 
Loch bis zum Mittelpunkt der Erde graben, einem Patagonier den 
Schädel öffnen und nach dem Si ber Seele fuchen, eine Tateinifche 
Stadt anlegen um ben Spradunterricht zu erleichtern. Dagegen 
ſchrieb Voltaire feinen Doctor Afafia, ein Meifterftüc bitterfter 
Satire. Um den Sfandal zu verhüten unterfagte Friedrich bie 
Veröffentlihung; fie erfolgte dennoch; Voltaire leugnete alle mit 
einer Unverjchämtheit, daß der König ihm fchrieb: Eure Werte 
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verdienen Statuen, eure Aufführımg Stetten. Er ließ die Schmäh- 
fchrift unter dem TFenfter des Verfaffers durch ben Henfer ver- 
brennen. Da ſchickte Voltaire Orden und Kammerherrnſchlüſſel 
jurüd; doch der König bot ihm die Hand zur Verföhnung. Allein 
bald (im März 1753) reifte Voltaire von Potsdam ab. Im 
Frankfurt am Main ließ ihn Friedrich verhaften; er wollte einen 
Band feiner Gedichte wieberhaben, bie nur für Freunde beftimmt 
waren; ungeſchickte Beamte verwidelten die Sache. Nachdem Vol: 
taire wieber entlaffen war, rächte er fich durch eine boshafte Dar- 
ftellung von Friedrich's Privatleben. Der König verzieh ihm auch 
bies, fchrieb ihm wieder, und hielt auch dem Verftorbenen noch bie 
Lobrede in der Alabentie. 

Nach mehrjährigem Hin- und Derziehen juchte Voltaire eine 
Sreiftätte und kaufte fich mehrere Landgüter am Genferfee; feit 
1758 ward Ferney fein bleibenver Aufenthalt. Beſuche und Brief⸗ 
wechfel Hielten ihn mit der Welt in Verkehr. Körperlich ein 
Ihwächlicher kränklicher Greis, aber geiftig vol Muth und Frifche 
fuhr er nicht blos fort Dramen, Romane, fatiriiche Erzählungen 
zu fchreiben; feine ununterbrochene journaliftifche Wirkfamtfeit für 
die Aufflärımg ftand in volffter Blüte, er war Mitarbeiter ber 
Enchflopädie und beforgte viele Artikel, bie jpäter im Dietionnaire 
philosophique gefammelt wurben; er nahm fich der Armen, ver 
erfolgten an, und verwertbete feine Verbindung mit den euro- 
päifchen Höfen zu Gunften der Nothleivdenden. Es ift bie fchönfte 
Zeit feines Lebens, er bat erlangt wonach er trachtete, Unabhängig: 
tet, Reichthum, Macht, Ruhm, und wirkt mm ohne Ränke und 
Ichlechte Künste für Wahrheit, Necht und Menfchenwohl. Die Ode 
an ben Genferfee ift fein beftes Gebicht ernfter Art, eine Hymne 
anf die Freiheit. Er preift die Herrlichkeit der Lanpfchaft, gedenkt 
ber Verfe Vergil's auf die italienischen Seen und fährt fort: 


Mein See geht allen vor, 

Denn fein glüdfeliges Geſtad erlor 

Zu ihrem Lieblingsfitz fie die zu allen Zeiten 
Der Menfchheit Göttin war und ewig bleibt, 
Die fie zu großen Thaten treibt, 

Sie die allein die Seele zu erweiten 
Bermag, bes ebelften Berlangens Gegenftand, 
Sie die mit Inbrunft fefthält wer fie fand, 
Die jeder fich erfehnt, der Edle zu erftreiten 
Bereit ift, die in aller Herzen lebt, 





106 Voltaire, 


Bor deren Ramen fchon am Hefe ber Tyramıen 
Der Sklav in heiliger Scheu erbebt, 

Doch unvermögenb aus ber Seele fie zu bannen 
Selbft dort im Stillen fein Gebet zu ihr erbebt, — 
Die Freiheit! 


Hier fieft er fie weilen wo die Schlahten von Sempach umb 
Murten gefchlagen worden; bier ballen die Alpen wider vom Ge⸗ 
fang eines felbftändigen glücklichen Volle, Verachtung brüdt bes 
Bauern Fleiß nicht nieder, gleich find die Stände, alle Menfchen 
Brüder. Er läßt feinen Blid über Europa ſchweifen, froh Daß in 
England, in den Nieberlanden bie Freiheit noch geachtet ft; er 
ruft ihr zu: 
Komm nnd gründe 

Ein neues Dafein mir, verbünde 

Dich mit der Freundſchaft, bie in meine Binfamteit 

Dich ruft um fie mit dir vereint zu fchmäden, 

Sets dich auf diefen Rafen ihr zur Seit’ 

Als Schwefter fie and Herz zu brüden! 

Sie flieht wie bu ber Höfe Eitelkeit, 

Das Neich der nichtigften Erbärmlichkeit, 

Die Welt mit ihren Ränken. Bon euch beiden 

Soll an bes Lebens Abend nichte mich ſcheiden. 

Ya, holde Söttinnen, ihr feid es bie 

Ich mir zur letten Zuflucht wähle; 

Die eine gießt Begeiftrung in die Seele, 

Die andre Troſt; o weicht von meiner Seite nie! 


Boltaire’s hülfreiche Thätigfeit ift am befannteften im Proceſſe 
Calas. Diefer, ein bugenottifcher Kaufmann in Toulouſe, hatte 
zwei Söhne, von denen der jüngere Tatholifch geworben, ver ältere 
leichtfinnig fih im Schulden geftürzt hatte. Man fand ihn eines 
Tages erbängt, und der Pöbel, von den Pfaffen angefchärt, fchrie 
daß der Vater ihn ermordet habe, weil er beabfichtigt hätte in ben 
Schos der römifchen Kirche zurückzukehren. Vergebens daß Ealas 
mit dem Tatholifch geivordenen Sohne in Frieden lebte, eine fatho- 
tische Magd im Haufe Hatte; die ganze Familie ward in Ketten 
gelegt, der Vater an ben Pranger geftellt; der Erhängte folfte 
Wunder thun, feine Leiche ward in feierlicher Proceffion durch Die 
Stabt geführt; Fein Anzeichen ſprach dagegen daß er Hand an fich 
jelbft gelegt, aber dermoch warb der 68jährige Vater zum Rabe 
verurtheilt, der Bruder verbannt, die Schwefter in ein Klofter ge- 
ſteckt. Vergebens bethenerte Calas auf der NRichtftätte feine Unſchuld, 
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betend daß Gott feinen Verfolgern verzeihen möge. Reiſende er- 
zählten bei Voltaire das Entſetzliche. Er ließ den flüchtigen Sohn 
au fich fonmen, er fchrieb in fieberhafter Aufregung Briefe nad) 
allen Drten, er gewann einen Anwalt ber in Paris bei dem ober- 
ften Gerichtshof Die Reviſion des Procefjes verlangte, und enblich 
nach brei Jahren warb Calas und feine Familie für unfchulpig 
erflärt und den Hinterbliebenen eine Entſchädigung zuerfannt. Vol- 
taire hatte ganz Frankreich, ja Europa für die Sache in Bewegung 
geſetzt, und fie zum Anlaß feiner berühmten Schrift über die To— 
leranz genommen. Kein Lächeln, fagte er ſpäter felbft, ift während 
ber Zeit biejes Kampfes über feine Lippen gefommen; er würbe 
fich’8 für ein tiefes Unrecht angerechnet haben. 

Noch ſaß die Familie Calas im Gefängniß, als zu Caftres 
bei Touloufe neue Grenel fich ereigneten. Der dortige Biſchof 
hatte eine von den brei Zöchtern des Calviniſten Paul Sirven in 
ein Klofter genommen um fie Tatholifh zu machen; da fie fich 
wenig gelehrig zeigte, gab man ihr die Ruthe, worauf fie in DVer- 
zweiflung fich in einen Brunnen ſtürzte. Wieder hegten die Pfaffen, 
wieber fchrie der Pobel daß bie eigene Familie das Mädchen er- 
ſäuft habe um bie Belehrung unmöglich zu machen. Die Derfolg- 
ten, buch das Schickſal von Calas gewarnt, flüchteten in bie 
Schweiz, wandten fih an Voltaire, und es gelang ihm nach vielen 
Anftrengungen auch bier bie enbliche Treifprehung ver Yamilie 
durchzuſetzen, nachdem bie Mutter vor Gram geftorben, bie Le- 
benben aber zum Tode verurtheilt und ihrer Güter verluftig er: 
Härt waren. 

Noch fchwebte diefer Rechtshandel, als (1765) zu Abbeville 
in der Picardie zwei Jünglinge an einer Proceſſion vorbeigingen 
ohne den Hut abzunehmen; auch ward bald darauf ein hölzernes 
Kreuz von der Brücke ins Waſſer geſtürzt. Das ſollten jene bei- 
den num auch gethan Haben, und ohne einen Schatten des Beweiſes 
wurde der eine, de la Barre, geräbert; „ich glaubte nicht“, fagte 
er, „daß man jemanden töbten würbe weil er eine Proceffion nicht 
gegrüßt und ein leichtfertig Lieb gefungen”“. Der andere, b’Etal- 
londe, bem die Zunge und Hand abgehauen werden follten, entrann 
zu Voltaire, der ihm eine preußifche Offizierftelle verfchaffte, und 
ganz empört war wie man fo vermeintliche Verbrechen gegen Gott 
noch graufamer als Miffethaten gegen Menſchen verfolgen könne. 
Er ſchrieb an d'Alembert: „Das gejchieht in Abbenille und in 
Paris fpricht man einen Augenblid davon und geht dann in bie 
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komiſche Oper. Sekt ift feine Zeit zu fcherzen mehr; Witworte 
paffen nicht zu Schlächtereien. Es ift wohl eine Schande daß ich 
in meinem Alter noch fo lebhaft empfinde; aber ich begreife nicht 
wie denkende Wefen in einem Lande von Affen bleiben mögen bie 
fo oft zu Zigern werben; was mich betrifft fo ſchäme ich mich auch 
nur an ber Grenze zu wohnen.” 

Angefichts dieſer und anderer Erlebniffe, in welche Voltaire 
mit werithätiger Liebe eingriff, wer mag es ihm verargen baß er 
fortan feine Briefe mit tem Spruche ſchloß: Ecrasez l’infame! 
Das Infame, das er ausgerottet wiffen wollte, war der Fanatis⸗ 
mus des Aberglanbens und der Unduldſamkeit, ver folche entjeßliche 
Folgen hatte; und wenn bie Welt feitbem weniger barunter zu lei- 
den bat, fo foll fie nicht vergeffen daß fie Voltaire dafür Dank 
ſchuldet. Von den einzelnen Fällen ging er zu ihrem Grunde, um 
Durch Aufflärung des Volks und durch DVerbefferung ber Rechts⸗ 
pflege fie fürbder unmöglich zu machen. Conborcet fagte von ihm: 
„Er bat in ganz Europa einen Bund geftiftet, deſſen Seele er 
war; das Feldgeſchrei des Bundes lautet: Vernunft und Toleranz! 
Wurde irgenbiwo eine große Ungerechtigkeit verübt, vernahm man 
von einem Ausbruch biutiger Verfolgungsjucht, wurde die Menſchen⸗ 
würde verlegt, da ftellte Voltaire die Schulpigen vor Europa an 
ben Pranger. Und wie oft mag bie Hand ber Unterbrüder aus 
Furcht vor dieſer fihern Rache zurückgebebt fein!” — Unb wie 
Boltaire in feiner Nähe das Volt zu Wohlſtand und Gefittung 
führte, fo arbeitete er daran die Reſte der Leibeigenjchaft ander⸗ 
wärts abzufchaffen. Daß er fich mit feinen Beftrebungen an bie 
Fürſten wandte, lag in feiner Zeit, der Epoche des aufgellärten 
Despotismus. So fchrieb er an Katharina von Rußland: 


Ia wenn ber FÜürft ale Dummkopf fi) erweiſt, 
Sucht man vergebens auch beim Bolt den Geift. 


Als Guſtav III. die Macht des ſchwediſchen Adels brach, 
rief Voltaire ihm zu: nun folle er die Zügel kräftig faffen, das 
Bolt laſſe fih gern zum Guten führen, und bie Glieber würden 
bald des trefflichen Hauptes werth fein. ‘Der König antwortete 
ihm: „Ich bitte alle Tage das Weſen der Wefen zum Heif ver 
Menjchheit, zur Förderung bes Reiches der Vernunft auf Erden 
Ihre koſtbaren Tage zu verlängern.“ Beim Kampfe ber Norb- 
amerilaner fang Voltaire: 
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Gott erſchuf 
Die Menſchen frei! Auf feinen mächt'gen Ruf 
Für die Unfterblichkeit geboren, batten 
Sie, die dem Himmel felbft entſtammt, in der Natur 
Zu ihrem Herrn auch Gott ben Bater nur. 


Und ein anbermal heißt e8: 


Stets vom Parnaffus ausgefchloffen war 
So der Tyrannen wie der Frömmler Schar; 
Ein ewiger Freiſtaat ift er frei vor allem! 


So war er jung im Herzen, und Friebrich der Große fchrieb 
ihm bewunbernd: „Ich verehre in Ihnen ben fchönften Geift aller 
Zeiten. Sie find bezaubernd in der Unterhaltung, fie wiffen zu 
gleiher Zeit zu belehren und zu ergößen. Sie find das unwider- 
fteblichfte Geſchöpf das ich Tenne, jedermann muß Sie lieb haben 
jobald Sie wollen. Sie haben fo viel geiftige Anmuth daß Sie 
beleidigen und zugleich die Nachficht deffen gewinnen können der fie 
fennt. Genug, Sie würden volllommen fein, wenn Sie fein Menfch 
wären.” Den Siebenunbfiebzigjährigen begrüßte er mit den Verfen: 


Welch Feuer, welcher Reiz ſteht Dir noch zu Gebote! 
Dein Abendhimmel thut's zuvor dem Morgenrothe. 
Wenn unfern Lebensbach das Alter übereiſt, 
Entſchwinden Munterkeit und Anmuth uns und Geift; 
Doch Deine Stimme bat an Wohllaut nichts verloren, 
Als Greis biſt Jüngling Du zum Schimpf und Leib der Thoren, 


Voltaire war 84 Jahre alt geworben, als feine ihm haushal⸗ 
tende Nichte in ihn drang nach Paris zu gehen. Er lam wie ein 
Triumphator. In der Akademie, im Theater, auf den Straßen 
überall jubelnder Beifall. Das erichöpfte feine Kraft in wenig 
Wochen; „man erftict mich mit Rofen“, konnte er jagen. Er ftarb 
am 30. Mai 1778. x wollte fich nicht eindlen laffen um in bie 
andere Welt zu gehen, ‚wie man eimen Wagen fchmiert um eine 
Sahrt zu machen”. Er hatte eine Unterrebung mit einem Geift- 
Iihen; fein Secretär fragte ihn was feine wirfliche Denkart ange- 
ſichts des Todes fei; da jchrieb Voltage eigenhändig: „Ich fterbe 
in Anbetung Gottes, in Liebe zu meinen Freunden, ohne Haß 
gegen meine Feinde und mit Verwünfchung des Aberglaubens.“ 
Die Geiftlichkeit verfagte das Begräbniß in Paris; doch war bie 
Leiche in der Abtei Sellieres bereits beigefeßt als auch dort das 


110 Boltaire, 


Berbot eintraf. Während ver Revolution brachte man feine Afche 
ins Pantheon. 

Voltaire war größer im Einreißen als im Aufbauen; er felbft 
batte feine neuen Ideen, aber um ihnen freien Raum zu fchaffen 
und fie auszubreiten war er ber berebtefte Streiter gegen ven Aber: 
glauben und bie Unduldſamkeit; „des Irrthums Binde nahm er 
ab den Nationen‘ Ihm wie ber Literatur der Aufflärung fehlt 
ber gejchichtliche Sinn; aber die Zeit Hatte auch zu viel Schutt 
und Drud binwegzufchaffen; erft als das gefchehen war Tonnte 
man ruhig verftehen lernen wie das Befeitigte auch einmal berech⸗ 
tigt war; und kaum daß unfer Jahrhundert bies wiffenfchaftlich 
unternahm, fo waren auch fchon wieder bie Finfterlinge und Rück⸗ 
wärtsfchreiter da, um das Veraltete oder Verworfene von neuem 
der Welt aufzubürben. Das reizbare biffige Natureli, ver Ehrgeiz 
und bie Quft am Skandal, ber kritiſche Scharfblid und der geflü⸗ 
gelte Wit, das Dämonifche was in Voltaire lag ift ber großen 
Aufgabe feines Jahrhunderts dienftbar geworben, unb wie immter 
fein Charalter der Reinheit und Würde, fein Talent ber Tiefe unb 
des Gemäths ermangelt, gerade in feiner Eigenart fpiegelt er uns 
feine Nation, die zumächit mit Frivolität fi) gegen Despotismus 
und Pfaffenthum wandte, unb dennoch für Europa das Banner bes 
freien und befreienden Geiftes trug. 

Voltaire ift in ber Philofophie Deift. Ich bin, aber ich 
habe mein Sein von einem andern, und das führt mich, ſchloß er, 
auf ein Erftes, durch fich felbft Seiendes, auf ein nothwendiges 
und umenbliches Wefen als den Grund aller Dinge. Das kann 
aber die Materie nicht fein, weil fie nit deut, und aus einer 
blindwirkenden Urſache die weije Einrichtung ber Welt, bie Orb: 
nung und Zwedmäßigfeit ver Dinge uicht erklärt werben Tann. 
Alſo ift ein geiftiger Gott ver Schöpfer und Werkmeifter der Welt. 
Anh ift ein Höchites Weſen welches das Gute belohnt und das 
Böſe beftraft für das Gemeimvohl unentbehrlich, ale Troft im 
Unglüd, als Zügel der fchlimmen Begierden. 


Hörte der Himmel auf den Schöpfer zu verkünden, 
Ja gäb’ es feinen Gott, wir müßten ibn erfinden. 


In unfern Tagen parobirte ein Mitglied der parifer Commune 
viefen Spruch: Wenn es wirflich einen Gott gäbe, ſo müßte man 
ihn füfiliren laffen. Dabei aber verfpottet Voltaire jene äußerliche 
Zwecktheorie die alles auf den Menfchen bezieht, als ob alles um 
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unjertwillen wäre. - So preifen die Mäufe Gott daß die Erde vor: 
treffliche Köcher habe, und ber Eſel brüftet fich daß die Welt feinet- 
wegen entftanden ımb ver Mienfch erfchaffen fei um fein zu warten, 
ihn zu ftriegein, zu beichlagen und ihm eine &felin zuzuführen, — 
nicht ohne Reid auf das Glück das er genieße. Es wäre eine 
Lächerliche Uebertreibung zu fagen die Nafe fet da um eine Brille 
zu tragen, aber ebenfo wunderlich zu leugnen daß wir Augen ba- 
ben um zu feben, daß fie für dieſen Zweck gemäß den Geſetzen des 
Lichts gebilbet find. 

Boltaire ift als typiſcher Sohn feiner Zeit felber einfeitig 
Geiſt, Verſtand anf Koften ver unbewußt fchöpferifchen Naturkraft 
uns des Gemäths; fo bat er Teinen Begriff von der Natur, er 
ſieht in ihr ba vom Verſtand Gemachte, nicht das fich von innen 
heraus Entwidelnne, was doch gerade das Merkmal des Katür- 
fichen im Unterſchied vom Künftlichen if. Der Tiefblid in den 
innerften Lebensquell war dem Denker verfagt, auch als Dichter 
vermochte er nicht aus demſelben Heraus zu geftalten; und fo bat 
er obne es zu wollen feine eigene Schranfe nirgends beffer be⸗ 
zeichnet als da wo er es wieberholt als eine ‚neue Entdeckung, als 
feine eigentliche philoſophiſche That bezeichnet die Natur ale ein 
Kunftwert zu betrachten; fälichlih Habe man fie, die doch ganz 
Kumft fei, Natur genannt. Sp wird ihm Gott zum Mechaniker 
und die Welt zur Mafchine die dieſer fahricirtt; Gott und Welt 
leiden einander ganz Aufßerlich; nur einmal bämmert die An- 
femmg auf daß von dem ewigen Wefen in jebem Augenblid alle 
Weſen und Arten des Seins ausfließen. 

Die Frage über pas Uebel in der Welt befchäftigt auch ihn. 
Sm der Jugend nennt er es mit Pope eine thörichte Verbitterung 
über unfer Elend zu Hagen, und weiſt auf bie Harmonie bes 
Ganzen bin. Dann aber erjchredt ihn das Exrbbeben von Liffabon 
(1755). Die Geiftlichen nennen e8 ein Strafgericht Gottes; aber 
„verſenlt ift Liſſabon und luſtig tanzt Paris!“ Wirkt ein böfer 
Dämon gegen ven gütigen Gott? Das ift eine häßliche Vorftel⸗ 
fung finfterer Tage. Und wenn wir die Nothwenbigleit bed Na- 
turzuſannnenhangs heranzieben, was können bie Liffaboner dazu 
daß ſich Schwefellager umter ihrer Stabt befinden? Suche man 
fich nicht über das Uebel binwegzutänfchen. Das ift ein fchönes 
allgemeines Beſtes das ſich aus WHafenftein und Gicht, Verbrechen 
und Seelenleiven ber Einzelnen zufanmmenfeßt! Wenn auch vieles 
von den Menſchen verſchuldet ift, wir bebürfen immerhin einer 
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ausgleichenden Zukunft. „Es fei fchon alles gut — ift unfrer 
Zäufhung Wahn; ed wirb einft alles gut — fagt unfer Hoffen 
an.“ Und fo hält Voltaire den Glauben an vie Lnfterblichkeit 
der Seele feſt, wenn er fie auch nicht beweifen fanı. Den Ma- 
terialiften gibt er den Einfluß zu, ven die Art unferer Berbauung 
auf unfere Empfindungen und Vorftellungen übt, aber bie beften 
Magen find ihm darum doch noch nicht die größten Weifen. Theo⸗ 
retiſch bleibt ihm die Willensfreiheit ein Räthſel, aber darum gibt 
er fie nicht auf, er befchränft fie: frei fein beißt können, tbun kön⸗ 
nen was man will; meine reiheit befteht darin daß ich gehen 
fann, wenn ich will und nicht das Pobagra habe; daß ich eine 
Handlung nicht zu begehen brauche, wenn meine Vernunft fie mir 
als fchlecht vorftellt. Das Sittengejeß liegt im Weſen ver Geiſter⸗ 
welt wie die Schwere in der Materie; die Idee von Recht und 
Unrecht gehört zur Natur der Seele; in jever Menjchenbruft woh- 
nen die Grundſätze der Moral: Thue den Nächften was bu willft 
daß fie dir thun; Lebe wie bu wenn bu ftirbft wünjchen wirſt ge- 
(ebt zu haben (vis comme en mourant tu voudrais avoir 
vecu — ich weiß nicht ob Gellert’8 Vers oder Voltaire's Brofa 
vorausgeht). — Darım halte dich von ben Ertremen fern, fei 
gerecht und wohlthätig; verzichte wifjen zu wollen woher vu kommt 
und wohin du gehſt, und wandle furchtlos beine Bahn. 

Voltaire huldigte der chriftlichen Sittenlehre, die er bei Con— 
fuzius in China, bei Sokrates und Mark Aurel in Athen und 
Rom wiederfand, aber er haßte das Ehriftenthum, weil er e& mit 
dem Lehrgebäube der Kirchenſatzung verwechjelte, weil er in ihm 
eine Stüße des weltlichen und geiftlichen ‘Despotismus und bie 
Duelle des Aberglaubens und der Verfolgungsjucht ſah. “Der 
Unterfchieb zwifchen Religion und Theologie ift ihm fo wenig Bar 
geworben wie feinen Widerjachern; das Chriftentbum bünkt ibm 
eine Maske welche die Keuchelei der vornehmen Melt anlegt um 
ihre Fäulniß zu verſtecken; er will fie abreißen, er will die Menſch— 
heit von dem Elend retten, in welches der Fanatismus fie ftürzt. 
Er berechnet all die Schlächtereien die feit den Tagen Conſtan⸗ 
tin’8 durch die Kirche um des Glaubens willen im Namen des 
Chriftenthums verübt worden find; 9,468800 Menſcheu kommen 
da heraus. Er wollte in Gott einen Vater lieben, die Kirche zeigte 
ihm einen Tyrannen den er haffen mußte, der vie Menfchen fchwach 
erfchafft und um den Fehl des erften zu ftrafen die Machfommen 
zum Tod und zur Hölle verdammt, ober fie nicht felig werben läßt 
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weil fie drüben in Amerika nichts davon gehört haben daß er ſich 
einmal von einer Jüdin habe gebären laſſen. Welche Läſterung! 
ruft Voltaire. Vor dem Throne des wahren Gottes wird das 
Herz des Guten geſchätzt; nur böſe Thaten können ihn beleidigen, 
nicht unſer Freimuth. 

Voltaire's Bibelcommentar iſt ebenſo wenig eine äſthetiſche 
Würdigung als eine wiſſenſchaftliche Auslegung der Heiligen Schrift, 
ſondern eine raſtloſe Jagd auf Widerſprüche, Lächerlichkeiten, An- 
ſtößigleiten, Unſittlichkeiten oder Analogien mit heidniſchen Mythen. 
Für die naive bildliche Form einer religiöſen Weltanſchauung fehlt 
ihm der Sinn; die unbewußte Sagenbildung wird ihm zur Tügne- 
rijchen gemachten Fabel, zum Pfaffentrug. Im Glaubensbekenntniß 
eines Deiften nennt er das Alte Teftament geradezu abfcheulich, 
unfinnig, frevelbaft, werachtenswerth. Jeſus ift ihm ein fchwär- 
merifcher, aber im Grunde vernünftiger Jude, ber für eine Heine 
Selte eine gute Sittenlehre prebigte; der Sohn eines gewiſſen 
Panther fagen die Gegner, der Sohn Gottes fagen bie Anhänger; 
bie Wahrheit wirb wol in der Mitte liegen daß er der Cohn Jo— 
jeph’8 war. Er eiferte gegen bie Priefter und warb bafür gefren- 
zigt; um die Pharifäer zu ärgern erfanven feine Jünger die Auf- 
erſtehungsgeſchichte und machten ihn zum Religionsſtifter. Ex felbft 
war ein edler Menſch, ein Troſt für befümmerte Herzen, und falls 
er Betrug zur Gründung feiner Lehre anwandte, fo ift es ein 
Glück von ihm getäufcht zu fein. Seine eigene Religion haben die 
Deiften, fie wird fich einft über bie Erbe verbreiten, fie ftimmt 
mit den Forderungen bes Gewifjens überein, während fenft in ber 
Dibel viele unmoraliſche Dinge berichtet werden. Die Moral 
fommt von Gott, aber bie Glaubenslehren find ein unverjchämtes 
Geſchwätz der Theologen, fpitfindige Verirrungen der Vernunft 
ober von der Herrſchſucht erſonnen, die ihre Macht in der Kirche 
auf Fälſchungen und Verbrechen errichtet hat. „Gott aus Mehl mit 
einigen Worten fchaffen, fagen daß Brot und Wein durch Priefter- 
ſpruch in Fleiſch und Blut verwandelt werben, dieſen Gott täglich 
fo vielmal hervorbringen und verzehren, — wenn man uns ähnliche 
ausfchweifende Hirnlofigfeit von der ftupideften Hottentottenheerbe 
erzählte, wir würden glauben man hätte uns zum beften, und boch 
geſchieht es im gebildeten Europa; Fürften dulden es, Weife jchwei- 
gen dazu! Was wir jest Chriftenthum nennen Das würde Jeſus 
mit Abfchen verwerfen; man bat ihn zum Vorwand unfinniger 
Lehren und böswilliger Verfolgungen genommen. Laßt uns Gott 
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durch Jeſum anbeten, wenn bie Unwiffenheit den jüdiſchen Namen 
bedarf, aber dieſer fei nicht mehr die Lofung zu Brand und Mord! 
Befchneiden wir dem Pfaffenthum bie Nägel mit denen es unfer 
Baterland zerfleifcht, brechen wir ihm die Zähne aus mit welchen 
es unfere Väter zermalmt hat! Die Verachtung ber ehrlichen 
Leutel, die Stimme ber Vernunft wird ben Yanatismus be- 
iegen.“ 
' Wie mit den Freidenfern fo Hatte Voltaire in England auch 
mit den StaatSmännern verkehrt, und die Anerfennung und Durch⸗ 
führung des Naturrechts galt ihm für eine Aufgabe ver Zeit. 
Daß der Menfch frei und alle Menſchen gleich feien jchien ihm 
das Naturgemäße. „Nur aus Feigheit und Dummheit konnte das 
unwürdige Bofjenfpiel entftehen, in welchem ber eine vie Rolle des 
Herrn, der andere die bes Knechts, der eine die Rolle des Verſor⸗ 
gers, der anbere bie bes Schmeichlerd übernimmt. An das gött- 
liche Recht des Adels werde ich nur dann glauben wenn bie Ritter 
mit Sporen an den Ferfen, bie Bauern mit Sätteln auf bem 
Rüden zur Welt kommen.“ Aber Voltaire erwartete fein Heil 
von der Maffe her: „Das Voll wird immer dumm und barbarifch 
fein; es find Ochfen die ein Joch, einen Stachel und Heu brauchen.” 
Die Fürften im Yunde mit ven Philofophen follen die Vormund- 
fchaft übernehmen, den Staat leiten, die Einrichtungen menfchen- 
würdig ausbilden. rei fein beißt von nichts anderm als dem 
Geſetz abhängen. Daß ber König wie in England die Macht babe 
das Gute zu thun, während ihm für das Böſe die Hände gebun- 
den find, daß das Volk durch feine Vertreter an ber Regierung 
theilnehme ohne Verwirrung, das fchien auch ihm das Wünfchens- 
werthe. Da bie Regierung in Frankreich für die aufgeflärte Re⸗ 
form gar nichts that, fah Voltaire .in der Ferne das Gewitter 
einer gewwaltfamen Umwälzung auffteigen; er fchrieb 1764 an ben 
Abbe Chauvelin: „Alles was rings um mich gefchieht wirft ben 
Keim zu einer Revolution, bie unfehlbar eintritt, von welcher ich 
aber fchwerlih mehr Zeuge fein werde. Die Franzofen erreichen 
ihr Ziel faft immer zu fpät, endlich aber erreichen fie es doch. 
Das Licht Hat fich immer allgemeiner verbreitet, bei der erften 
Gelegenheit fommt es zum Ausbruch, und dann wird ein böffifcher 
Lärm entftehen. Glücklich wer jung ift, er wird noch fchöne Dinge 
erleben.” 

Auf dem Felde der Gefchichte bewährte Voltaire in der Ju⸗ 
gend fein Erzählertalent durch das Leben Karl’s XII; das Aber- 
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teuerliche zog ihn damals an, und er lieferte gegenüber dem ſchwer⸗ 
fälligen Wufte ftaubtrodener Gelehrfamfeit ein lesbares anziehendes 
Bud, wenn daſſelbe auch mehr romanhaft als ftreng Hiftorifch 
war. Für ein Seitenftüd dazu über Peter den Großen lieferte 
ihm der ruffifhe Hof fehon ein zugeſtutztes Material, das Voltaire 
durch weiteres Verfchweigen und Ausſchmücken zur Lobrede geftal- 
tete. Die Schönfärberei fehlt auch dem viel bebeutendern Buche 
nicht das er über das Jahrhundert Ludwig's XIV. fchrieb. Das 
ponpdfe Gebäude von Ruhm und Luxus, das ber König gefchaffen, ' 
die Pflege der Künſte bezauberte Voltaire; nur bie periffeifche, 
auguſteiſche, mebiceifche Aera fchienen ihm bamit vergleichbar; daß 
Frankreich alle andern Nationen überftrahle, daß e8 an ber Spike 
der Givilifation wandle das warb durch Voltaire formmlirt und 
feinem Boll und der ganzen Welt von ihm eingeprägt. Sein 
eigentliches Verbienft war aber daß er mit ber Gefchichte des 
Hofes, der Kriege, ber Politif auch die Betrachtung der fittlichen 
Zuftände, Handel, Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft verknüpfte, 
„Darum inmner nur eine Gefchichte der Könige? die der Nation 
muß gefchrieben werden! Sind unfere Sitten, unfere Gefeke, 
unfer Geift für nichts zu achten?” So frug er felber, und fette 
das glänzend Begonnene in feinem Hauptwerke fort, im Verſuch 
über die Sitten und ben Geift der Nationen. Es ijt eine Dars 
ftellung ver Weltgefchichte feit den Tagen Karl's des Großen, vom 
eulturbiftorifchen Standpunkt entworfen, eingeleitet durch philo⸗ 
jopbifche Betrachtungen und einen Leberblid der menfchheitlichen 
Entwidelung in ver frühern Zeit. „Umgeben von einem Wufte 
erlogener Abgeſchmacktheiten und Anefooten ift nur der Kern ber 
großen Ereigniffe das Wahrhafte und Glaubwürbige der Gefchichte.” 
Nah diefem Ausfpruche Friedrich's des Großen hat Voltaire fie ge- 
ichrieben. Das Yuch warb für bie Marguife du Chatelet in Cirey 
begonnen und in Ferney vollendet, die langfam gereifte Frucht des 
gebiegenen Fleißes und ber geiftreichen Behandlung zugleich. Die 
Freundin, mit der Naturwilfenfchaft vertraut, fand Fein Gefallen 
an dem miühjfeligen Sammelwerke gelehrter Pedanten, welche einen 
Buriofitätenfram von Fabeln und Thatfachen durcheinander mengten, 
fie verlangte nach Licht und Klarheit über bie Anfichten, die Lebens⸗ 
weife, die Geſetze der Nationen, fie fragte nach den Gründen ber 
Veränderung in ben Sitten und ber Bildung. Sie wollte orb- 
nenden Sinm und leitende Gedanken. Boffuet zwar hatte über bie 
alte Welt bis auf Karl den Großen ein rhetorifch glänzendes Buch 
8* 
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geſchrieben, aber er hatte die Juden zum Mittelpunkte der Vorzeit 
gemacht, dann alles auf bie chriftliche Kirche bezogen und überall 
mit tbeologifcher Salbung das Eingreifen der Vorſehung gepredigt. 
Voltaire will die Entwidelungsfämpfe ſchildern durch welche Die 
Menfchheit fich aus der Barbarei zum Eultur emporgearbeitet. Im 
Gegenſatz zu Boſſuet betont er bie individuelle Freiheit der Men- 
fchen, die Klugheit oder Leidenſchaft ber handelnden Charaltere, 
und leitet oft aus Kleinen Urfachen große Wirkungen ab. Er un- 
terſcheidet in ber Gefchichte einen bleibenden und einen wechjelnden 
Factor; ber erfte ift die menjchliche Natur, der zweite bie Mei— 
nımgen und Gewohnheiten; daß fie aus jener folgen bat er nicht 
erörtert; was zur Natur des Menfchen gehört ſoll überall gleich 
fein, während die Gedanken und Gebräuche der Einzelnen und ber 
Völker veränderlich und mannichfaltig find. Die herrfchenden Mei⸗ 
nungen bevingen ben Geift einer Zeit, die Creigniffe der Politik 
wie die Kunft und Sitte der Menſchen. So erhebt fi Voltaire 
zu einer Gefchichte des Geiftes, und wie ihm auch Montesquieu 
die Bahn gebrochen, Fein geringerer als Leſſing fchrieb bei dem 
Erſcheinen des Werks daß Voltaire einen neuen Weg gehe und fich 
rühmen bürfe: libera per vacuum posui vestigia princeps. 
Er entfernt die Unmöglichkeiten und Unbegreiflichfeiten aus der Ge⸗ 
fchichte, er übt an Fabeln und Wundern feine Zweifel, und wenn 
er auch von Sagenbildung nichts verfteht, feine Stepfis hat bie 
gefchichtliche Kritik eingeleitet, welche bie Thatfachen und bie Auf- 
faffung berfelben in der Phantafie unterfcheibet. Die Grundſätze 
der Moral findet Voltaire bei allen Völkern gleich, aber bie 
Sagungen des Glaubens abſurd ımb bie Ceremonien bizarr. Er 
preift das verftänbige aufgellärte Weſen der Chinefen, aber für 
die Romantik der Kreuzzüge hat er feinen Sinn. Sein Eifer gegen 
die Hierarchie macht ihn ungerecht gegen das Chriftenthum felbft. 
Er zeichnet vorurtbeildlos die Wahrheit im Islam: den Glauben 
an einen geiftigen Gott, die Ergebung in feinen Willen, die Hoff- 
nung ber Unfterblichkeit. Der Gejeßgeber der Mufelmannen, ein 
Mann der Gewalt umd des Schredens, verbreitete feine Lehre mit 
dem Schwert, und dennoch ward feine Religion duldſam und mild; 
ber göttliche Urheber des Chriſtenthums lebte in friedſamer Niedrig- 
feit und prebigte Vergebung, und feine Religion warb bie grau⸗ 
ſamſte, verfolgungfüchtigfte! In der Reformation fieht er nur bie 
Streiterei um Dogmen, eine menjchheitliche Geiftesfrankheit mehr; 
die blinden Pfaffen konnten ven Weg zur Wahrheit nicht weifen, 
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fie brachten nur Verwirrung in bie aufblühende Bildung der Re⸗ 
naiffance. Ihr Vertreter Leo X. fagt Voltaire mehr zu wie 
Luther. Er preift bie italienifche Malerei und Poefle; das befreite 
Jeruſalem ift ihm lieber als die Ilias, der rafende Roland lieber 
als die Odyſſee, das Gebicht Taſſo's um der fanften Anmuth wil- 
len die dem Erhabenen zur Folie dient, die Romantik Arioft’8 wegen 
ter heitern Scherze, der feinen Satire und der wahren Alfegorien 
neben ben ungeheuerlichen Wundern der Einbildungskraft. Es ift 
gegen Rouſſeau gerichtet, wenn Voltaire fchließt: „Das Jahrhundert 
der Renaiffance hatte auch Elend und Verbrechen, aber es ift über 
bie andern Perioden erhaben durch den Glanz welche feine großen 
und ſchönen Geifter ihm gaben, ähnlich wie die Zeitalter von So- 
phofles und Demofthenes, von Cicero und Vergil. Diefe Männer, 
welche vie Yehrer aller Zeiten finv, haben weder den Alerander 
am Morde des Klitus noch den Auguftus an den Aechtungen ber 
Republikaner gehindert; Racine und Lafontaine haben es nicht än⸗ 
dern können daß Ludwig XIV. große Fehler beging. Unglüd und 
Miffethaten gibt's immer, aber nur vier Epochen der fohönen 
Künfte ımd Wilfenfchaften. Man müßte ein Narr fein um zu 
fagen daß dieſe den Sitten gefchadet; fie find entjtanden troß ber 
Schlechtigkeit der Menſchen und haben felbft die Tyrannen und 
deren Verfahren milder gemacht.‘ 

Man preift die Gewandtheit mit welcher ſich Voltaire aller 
poetifchen Formen für die Darftellung feiner Gedanken, für feine 
Zwede bediente; gerade das beweift daß er nicht Dichter im höch- 
jten Sinne bes Worts war, für deffen Gemüthsdrang bie Form 
eine Nothwenbigfeit ift oder dem fie durch bie Bildungskraft des 
Inhalts betingt wird; er dagegen handhabt bie Sprache wie ber 
Birtuofe fein Iuftrument beherrfcht, er zeigt bie verftändige Mache, 
nicht die überwältigende Begeifterung, nicht die unbewußte unwill⸗ 
fürliche Offenbarung der Schöuheit, es fehlt ihm der Naturlaut 
und Schmelz des Liedes, das von felber aus der Seele quillt, es 
fehlt ihm vie Tiefe der Idee, welche das Ewige im Zeitlichen und 
im Menſchengeſchick das göttliche Walten gewahrt. Seine wunder⸗ 
bare Mannichfaltigkeit ver äußern Formen hielt auch Schiller für 
ein Zeugniß gegen ben Dichter Voltaire, weil derſelbe unter allen 
nicht Eine Form gefunden in welcher er fein Herz hätte abbrüden 
fönnen. Alles wird bei ihm zu fehr, zu leicht Tehrhaft ober po- 
femifch, das Komifche wird zur Satire, das Ernfte zur ‘Demonftra- 
tion. Aber innerhalb biefer Grenze bleibt er einer der größten 
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Schriftfteller die fich poetifcher Formen bedient. Auch ift er in 
einzelnen hbeitern flüchtigen Gedichten, wo ber geniale Einfall und 
die augenblicliche Empfindung herrſchen, wo der Gedanke fi) mit 
fpielender Leichtigkeit zum Cpigramme zufpist, aller Bewunderung 
werth. Ä 
Sein Lebenlang bat Voltaire Dramen gefchrieben und tie 
Franzoſen reihen ihn als den dritten großen Zragifer an Corneille 
und Racine; man hätte eher einen neuen Moliere in ihm erwarten 
mögen, aber gerabe im Quftfpiel ift er ſchwach, weil es Da nicht 
blos auf den Wit der Converfation, ſondern auf komiſche Situa- 
tionen und Charaktere anlommt, er aber immer als Verſtandesmenſch 
auf das Lächerlihe in den Meinungen erpicht ift, und ber gut- 
müthige Humor ihm fehlt, der in ven Schwächen und Verkehrt- 
heiten der Menſchen doch noch einen echten Kern erblidt und mit 
feinem Spotte die Verfpotteten von den Mängeln und lebertrei- 
bungen ihrer tüchtigen Kigenfchaften befreien und aus allen Trü- 
bungen un® erheitern will. Bon mebrern feiner Tragödien aber 
fagt Voltaire jelbft daß er bejondere Abfichten mit ihnen hatte; fo 
wollte er in ver Olympia den Anlaß zu Betrachtungen über My— 
fterien, über die Pflichten der Priefter, über die Einheit Gottes 
haben; jo macht er aus Muhammed einen Tartuffe mit dem 
Schwert um zu zeigen zu welch fürdhterlichen Ausjchweifungen der 
Fanatismus ſchwache Seelen führt, wenn ein Schuft fich ihrer 
bemächtigt. Unſchuldige Gefchwifter, die den Propheten verehren, 
werben durch ihn zu bintjchänderifcher Liebe, zum Mord ihres un- 
befannten Vaters getrieben, der Jüngling dann vergiftet, das Mäd— 
chen für Muhammed's Lüfte aufgefpart. In dem ſcheußlichen Ge- 
webe von Geilheit und Bosheit fpielt Omar den Helfer; ein 
Götzendiener predigt dem Verfündiger des einen geiftigen Gottes 
ben reinen Deismus; von Xocalfarbe, von Prophetenthbum feine 
Spur. „Geh weiter; die Welt ift für Thrannen, lebe du!“ fagt 
die fterbende Palmyra zu ihrem Henker; das foll die läuternde 
fühnende Weihe, die poetifche Gerechtigkeit fein! Bei allem Ge- 
hi einen Stoff zu gliedern, eine Handlung aufzugipfeln, bei 
allem Fluß der Rebe, der ſich manchmal zu hinreißendem Schwunge 
ber Declamation fteigert, fehlt feiner Weltanfchauung die Tiefe, 
feiner Kunft das Vermögen originale und große Charaktere zu 
Ichaffen, feiner Sprache bie finnliche Friſche und Bildlichkeit. Durch 
bie Leidenfchaft der Liebe knüpfen fich einige feiner Dramen an 
Racine; durch die Behandlung politifcher und religiöfer Fragen im 
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öffentlichen Leben an Corneille; aber er hat die Meifterwerfe bei- 
der nicht erreicht. Seine Kenntniß der Griechen war gering, indeß 
er lernte burch fie die ungehörig vorgedrängte Galanterie und bie 
eingeflochtenen Liebfchaften etwas einſchränken; wo bie Liebe nicht 
die Seele des Stoffes fei, folle man fie nicht hereinnehmen. Er 
erweiterte das Gebiet der Gegenftände und zog namentlich das 
Meittelalter, ja die neuere Zeit in den Kreis der Bühne. Aber 
er bielt ſich innerhalb der conventionellen Formen ber drei Ein- 
heiten und bes Aleranbriners; auch ald er in England durch bie 
Hülle der Handlung und bie freie Energie der Tarftellung Shafe- 
fpeare’8 mächtig erregt war, wiewol ihm felber Addiſon's und 
Dryden's Stüde mit einfacherm Bau und gefchulterer Ahetorif 
mehr zufagten. Ja er hat Shafefpeare für die Franzofen entdedt, 
fo unwillig und unbillig er jpäter wurde, wenn man benjelben ihm 
gegenüberbielt; dann mußte der große Tragiker fih einen Hans- 
wurft in Lumpen, einen plumpen Seiltänzer, einen befoffenen Wil- 
den fchelten laffen. Er meinte zwar Corneille verbalte fich zu dem 
Briten wie ein gebildeter Edelmann zu einem Naturburfchen aus 
dem Bolt, aber überwältigt von dem Strom echten Gefühle und 
kühner Action bünften ihm die Raifonnements des Franzoſen neben 
Shakeſpeare kalt wie Eis. In Shafefpeare, fchrieb er, habe bie 
Natur alles vereinigen wollen was fie Hohes und Großes, was fie 
Rohes und Abfcheuliches hervorbringen könne. Heimgekehrt entzog 
er fich wieder ben Einflüffen der englifchen Bühne, wenn auch bie 
Anregungen berjelben fortwirkten, fobaß er einzelne große Scenen 
md Motive zum Wettlampf nachahmend ſich heraushelte; ftatt 
reformatoriſch aufzutreten fügte er fich dem parifer Geſchmack: 
„Die Kımft zu denken fcheint den Engländern zu gehören, bie 
Kunst zu gefallen den Frauzoſen; fie haben fi den Regeln un- 
ſers Theaters zu unterwerfen, wir wollen ihre Philofophie an- 
nehmen.“ ® 

In ſeinem Jugendwerke, dem Debipus, Hat Voltaire weniger 
mit Sophokles als mit Corneille gewetteifert, aber feinem von 
beiden e8 gleich gethan. Er fo wenig wie Corneille erreicht bie 
hohe Meifterihaft der Compofition kraft welcher der Grieche bie 
Vergangenheit allmählih in das Bewußtſein treten läßt. Aber 
Corneille hatte doch die Frage feines eigenen Jahrhunderts in dem 
Stüd entwidelt: wie weit göttliche Vorherbeſtimmung ober menjch- 
liche Freiheit unfer Schickſal begründe, und hatte eine neue Schuld 
für den Helden nöthig erachtet, indem er Dirce, eine ältere Tochter 
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des Laios und der Iofafte, erfand und Oedipus diefe dem Theſeus 
verfagen ließ; darum will fie fih opfern und für die Mörberin 
des Laios angeben, bis Debipus durch feine rückſichtsloſe Selbft- 
fucht endlich die Wahrheit doch ans Licht zieht und ſich ins Ver⸗ 
derben ftürzt. Voltaire feinerfeits erfindet einen Philoktet, welcher 
der Geliebte Jokaſte's vor der Heirath mit Laios gewejen, dann 
voll Schmerz außer Landes gegangen, jett bereinfommt nach Laios 
Tod um die Witwe zu beirathen, bie er leider als Debipus’ Gattin 
antrifft, und da will er mit entfagendem Liebesſchmerz fich opfern, 
al8 der Schatten des Laios Sühne für den Mord fordert. Daß 
Oedipus und Jokaſte bereits erwachfene Kinder haben, muß man 
vergeffen, fie ift die fehöne junge Witwe, und das Stüd ſchließt 
mit ihrem Selbftniord, man weiß nicht recht warım. Für Vol- 
taire galt e8 fie das Epigramm auf bem Theater jagen zu laffen: 


Die Priefter find nicht was ein blinder Pöbel meint, 
Nur unfre Thorheit ift’s was ihre Weisheit jcheint. 


Bon den Römerdramen ift Cäſar's Tod unter dem Einfluffe 
Shakeſpeare's gejchrieben,; Voltaire wagt es das Volk zu zeichnen, 
legt aber doch den Schwerpuntt vom Weltgefchichtlichen in das 
Perfönliche, indem er Brutus zum leiblichen Sohne Cäſar's macht 
und mit dem Schreden vor dem Vatermord ringen läßt; ſelbſtver⸗ 
jtändlih daß er nicht noch die Echlacht von Philippi hereinzieht; 
ihm galt es mit dem Schlagwort abzujchließen daß Knechtichaft 
nicht über die Freiheit fiegen folle. So ift im geretteten Rom 
Das putriotifche Pathos in der Rede Cicero’s, im ältern Brutus 
ter ſtrenge Römerfim für Voltaire bie Hauptjache; leider hat er 
es nicht verjtanden in biefem letzten Drama die Anhäuglichfeit 
junger Ariftofraten an das geftürzte Königthum, ihren Stolz und 
ihre Lebensluft bei Yrutus’ Söhnen zum Motiv gu nehmen, fon: 
dern die Liebfchaft zu einer Tochter des Targuinind in die Mitte 
geftellt. Aus dem Hamlet entlehnte Voltaire für feine Eriphyle 
die Erſcheinung des väterlichen Geiftes, nur fieht der Sohn biefen 
nicht im Grauen der Nacht und felbft bereits von böfer Ahnung 
befümntert, fondern plöglich am heilen Tage als er mit der unbe: 
kannten Mutter zum Trauungsaltar gehen will, und der Geift for- 
bert nicht Schonung, fondern ben Tod für die Mutter. Wie ver- 
tehrt auf ähnliche Art ver Schatten des Ninus auftritt, hat bereits 
Leſſing gerügt, und auf die Züge hingeveutet die Voltaire’8 Zaire 
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gleichfall8 von Shalefpeare borgt; aber freilich fei die Eiferfucht 
Drosmin’s nur ein rauchender Brand vom Scheiterbaufen Othello’s, 
und Boltaire-Lenne nur den Kanzleiftil ver Liebe, die Sprache ber 
Galanterie, nicht Die des Herzens. Indeß berrfcht in diefem Drama 
ein wohlthätiges Feuer der Empfindung, wenn auch der ‘Duft und 
die Bilderfülle der Orients fehlen, die edle Geftalt des Ritters 
Zufignan und bie baburch berbeigeführte Epiſode ift Voltaire’s 
Eigentum, und läßt uns bedamern daß feine poetijche Ader für 
gewöhnlich durch bie projaifche Zeitrichtung und die Herkömmlich⸗ 
feiten der franzöfifchen Bühne unterbinden war. Im ver Alzire 
ftelfte er Peruaner und Spanier einander gegenüber, und ber 
Kampf ver Baterlandsliebe und ber erften Herzensneigung mit ben 
neuen Banden ber Pflicht und Ehre ift wirffam in Scene gejekt. 
Sm Tankred erinnert Anfang ımb Ende an Romeo und Yulie: bie 
Liebe knüpft über bie Kluft des Parteihaders zwei Herzen anein⸗ 
ander, und vereinigt fie nach ber Trennung erft als es zu ſpät ift 
im Tode; aber das Misverftänpniß der Liebenden ift eine Unge- 
ichieklichkeit, während Ritterfinn und Seelenabel mild und Har ges 
zeidmet find. Im dieſen romantiſchen Tragödien weiß Voltaire 
wirfiih zu rühren. Aber wie arm an realen Anfchauungen feine 
Phantafie, wie allgemein und farblos feine Ausdrucksweiſe ift, das 
fam vecht zu Tage als Goethe mehrere feiner Stüde für das 
weimarer Theater bearbeitete und ber nüchternen Darftellung mit 
plaftifch beſtimmten und belebenden Zügen aufbelfen mußte. 

In Frankreich war wie bei uns bie mittelalterliche Poefie in 
Vergeſſenheit gerathen; fo batte man fein Epos; aber ein folches 
gehörte zum Ruhm einer Nation, und ver junge Voltaire dachte 
ben für fih und für fie zu erringen. Auch that er mit dem Stoff 
einen glücklichen Griff und wählte den Helden ber das Vaterland 
aus den Wirren bes Bürgerkriegs geeinigt, um feiner Ritterlich- 
feit und leichtlebigen Leutfeligkeit willen ein Mann nad dem Herzen 
feines Boll war und als Begründer ver religiöfen ‘Duldung Ge- 
legenheit bot das Verlangen bverfelben für die neue Zeit an ihn 
anzufnüpfen. Aber Voltaire vermochte doch nicht den Forderungen 
eines biftoriichen Epos neben den: aus der Vollsfage erwachjenen 
gerecht zu werben; er war zu wenig Charafterzeichner, es fehlte 
ihm bie finnliche Anfchaulichleit der Darftellung, er befaß uicht bie 
Objectivität um ben Geift, bie Sitte, die Lebens⸗ und Kriegsweife 
der Reformationsperiode lebendig werben zu laffen; vielmehr fpie- 
gelt überall ber Anfang des 18. Jahrhunderts fi) ab bis auf 
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Newton's Weltſyſtem und das englifche Parlament, in welchem bie 
Glieder des Staats die Macht und Freiheit des Ganzen barftellen; 
er wußte fein Werk nicht mit Realität zu fättigen, vie lehrhafte 
Berftändigfeit überwiegt auch hier; hat boch bereits Delille bemerkt 
e8 fände fich in dieſem Heldengedicht, fo reich es an Schlacht- 
getümmel und Schlachtrojfen fei, nicht einmal Grad um biefe zu 
füttern oder Waffer um fie zu tränfen. Einem Voltaire kam es 
darauf an gegen den Fanatismus für Aufflärung zu fchreiben. 
Die Zwietracht gebt zum Papjt nach Rom, bort wird der Dolch 
für den Königsmord gefchliffen; mit dem Fanatismus wirb bie 
wahre Religion in Contraft gefest. Er wollte den Franzoſen ein 
nationales Kunftepos fchaffen wie Zaffo den Italienern, Camoens 
den Portugiefen geſchenkt; aber er hat feinen von beiden erreicht, 
weder den einen in dem vomamntifchen Zauber, noch den andern in 
dem hiftorifchen Gehalt und Eolorit. Dabei hatte er zwei römiſche 
Vorbilder, die Aeneide Vergil's und bie Pharfalia Lucan's. An 
das befreite Ierufalem erinnert die Anlage des Ganzen, ımb an 
die Aeneide im bejondern ver Seefturm, vie verlaffene Geliebte, 
die Schilderung der Unterwelt, die Weiffagung ter zufünftigen 
Gefchide des Vaterlands, und wie Aeneas die Zerjtörung Troias 
berichtet, fo ift Heinrich's Erzählung der Bartholomäusnacht wol 
das Vorzüglichite in der Henriade. An bie Pharfalia erinnert der 
gejchichtliche Stoff, die Liebe zur Freiheit, die philofophifche Lebens⸗ 
anficht, die fich mehr durch Betrachtungen als durch die Hanblung 
ausfpricht; wie Cäſar und Bompeius, jo find Guife und Heinrich III. 
in Contraft gejegt. Voltaire ift Harer, maßvoller in der Darftel- 
lung als Lucan, ohne deſſen Schwulft, aber auch ohne den Schwung 
und das patriotiiche Pathos Vergil's. Etatt das Walten ber fitt- 
lichen Weltordnung in dem Gefhid des Volld und im Gemüth 
der Menfchen zu offenbaren vertaufcht er die finnlich eingreifende 
Götterwelt der Alten mit einer Mafchinerie von Allegorien ber 
Zwietracht, des Fanatismus, der Liebe, die neben bie Handlung 
geftellt und froftig bejchrieben werben, wo fie in den Charakteren 
und Leidenfchaften ver Menſchen felbjt anfchaulich fein follten. 
Hier waren italienifche Dichter vorangegangen und Rubens hatte 
in feinen Gemälten aus ber franzöfiichen Gefchichte das Gleiche 
gethban. Immerhin entjprach die Henriade dem nüchternen Sinne 
der Zeit und war ber erfte Wurf auf einem Gebiet wo für wirt- 
liche Dichter noch Kränze wachen; Friedrich I. fah in ihr den 
Ausdrnuck feines Glanbens und Wollene. 
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Weit größer ift ber poetiiche Werth von Voltaire's komiſchem 
Epos, feinem originellften Werk, in welchem fein Genie zu verfchie- 
denen Zeiten fich nach Luft und Laune ergeht, in allen Zonarten 
fpielt und in dem bunten Gemifch von Lüfternheit und Läfterung, 
von graciöfer Plauderei und zündendem Wit die vornehme Gejell- 
{haft feiner Zeit zugleich geifelt und ergößt — ich meine bie 
BPucelle, die Jungfrau von Orleans. Voltaire hatte Teinen Begriff 
von einer wirklichen göttlichen Begeifterung, bimmlifche Stimmen 
und Erſcheinungen Tonnte er nicht pſychologiſch erklären, fie waren 
ihn ein lächerlicher Wahn oder Betrug, und ein Lanbmäbchen war 
nach dem immer noch böfifchen franzöfifchen Geſchmack fein Gegen- 
ftand für ernfterhabene Poefie, jondern für die Poſſe. Er fah in 
Johanna nur ein Werkzeug des Adels und ver Pfaffen, er ftellte 
fie aber al8 eine derbe Bauerndirne der liederlich feinen vornehmen 
Welt gegenüber, und ließ fie ebenfo energijch ihre Keufchheit ver- 
theidigen als gegen die Engländer kämpfen. Den gefchichtlichen 
Kern, die Entfegung von Drleans, umſpann er mit Yiebesepifoben 
wie Zaffo, im Ton ſchloß er fih an Arioft an, dem er aber an 
Reiz der novelliftifchen Erfindung lange nicht gleichlan; durch eine 
Fülle von fatirifhen Beziehungen auf die Gegenwart wie burch 
das Thema der gefchlechtlichen Siunlichkeit erfcheint er als ein 
Borläufer von Byron, ber aber im Don Juan doch ihn als 
Dichter, Humorift und Charakterzeichner übertrifft. Chapelain hatte 
1656 bie Jungfrau in einem altfränkiſch orthodoxen Epos befungen, 
bimmlifche Heerfcharen für fie, böllifche Dämonen für die Eng- 
länder fechten laffen. Ihn parobirt Voltaire. Auf Seiten der 
Franzoſen fteht der heilige Dionys, auf Seiten der Engländer der 
heilige Georg; beide werben einmal fechtend handgemein, Georg 
haut dem Dionys die Nafe, Dionys dem Georg das Ohr ab, ba 
ruft fie der Engel Gabriel zur Ordnung, und um wieber in ben 
Himmel zu kommen müffen fie fich bei Petrus durch lange Oben 
zu deſſen Preis erft einfchmeicheln. Der König hat einen Beich⸗ 
tiger bei fich der ſtets jo gefällig ift feine Sünden mit Beifpielen 
aus dem Alten Teftament zu entfchulpigen. Dem Pfaffen Gris- 
bourbon, der ihr Gewalt anthun will, haut Johanna den Kopf ab, 
er fährt zur Hölle, mud Voltaire räth dem Leſer zu einem chrift- 
lichen Leben. In der Hölle erwartet der Pater die alten Heiden 
Plato und Cato zu. finden, fieht aber ftatt deren ven Kaifer Eon- 
ftantin und ben König Chlodwig, ums ein Möuch gibt fich als ben 
Drdensftifter Dominicus zu erkennen. Grisbourdon ſchreit entfekt: 
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Iſt es denn wahr? Der Heilige, ber Gelehrte, 
Der jo viel Taufende mit Macht bekehrte, 
Der Gottesmann, ber glaubensftrenge Priefter, 
Sitt wie ein Ketzer in ber Hölle Düfter? 
O armes Bolf, wie bift bu angelogen, 
Ihr Menfchen droben wie feid ihr betrogen! 
Ja geht nur hin mit euern Ceremonieen 
Und fingt ben Heiligen fürber Litanieen! 


Der Heilige antwortet: 


Ad laffen wir die Menjchen doch, die blinden, 
Sie irren fih und reden in ben Wind; 
Wir find gefeiert wo wir nicht mehr find, 
Gequält, geftraft da wo wir uns befinden. 
So mander muß bier in der Hölle ſchmoren 
Dem man auf Erben Prachtfapellen weibt, 
Und wen auf Erden längft verbannt die Thoren - 
Der freut im Himmel fi der Seligfeit. 
Was mich betrifft, ich bin an dieſer Stelle 
Mit vollen Recht, weil broben ich die Hölle 
Den armen Albigenfern heizen bie, 
Nun ſelbſt gebraten weil ich braten lief. 


Wie auf die Kirche, fo fallen auch auf das franzöfifche König- 
thum gar feltfame Streiflihter. Einmal hat ein Mönch die Bifien 
wie alle künftigen Herrfcher, von Franz I. und Heinrich IV. bis 
auf Ludwig XV. mit ihren Maitreffen in ten verfchievenften 
Situationen der Liebe pflegen, und gleih am Anfang des Gerichts 
vergißt Karl VII. des Staats in den Armen von Agnes Soref; 
er Sagt: 

Ah Narrenspoffen: fiegen und regieren! 
Mag ih an England auch mein Heich verlieren, 
Ih küffe dich! Wer will mag Herrfcher fein; 
Ich bin e8 mehr als er, denn bu bift mein! 


Der Dichter fügt hinzu: 


Heroiſch Hingt die Rebe gerade nicht, 
Doch wenn ben Helden juft ber Kitzel ſticht, 
Nehmt's ihm nicht übel daß er fich vergefie 
Bei ber honetten reizenden Maitreife 
Einmal im Bett, — er weiß nicht was er fpricht. 


Seine perfönlichen Gegner mishandelt Voltaire bei jever Ge— 
legenbeit. Dame Renommee bat zwei Trompeten, eine am Mund 


Boltaire, 125 


um bie Thaten ber Helven zu verkünden, die andere am Popo um 
fchlechte Poeten anzupreifen; Voltaire nennt beren eine Menge. 
Einmal begegnet der. König Galerenfträflingen,; es find wieber 
nambafte Feinde des Poeten, ganz zulekt auch fein Lieber Beau⸗ 
melle: 
Ach, ein zerftreuter Geift, ber manchesmal 

Bon feinen hriftlih hoben Werfen voll 

Für eigne — fremde Tafchen nehmen fol. 

Er ift fo weife fonft in feinen Schriften, 

Er weiß wie leicht die Wahrheit Unheil fliften 

In ſchwachen Seelen kann; ihr reines Licht, 

Er weiß es, taugt für blöde Augen nicht, 

Dies nur misbrauden; den befheibnen Mann 

Stets vor ber Wahrheit wanbelt Furcht ihn an, 

Sodaß er fich entfchloß fie nie zu fagen. 


Einmal in einem verzauberten Schloß werden alle Cavaliere 
und Damen zu Narren; fie jchreiten einher 


Wie in Paris wohl der Gelahrtheit Spiten, 
Schlußargumente unter ihren Mützen, 
Ganz gravitätifh wandern zur Sorbonne, 
Der Theologenhöhle, Frankreichs Sonne, 
Wo die Verwirrung und die Zankſucht hat 
Ihr dreimal Heilig Lager aufgefchlagen, 
Dem fih noch niemals die Bernunft genaht. 


Voltaire beginnt: (Lejerinnen mögen das Weitere überfchlagen!) 


Zum Heiligenfänger bin ich nicht gemacht, 
Da ſchwach und weltlid meine Töne Klingen, 
Und doch — ih muß eh von Johanna fingen, 
Die, fagt man, Gotteswunder hat vollbracht. 
Nur Iungfernhänden konnt' e8 ja gelingen 
Zu fichern unfrer Lilien Silberpracht, 

Zu brechen ſtolzer Briten Uebermadht, 
Zu Rheims dem König Salböl barzubringen. 
Johanna's Züge waren mäbchenhaft, 

Doch unterm Unterrod trug fie bie Flamme 
Bon eines Rolands kühner Helbenkraft, — 
Ich wünſch' am Abend meiner Leibenfchaft 
Die Schönen Lieber fanft gleich einem Lamme, — 
Ihr aber ſchlug das Löwenherz, das ſtramme, 
Ihr werdet ſehn, in ihres Mieders Haft. 
Bald werdet ihr bei ihren Thaten zittern; 
Die größte war: in allen Ungewittern 
Ein Jahr zu wahren ihre Jungfernſchaft. 
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Allo während Karl VII. und feine Yuhlerin das Land zu 
Grunde gehen Iaffen, erbarmt fich fein Schußheiliger Dionys um 
das Uebel durch das Gegentheil, durch eine. Jungfrau zu heilen; 
unter ihrer Schürze foll das Palladium Frankreichs Tiegen, fe 
lange fie e8 rein bewahrt foll fie zum Siege führen und Orleans 
erretten. Die Iungfrau, meinen bie Feldherren, werde ſchwer zu 
finden fein, Dank den Prinzen, Offizieren und Mönchen; aber ver 
Heilige verweift auf eine Stalldirne, die Tochter eined Mönchs in 
Domremh, bie jedem Burſchen eine Obrfeige gibt der fie anrührt. 
Ein Pfaff und Meaultbiertreiber find verliebt in fie, haben ihr 
einen Schlaftrunt eingegeben und eben bie Dede ihres Bettes 
weggezogen, ba erjcheint der Heilige, weckt fie, und rüftet fie aus 
mit dem Säbel Judith's, der Yanze Michael’8 und dem Eſel 
Bileam's. Wie David in bie Höhle Saul's kommt fie in das 
Zelt des englifhen Feldherrn Chandos, nimmt dem Schlafennen 
feine Hofen und malt mit Dinte drei Lilien auf den Hintern fei- 
nes Pagen. Nun geht fie mit dem Heiligen an den Hof; Dionys 
hält vemfelben eine Strafprebigt, und verheißt Rettung durch Jo— 
hanna, die nad) angeftellter Unterſuchung ein Breve für ihre 
Jungfernſchaft erhält. Sie rüct mit den Männern in die Schlacht. 
Das reizt Agnes Sorel auch zur Nachfolge, ſodaß fie die Hofen 
von Chandos anzieht, der fie aber gefangen nimmt, ihr tie Hofen 
wieder auszieht und ihr beweilt daß er ein Mann ımb fie ein 
Weib ift, was fie fich gern gefallen läßt und als honette Maitreffe 
damit entfchuldigt daß fie es ja nicht gewollt habe. Ueberhaupt iſt 
ber Gegenfak von Agnes und Johanna das eigentliche Thema und 
Hauptmotiv des Gchichts; während dieſe fich rein erhält, kommt 
jene bei jeder Gelegenheit zum finnlichen Genuß, felbft wenn fie 
im Nonnenflofter jtatt der verreiften Aebtiffin bei deren Lieblings- 
novize fchläft und einen jungen Burfchen in berjelben gewahr wird. 
Das Klofter wird dann von den Englänbern geftürmt, Agnes Sorel 
wird die Beute des Feldherrn, und während dieſer ſammt feiner 
Mannſchaft beichäftigt ift den Nonnen Gewalt zu thun, kommt 
Johanna und durchbohrt mit ihrem heiligen Speer einem Frexler 
nach dem andern den Rüden, foraß fie vor Vergnügen zum Teufel 
fahren. Und bier muß ich bemerken daß Voltaire bei allem fchmum- 
zelnden Behagen, mit dem er eine Geſellſchaft fehilvert bei welcher 
jih alles um finnlichen Genuß dreht, doch die poetifche Gerechtig- 
feit übt und alle unnatürliche und verbrecherifche Luft und Bruta- 
lität mit dem Tode büßen läßt. Später kommt König Karl in ein 
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Schloß wo feine Agnes jenen Bagen des Feldherrn Ehanbos dafür 
beglückt daß er fie aus den Händen eines Einſiedlers befreit bat; 
der König ruft auch hier immer: „Wo ift fie, meine Holde?” ‘Der 
Page fpringt in die Nifche eines holzgefchnigten Heiligen und kehrt 
die Baden mit ven Lilien nach außen; ver König verehrt das 
Wunder das ihm Sieg verheißt! — Die Gefchichten von Dorothea 
und Rojamore mit ihren Liebhabern find wenig anziehend, bie bejte 
Erfindung Voltaire's ift noch bie von Hermaphrodix, welche um 
alle Luft des Lebens fernen zu lernen fich gewünfcht und auch er- 
balten Hat am Tage Mann und bei Nacht Weib zu fein; aber fie 
vergaß dazu fich zu erbitten daß fie auch gefalle, und fo wenben 
fih vie Männer wie die Weiber von ihr ab, fie hat große Noth 
um einmal zu ihrem Ziel zu gelangen. Johanna aber hat bie 
ihwerfte Verſuchung durch ihren Eſel zu beſtehen. ‘Der bat fie 
manchmal aus ihrer Unfchuld drohenden Gefahren errettet, weil 
er jelber nach ihr ſchmachtet. Da befucht er fie vor dem Sturm 
auf Orleans in früher Morgenftunte; und er ift nicht blos fenti- 
mental, er kann fprechen, er ift ja Bileam's Eſel, und beclamirt 
mit fo eleganten Gejten und fo füßem Ton wie YBarbaloue und 
Mafillon; er erzählt feine Geſchichte. Wie Henoch ift er lebendig 
in den Himmel verjett worden, und dort keuſch geblieben, weil es 
da feine Efelinnen gibt, fondern nur das Schwein bes heiligen 
Antonius, das Emblem aller Mönche. 


Nun aber fiel’s dem Herrn der Welten ein 
Um bie gefallne Menfchheit zu befrein 
Und loszukaufen aus des Teufels Bude, 
Ein Menfch zu werben und, was fohlimmer, Jude. 
Joſeph, Panther, Maria treu befliffen 
Thaten das fromme Werk ohn' es zu wiſſen; 
Dem Gatten fagt die Schöne Lebemwohl 
Und kriegt den Baſtard, der Gott werben fol, 
Den Weifen war, ben Großen er zum Spotte, 
Doch gläubig folgt’ ihm bie gemeine Rotte. 


Es ift geweiffagt daß er auf einem Eſel in Ierufalem ein- 
zieben ſoll „und felbiger Eſel war ich”. Dann hat verfelbe Ma- 
rien treu gedient, fie hat ihm eine Penfion ausgejekt, bis ihr Haus 
bon Engeln nach Poretto getragen ward, wo nun bie Nonnen ihn 
jehr liebten, denn er war jungfräulicher wie fie. Sekt fieht er 
den Hinmel in Johama's Augen. Aber foll fie ihm ihre Blüte 
opfern, die fie fo tapfer bebütet hat? Indeß der Eindrud ven fie 
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auf das Wunderthier gemacht fehmeichelt ihrer Eitelkeit, fie ftreichelt 
ihn, aber verweift ihn auf den Abjtand ber Gattungen. Doch er 
behauptet daß die Liebe alles gleich mache, und citirt das Beifpiel 
von Leda und dem Schwan. Da fonmnt zum Glüd ihr ritterlicher 
GSeliebter Dunoye mit dem Ruf zur Schlacht, und fo eilt bie 
Yungfrau mit ihm zur Eroberung von Orleans. ‘Der Ejel bittet 
für feine Liebeserklärung um Verzeihung, trägt die Helbin durch Die 
Luft in das Lager der Engländer, die fie in die Flucht jagt, Die 
Stadt wird entjeßt, der englifche Führer Talbot dort im Bett ber 
franzöfifchen Präfidentin gefangen, umb zur Siegesfeier fchläft Jo⸗ 
hanna nım auf ihren Lorbern bei Dunoys; fie war noch Jungfrau, 
Frankreich ift gerettet. 

Schloffer nennt die Pucelle bei "allem Schmuz ein unüber- 
treffliches Meiſterſtück als Bild der Gefinnung und Unterhaltung 
ber Streife für die es beftimmt und in benen e8 lange Zeit ab- 
ichriftlich verbreitet war; für bie Kenntniß des Tons und Lebens 
ber europäifchen Ariftofratie fei das gottlofe Scherzgedicht von 
Wichtigkeit; man finde bier alles zufammengebrängt was ber frechite 
Wit und boshaftefte Muthwille ervacht habe gegen alles was dem 
Bolt vormals ehrwürdig war. Deshalb ſchien e8 mir nöthig einen 
Blick in dafjelbe werfen zu laffen; reiner Sinn wird dadurch nicht 
befledt, fonvern empört werben. Die ärgften Dinge circulirten noch 
als Varianten, die Voltaire ableugnete, was ihm niemand glaubte; 
auch ftehen fie in feinen Werfen. Die vornehmen Herren und Da— 
men abnten nicht wie bald bie neue Weisheit auch ımter ven Pöbel 
fommen follte. „Man barf breift behaupten daß die Wirkung ber 
Verſe diefes Gedichts der europäifchen Menjchheit viel verberblicher 
gewefen ift als die kurze Raferei ver Demokraten in der Schredene- 
zeit.” Und man wird fagen bürfen daß die Revolution und die mit 
ihr zufammenhängenden Kriege das nothwendige Gewitter waren 
um die unfittliche Atmofphäre zu reinigen. 

Voltaire fchrieb noch manche heitere Erzählung in Verfen und 
in Profa; er wußte felbft wiſſenſchaftliche Tragen in Novellen ein- 
zufleiven, und ver geiftreiche Spott wie das behagliche Geplauber 
erinnern an Lucian. Nach Swift's Art ließ er im Mikromegas 
Niefen vom Sirius und Saturn auf die Erde kommen und bes 
richtet wie unfere irbifchen Dinge in ihrer Kleinheit denen erfchei- 
nen. Die Frage wie benn eigentlich unſer Zuſtand befchaffen, wie 
das Uebel in der Welt zu erklären fei, wirb mannichfach aufge- 
worfen ımb behandelt. In der Prinzeifin von Babylon zeigt er 


Voltaire, 129 


wie bie haufenweiſen Misbräuche uns ind Auge fallen, uns aber 
gar oft das Gute entgeht das aus ihnen entjpringt oder für fich 
vorhanden ift. Im Memnon verweift er auf bie verſchiedenen 
Welten als fo viel Stufen vom Unglüd und der Thorbeit bis 
hinauf zur Weisheit und Freude; unſer kleiner Erdball ſei zwar 
nicht das Tollhaus des Univerſums, aber nahe daran. Seinem 
Zadig bringt das Gute das er thut gewöhnlich Verdruß und Un⸗ 
heil, während das Schlechte gedeiht; aber innerlich ſind die 
Schlechten doch unglücklich, und dienen dazu die Guten zu prüfen. 
Voltaire verlegt feine Geſchichten gern in den Orient; auf verftän- 
dige Motivirung der Ereigniffe, auf pſychologiſche Wahrheit kommt 
es ihm wenig an; im bunten Wechjel der Scenen md Begeben- 
beiten will er durch witige Einfälle erbeitern und zugleich feine 
Gedanken an ven Mann bringen. Im Imgenu erfcheint der Con⸗ 
trajt unſers Gkaubens, unjerer Gewohnheiten und Sitten mit einem 
Naturmenfchen, einem Huronen, in einer ſelbſt ungenirt behaglichen 
Darftellung. Am ausführlichiten hat Voltaire fein Lieblingsthema 
im Candide behandelt. Es ift eine Satire auf den Optimismus. 
Ein rechter Pechvogel wird von einem Schloß in Weftfalen zum 
Erpbeben nach Liffabon, in den Kerker der Inquifition, unter die 
Menfchenfrefier nach Amerika, in den Türkenkrieg und ins Peft- 
lazareth geführt, um am Ende wieder vereinigt mit feiner Gelieb- 
ten umb feinen Freunden dem Peſſimiſten und Optimiften ein länd⸗ 
liches Stillleben zu führen. Der eine zieht fich die Lehre aus 
biefen Weltfahrten daß der Menſch zwifchen ten Zudungen ver 
Unruhe und der Erftarrung ber Langeweile hin und her geworfen 
werde; ber andere weiß fich bei jeder Gelegenheit zu tröften daß 
wir boch in ber beſten Welt leben, und aus den Wirrnijfen an ein 
erfreuliches Ziel gelangen. „Kommt, wir wollen unjern Garten 
bauen!” ſchließt Candide; arbeiten ohne viel zu grübeln das 
ift das Mittel um das Leben erträglich zu machen. Boltaire 
fommt in feinen; Briefen oft darauf zurüd: Bauen wir unjern 
Garten; alles übrige ift wenig, und auch jenes ift Feine große 
Sad. | 

In eigentlichen Lehrgebichten über ben Menfchen, das Natur- 
gefeß, die Newton'ſche Naturphilofophie war Pope Voltaire's Mufter; 
fie entbehrten bes bichterif Gen Hauchs. Viel vortrefflicher find jene 
an Perfonen angelnäpften, in Briefform gekleideten und individuell 
gehaltenen flüchtigen Dichtungen in welchen Voltaire ge oft zur 
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guten Stunde feine beften Ideen anmuthig ausprägt; zu feiner 
Zeit waren fie im Munde aller Gebildeten. Je näher man übers 
haupt ihn kennen lernt deſto unleugbarer entdeckt man ben probi- 
dentiellen Menfchen in ibm; fo wie er war mußte er von Natur 
ausgeftattet fein, wenn er der einflußreichite Schriftfteller feiner 
Zeit fein follte. Und er bat gewuchert mit feinem Pfunve, und 
immer klarer traten bie Lichtfeiten feiner Cigenfchaften hervor, 
während anfangs bie Schatten tiefer waren; fein Ruhm ift wohl- 
verdient. 


Diderot und die Encpklopädiften. 


Der Vorgang von Voltaire und Montesquieu auf dem Ge- 
biete des Staats und der Geſchichte warb für die Naturwiffenfchaft 
fruchtbar durch Buffon (1707—1788). Auch fein Blick war auf 
das Ganze gerichtet, auch’ er ſetzte fich in den Vollbeſitz der Kennt⸗ 
niffe feiner Zeit um num bie Natur im Zuſammenhange zu be- 
trachten und die Luft an ihrem Stubium burch ven Glanz feiner 
Darftellung in weitern Kreiſen zu verbreiten. Rührt doch von 
ihm das befannte Wort daß der Stil der Menfch ift. Im feiner 
Naturgejchichte ber Thiere fchilvert er fie nach ihrer Lebensweife, 
nach ihrer Beziehung zu den andern Reichen; in feinen Epochen 
ber Natur läßt er uns in die Kämpfe und Proceſſe bineinblicten 
welche die Erde durchgemacht bis fie unfere Wohnftätte geworden. . 
Er zuerft erwedte das allgemeine Intereſſe für Geologie und Phy⸗ 
fiologie, und brachte in die franzöſiſche Proſa felbjt ein malerifches 
Element, ein prächtiges Colorit zu der veinlichen Verftandesflarheit 
und dem leichten Fluffe der Schilperung. Er wird manchmal 
ſchönredneriſch, feine Einbildungsfraft ift ftärker als feine Kritik 
und er opfert diefe lieber der Freude an künſtleriſch großartiger 
Compofition; es gilt ihm die ununterbrochene Gliederkette, den ge⸗ 
fegmäßigen Zufammenhang und bie darauf beruhende Schönheit 
ber Natur zu prebigen. SHettner bat ihn paffend mit Windelmann 
verglichen: fie führen beide von abgezogenen Begriffen in das volle 
anfchauliche Leben, in die organifche Entwidelung, und wie fie im 
Einzelnen überholt und veraltet fein mögen, in ver Weite des 
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Blicks, in der Innigkeit der genialen VBegeifterung, in ber zün- 
denden Wirkung find fie unübertroffen. Leitende Grundſätze für 
eine faßliche Ordnung der Pflanzen zu entveden und die Votanif 
zu einem Bildungsftoffe der Zeit zu machen war bes Schweben 
Linné Verdienſt. 

Buffon mied den Kampf mit der Kirche; aber Herault de 
Sechelles hat die vertrauliche Aeußerung von ihm überliefert daß 
man in ſeinen Schriften ja an die Stelle Gottes auch die Kraft 
der Natur, Anziehung und Bewegung ſetzen könne; durch ſich ſelbſt, 
lehrte er, verbinden ſich die organiſchen Theilchen der unzerſtör⸗ 
baren Materie um die lebendigen Körper zu formen und hervorzu⸗ 
bringen. Schon Toland hatte den ewigen Stoffwechſel gelehrt; 
aber England Hatte feine Revolution Hinter fich, da führte der auf 
das Moaterielle gerichtete Zug der Zeit zum Pofitiven, und gedieh 
zur Begründung des Nationalreichthums und ber Nationalöfonomie; 
in Frankreich warb jett Kraft und Stoff eine weitverbreitete Lo⸗ 
fung gegen bie beftehende Kirchenlehre und für eine Umwälzung 
ver bürgerlichen Gefellfichaft. Man ſah die Naturbebingtbeit des 
geiftigen Lebens ımb meinte e8 barım für eine bloße Leiftung des 
Steffs erflären zu pürfen; breift behanptete Vermuthungen traten an 
die Stelle des Beweiſes. Noch nicht bei d’Alembert (1717—1783), 
dem ausgezeichneten Mathematiker, dem Schriftführer der Alademie, 
dem Fremde von Friedrih IL und ver Kaiſerin Katharina. Es 
war nicht blos daß er die leichtlebige Genußfreude fich nicht ftören 
wollte; er war leibenfchaftslos, milde, und befannte felbft daß er 
feinen Muth habe, während er andere um deſſen Beſitz glücklich 
pries; e8 war auch ber wifjenfchaftlich gefchulte Sinn, der ihn an- 
halten ließ wo er feine Gewißheit ſah. Er kam immer auf bie 
Frage zurüd die ein indifcher König aufgeworfen: Warım gibt e6 
etwas? denn das fei doch das Allererſtaunlichſte. Meontaigne’s 
Wahlſpruch: Was weiß ich? bünkte ihm das Vernünftigſte. Ob 
die Intelligenz der Materie einwohnt oder von ihr getrennt waltet, 
ob alles was wir wahrnehmen nur Simmeserfcheinung ift, oder ob 
ihm etwas außer uns entfpriht? Mögen wir uns in ben Himmel 
erheben oder in ven Abgrund verſenken, wir gehen boch niemals 
aus uns felbft heraus, benn was wir wahrnehmen ift immer un- 
ſere Empfinbung, unjer eigener Gedanke. 

Condillac glaubte darum wie früher Tode und fpäter Kant 
vor allem eine Erkenntnißlehre aufftellen zu follen. Er wandte fich 
gegen die Philofophen welche von allgemeinen Begriffen ftatt von 
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der finnlichen Beobachtung des Einzelnen ausgehen, und ſchloß ſich 
dann an biejenigen welche vor allem vie Erfahrung zu Rathe ziehen. 
Wenn Lode den innern Sinn, bie felbftändige Geiftesthätigfeit der 
Reflexion neben der Senfation, der Sinnesempfinbung feithielt, und 
das Zuſammenwirken beider unfere Ideen erzeugen ließ, fo Tucht 
Condillac auch das Bewußtfein und fein Vermögen aus der Sinn- 
Tichfeit abzuleiten, und vie Neflerion nannte er nur den Kanal auf 
welchem bie Einbrüde der Nerven in den Geift gelangen. Unſer 
Borftellen beruht darauf daß wir eigene Empfindungen auf ein 
Segenftändliches außer uns beziehen; lebhafte Eindrücke hinterlaffen 
Spuren, die das Gedächtniß behält; indem wir fie mit andern 
vergleichen, und Unterfchieve oder Achnlichkeiten entbeden, urtheilen 
wir und bilden ums beftimmte Begriffe. Wir unterfcheiven zwifchen 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen, verlangen bie einen 
und weifen bie andern ab, das nennen wir den Willen, und gut 
und ſchön heißt was zu umferm Vergnügen beiträgt; das erſtreben 
wir. Im diefer Weife foll Denfen und Wollen nur gefteigertes 
Empfinden oder nur fein Nachflang fein: aber wo bleibt oder wie 
entfteht das Selbft, das doch allererft die Sinneseindrüde in Em: 
pfindung umfeßt, das fie behält und vergleicht? Das kann Doc 
nicht auch ein Sinneseindrud ſein, fo wenig als die Bilder fich 
felber auf einanver beziehen und gut oder bös nennen. Conbillac 
hat feine Antwort darauf. Aber fein Freund der Arzt Cabanis 
gibt fie. ‘Der macht die Seele zu einer Function des Gehirns. 
Daß das Gehirn und feine Bewegungen wieder etwas Objectines 
find, nicht Die Subjectivität des Ichs, das wird überfehen. Alle 
Zuftände und Verrichtungen ber Seele follen nichts als Bewegungen 
und Empfindungen der Nerven fein, weil fie fich nicht ohne folche, 
vielmehr mittel8 folcher vollziehen. Die Sinneseindrüde kommen 
ins Gehirn, das fie verbaut und zu Gedanken verarbeitet, wie bie 
Leber die Galle aus dem Blut abfcheivet. Die Orbnung Gottes 
ift das Naturgefeg der Materie. Das warb dann nachgeiprochen, 
während Cabanis felbft zu der Einficht kam daß bie Seele nicht 
ein Ergebniß, fondern bie erregende Kraft und das Princip ber 
Lebensthätigfeit fei, ohne welches vie Bildung der Sinnesorgane 
und des Gehirns nicht erflärt werben könne; wer fich der Aner- 
kennung einer weifen Zweckmäßigleit in der Natur entziehe fei nicht 
minder leichtgläubig als wer die Fabeln der Mythologie unb bes 
Talmud annehme. 

Früher ſchon Hatte La Mettrie, ein fatirifch jovialer Arzt, den 
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Friedrich II. nach Berlin berief, ven Menſchen für eine Maſchine, 
allerdings für die am meiften zufammengefegte, bie jinnreichite in 
der ununterbrochenen Stufenreihe ver Weſen erflärt. Die Federn, 
die Räder find da und bringen nothwendig ihre Wirkungen ber- 
vor; ohne Sinne feine Gedanken; fie find das Product unſers Ge- 
birns, wie der Ton aus den Schwingungen der Saite entfpringt. 
2a Mettrie fohrieb in rhetorifcher Profa um die Menfchen zu ge- 
mwinnen; er zog bie Yolgerimgen für das praftifche Leben, Sinnen- 
freude, Wolluft war ihm ber Zweck des Dafeins, bie Freiheit eine 
Selbſttäuſchung; der Naturtrieb ehrt uns andern nichts zu thun 
als was wir wollen daß fie uns auch thun; bie Verbrecher find 
Kranke, die man bem Arzt, nicht dem Henker übergeben fol. Unfer 
bemwußtes Leben ift von der Materie, von Speife und Tran, ab- 
hängig; eine gute Organifation bringt gute Thaten. Die Natur 
hat alle zum Glück gefchaffen, aber die Welt wird nicht eher glüd- 
fich fein bis fie atheiſtiſch geworden; denn erft dann find ben Re⸗ 
Tigionsfriegen, den Ketzerverbrennungen, den Verfolgungen die Wur⸗ 
zeln abgejchnitten; bie Natur des geheiligten Giftes ledig, wird ihre 
Nechte, ihre Reinheit wieder getwimen, und ber Menfch feinem 
Triebe folgen der ihm zu feinem Wohl leitet. Aber, fragen wir, 
ift denn nicht auch die Religion aus nothwendigen Nervenbeiwe- 
gungen und Trieben hervorgegangen? Und wie kommt bie Materie 
dazu die Illuſion des Ueberfinnlichen fich vorzufpiegeln? Webrigens 
waren bie meisten Materialiften auch damals beifer als ihr Syſtem. 
Diverot fagte: Pa Mettrie, pofjenhaft, frechen Geiftes und Frechen 
Herzens, fei geftorben wie er gelebt, weil er aus kindiſcher Gier 
und Prahlerei eine ganze Trüffelpaftete genoffen. Dennoch erkannte 
ver große König in ihm den lebendigen Wahrheitsprang, die heitere 
Selbftgenügfamteit, und Lieber al8 bei feinen frivolen Aeußerungen 
verweilen wir bei feinem ſchönen Grundfage: „Schreibe fo als ob 
du allein im Univerfum wäreft, und nichts von ber Eiferfucht und 
ven Vorurtbeilen der Menfchen zu fürchten hättet, oder bu wirft 
deinen Zweck verfehlen.” 

Helvetins, ver Sohn eines pfälzifchen Arztes, war in kungen 
Jahren als Generalpächter reich geworben, und hatte ſich als Tänzer 
ſelbſt im Ballet fehen laffen, war ımter der Anregung von Mau: 
pertuis Geometer, und wollte bald al8 Dichter mit Voltaire, bald 
als Politiker mit Montesquieu wetteifern; es blieb beim bilettan- 
tifchen Gelüften. Aber er öffnete fein Haus den Schöngeiftern 
und lauſchte ihren Unterhaltungen, bis ihn ein. Buch berühmt 
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machte, weil e8 von ber Polizei und ber Kirche aufs eifrigfte ver- 
folgt wurde. Seine Schrift vom Geift erflärt den Eigennutz für 
die Quelle alles unfers Thuns; Madame Du Deffand meinte er 
babe eben öffentlich ausgefprochen was bie ganze Welt vente. . 
Selbftliebe, perfönlicher Vorteil aljo fei die Zriebfever der Men- 
ſchen; wir fuchen bie Luft und fliehen bie Unluft; das ift der 
Grund aller Bewegung und Veränderung in ber geiftigen Welt. 
Nur der Drang unfere Leidenfchaften zu befriebigen erregt zu Ans 
ftrengungenr und Opfern; bie Leidenfchaften ver Menjchen in Bes 
wegung zu feßen und zu leiten das ift die Kunft ber Erziehung, 
der Regierung. Die Parteigenoffen von Helvetius fcherzten über 
die Flachheit und Kinfeitigfeit feiner confufen Behauptungen, aber 
fie erfannten an daß er ein liebreicher Freund, ein Wohlthäter der 
Armen war; Rouffeau richtet im Emil die rührenden Worte an 
ihn: „Vergebens fuchft dur dich unter dich felbft zu erniebrigen; bein 
GSeift zeugt wider beine Grundfäge, bein gutes Herz verleugnet 
beine Lehre.” — St.⸗Lambert, der vor Rouffeau und neben Vol⸗ 
taire von den Damen begünftigte Offizier, analyfirte die männliche 
und bie weibliche Natur, und fand das Glüd für beide in ber 
Ausbildung der Vernunft, in der Verflechtung unſers perfönlichen 
Wohle mit dem der Gefammtheit, deren Glieder wir find. Co 
wollte auch fpäter Volney die Moral zur Naturlehre machen; die 
richtige Selbftliebe ift die Stüße des Gemeimvohls, lebe für veinen 
Nächiten auf daß er für dich Lebe! 

Der deutiche Baron Holbach, der früh nach Paris gelommen, 
machte fein Haus nicht blos zum gefelligen Mittelpunkt ver Philo- 
fophirenden, ſondern war felbft, geftügt auf tüchtige naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, der berebtefte Verkünder des Naturevangeliums, 
ber jtreitbarfte Ritter ver Materie, deren Recht und Bedeutung 
nicht mehr verfannt werden darf, und dabei ſtets bemüht bie fitt- 
lichen Forderungen, vie idealen Beſtrebungen ver Menfchheit zu 
retten und das Wohl berfelben zu erhöhen. Grimm äußert eimmal 
in feiner Correfponvenz daß verfelbe und fein Freund Naigeon ben 
Atheismus für Zofen und Haarkräusler zurechtlege, und Damiron 
fagt von biefem lestern daß er im „Militärphilofophen” und in 
ber „tragbaren Theologie” mit ſchmunzelnder Frechheit alle läftern- 
den Wige ber Zweifler aneinandergereiht. Doc wird der ehrente 
Nachruf Grimm's, den er Holbach wibmet, von verfchiedenen Sei- 
ten beftätigt: „Ich habe wenig fo allgemein gebildete Männer an⸗ 
getroffen wie Holbach; ich habe deren nie gefehen welche es mit 
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weniger Eitelkeit und Ruhmfucht geweſen wären. Ohne ben leben⸗ 
digen Eifer welchen er für den Tortfchritt aller Wiffenfchaften 
hatte, ohne den ihm zur zweiten Natur geiworbenen Drang andern 
alles mitzutheilen was ihm wichtig und nüglich fchien, hätte er 
jeine beifpiellofe Belefenheit wol niemals verratben. Es verhielt 
fih mit feiner Gelehrfamkeit wie mit feinem Vermögen. Nie hätte 
man es geahnt, hätte er es verbergen können ohne feinem eigenen 
Genuß und bejonders dem Genuß feiner Freunde zu fchaden. Ihm 
oftete e8 wenig Mühe an die Herrichaft der Vernunft zu glauben, 
denn feine Vergnügungen und Leidenjchaften waren fo geartet daß 
fih daS Vebergewicht guter Grundſätze in ihnen geltend machte. 
Er vermochte e8 nicht jemand zu haſſen; nur wenn er von ben 
Begünftigern des Despotismus und bes Aberglaubens fprach, ver- 
wandelte fich feine angeborene Sanftmutb in DBitterfeit und 
Rampfluft.“ | 

Das Hauptwert des neuern Materialismus überhaupt, das 
Syſtem ber Natur (1770) rührt von Holbach her; es faßt bie 
ganze Xebensanficht zufammen, umb verbindet das deutſche DBeftre- 
ben nach Gründlichfeit und Gebiegenheit mit ber glänzenden Leich- 
tigkeit damaliger franzöfifcher Darftellungsweife. Der fcharffinnige 
Maothematifer Lagrange, der geniale Stilift Diderot haben mit 
Hand angelegt dem Buch feine Vollendung zu geben. Der Menſch 
fol zur Natur und Vernunft zurüdgeführt werben; er bat bie 
Wirklichkeit verachtet um Phantomen nachzujagen, Irrlichtern, die 
ihn vom rechten Weg verlodt, und im vermeintlichen Intereſſe des 
Himmels die Erde mit Blut befledt haben. Die Wirklichkeit ift 
bie ewige durch fich felbjt jeiende und bewegte Materie; die Natur 
ift das große Ganze, das im beftändigen Wechfel der Stoffe bie 
mannichfaltigen Formen und Eigenſchaften ver Dinge hervorbringt. 
Die fogenannten tobten und lebendigen Kräfte find von berfelben 
Art und entwideln ſich nur unter verfchiedenen Umftänden. Ans 
jiehung und Abftopung bewirken alle Verbintung und Trennung 
ber materiellen Erfcheinungen, fie verhalten fich wie Haß und Liebe 
in der moralifchen Welt. Hier wie dort waltet die Nothwenbigfeit 
zwiſchen Urfachen und Wirkungen in einer gefchloffenen Kette des 
Naturzuſammenhangs. Alles gefchieht nach ewigen Gefeen, gegen 
bie der Widerfpruch der Wunder unmöglich ift. Auch der Menſch 
ift ein phyſiſches Wefen, eingegliedert in ven allgemeinen Natır- 
verlauf; wäre er in feiner Freiheit unabhängig von demſelben, fo 
wäre er ftärfer al$ die ganze Natur ober ftünbe außerhalb der⸗ 
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ſelben; alle Empfindungen, Gedanken, Handlungen find ein Ergebuiß 
feiner innern Weſenheit im Zuſammenwirken mit ben Einbrüden 
ber Außenwelt. Das Beharrungsvermögen ber Materie ift in ihm 
ver Trieb nach Selbfterhaltung; aus ber Nothwendigkeit feines 
Wefens folgt daß er das ihm Nützliche begehrt, nach Glück und 
Wohljein ftrebt. Ohne Sinne fein Gefühl, fein Gedanke; bie 
Materie ift in uns fo organifirt daß fie zum Bewußtfein von fich 
und der Welt kommt; Töft.diefe Organifation ſich auf, fo erlifcht 
das perfönliche Leben. Es gibt fo wenig eine Seele neben dem 
Leibe, wie einen Gott neben der Natur. Die Beweiſe für einen 
ſolchen jollen wieverlegt werben; ver Menjch Hat die ihm unbe- 
fannten Naturgewalten vergöttert. Das durch fich felbft feienve 
nothwenbige Wejen ift eben die Natur und ihre allwaltende Orb- 
nung. Weil wir innerhalb derſelben leben und weben, bejtebt un⸗ 
fere wahre Glückſeligkeit nur in ber Zugend, barin daß umfere 
Selbftliebe mit dem Geſammtwohl der Menſchheit übereinftimmt. 
Die andern begünftigen ımfer Glück, wenn es das ihre nicht beein- 
trächtigt, fondern förbert; um unſers Wohles willen fuchen wir 
ihre Freundſchaft und Anerkennung; Tugend ift die Kunft ſich 
glüdlih zu machen indem man zum Glüd ver anbern beiträgt. 
Nur deshalb fehen wir foviel Elend und Schlechtigfeit auf Erden, 
weil die Religionen, die Regierungen, bie fchlechten Beifpiele ber 
Einzelnen zum Böfen treiben. Vergebens predigt man Moral in 
einer Gefellfhaft wo Lafter und Verbrechen gekrönt und gepriefen 
werben, wo ber Frevel nur an bem Schwachen geftraft wirb, wo 
der Geringe für Vergehungen büßt die man an dem Großen ehrt, 
wo, man ben Tod über die verhängt die der Staat felbft durch bie 
aufrecht erhaltenen Vorurtbeile zu Verbrechern gemacht bat. Gegen 
ſolche Misftände hat das Volk ein Recht fich zu empören, denn bie 
Regierung foll feinem Lebenszwede, dem Gemeinwohl dienen, und 
das Volk ſoll fie zwingen ihre Pflicht zu thhun. Es kommt für uns 
barauf an gerecht, wohlthätig und friebfam zu fein, wenn wir 
glüdlich werden wollen. Die Natur und ihre Töchter, pie Tugend, 
Vernunft und Wahrheit, das find die Gottheiten denen Weihrauch 
und Anbetung gebührt; Laßt uns den Gefeßen ber Natur folgen, 
das Gute lieben, das Lafter verachten, aber die Lafterhaften nicht 
baffen, fondern al8 Unglüdliche bemitleiven; laßt uns den Unglüd- 
lichen helfen, und das Glück genießen das uns befchieden tft! 
Das Buch hat damals nicht blos vie Geiftlichkeit erfchredt, 
bie Gerichte fine nicht allein dagegen eingefchritten; es war vielen 
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ein Aergerniß, Voltaire bat e8 mit Ernft und Spott belämpft, 
Rouſſeau ihm die erfte Hälfte im Glaubensbelenntniß des Savopi- 
Then Vicars entgegengeftellt. Wie geht die äußere vielfache Be⸗ 
wegung in ein einheitlich Inneres, in Empfindung und Bewußtſein 
über? Diefe Yrage bat der Materialismus nie beantwortet. 
Empfindungen ımb Gedanken find innerliche Lebensacte eines für 
fih feienden Wefens, einer Subjectivität; nur das Selbft fühlt 
fi und anderes. Wenn im nothiwendigen Naturverlauf von Orb» 
mmg und Unoronung eigentlich ebenfo wenig wie von fchön und 
häßlich, von gut und böfe die Rede fein kann, wie kommt ver 
Menſch zu biefen idealen Gefichtspunkten und Normen der Beur- 
theilung? Wie kommt die Materie dazu fich eine überfinnliche 
Welt der Freiheit und bes Sittengeſetzes vorzufpiegeln und um 
ihretwillen felbft da8 Opfer des Sinnenwohls, des Lebens zu for⸗ 
dern? Iſt nicht die Gottesibee, die der Materialismus eine Illu⸗ 
fion nennt, felbft nach der Conſequenz feines Syſtems ein natur- 
gefetzliches Ergebniß der in ums waltenden Kräfte? Wie kann er. 
fie da unwahr beißen? ‘Der Materialismus nimmt bie Welt bes 
Sinnenfcheins für das Wirkliche, und doch ift fie mur das Er- 
zeugniß unferer Organifation, bie Materie ſelbſt fo gut wie Ton 
nnd Farbe, bie uffere Empfindungen find. Der Stoff ift das 
Phänomen der Kraft, das Aeußere ift nicht das Urfprüngliche, ſon⸗ 
dern bie Aeußerung bes Innern. Daß aber allem Idealen und 
Geiftigen eine Naturbafis einwohnt, daß es bei feiner Aeußerung 
an den Mechanismus der Außenwelt gebimben ift unb auf ihn fich 
ftügt, daß bie Natur nichts Gemachtes oder willfürlih Beſtimm⸗ 
bares, fondern ein aus fich felbft Lebendes und Nothwendiges ift, 
das wollen wir als die wahre Errungenfchaft des Materialismus 
fefthalten. 

Wir wenden uns zu Diverot (1713—1784). Er war ber 
Sohn eines Meſſerſchmieds aus der Champagne, und man denkt 
gern dabei wie er pridelnd füßen Schaumwein des Geiftes crebenzt, 
wie er bie Klingen fchleift und fpitt welche bie alte Zeit zerlegt 
und ber neuen Zeit Luft gemacht haben. Auch er fpiegelt und bie 
damalige franzöfifche Nation, die aus dem Verfall ver Sitten fich 
durch den Heldenkampf ihrer Schriftfteller gegen kirchliche und 
weltliche Tyrannei emporgearbeitet. Er ift ein leidenfchaftlicher 
Vertheidiger des Materialismus und boch zugleich in feinem Füh— 
len und Hanbeln ein Gemüthsibealift, in feinen Schriften ein un⸗ 
ermüblicher, ja manchmal ermübender Moralprebiger. Roſenkranz, 
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ber ihm ein vortreffliches Buch gewidmet bat, fagt bezeichnen: 
„Diderot ift felber der Wiberfpruch von Materie und Geift, vom 
Natur und Eultur, von Chnismus und Sentimentalität, von Un⸗ 
glauben und Bedürfniß einer Religion, von fich befcheidender Res 
fignation und von revolutionärer Kühnbeit, von Corruption und 
Sittlichkeit; allein er ift nicht blos der Wiberfpruch, ſondern auch 
in taufend Verſuchen, in taufend Formen die mnaufhörlich mit 
Tapferkeit, mit Aufrichtigfeit, zuweilen auch mit Leichtfertigleit ar- 
beitende Kraft ihn aufzulöfen. ine echt franzöfifche fociale Natur 
verewigt er fich durch fein großes felbftändiges Wert, ſondern durch 
eine Collectivarbeit, und durch das Ausfprechen der modernen Tens- 
denzen.“ Diberot war das Genie der Gefelligkeit. Polyhiſtor 
und Schöngeift zugleich, lebhaft, ſprudelnd, voll Drang fich mitzu⸗ 
theilen und zugleich eines äußern Anlaffes zum Kryſtalliſations⸗ 
punkt feiner Gedanken bebürfend, voll kritiſcher Streitbegier umb 
doch gutmüthig milden Herzens, voll Bereitwilligkeit zu geben und 
zu helfen mit Rath und That, fo fand er feine Luft und Stärte 
darin andere und fich im Verfehr mit ihnen zu unterhalten, und 
biefen Ton haben auch feine Schriften: ftatt erfchöpfenver ſyſtema⸗ 
tifcher Strenge ein behägliche8 Geplauder, das Die Dinge mit Witz 
und Empfindung umfpinnt ftatt fie zu ergründen, aber in gelegent- 
lichen Aeußerungen gar oft das Rechte trifft und mit Glanzlichtern 
aufhellt. Er fchafft in ber Kımft fein neues Ideal, er entvedt in 
der Wiffenfchaft fein neues Geſetz; dort ift er Unterhaltungsdichter, 
bier reproducirender Verbreiter der Gedanken der Zeit. Heiter 
und gefällig wie er war ſah er ſich von allen Seiten in Anſpruch 
genommen, und ſagte ſelber naiv: Man ſtiehlt mir mein Leben 
nicht, ich gebe es; was kann ich Beſſeres thun als denen einen Theil 
deſſelben zu überlaſſen die mich genugſam achten um ihn haben zu 
wollen? Aber er würde nicht ſoviel Zeit und Zugänglichkeit für 
andere gehabt haben, hätte er ſich ſelbſt aus eigener Individualität 
größere Aufgaben zu erfchöpfender Löſung geftellt. Das funken- 
fprühende Sichgehenlaffen im Geſpräch war ihm das Zufagentite; 
feine Arbeiten und fein Stil tragen dies Gepräge des Feuille- 
toniſtiſchen. Claſſiſch ift er wo Stoff und Form feinem gefelligen 
Talent gemäß find, in der Heinen Erzählung, ber Dorfgefchichte 
oder der focialen Novelle, in Dialogen wo bie lebendige Charal⸗ 
teriftit mit der beweglichen Fülle der Gedankenſpiele wetteifert, wie 
in b’Alembert’8 Traum, in Rameau's Neffen. Dort werben 
Diderot's philofophifche Anfichten dem im Schlafe phantafirenden 
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Freunde in den Mund gelegt und mit ben Gefprächen feiner Ge- 
liebten und des Arztes durchflochten; hier hat Diderot die lieder- 
liche Seiftreichheit einer theils zerriffenen theils von Ueberreizling 
abgeftumpften Zeit fo meifterlich gezeichnet, daß Hegel von da im 
feiner Phänomenologie des Geiftes die Tarben für fein Gemälde 
einer weltgejchichtlichen Entwidelungs- und Durchgangsftufe des 
Bewußtſeins nehmen Tonnte. Rameau’s Neffe ift der Philofoph 
ber Genußfucht, der Sophiſt der Blaſirtheit, der alle Mittel und 
Bortheile der Bildung bemugt um ben Geift gegen den Geift zu 
lehren, Cultur und Sitte als überflüffig, Reichthum und hübſche 
Kleider, fchöne Weiber und edle Weine als das allein Wünfchene- 
werthe Hinzuftellen; ein Gemifch von Hochſinn und Nieverträchtig- 
feit, von Verftand und Unfinn, zugleich der Schmarster und Strafs 
prediger der vornehmen Gejellichaft, ohne Scham aber auch ohne 
Selbftbefchönigung, und boch wieder gehoben durch feine Liebe zur 
Muſik, fein fcharfes Urtheil, fein erftaunliches fchaufpielerifches 
Darftellungstalent; — bie feine Seelenmalerei, die wunderbare 
Leichtigkeit der Behandlung ift binreißend, entzüdend, trog ver 
Moderluft vor der Revolution, die nicht fehlen burfte, weil fie 
folche buntſchillernde Sumpfpflanzen wuchern läßt. — Daran reiben 
fih die Ergüffe über die Gemälbeausftellungen, welche Didexot für 
die Correfpondenz Grimm’s fchrieb; dann feine Briefe an Sophie 
Voland, an den Bildhauer Falconet, in denen er burch perjönliche 
vertrauliche Mittheilung neben dem ebein Herzen den Reichthum 
feines Geiftes in anziehendſter Weife auffchliekt. 

In Diderot's Romanen fpielen gejchlechtliche Ausfchweifungen 
und Verirrungen eine wiberwärtige Rolle; e8 gehört zur Signatur 
der Zeit, in ber er lebte. Die frivolen bijoux indiscrets hätte 
er fpäter felber gern ausgetilgt. In der Nonne entſchädigt er 
wenigftens durch pipchologifche Entwidelung, und in Jalob dem 
Fataliften ergögt uns ber fomifche Contraft der Abenteuer des 
Herrn und des Dieners, der Wit in ben Begebenheiten und Bes 
trachtungen. Dagegen find feine Dramen Rührftüde des Familien⸗ 
lebens voll moralifirender Tendenz. Er Hatte die richtige Einficht 
daß die Bühne ftetS das eigene Leben und Denken der Gegenwart 
veranfchaulichen foll; aber indem er bie afiatifchen Prinzeffinnen 
und die gepuberten Römer verwarf, hielt er ſich an das Ordinäre 
und Alltägliche ftatt an das Große und Gefchichtliche; den Haus⸗ 
vater, die Sausmutter wie fie fein follen wollte er den Parijern 
zeigen um fie zu belehren und zu befjern indem er ſie ergößte. 
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Diderot Hatte in Paris ftubirt und führte dann ein ungebum- 
denes Leben. Er befchäftigte fih mit Sprachen und Mathematif, 
mit Theologie, Pbilofophie und Naturwiffenfchaft, trieb was ihn 
gerade reizte, und fuchte ſich mit Privatunterricht, Ueberfeßungen 
und eigener Schriftftellerei durchzuſchlagen ober trug fich mit ber 
Borftellung aufs Theater zu geben. Seine geiftvollen Briefe über 
die Blinden, die Taubftummen haben die Aufmerkſamkeit auf ihn 
gelenkt, ihm aber auch eine Verhaftung zugezogen. Da kommt 
ihm der Yuchhänblerantrag eine englifche Enchklopädie franzöfifch 
zu bearbeiten; er verbindet fich mit d’Alembert unb übernimmt bie 
Leitung eines viel umfafjendern Werks, welches die Summe ver 
menfchlichen Kenntniffe ziehen und fie zugleich gemeinnügig machen 
fol, welches vie beiten fchriftftellerifchen Kräfte Frankreichs ver: 
einigt und die Aufflärung über alle Gebiete und unter allen Ge 
bildeten ausbreitet. Die Wiffenfchaft foll nicht verfeichtigt, ſondern 
durch faßliche geſchmackvolle Sprache zum Gemeingut werben, vie 
Bildung ſoll Wohlftand umb Freiheit fchaffen; die Arbeit der Men⸗ 
fchen, die Inbuftrie und ihre Technik ſoll gefchilvert und durch na⸗ 
turwiffenfchaftliche Erkenntniß gefördert werben. Gerabe durch bie 
Behandlung der Gewerbe und ihres Betriebs ift Diderot felbft 
höchſt ausgezeichnet. Für das ganze Unternehmen war er ber 
Vielkundige, Schlagfertige, nicht blos ber rechte Mann als Haupt: 
fächlicher Autor, fondern auch als Redacteur, der e8 verftand durch 
Muth, Klugheit, Gewiffenhaftigkeit und Liebenswürbigfeit jetst bie 
Sache in Gang zu fegen und bann burch bie brohenden Gefahren 
hindurchzuleiten, die Mitarbeiter zu gewinnen, bei guter Laune zu 
erhalten, zur rechtzeitigen Lieferung ihrer Artilel anzutreiben. 1750 
erfchien der Profpectus, 1765 wurben bie letten Bände gedrudt. 
D’Alembert verfaßte die Einladung, welche eine Art Karte und 
Vermeſſung bes Geifteslebens entwirft, das fich in eracte Wiffen- 
fchaft, Kunft und Philofophie gliedert; an die Stelle ver Vielwiſſerei 
und des Notizenkrams foll planvolle Einheit und folgerichtiger Zus 
ſammenhang treten. Man übte die Taktif in den Artikeln wo bie 
Behörden das Kirchen» und Staatsgefährliche vermuthen mochten, 
recht vorfichtig zu fein, die Spigen der Kritik aber bei andern ım- 
verfänglich fcheinenden Gegenftänden hervorzufehren. Es war ein 
Mittelpunkt des Zufammenwirkens für die Vertreter der neuen Zeit 
gefunden, die Enchklopäbie warb das Arſenal und Schlachtfelt 
zugleih im Kampfe für die Herrfchaft des Geſetzes in der Natur 
wie im Staat, gegen Wunberglauben, Gewiffenszwang und Des⸗ 
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potismus. Der Erzbifhof von Paris erließ einen Hirtenbrief 
gegen fie, und fteigerte baburch den Abſatz; eine fpäter erfolgte 
Beichlagnahme der erften Bände hemmte bie Fortſetzung nicht. 
Doch gab es fortwährend Verwidelimg mit ben Behörden, und 
b’Alembert 305 fich ermübet zurüd, während Voltaire die Ueber- 
fiedelung der Herausgabe nach Berlin oder Petersburg vermitteln 
wollte; aber Diberot bielt e8 für eine Ehrenfache ven Kampf in 
Frankreich auszufechten, und antwortete tapfern Herzens: „Heißt 
man Philofoph für nichts? Die Lüge follte ihre Märtyrer haben 
und die Wahrheit follte nur von Feiglingen geprebigt werben? 
Man foll uns nicht fowol durch den Haß und bie Verachtung 
deſſen was Sie das Infame nennen, vereinigt jehen, als durch die 
Liebe zur Wahrheit, ven Trieb zum Wohlthun, den Gefchmad für 
das Rechte, Gute, Schöne; es ift nicht genug mehr zu willen als 
die Feinde, man muß ihnen auch zeigen daß wir beſſer find als fie 
und daß die Bhilofophie edle Menſchen macht.” Insgeheim wur- 
den zum Wbfchluß des Ganzen zehn Bände gefchrieben, gedruckt 
und auf einmal herausgegeben. Der Buchhändler ward in bie 
Baftille geſteckt. Aber Malesherbe war günftig geftimmt, und bie 
Freunde der Sache wuften an ber Hoftafel das Geſpräch des Kö- 
nige und der Dubarri auf Pulver und Pomade zu bringen; man 
bolte den betreffenden Theil ver Enchklopäbie und las die Artikel, 
der Fürft und bie Maitreffe waren davon bezaubert, und das 
Werk ward geduldet. Pallifot, ein literariſcher Klopffechter und 
Plagiator, ein gemeiner Wüftling, fehrieb gegen die Enchklopädie 
feine Komödie: Die Philofophen. Ohne individuelle Charafteriftit 
ließ er die Mitarbeiter einfach als Schufte erfcheinen, ſodaß ber 
Zitel beffer die Taugenichtſe hieße. Eine Witwe ift den Philos 
jophen geneigt und will einem berfelben ihre Tochter geben; aber 
biefe liebt einen Offizier, und die Mutter wird durch Kammermäb- 
hen und Bediente über die Schlechtigfeit der Enchklopädiſten ımter- 
richtet, denen das abgejchmadtefte Zeug nachgefagt wird. Diderot 
bernichtete diefen Gegner, indem er Rameau's Neffen ihn fchildern 
und bie Phyſiologie der parifer Sittenzuftände entwerfen ließ, 
welche folche „Especen“ herborbringt, „von allen Spisnamen ber 
fürchterlichfte, denn er bezeichnet die Mittelmäßigfeit, und brüdt 
bie höchfte Stufe der Verachtung aus“. 

Diverot, ein keidenfchaftlicher Bücherfreund, wollte doch feine 
Bibliothek verfaufen um feine Tochter zu einer foliden Ehe auszu⸗ 
ftatten; da trat die Kaiferin Katharina von Rußland ins Mittel; 
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fie kaufte die Bücher, ließ fie zunächſt in Paris und ernannte 
Diverot mit einem Jahrgehalt zu ihrem Bibliothefar. Er reifte 
nach Petersburg um ihr zu banken. Sie briefmechjelte mit ven 
franzöfiihen Schöngeiftern während ihr Hofpoet Derſchawin feine 
großartige Obe an Gott dichtete; fie war nicht minder durch zügel- 
loſe Sinnlichkeit wie durch Herricherfraft gewaltig, die Semiramis 
des Nordens. Diderot umterbielt fi mit ihr freimüthig über bie 
Civiliſation Rußlands; fie nahm es nicht übel, wenn er ihr in 
der Lebhaftigkeit des Geſprächs auf die Kniee klopfte; er ſchwur 
daß fie die Seele des Brutus in ber Geftalt einer Kleopatra bes 
fite. Er machte ihr einen Plan zur Drganifation des öffentlichen 
Unterrichts, in welchem er ihr bie beutfche Einrichtung und lies 
derung in Volksſchule, Gymnaſium und Univerfität als Muſter 
aufitellte und bereits unfere Realfchulen andeutete. Auf der Nüd- 
reife fah er den König von Preußen. Aber er fühlte fich doch am 
wohlften bei feinen Freunden und feiner Freundin in Paris. 

Uns Klingt es ſeltſam wenn Voltaire ihn durch das Anagramım 
Taplon als modernen Platon bezeichnen wollte, aber feine Philo⸗ 
fopbie verdient immerhin unfere Beachtung. Er begann mit einer 
Meberfegung von Shaftesburh's Verſuch über das Verbienft und 
bie Tugend, und entwidelte in Anmerkungen deſſen Anfichten weiter, 
daß die natürliche Nobeit und Selbftfucht überwunden, aber bie 
feelifche Eigenthümlichkeit bewahrt, das Wohl und Recht des Ein- 
zelnen mit ber Geſanmtheit in Einklang gebracht werben foll; 
Tugend ift Liebe zum Schönen, und würbe nicht mit ver Glück⸗ 
feligleit untrennbar verbunden fein, wenn nicht das Weſen bes 
Univerfums Güte und Wohlordnung wäre. Dann fchrieb er feine 
philofophifchen Gedanken, die das Parlament zum Feuer verdammte. 
Ohne Größe der Leidenfchaft nichts Erhabenes und Hinreißendes 
im Leben und in der Kımft; aber der Inhalt muß fie rechtfertigen. 
Diderot ift Theift, und erfreut fih ber Naturforfchung, die bem 
Moaterialismus durch Erfenntniß der weiſen Gejeke die empfind- 
lichften Schläge ertheile; man bebürfe nicht mehr das Gewicht des 
Univerfums, der Flügel eines Schmetterlings, das Auge einer 
Mücke reiche hin um die Gottesleugner zu zermalmen; aber man 
verlaffe num auch die Wunber und predige Verumft! Der Spa 
jiergang eines Zweiflerd bewegt fich gleichfalls in dieſer Nichtung. 
Der Eigennutz erzeugt die Pfaffen, diefe die Vorurtbeile, dieſe den 
Krieg; die pofitiven Religionen bewaffnen ein Volt gegen das ans 
bere; bie natürliche Religion, die mit Chriftus die Erkenntniß 
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Gottes und die Liebe des Nächften lehrt, hat die Menfchheit nie 
eine Thröne gefofte. Im Brief über die Blinden heißt es daß 
bie Moteriafiften wider Willen und troß ihres Princips fich für 
das Schöne begeiftern, das Gute Toben und fordern. Und in 
dieſem Sinne ift die Enchflopäbie verfaßt: Die natürliche Ent- 
widelung und ihre Geſetze m ber Sinnen- und Geifterwelt werben 
behauptet, aber ein felbftbewußtes Princip des Lebens wird feft- 
gehalten, und ein empfindfames Moralifiren brängt fich überall 
vor. 1754 erfchienen Diderot's Gedanken über bie Erflärung ber 
Natur. Er will fein Denken ohne die Grundlage der Erfahrung, 
feine bloße Sammlımg von Thatfachen ohne Begriff; er fpottet 
des gedankenloſen Empirifers wie des kenntnißloſen Metaphyhſikers. 
Er weift darauf Bin wie der Handwerker, ver Techniler durch ihre 
Innige Vertrautheit mit den Naturgegenftänden, bie fie bearbeiten, 
vieles berauswittern was die Wiffenfchaft fpäter erfaßt; er ahnt 
in Wärme, Magnetismus, Elektricität eine und biefelbe Grunbfraft. 
Er warnt daß der Menfch feine Zwecke der Natur unterfchiebe; 
aber ihre Herrlichkeit reißt ihn zum Ausruf bin: Die Himmel er- 
zählen die Ehre Gottes! „O Gott, ich weiß nicht ob du bift, 
aber ich werbe denken als ob du in meine Seele blidteft, handeln 
als ob ich vor dir wandelte. Aber wenn bu auch nicht wäreſt, 
das Wahre, Gute, Schöne bleiben mir gewiß, ich würbe fie den⸗ 
noch lieben!“ Und fo ift Diverot niemals der bogmatifche Atheis- 
musprebiger wie Holbach geworden; er kritifirte einen Helvetius 
und La Mettrie mit Schärfe, er blieb ein für das Sittliche be- 
geifterter Menfch, aber er zweifelte an dem Dafein Gottes, nicht 
ans Frivolität, fondern weil er die Uebel in der Welt, die Schmer- 
zen wie die Sünden der lebenden Wefen zu eigenem Leid mit bem 
Glauben an einen allweifen allgütigen Schöpfer und Lenker ber 
Dinge zu vereinigen nicht vermochte. Er konnte den Gott ber 
Willkür, der Thrannei, der Nachjucht nicht anerfermen, den Die 
Theofogen predigten; im Kampfe gegen fie verlor er den Gott ber 
Ordnung und Liebe, ımb hielt fih an ein unperfünliches Gefeg, an 
die. Ideen des Guten und Wahren, ohne zu erwägen, baß fie 
einen Gefeßgeber, einen fubjectiven Geift al® Träger vorausfeken. 
In dem Artikel über die Vorfehung in der Enchklopädie war er 
auf dem Wege zu biefer Einficht. Er fieht die allgemeine Vor⸗ 
fehung in der Weltorbnung felbft; aber innerhalb dieſer waltet 
noch eine beſondere: fie zeigt fich in den geheimnißvolfen Impulfen, 
bie über alle Berechnung hinausgehen und uns in ber Liebe, im 
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Mitleid zu Handlungen beftinnnen welche außer unferm perjönlichen 
Intereſſe, außer unferer Neflerion liegen. Welches Weib würbe 
die Schwangerfchaft und Niederkunft mit allen Folgen auf fi 
nehmen, wenn es fich lediglich vom Verſtand leiten ließe? Weil 
e8 folche Antriebe, weil es eine Vorfehung gibt, eriftirt Gott. Aber 
dann fand Diberot feine Antwort auf die Frage warum Mienfchen 
leiden ohne es verdient zu haben. Was ihm die Optimiften fagen 
mochten, er erwiberte: daß wenn bie Welt nicht ohne empfindente 
Wefen und biefe nicht ohne Schmerz exiftiren könnten, man fie 
hätte in Ruhe Iaffen follen. Dienfchenopfer, Völkerhaß, Glaubens⸗ 
friege, Inquifition, Scheiterhaufen, ein Jeſus, der Help der Liebe 
von fanatifhen Pfaffen und fanatifirtem Pöbel gefreuzigt, — wo- 
ber dies alles ald aus dem Wahn daß Gott es fordere? Den 
Wahn mit feinen Greueln wollte Diderot los werben, darum er 
Härte er das Dafein Gottes für eine offene Frage. 

In feinen Salons, den Berichten über die parifer Gemälde⸗ 
ausstellungen, knüpft er nach feiner Manier gar vielerlei an bie 
Bilder an; fo fpricht er einmal von der fchlechten Prinzenerziehung, 
dankt feinen bürgerlichen Aeltern daß fie ihm eine beffere gegeben 
haben, und fährt fort: „Was foll man von den Erwachjenen er 
warten, wenn man ben Kindern eine ausfchweifende Vorftellung 
von ihrer Macht beibringt? Ein Mufiflehrer gab einem Prinzen 
Unterricht; diefer fang falſch. Der Lehrer hielt ihn an und fagte: 
So muß man fingen. «Man muß?» fragte der Prinz mit ver- 
wundertem Blid, und ber elenbe Lehrer Hatte nicht ven Muth zu 
erwiedern: aJa — man muß! Glauben Sie daß die Tonleiter von 
Ihnen abhängt? Es gibt noch viel wichtigere Dinge bie nicht von 
Ihnen abhängen, und wenn fie nicht mit Kothfeelen zu thun haben, 
werben Sie noch oft: dies: man muß! zu hören befommen.» Ich 
bedaure daß für folche verruchte Verderber der Kinder Feine Hölle 
eriftirt, fein Ort der Strafe für fie nach biefem Leben, das fie 
mit ihren Schandthaten bejudelt, mit unfern Thränen geträntt ha⸗ 
ben. Sie haben ums weinen machen, und fie werben nicht weinen. 
Sch Teide tödlich nicht an Gott: glauben zu können! Ach Gott, 
würbeft du diefe Ungeheuer, bie uns beherrſchen, und die welche fie 
gebildet haben, dulden können, wenn bu mehr wäreft als ein bloßes 
Schredbild ver Nationen?‘ 

Seinen Traum b’Alembert’8 nennt Diberot jelbft die höchſte 
Ausgelaffenheit und bie tieffte Philofophie. Hier Hingen Giordano 
Bruno und Leibniz in ihm nad. Er erlennt daß das Tobte nicht 
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bas Lebendige hervorbringen kann; er lehrt eine fich felbft beme- 
gende, von innen heraus entfaltende, lebendige Natur al8 das Ur- 
iprüngliche; die Materie felbft ift ihm das empfindungsvolle den- 
fende Wefen, an die Stelle des Atoms tritt die Monade, die in 
mannichfachen Metamiorphofen und Verbindungen fich zum Geift 
emporarbeilet. Die Natur ijt ihm ein großes Meer des Lebens, 
alles kann aus allem werden, denn alles iſt die Entfaltung des 
Einen. Darum kann ver Stoff ver Erde zur Pflanze, die Pflanze 
als Nahrung des Thieres in ſein Fleiſch und don uns genofjen in 
ven Organismus eimes denkenden Wefens verivanbelt werden. Das 
empfindungsloje Ei wird nur darum durch bie Brutwärme zum 
empfindenvden Thiere, weil das Yeben auf immanente Weife aus 
ver Materie hervorgeht. Wenn ein Klavier Gefühl hätte, fo 
würde e8 fi in den Schwingungen ver Saite felbft vernehmen; 
das Thier ift ein jenfibles Klavier, dejjen Saiten von Hunger und 
Qurft, von Schmerz und Freude getroffen werbeme Die äußere 
Geſtalt des Organisums ftellt den Proceß des innern Lebens bar, 
das an jich eine untrennbare Cinbeit ift; das Univerfum ift ein 
Syſtem folcher felbftthätigen Einheiten in ewiger Neubildung ihrer 
Erſcheinungsformen. — Hier ift die Wahrheit des Materialismus 
ausgefprochen: die Natur ift nichts von außen Gemachtes, fondern 
ein von innen fich felbft Entwidelndes; aber von ihrer Weisheit, 
von der zwechnäßigen Zuſammenordnung ihrer Kräfte, von einem 
vernünftigen Weltplan reden Tann man nur, wenn man ben Be- 
griff des denfenden Subjects ihr unterjchiebt. Doch diefes ift ver 
Geift, und er iſt nicht naturlos, Gott ijt der Eine ver alles ift. 
Wann wird man das enblich verftehen lernen? 

Als Hefthetiler drang Diderot auf Naturwahrbeit, hob Genre- 
und Landichaftsbilder hervor und Tämpfte gegen die afabemifche 
Claſſicitäüt. Aber er war auch bier nicht einfeitig. „Wer bie 
Antike für die Natur verjchmäht läuft Gefahr in Zeichnung, Cha- 
vafter, Ausdruck und Draperie immer nur Hein, ſchwach und ge- 
woͤhnlich zu bleiben; wer die Natur für bie Antife vernachläffigt 
wird leicht falt und leblos bleiben und jener verborgenen und ge- 
heinmißvollen Wahrheiten ermangeln, die man nur in der Wirklich- 
teit felbft findet. Es fcheint mir daß man die Antife ftudiren muß 
um die Natur jehen zu lernen.” So predigt er das Evangelium 
der Natur gegen bie Langeweile des conventionellen Formalismus; Y 
aber er jagt ausprüdlich daß das real, welches den Künftler 
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begeiftern müffe, dem Geift angehöre; denn in der Außenwelt wird 
das Vollkommene nicht gefimden. Was wir Genie nennen ift vie 
probuctive Kraft aus der innern Anſchauung Gejtalten zu jchaffen 
die uns entzüden, weil fie größer und anmmthiger jind als was 
wir fonft wahrnehmen. Es handelt fich bei einem Bild anı mebr 
als das Arrangement von Figuren. Das Erfte, Wichtigfte ift eine 
Idee, und man foll den Binfel ruhen laſſen bis man Die gefun— 
ven bat. 

Diderot der Menfch bewilligte ven Titel eines Philoſophen 
nur dem welcher fich der Erforfchung ver Wahrheit und ber Aue: 
übung der Zugend beftändig widmet. „Der Reiz der Tugend“, 
ichrieb er an Eophie Volaud, „ergreift mich mehr als die Häplich: 
feit des VPafters; ich mache mich jacht von den Schlechten los und 
fliege vor ven Guten einher. Findet fih in einem Werke, einem 
Charakter, einem Gemälde eine fchöne Stelle, jo haftet dort mein 
Auge; ich fee nur dies, ich erinnere mich nur hieran, Das übrige 
ijt faft vergeffen. Was werde ich wenn alles jchön ift!” Bor 
ven Bildfänlen der Weifen Athens Flopft fein Herz in Freude, 
und mit Thränen der Rührung fragt er fein Gewiſſen ob aud er 
fih um fein Jahrhundert wohlverbient mache, Das Gefühl ver 
Unjterblichkeit tritt nie in eine gemeine und niebrige Seele ein, 
äußert er felbit. 

Der wildeſte Refrain der Lieder aus der Nevolution fordert 
dazu auf „ven legten König mit ven Gedärmen des letten Pfaffen 
zu erbroffeln”. Das Wort ftanımt wirklich von Diderot. In einer 
Sefellichaft war ihm das Amt des Bohnenkönigs zugefallen; er 
legte es nieder mit der Erflärung daß man dem Mlenfchen vie 
Freiheit geben müſſe, jonft würde er wie ein Ziger fich von ter 
Feſſel losreißen und in feiner Wilpheit furchtbar fein, er würde 
rufen: 

„La nature n’a fait ni serviteur ni maltre; 
Je ne veux ni donner ni recevoir des’ lois!“ 
Et ses mains ourdiraient les entrailles du pr&tre 
Au defaut d’un cordon pour &trangler les rois. 


Es war aljo in geſelligem Scherz eine erufte Warnerftimme, wie 
auch Schiller mahnte: Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
vor dem freien Menſchen erzittert nicht! Diderot felbft hoffte auf 
bie ftillwirfende unwiderſtehliche Macht der Aufflärung, er glaubte 
an die Eiwigfeit der Tugend und ber Wahrheit, er mit den Beſten 
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jeines Jahrhunderts. In Rameau's Neffen heikt es: „Das Wahre, 
das Gute, Tas Schöne hat feine Nechte. Man beftreitet es, aber 
man bewundert es zuleßt; was nicht den Stempel diefer drei Mächte 
trägt kann eine Seit lang gefallen, zulett aber gähnt man Dabei. 
Die Herrſchaft der Natur und meiner Dreieinigleit, gegen welche 
die Pforten der Hölle nichts vermögen: des Wahren welches ver 
Vater ift, der das Gute erzeugt welches ver Sohn ift, aus welchen 
das Schöne, ver heilige Geift, hervorgeht, dieſe Herrfchaft befeftigt 
fich unmerflich und langſam. Der fremde Gott jtellt ſich demüthig 
auf den Altar neben ven Götzen des Landes, nad) und nad) faßt 
er feften Fuß; eines Zages ftößt er feinen Kameraden mit dem 
Elnbogen an, blauz baradauz! ta liegt ver Götze zertrünmmert am 
Boden. Auf diefe Art follen vie Jeſuiten das Chriftenthum in 
China und Indien eingeführt haben; und dieſe Jeſuiten haben gut 
reden; dieſe politifche Methode, welche ohne Geräuſch, ohne Blut⸗ 
vergießen, ohne Märtyrer, ohne daß ein Büfchel Haare ausgeranft 
wird ihrem Ziel entgegengeht, jcheint mir die befte zu fein.” Und 
in feinen Unterbaltungen über das Drama jagt er: „Im der Tugend 
und Wahrheit fehe ich zwei große Statuen, die auf der Oberfläche 
der Erde errichtet find und mbeweglich bleiben mitten in der Zer— 
ftörung und unter den Trümmeru deffen was fie umgibt. Diefe 
großen Geſtalten find zuweilen mit Wolfen bedeckt; dann bewegen 
ih die Menfchen in der Finfterniß; das find die Zeiten der Un- 
wifjenbeit, des Verbrechens, des Fanatismus, der Croberinigen. 
Aber es kommt ein Augenbli wo das Gewölk fich öffnet, dann 
ftürzen die Menſchen auf ihre Kuiee, erfennen die Wahrheit wieder 
und weihen der Tugend ihre Verehrung. Alles vergeht, aber Tu- 
gend und Wahrheit bleiben.’ 

Voltaire jchrieb an Diderot: „Dan naht fich jet einer großen 
Unwälzung im menfchlichen Geifte, und dafür ift man Ihnen vor- 
züglich verpflichtet.” Leſſing bekannte Daß er ohne Diverot eine 
ganz andere Richtung würde genommen haben, fchwerlich eine mit 
der er zufriedener gewejen wäre; er pried ihn als einen Weltweifen 
der in Gängen voll Nacht zum glänzenden Thron der Wahrheit 
führe, wenn Schullehrer in Gängen voll eingebilveten Lichts zum 
düſtern Thron der Lügen leiten. Beide Männer find Geifteswer- 
wandte. Wie der Franzoſe in der Fülle, Mannichfaltigkeit und 
Yeichtigfeit des Wirkens und Schreibend voranftehen mag, ber 
Deutfche übertrifft ihm als Denker an Gründlichkeit und Goncen- 
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tration, und ift als Dichter reiner, Teufcher, formenftrenger; Leſſing 
ift reifer, geläuterter, mehr im jich eins, während Diberet in 
reicherer Anvegung von außen bunter, veizender fehillert. Es ift 
fränfifches Blut in ihm. Goethe nannte Diderot den deutſcheſten 
unter dein franzöfifchen Zeitgenofjen, gab Rameau's Neffen und 
ven Verfuch über die Malerei deutſch mit Anmerkungen heraus, 
und ſchrieb an Zelter: „Diderot ift Diverot, ein einzig Indivi— 
duum; wer an ihn und feinen Sachen mäkelt ift ein Bhilifter. 
Wiffen doch die Menfchen weder von Gott, noch von der Natur, 
noch von ihresgleichen dankbar zu empfangen was unfchägbar ift.“ 
Barnhagen bat einmal geäußert daß man durch dieſen feltenen 
Schriftſteller nicht ſowol neue Einfichten und Gegenftände gewwin- 
nen, jondern vor allem feine Art und Weife feben wolle wie fie 
fich über die Gegenftände ergieße und an ihnen zu den glänzendften 
Umbüllungen werde. 

Der frifche Sinn, mit welchen Diderot in die Welt blidte 
und das Leben erfaßte, regte jich mehr und mehr, während ber 
Nachſchimmer erloſch ven der Claſſicismus aus ben Glanztagen 
ber Monarchie auf die Literatur geworfen. Barthelemy fchrieb 
feine Reife des jungen Anacharfis durch Griechenland, und ver: 
breitete die Kenntniß von befjen glüclichen Zuftänden, erwedte eine 
jugendliche Luft an antifen Lebensformen, nicht ver römiſchen Kaifer: 
zeit, fondern ber griechifchen Freiſtaaten. Bon der andern Seite 
überfegte Deplace die Dramen Shafefpeare'8 und pries ihn ale 
ben Herzensfündiger der unfere Empfindungen beherrjcht, unjere 
Leidenfchaften entflanınt und beruhigt; die Rächerlichleiten der Men- 
fchen empfangen von feinem Binfel ebenfo feine und beluftigende 
Züge, wie die Tugenden majeftätijche und ergreifende. Letourneur 
hörte hier die Sprache ber Natur, der Wahrheit, und Mercier 
vermißte ein volksthümliches Schaufpiel in Frankreich ftatt des 
hohlen mit Gold und Purpur umbhüllten Schattens; er bedauerte 
dag nicht ftatt Corneille's ein Genius wie Aefchylos oder Shale- 
jpeare Die Zragödie feines Vaterlandes gefchaffen, und hoffte auf 
einen Neformator, — den er noch begrüßen fonnte, aber in Deutjch- 
land, wo Schiller auf dem Volksboden ftehend fich nach den Briten 
und Griechen gleihmäßig bildete. Frankreich kam über das bür- 
gerlihe Rührſtück und das moralifirende Luſtſpiel nicht binaus, 
das num den Kampf ver Zugend gegen tie Stanbesvorurtbeile auf- 
nahm; daneben erhielt fih die Vorliebe für das Lehrgedicht. Mar⸗ 
montel ſchrieb Romane in welchen er wie Wieland die Sinnlichkeit 
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ergößte ohne den Anftand zu verlegen; er wußte die Sünde zu 
entjchuldigen, und durch feine Gefühlſamkeit die Schwäche Tiebens- 
würdig erfcheinen zu laffen. In der Mufif lehnte fich das heitere 
bürgerliche Singfpiel gegen tie Prachtoper auf, in welcher Nameau 
ber Nachfolger Lully’8 war; die Tonmalerei im befondern und die 
jchmetternden Effecte des Orchefters follten bei ihr bie Melodie 
und Charafterzeichnung erfegen. Da nahm Tiverot Partei für 
die fomifche Oper der Italiener, Rouſſeau felbft componirte feinen 
Dorfwahrfager, und Gretry (1741—1813) ließ die Boffenhaftig- 
feit beifeite, juchte aber das Gefällige, Singbare ber Italiener mit 
den geiftreichen Wendungen, ver ausprudsvollen Declamation ver 
Franzoſen zu verfchmelzen. Es gelang ihm vortrefflid) und bie 
Encyklopädiſten hoben ihn als den vechten volfsthümlichen Meifter 
auf den Schild. Diele feiner Opern verbreiteten ſich über 
Europa. | 

Greuze warb der Diderot der Malerei, wie er ber Liebling 
bes Schriftftellers war. Wie diefer mit wollüftigen Romanen, fo 
begamı jener mit üppigen Mäpchenbildern, um fich dann gleich ihm 
den bürgerlichen Familienleben zuzuwenden. ‘Da zeichnete er ben 
verlorenen Sohn der Vater und Mutter verläßt und ben lockenden 
Merbern als Soldat folgt, dann aber reumüthig an ber Leiche bes 
Vaters niet. Daneben waren es harınlofe Genrebilder welche 
Paris entzüdten, das Mädchen mit dem todten Vogel, das Sind 
mit dem zerbrochenen Krug; der naturwahre Empfindungsausprud 
gelang, und den beften Familienromanen ftellte er fich zur Seite, 
wenn er die Braut malte, wie fie in einer Mifchung von Schmerz 
und Luft am Arm des Bräutiganis aus dem behaglichen Aelterıt- 
haufe ſcheidet. Da ift auch die Färbung jelbft wärmer geworben 
als fonft. 

Als Kunftkritifer erfannte Dubos daß die Poefie eine Erhebung 
über die irbifche Vebürftigfeit fei umd dem Verlangen nach einem 
erhöhten Dafeinsgefühl entipringe, das den Menſchen zum Glücks⸗— 
piel, ja zum Beſuch von Stiergefechten und Hinrichtungen führe; 
es komme darauf an biefen Teidenfchaftlichen Drang zu reinigen, zu 
lenken. Aber e8 fragt fich wie das bewerfftelligt werben foll, und 
Battery antwortet: durch die Nachahmung der fehönen Natur, da— 
durch daß der Geift die Wirklichleit erfaffe wie fie fein könne, nad) 
feinen Wünfchen und Forberungen fein folle. Aber auch Batteur 
macht fih das Weſen der Schönheit und des Ideals nicht Har 
und verfällt dadurch einem wählerifchen Suchen nach äußerlich ge- 
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fälligen Formen ohne zu erwägen daß Die echte Form, „welche das 
Wahre als wirklich daſeiend darſtellt“, von innen heraus bevingt, 
das felbjtgejeßte Maß ver idealen Bildungsfraft iſt. So werten 
wir auch hier auf die deutſche Aeſthetik hingetrieben. 


Rückwirkung Frankreichs auf England; Einfluß auf 
Spanien, Italien, Dänemark. 


Die Führen Folgerungen welche Sranzojen aus der Natur: 
wiſſenſchaft und den Freidenfern Englands zogen, erregten auch 
bier zu weitergehender Thätigkeit. Prieſtley betonte das Phyſio— 
logiſche in unſern Deuken und Wollen, Berkeley erweiterte die 
Einſicht daß wir zunächſt nur von unſern eigenen Empfindungen 
und Vorſtellungen wiſſen, daß wir ummittelbar nicht Dinge außer 
uns ſehen, ſondern unſer Geſichtsbild im Auge wahrnehmen, dahin 
daß alles was anßer uns zu ſein ſcheine nur in uns ſei; eine 
Außenwelt ſei unerweislich, ihre Wirklichkeit beſtehe nir in unſern 
Sinmesvorftellimgen; wir komnen aus unſerer Subjectivität nicht 
heraus. David Hume (1711—1776) jnchte die Grenzen unfers 
Erlennens noch enger und fchärfer zu ziehen als Yode. Wir er: 
kennen unfere Sinneseindrüde, unfere Ideen find Gopien derjelben, 
die wir nad) Wehnlichkeit, nach Naum und Zeit, nach Gaufalität 
verbinden. Das Verhältuip von Urſache und Wirkung aber war 
ihm Tein fachliches, ſondern nur ein jubjectives; weil wir oft finden 
daß Erſcheinungen zufammten auftreten oder aufeinanver folgen, je 
werden wir gewohnt fie mit einander zu verbinden al8 ob fie ein: 
ander bedingten. Aber wir können ven Uebergang von einem zum 
andern nicht nachweijen, wir können etwas aus verfchiebenen Ur: 
jachen erklären, und dürfen darım ber Ganfalität feine Allgemein— 
heit und Nothwendigkeit zujchreiben. Das war das Wort von 
welchen Kant felbft befammte daß es ihn aus feinem dogmatiſchen 
Schlummer gewect habe. Zwingende Gewißheit gab e8 für Hume 
blos in der Mathematik, welche in ihren Folgerungen nur analy: 
fire, nur auseinanderlege was im Begriff des Dreiecks, des Kreiſes 
enthalten fei; in ber Erfahrungserfenntniß verfahren wir fontbe- 
tiſch, zuſammenſetzend, indem wir Erſcheinungen ver Natur und ber 
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Geſchichte miteinauder und mit unfern Begriffen verknüpfen; hier 
iſt die Gewißheit auf die Simeswahrnehmung beſchränkt. Die 
Theologie aber und die Metaphyſik bejchäftigen fich die mit Zahlen 
und Figuren oder mit Thatjachen ver Erfahrungen? Sind fie 
etwas anderes als cin Gewebe von Illufionen? Die Religionen 
befehden einander und jede hat vecht im ihren Angriffen gegen bie 
andern, bie jie fir falſch erklärt. Ereigniſſe die ihm umerflärlich 
jind leitet der Deenfch von Wefen ab die er nach feinem eigenen 
Bilde ſich vorjtellt, das iſt ver Urfprung der Religionen, deren 
Wechſel eine Krankheitsgeichichte der Seele heißen mag. Bon die: 
jem GSefichtepunft ans verfolgte er in jeinen Büchern über bie 
Geſchichte Euglants den religiöfen Fanatismus, die Wunder bes 
Aberglaubens wie Voltaire, und fügte wie dieſer zu ven politifchen 
Begebenheiten Schilverimgen der Cultur, des gejelligen Lebens, ver 
Wiſſenſchaften. Aehnlich haben Miontesquieun und Voltaire auf das 
Bild ver Weltlage eingewirkt welches Nobertjon in feinem Karl V. 
entwirft. Gibbon (1739 — 1794) aber hatte in Lauſanne eine 
franzöſiſche Bildung erhalten, und dort auch fein Wert über ben 
Berfall des römischen Reichs abgeichlofien. Es nüpft an Mon— 
tesguien ſich an, und verbindet mit deſſen Auge für die leitenden 
Ideen jene Fülle und Grimblichkeit der Detailfenntnifje die Vol: 
taire entbehrte, jenen Glanz ber Darftellung der beiden eigen war. 
„Es war zu Rom am 15. October 1764, indem ich nachdenkend 
unter den Ruinen des Capitol jaß und Die Barfüßermönche von 
ara coeli im Yupitertempel die Vesper fangen, daß der Gedanke 
iiber die Abnahme und den Verfall Rons zu ſchreiben zuerjt in 
meiner Seele aufitieg.” Damit gibt Gibbon uns ten Cchlüffel 
für fein berühmte Werk, in welchen die Gefchichtfehreibung des 
18. Jahrhunderts gipfelt; die Verhältniſſe des Staats, ver Neli- 
gien, der Kunſt und Wiſſenſchaft im Untergang ver alten und im 
Aufgang der neuen Weltperiode find zu einem Ganzen geftaltet, 
der neue Wahrheitsgehalt des Chriſtenthums aber wird verkannt; 
es erjcheint als ein trübes Gemiſch jüdischer und alerandrinifcher 
Lehren, angenonnnen von einer aufwiegleriſchen Sekte, welche bie 
ruhige Eutwickelung Noms geftört habe. Cs ift nicht zufällig daß 
Das bedeutendſte Geſchichtswerk bes Jahrhunderts England an— 
gehört; dort wo das Volk ſelbſt Geſchichte machte und gemacht 
hatte, konnten die Gelehrten ſich in der hiſtoriſchen Darſtellung 
über die Nachbarvölker erheben. 

Nach dem Vorgang der Pariſerinnen hielten nun auch Lady 
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Wortley Montagne in Twickenham, Cliſabeth Diontague in London 

ihre literarifchen Salons, wo man dem Fortſchritt ver Bildung 
huldigte, während Ionfon bei Frau Veſey und Frau Theale aus: 
und einging, mit derben Späßen und Schimpfiorten gegen die 
neumodifchen Aufklärer um fich warf, und die Damen ergötte, tie 
um einer gelehrten Nachläffigkeit in der äußern Erfcheinung willen 
Blauftrümpfe genannt wurden. In England war eben bie religidie 
und politifche Freiheit errumgen, für welche man im übrigen Europa 
kämpfte; daher die viel größere Bereutung welche die franzöfijche 
Literatur für dieſes hatte. 

Des großen Königs von Preußen, der Kaiſerin von Rußland 
haben wir bereits gedacht; an fie Mmüpften die Denler ihre Hoff- 
nung daß die neuen Ideen vom Thron herab verwirklicht würden; 
ver aufgeflärte Despotismus war das Wort der Zeit. Vieles ge- 
ihah zum Schein; Katharina ließ nach Mirabeau’s Ausdruck von 
den Schöngeiftern preifen was ihre Aufführung und ihre Ztnate- 
verwaltung täglich Lügen ftrafte. Auch der edle Fürſt war indeß 
ber „Maſchinendirector“, fo lange das Volk nicht mitwirkte, und 
Das war nur zur oft ein durch vie Geiftlichfeit verbiunmter und ver- 
hetzter Pöbel, mittels deſſen vie Finſterlinge die reformatorifchen 
Beglückungsplane der Herrſcher kreuzten und vereitelten. Doch ge— 
lang ſelbſt in Portugal durch Pombal, gelang in Spanien und 
Italien die Vertreibung der Jeſuiten, die Papſt Clemens XVI. 
1773 aufhob; die weltlichen Richter, ſchrieb d'Alembert, vollzogen 
den Urtheilsſpruch der Philoſophen, welche dieſe Feinde in der 
Wiſſenſchaft überwunden und in der öffentlichen Meinung geächtet 
hatten. 

In Spanien war die Blüte der Kunſt und Literatur verwellt 
und verwittert, ſeit die Nationalkraft unter dem geiſtlichen und 
weltlichen Druck verfiegte. Das war nicht anders geworben ale 
dem Gefchlecht ver Habsburger das der Bourbonen folgte; vielmehr 
fagt der Spanier Serra: Unfer Vaterland warb eine Rumpellam: 
mer, über bie ein Kartenkönig vegierte. Großmäulige Abenteurer, 
Poffenreißer und Gaukler kamen über Die Pyrenäen und trängten 
uns ihre Sitten und Moden auf; wir waren fein Wolf mehr, fon: 
bern die Affen derjenigen bie uns wie Ejel behandelten. Die fteifen 
Kegeln franzöjifcher Kritifer wurden geſchmacklos auf Die ſpaniſche 
Poeſie angewaudt, und dieſe verwandelte fich in bie langweilige 
gereimte Proſa des Perrükenſtils. — Karl III. (1759 - 1788), 
einſichtsvoll, thätig, gewiſſenhaft, war ein König im Sinne feines 
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Jahrhunderts, und fofort regte fich auch die Literatur wieder, und 
de Isla entwarf in ſeinem Bruder Gerundio de Campazas ein 
humoriſtiſches Sittengemälde des ſpaniſchen Klerus nach dem Vor— 
bilde von Cervantes, während Ramon de la Cruz dem frauzöſiſchen 
Drama den Krieg der Satire erklärte. Ein Mann der Wiſſen— 
ſchaft, Graf von Campomanes, konnte als Beamter ſeine Einſicht 
verwerthen daß Spanien trotz der Goldminen Südamerikas ver— 
armt ſei, weil es nicht im Bau des eigenen Landes und im Ge— 
werbfleiß den Grund ſeines Wohlſtands geſucht, ſondern ſeine Felder 
den Klöſtern und ſeinen Geiſt den Pfaffen überliefert habe. Schon 
hofften die Beſſern der Nation auf eine ſchöne Zukunft, aber Karl IV. 
verwüſtete die neuen Pflanzungen, und die ſtumpfe bethörte Menge 
ſah beifällig zu. 

Reicher und dauernder regte ſich der Geiſt der Neuzeit in 
Italien; gerade die vielen kleinen Staaten kamen ihm hier zu 
Hülfe, und ein Fürſt wie Leopold von Toscana gab den Ton an. 
Montesquieu's Einfluß ward mächtig. Filangieri leitet ſein Buch 
über vie Geſetzgebung mit den frohen Worten ein: „Mag auch der 
Gelehrte felten vie große Sache tes Staats in Gegenwart ver 
Fürſten unterfuchen dürfen und ver freie Philofoph ſich daran ge- 
nügen laſſen daß er feine Ideen feinen Schriften anvertraut: Doc) 
läßt ſich alles in einem Jahrhundert hoffen in welchem ber Geift 
der Wiffenfchaft nicht mehr mit dem Geifte ber Herrſchaft in un— 
lösbarem Zwiefpalt lebt und ber raſche Lauf des Gedankens durch 
feine Henmmiffe mehr aufgehalten wird.“ Hochſtrebende junge 
Männer vereinten fih in Mailand um nach dem Muſter von 
Steele und Addiſon durch Zeitfchriften Bildung zum Gemeingut zu 
machen, die franzöfifche Aufklärung und ihre humanen Ziele nach 
Stalien zu verpflanzen. Gerectigleit und Menfchenliebe bejeelten 
einen Verri zum Kampf gegen bie Tortur, einen VBeccaria zur 
Reform des Strafrechts und Strafproceffes. Nationalöfonomen 
ſahen wie Adam Smith in der Arbeit den Duell des Wohlſtands, 
und fügten hinzu daß ver Arbeiter um fo mehr feiftet je mehr er 
zum freien und gebildeten Menſchen heranreift. Filangieri wart 
von Billemain mit Schiller’s Marquis Pofa verglichen; gleich ihm 
forderte auh Mario Pagano bie wmveräußerlichen Güter ber 
Menſchheit — „männerftol; vor Königsthronen”. 

Schon an der Schwelle des Yahrhunderts hatte Filicaja’s 
melobifche Lyrik e8 gewagt Italien aus bem Rauſch ber Sinne 
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und der Sünde wachzurufen, als noch feine Mahnung ven Ten 
ber Klage behalten mußte, der fie jo eindringlich machte bis auf 
unſere Zage. 
Stalia, o du auf Deren Auen 
Der Himmel goß unfeliger Schönheit Spenden, 
So bir gebracht zur Mitgift Leid ohn' Enden, 
Tas klar geichrieben fteht auf deinen Brauen! 


Möcht' ich Dich minder ſchöu und ftärker ſchauen, 
Damit mehr Kurcht und minder Lieb’ empfänden 
Tie jo nah deinem Reiz ſich ſchmachtend wenden 
Und dennoch dich bedrohn mit Todesgrauen! 


Nicht ſtrömen jüh' ich won den Alpen weiter 
Bewafinet Volk, nicht mit den blutigen Wogen 
Des Po fih trinken Galliens Roß und Reiter; 
Koch ſäh' ich Dich, mit fremder ehr umzogen, 
Krieg Führen durch den Arm ausländiſcher Streiter, 
Stets, ſiegend und befieat, ins Joch gebogen! 


Wie hier Das Beſte von Petrarca nachflingt, jo kam Fortiguerra 
nit feinen Richardett, einem der Haimonsfinder, der ivonijchen 
Romantik Ariofto’s am nächiten und errang eimen Preis im fe 
mischen Epos; durch Das muthwillige Epiel der erfindungsreichen 
Phantaſie aber febimmert überall die Satire des verftändigen Kopfes 
hindurch, und wie der ungejchlachte Recke Ferragu nun zum BüRer- 
möuch geworden ift und immer wieder die Anfechtungen jener Rauf: 
und Liebesgier zu bekämpfen hat, das ift zur jovialen Schilderung 
der Stloftergeiftlichfeit gar ergößlich verwerthet. 

Die Tragödie war von der Oper verbrängt; melodramatiſche 
Terte für fie zu Schaffen, ſtraff gebaut mit Hervorhebung rer 
innern Conflicte nach dem Muſter der Franzoſen und zugleich in 
der Sprache ſaugbar und in dem weichen Wohllaut des Italienijchen 
der Muſik fich anſchmiegend, das ward die Aufgabe welche Zene 
und nach ihm Metaftafio glänzend löſten. Die Muſiker verlangten 
daß der Act in einer Arie gipfle in welcher der Widerftreit ver 
Gefühle nad) einer Ausgleichung riugt; Nache und Liebe vornehu- 
lich mußten gegeneinander im Gemüth arbeiten; in den heroijchen 
Stoff ward eine jentimentale Herzensgefchichte eingeflochten. Me— 
taftafio vollbrachte Died mit ebenſo viel Bühnengeſchick als mele— 
diöſem Redezauber, aber freilich chne das Altertum in feiner ein- 
fachen Größe, die Natur in ihrer Friſche zu erreichen; um beide 
flattern die Thenterflitter. Sein Themiftofles möge zum Beiſpiel 
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dienten. Der griechiſche Held kommt verfolgt an den perſiſchen 
Sof; jeine Tochter gewinnt das Herz des Könige, liebt aber ven 
Athener Lyſimachos, ver die Auslieferung ihres Vaters fordert. 
Da jtreiten ſich deun in beiden Herzen der Geliebte mit dem Bater- 
land. Aber auch Norane, des Königs Favoritin, wird auf Die 
(Sriechin eiferjüchtig und plant mit einem Günſtling den Sturz des 
Xerxes, welcher den Themiſtokles an die Zpiße ſeiner Flotte ſtellt. 
Daß ver von feinem Volk Verbaunte jich zur Führung eines Zuge 
gegen Athen erboten, als es aber zur Ausführung kommen ſoll, 
vom Nationnlgefühl ergriffen Lieber einen frehvilligen Tod wählt, 
wäre ver in der Sache liegende tragifche Gonfliet; aber die Oper 
verlangt reine Hochherzigkeit, und jo merlt Themiſtokles nichts, 
bis ihm der Befehl wird gegen Atben zu ziehen; oa ift er jogleich 
mtichloffen lieber zu jterben: 


Selbſt in Feſſein, Toedesnöthen 
Trag' ich frei und hoch die Stirue, 
Nicht der Herrſcher, wie er zürune, 
Schredt mid, noch ſein Machtgebot. 
Fehlt ich, mag man nur mich tödten, 
Will man Schuld in Treue ſehen; 
Doch für ein ſo ſchön Vergehen 
Gehe ſtolz ich in den Tod! 


Die Tochter will ſich dem König ergeben um den Vater zu retten. 
Sittlich groß nimmt dieſer von ſeinen Kindern im Kerler Abſchied. 
Der Opferaltar iſt bereitet, wo er Griechenland abſchwören ſoll; 
da träufelt er Gift in die Opferſchale, und führt ſie zun Munde, 
indem er un ein Grab in der heimiſchen Erde bittet, welche die 
Götter ſegnen mögen. Aber Xerxes ijt großmüthig; dieſer Seelen: 
adel läßt ihn Hellas um des Themiſtokles willen jelber lieben; ev 
gelobt ewigen Frieden. Er verzeiht den Verſchwörern, kehrt zu 
ſeiner Rorane zurück und überläßt Die holde Griechin ihrem Lyſi— 
machos. Alles ſchließt in Verſöhnung und Glück. Die Opern, 
für die prachtliebenden Höfe geſchrieben, mußten zugleich eine Ver⸗ 
herrlichung der Herrſcher auf der Bühne ſein. 

Metaſtaſio war nach Wien gerufen worden; ſein Nachfolger 
als Hofpoet, Caſti, wandte ſich der komiſchen Oper zu, in welcher 
der Neapolitaner Lorenzi als Textdichter Vorzügliches geleiſtet hatte. 
Caſti ſelbſt erwarb ſich größern Ruhm durch feine galanten No— 
vellen, und durch ſein ſatiriſches Epos: Die ſprechenden Thiere. 
Hatte er dort dem zügelloſen Muthwillen der vornehmen Welt 
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gehuldigt, fo wurden hier feine Beobachtungen des Staates und 
Hofes zu einer bittern Kritif im Gewand des Scherzes ver- 
werthet. 

Durch die Charakter» und Sittenfomddie in der Sphäre bee 
bürgerlichen Lebens, bie wir in England und Frankreich angebahnt 
fanden, gewann im Anfchluß an diefe der Italiener Goldoni den 
Preis; fein glüdliches Talent vollendete was dort begonnen; nad 
einem erfahrungsreichen Wanderleben in Italien fam er felber ale 
Theaterdichter nach Paris. Die Zeit verlangte ftatt der phan— 
taftifchen Abenteuer und der Verwidelungen des Zufalls, woran 
Spanien geglänzt hatte, einen Karen Plan, eine verftändige Meoti- 
virung und das freue Abbild der eigenen Wirklichkeit; fie ver 
langte auch in der Sittenfchilderung eine moralifche Tendenz; von 
ver Bühne herab follte das Volk durch die kunſtvolle Darftellung 
feiner ſelbſt aufgeflärt und gebeffert werben. Seiner erreichte hierin 
Goldoni; Voltaire felbft bekannte das, und fehrieb „ven Sohne 
und Maler der Natur: Siehe da ein vechtfchaffener und guter 
Mann, ver mit der Phantafie erfindet und mit dem gefunden 
Menfchenverftand fehreibt. Sie haben Ihr Vaterland den Händen 
ver Harlekine entriffen. Ich Liebe Sie ſeitdem ich Sie leſe.“ — 
Inden ev wie Moliere die Charafter- und Sittenfchilderung zur 
Hauptfache machte, trat die Intrigue, die Handlung, die Spannung 
und Löſung ver Gonflicte etwas zurüd; doch in ven beften Stüden 
Goldoni's entwidelt fich der fittliche Kern durch die Läuterung ber 
Perſonen, die in ihren Verhängniffen ven Wiperfchein ihrer Ge: 
finnungen und Thaten erfahren und fo auf ven rechten Weg ge: 
führt und von Echladen gereinigt werden. Wenn Golboni feinen 
Moliere das Wort in den Mund legt daß ter Menſch nur tas 
liebe was ihm gefällt und müßt, und daß bie Eigenliebe Die einzige fei, 
fo fieht Klein Das unleugbar Profaifche feiner Komödie gerade ba- 
durch veranlaßt Laß er von jener franzöfifchen Pinchologie ange- 
ftedt war welche das innerfte Triebwerk unſers Handelns, felbit 
bes ebelften, aus Kleinen egoiftifchen Interefjen ableitete, währent 
bie Poefie des Lebens vielmehr in ber Hingabe an große Zwecke, 
in ber Ueberwindung der Selbftfucht durch das Göttliche in ums 
befteht, und gerade bie andern wohlwollende Liebe fich felbft befeligt. 

Sp reih an Erfindung und Lebensbeobacdhtung, fo glücklich int 
leichten Fluffe des Dialogs war Goldoni daß er einmal in einen 
Jahr fechzehn gute Komödien auf die Bühne brachte; Die bewußte 
fritifche Einficht mit welcher er als ein Sohn feines Jahrhunderts 


Einfluß auf Spanien, Jtalien, Dänemart. 157 


arbeitete und das italieniſche Schaufpiel reformirte, legte er ſelbſt 
in einem Stücke nieder das unter dem Titel „Das lomiſche Theater“ 
die Schauſpieler in ihrem Thun und Treiben ſchildert und über die 
Dichtung wie das Bühnenweſen maumichfache Aeußerungen briugt. 
Die Komödie, heißt es, fei erfunden um die ſchlechten Sitten lächer— 
ih zu machen und dadurch day Pafter zu beſſern; ſolaunge die 
Zufchauer in den dargeftellten Charakteren ſich ſelbſt oder ihre 
Belaunten fanden, nahmen fie aufmerkſam theil; ſobald die Ko— 
mödie blos Lachen erregen wollte, beachtete man fie nicht mehr, 
weil fie ſich das aberwitzigſte dümmſte Zeng geftattete. In Diefem 
Sinne beſchräukte er die herkömmlichen Masken, und ließ ſie end— 
lich in ſeinen Charakterfiguren aufgehen. Er gewöhnte das Publi- 
kum „finnveiche Geſpräche mit Vergnügen zu hören und über Scherze 
und Witze zu lachen die aus dem Ernſte ſelbſt eutſpringen; dann 
zünden ſie ſtatt blos zu prickeln“. Der Inhalt des Stücks ſoll 
nicht erzählt, ſondern zur Freude und Ueberraſchung der Zuſchauer 
vor ihren Augen entwickelt werden. Schmuzige Zweidentigkeiten, 
unanſtändige Geberden werden beſeitigt. Und wißt ihr was auf 
dein Theater immer gefallen wird? „Die Kritik.“ Dieſe Kritik 
übt Goldoni nicht blos mit Worten fordern durch die Handlung 
jeldft in feinem Kaffeehaus an dem Spieler, dem treulofen Gatten, 
der leichtfinnigen Zängzerin, der böſen Zunge; ev übt fie ganz 
meifterhaft, wenn jeine Mirandolina, die anmuthig untere Wirthin, 
über die Folgen ihrer bie Männer bezaubernden Künfte auch in. 
ihrem eigenen Herzen erjchrict, inne wird wie gefährlich es ift mit 
den Feuer zu fpielen, vafch dem treuen Oberfellner ihre Hand 
reiht. Ein anderes vorzügliches Charafterbild Golvoni’s, der gut- 
müthige Polterer, geht heute noch über unfere Bühne. 

Der Darftellung des bürgerlichen Lebens in feiner unverfün- 
jtelten Gewöhnlichkeit, heiter umd verjtändig, aber ohne die Ideal⸗ 
bilder freiſchaffender Phantafie, fette der ariftofratifche Gozzi, ver 
Widerfacher Voltaire's und Rouſſeau's, feine phantaftifchen Feen- 
märchen entgegen, in welchen er das Wunderbare und Uebernatür- 
liche abfichtlich aller vernünftigen Gefeglichfeit oder Motivirung ent- 
lleidete und direct neben das herkömmlich Poſſenhafte ver volks— 
thümlichen Masken ſtellte, aber dem Stegreifſpiel derſelben das 
ironiſche oder parodiſtiſche Gegenbild überließ, ohne es ſelber aus— 
zuführen. Schiller that dies in der Turandot, Heyſe in den glück⸗ 
lichen Bettlern, und ſie hoben damit Gozzi über ihn ſelbſt empor. 
Shaleſpeare ſo gut wie Calderon und Lope haben mit einigen 
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Meiſterwerken den Beweis geführt wie die Einfeitigfeiten Goldoni's 
und Gozzi's einander durchdringen können; das Verkehrte bei dieſem 
bejteht darin daß er den fittlichen vernimftwahren Kern, ven tar 
Bolfsmärchen als Ausläufer des Mythus hat, nicht erkannte, ibn 
nicht die Spiele der Cinbildungsfraft turchleuchten und barmeni- 
jiren ließ, vielmehr die Magie gegen die Naturgefeke, den Wunder 
glanben gegen die Bildung des Jahrhunderts durch feine Bühnen 
effecte rechtfertigen und vwerherrlichen wollte und vie Schafe für 
das Wefen der Sache nahm. In der Sinwendung zum Märchen 
vollzog fich ein ergänzender Rückſchlag gegen die profaifche Nüch 
ternheit, aber auch nicht Tieck bei uns, erſt der geninle Maler 
Schwind hat den reinmenfchlichen echten und ewigen Gehalt im 
anmuthig freien Formenſpiel fo rührend wie entzückend auszuprägen 
verſtanden. 

Das italieniſche Theater wie es ſich ſeit der Renaiſſance auf 
der alterthümlichen Grundlage der Volkskomödie wie des Plautus 
und Terenz entwidelt und eine Fülle fomifcher Situationen ausge 
prägt hatte, fchlägt uns die Brüde nach den Norden, nach Täne 
mark, wo es aud) für Holberg (1684—1754) vielfach eine Duelle 
ward, die er indeß fo zu leiten verftand daß originale Blumen 
daran aufiproßten. Die däniſche Bildung war feit der Reforma 
tion dentſch, zeigte fih aber mehr wifjenjchaftlich, bis der velfe: 
thümliche Inhalt durch Holberg die volksthümliche Form im Geifte 
des Jahrhunderts fand. Kin Solvatenfind arbeitete er fich durch 
die Univerfität und dann auf Reiſen voll Abentenern Durch Eng— 
land, Franfreih, Deutſchland, überall fein Miffen durch die Lite: 
ratur dieſer Länder und feine Menfchenkenntniß in der Schule bei 
Lebens felbft erweiternd. Heimgefehrt warb er Profeffor in Kopen 
hagen, ausgezeichnet dadurch daß er nach dem Vorbild der beffern 
nenern Hiftorifer nun die däniſche Geſchichte bearbeitete, oder me- 
ralijche Erörterungen an Cpigramme und Fabeln nüpfte. Er will 
überall nur glauben was den Srundwahrheiten der Vernunft und 
der wieberholten Sinneswahrnehmung entfpricht. Er verfuchte ſich 
dann in Fomifcher poctifcher Erzählung. Nach dem Muſter ven 
Pope's Lockenraub feßte er in der Neife des Krämers Peter Paare 
von einem Landſtädtchen zum andern ben ganzen Olymp in Be 
wegung um ihn bald zu hemmen bald zu fördern. Er fchrieb um: 
gefehrte ovidiſche Verwandlungen, in welchen Pflanzen und Thiere 
zu Menfchen werden, wobei ihre frühere Natur nachflingt; ter 
Krebs wird Schneider, der Fuchs Diplomat, der Eſel Dorffüfter, 
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der Floh Stutzer. Zu diefen Jugendwerken fügte ev im Alter Die 
miterirdiſche Reife von Niels lim, in etwas zahmer Swift'ſcher 
Weije eine Reihe jatirifcher Bilder, zugleich die Swedenborg'ſche 
Geiſterſeherei verſpottend. Wirklich beventend aber warb er als 
1720 dem franzöfifchen Hoftheater und den wandernden deutſchen 
Truppen ein däniſches Schaufpiel au die Ceite trat. Hier griff 
Helberg ein und verfaßte raſch unter jeinem Dichternanen Han 
Mitfelfen eine ganze Reihe von Stüden. Er ſchilderte dänische 
Zitte und dänische Charaktere, und Dies war ihm die Hauptſache; 
die Handlumg ift jelten ſpannend, der Plan kunſtlos, aber tie 
Situationen find keck und frifch entworfen, die Figuren aus ganzen 
Kernholz gejchnitten. Er bringt als Sohn feiner Zeit den dritten 
Stand, Bürger und Bauern in der Kunſt zu Ehren, und hält bei 
allen Derbheiten vie fittliche Tendenz zu bejfern und zu belehren 
unverrückt im Auge. Den Schwärmern wie ben Pebanten gleich— 
mäßig feind bewährt er durchweg einen gefunden Humor. Der 
Repjeligfeit der Weiber hält er in der Wochenftube ben Spiegel 
ver, und ber politifche Kannengießer ift ja ſprichwörtlich fiir Das 
hohle Räfonniren der Männer geworden. Andere Stüde geijeln 
die Eifenfrefferei der Soldaten, vie Einbildungen ver Gelehrten, 
die Hoffahrt und Rangſucht der Weltlente. Auf ganz geniale Weite 
verfpottet er Die Haupt- und Staatsactionen des ältern Theaters 
wenn er deſſen Komödianten im Ulyſſes in Ithacien die ganze 
Has und Odyſſee aufführen läßt. Aber wie der hochtrabenve 
Komöbiant eben wieder von feiner Penelope und feinem Neiche 
Vefis nehmen will, da fpringen die Trödeljuden, von denen der 
Ulyſſes die Kleider erhalten, aber nicht bezahlt hat, auf die Bühne, 
nehmen ihm Helm, Schwert, Purpurntantel ab, und unter bem 
* und Herzerren fällt der Vorhang zu allgemeinem Ge⸗ 
ächter. 

Johannes Ewald ging als erſter Lyriker und als Dramatiker 
auf der volksthümlichen Bahn weiter. Er wandte ſich bereits 
alten vaterländiſchen Sagen zu, und ſang das Nationallied: „König 
Chriſtian ſtand am hohen Maſt“, das in feinen friſchen helden— 
haften Klängen noch heute in den däniſchen Herzen widerhallt. 
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Zangfames Aufftreben in Deutfchland. 


Während England und Frankreich ihre neue Yiteratur an deren 
Düte im 17. Jahrhundert anfnüpften, Tonnte Deutfchland leider 
nicht das Gleiche thım. Die jejuitifche Gegenreformation, die Er- 
ftarrung des Lutherthums im Dogma, die theologifchen Zänkereien 
hatten fchon im 16. Jahrhundert die freudige Entwickelung unter- 
brodhen; daun zerrüttete und verwüſtete der breißigjührige Krieg 
das Land, brachte es ımter den Einfluß der Fremdherrſchaft ımr 
ließ das zerfplitterte Volk unter mehr als dreihundertſechzig Sou- 
verainetäten cin Flüägliches Dafein führen, während die Großen 
franzöſiſch redeten und nach dem Muſter von Verſailles Schlöffer 
bauten, Soldaten und Maitreſſen hielten. Wir haben früher ge— 
ſehen wie dieſe Zuſtände ſich in der Poeſie ſpiegelten, wie aber 
immer noch die geſunde Kraft in einzelnen Geiſtern unerloſchen war 
und darum die Hoffnung auf Geneſung lebendig blieb, wie ſehr 
immerhin das Gelehrtenthum in geſchmackloſer Pedauterei, das 
Studententhum in Wüſtheit ſich gefiel, das verarmte Bürgerthum 
in Philiſterhaftigkeit und Kriecherei ſeiner Kraft und Würde ver— 
geſſen mochte. Dennoch leuchtete trotz dieſes Verfalls die Herrlich— 
keit des deutſchen Geiſtes in einigen großen Männern; wir lernten 
fie fennen. Im der Muſik kam das Vollsgemüth und die Kunſt 
bereitS bei Händel und Bach zu der innigen Durchbringung welche 
bis zu Leffing Hin das Ideal der Poefie blieb; auf dem Felde ver 
Wiſſenſchaft war Leibniz der vaftlofe Anreger und Erweder; wer 
fönnte fie aus den vorhandenen Zuftänden ableiten wollen, wer 
möchte verfennen wie nothwendig vie gottbegeifterten Heroen find 
um ein Bolt emporzuführen? 

Auf politiichem Gebiet fchließt als ſolch ein provibenzieller 
Held der große Churfürft von Brandenburg ihnen fih an. Wenn 
er auch ben Franzofen gegenüber noch mit dem Vergilifchen Vers 
auf den Rächer verweijen mußte ber aus feinen Gebeinen erfteben 
follte, die Schweden ſchlug er aufs Haupt, die Selbſtändigkeit 
Preußens erkämpfte er, und durch Waffentüchtigfeit, fparfamen 
Staatshaushalt, georpnete Verwaltung und religiöfe Freifinnigfeit 
ihuf er ven Kern umd legte er den Grund eines neuen beutjchen 
Staats; während Defterreich mit dem Ausland, Baiern mit Dem 
romanifchen Jeſuitismus verwachfen war, fette fein Sohn ſich Lie 


preußifche Königskrone aufs Haupt, und ftiftete bie Hausmacht für 
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das Fünftige Reich. Und da ftand denn der vorzüglichfte Plaſtiker 
zwifchen Michel Angelo und Thorwaldſen in Andreas Schlüter dem 
Fürſten zur Seite um der Hauptſtadt ale Banmeiſter den Stempel 
jeines Geiſtes aufzurrüden und zunächft Das Zeughaus mit Bild— 
werfen zu verzieren. Die Verbindung von Weisheit und Waffen- 
macht ift dort dargeſtellt; der Siegesgott ruht in der Mitte des 
Giebels auf Trophäen; aber rechts und links umgeben dieſen pracht- 
volle Gruppen: Mars, von Gefejjelten umringt, züct vechts in 
friegeriicher Haltung das Schwert, ſchaut aber in geſpannter Er- 
wartung zugleich nach links, wo unter Kriegern und Kriegsgeräth 
Minerva thront und bejchwichtigene ihre Hand erhebt; die Weisheit 
gebietet der Kraft und der Kampf foll nicht eher begonnen werden 
bis fie ihn bejchlojfen bat: erjt wägen, damı wagen, wie Moltke's 
Wahlſpruch heißt. Der Krieg ift nicht Zwed, jondern mr Mittel; 
jein Ruhm wird durch furchtbares Weh gewonnen, das verkünden 
in Innenbofe des Gebäudes die Masfen ber fterbenden Krieger, 
Bilder des Schredens und ver Noth, aber auch des tobüberwin- 
denden Muthes. — Der Umban des Schlofjes ward vollzogen in 
einfacher Großartigfeit, und vor demfelben auf ver Brücke vie 
Statue des großen Kurfürſten errichtet, das Bild einer vollwich- 
tigen Berfönlichkeit; die in fich gefammelte Energie der Antife ge- 
jellt jich zu der Yebensfülle eines Rubens; der Held trägt das 
vömifche Feldherrnkleid mit Imperatorenſtolz und fchaut gebietenv 
mit dem Adlerblick in die Ferne, während die Hand das frieſiſche 
Schlachtroß zügelt. Als Gegenſatz zu der im Fürſten verkörperten 
Herrſchermacht bat ber Künſtler am Piedeſtal Sklavengeſtalten an- 
gebracht, Repräſentanten des ſchweigenden Gehorſams wie ſein 
Biograph Klöden fie nennt; ums erinnern fie an die nackten Ge- 
ftalten Michel Angelo’8 neben ven befleiveten Propheten an ver 
Dede der Sirtina; fie geben uns die Kehrfeite des damals berech- 
tigten weil nothiwendigen Abfolutisinus. 


Sonft war die Zeit der bildenden Kunft nicht güuſtig. In 
den Reſidenzanlagen wie Karlsruhe und Darmſtadt, in den Schlöf- 
ſern herrſcht Die gerade Linie wie in ber höfifchen Poefie die An- 
ftandsregel; in Berlin follen die Häuſer wie Garderegimenter 
itehen, während in Dresden ber Porzellanftil des Rococo ſich ent- 
faltet und lüſterne Statuengruppen die fürftlichen Gärten anfüllen. 
Doch zeigen Merian’s Kupferftiche Einn für Naturwahrheit. Das 
Volk ſtand mit feiner Empfindung außerhalb des Mittelalters wie 
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ver höfifchen Ausländerei; gothiſche Denfmale wurden zerjtört over 
übertüncht; die Aufflärung verfchmähte in verjtändiger Nüchternbeit 
das religidfe Bild, das weltliche Leben bot des Schönen wenig, und 
ber entfetliche Krieg hatte das Band zwijchen Kunft und Hand— 
wert gelöft. 

Gharalteriſtiſch für Deutſchland ift nun daß ver Befreiungs- 
fampf einer langſamen Erhebung zugleich von Seiten des Verſtandes 
und des Gemüths geführt ward, daß die Einwirkung der englifchen 
Freidenker im Kanıpfe gegen den äußerlichen Dogmatismus einen 
Bımdesgenofjen an der Inmerlichfeit der religidjen Empfintung 
fand; Kopf ımd Herz zugleich verlangten nach Befriedigung, und 
bie Pietiften wirkten mit den Rationaliften als feindliche Brüder 
doeh zu demfelben Zweck, einander ergänzend. Spener hielt feit 
1670 in Frankfurt feine Erbauungsftunden und Hausandachten, bie 
er collegia pietatis nannte, in welchen das allgemeine Priefter- 
thum und bie Liebesthaten mehr galten als die fcholaftiichen For: 
meln der Rechtgläubigfeit; Yrande ſah in der Stiftung des Maifen- 
haufes zu Balle fein praftifches Verfahren und ebenjo fein Gott: 
vertrauen vom Erfolg gefrönt. Wie im Bürgerthum fo zeigte fic 
auch beim Abel, bejondere bei den Frauen der Grafenbäufer die 
gleiche Sorge für das Seelenheil, und die ihm nachtrachteten be 
zeichneten ſich wohl felbft als die Erweckten, als die Stillen im 
Lande; von der Welt, die im Argen liege, wie fie gegen den Op: 
timismus behaupteten, zogen fie fich mit zarter Scheu zurüd‘, ver: 
fielen aber auch oft einer Topfhängerifchen Seftirerei, die fich befjer 
dünfte als die andern. Graf Zinfendorf jammelte eine Gemeinte 
in Herrnhut und gedachte nicht ohne diplomatische Schlaubeit und 
Eitelkeit das Haupt aller Erwedten zu werben; feine Poeſie verlor 
fihb in reimflingelnde Spielerei mit bes Kreuzgottes Bundesblut 
und Wundenmuth, in em Getändel der Seele mit dem Seelen 
bräutigam „und all den geheimen Sachen, die er in dem Chebett 
oder in dem Gabinet will mit feinem Bräutel machen”. Sort: 
fchrittliher Hang es wenn Arnold bei den Ketzern mehr wahres 
Chriſtenthum als in der Kirchenfakung fand und Dippel die fort- 
währende Offenbarung Gottes, der ja noch der alte Gott fei, for: 
derte. Der Erlöfer fei der Chriftus in une. Die Verfuche einer 
Einigung der Confeſſionen jcheiterten, weil man die Dogmen nicht 
darauf prüfte ob ein jeder ihre Heilsfraft in eigener Innerlichleit 
erfahren könne, weil man fich nicht an dem eigenen Worte des Hei: 
landes und an feinen vorbilplichen Peben genügen ließ. Che man 
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zu diefem Urfprünglichen zurückkehrt laun die Einheit des Glaubens 
nicht hergeſtellt werden. 

Unter dem Banner der Wiſſenſchaft eröffneten Pufendorf und 
Thomaſius (1655 — 1728) den Befreiungskampf. Der erſtere 
trennte Recht und Moral von der bevormundenden Theologie, der 
zweite folgte ihm unerjchrodenen Sinnes um die Rechtsbegriffe aus 
der Sittlichen Natur des Menſchen abzuleiten; das Recht aber geht 
anf den äußern Frieden und ift erzwingbar. Thomaſius war der 
erfte welcher vom Katheder herab deutſch ſprach, die erfte gelehrte 
Zeitichrift deutſch ſchrieb, und damit eine Schranfe zwiſchen ver 
Schule und dem Leben nieverwarf, damit zu den Neubegründern 
unferer Rationalliteratur gehört. Das Lateinifche, die fremde todte 
Sprache ſollte nicht fürderbin das Volk und die Frauenwelt von 
aller tiefen Bildung ausſchließen. Abwechjelnd war er der wiffen- 
ſchaftlich ernſte und der Humoriftifch heitere Kämpfer gegen Pedan- 
terei und SHeuchelei; Mar und verftändig in weltlichen Dingen, 
myſtiſch fromm in ber Stille des Gemüths, ein raftlofer Sach— 
walter aller Forderungen der neuen Zeit, gleich eifrig gegen bie 
Barbarei ver Schulen und der Gerichte, indem er auf Abſchaffung 
ver Folter und der Herenproceffe drang. Bon zumftftolzen Pro- 
fefforen aus Leipzig vertrieben zog er mit Francke nach Halle, und 
raſch blühte dort Die Univerfität in feinem Sinne empor; über den 
Grund dieſes Auffchwungs fchrieb er dem neuen Landesherrn: Die 
Freiheit ift e8 die allen Geift das rechte Leben gibt, und ohne 
welche der menfchliche Verftand, er möge fonft noch fo viele Bor- 
theile haben, gleichſam tobt und entfeelt zu jein fcheint. 

Thomaſius fand in Halle jelbft feinen Fortſetzer in Chriftian 
Wolff. Diefer popularifirte die Ideen von Leibniz, und orbnete fie 
mit einer Auswahl anderer zu einem Syſtem, indem ev in einer 
Reihe ftattlicher Bände feine „Vernünftige Gedanken“ von den 
Kräften des DVerftandes, von Gott, Welt, Seele und allen Dingen, 
von der Menfchen Thun und Laffen, von dem gemeinen Mejen 
1712— 1721 berausgab. Er ift Dualift geblieben wie Carteſius, 
die Einheit der Natur umd des Geiftes, die Leibniz im Begriff der 
Monade gefunden, hat er nicht verftanden und darum die Sinnen- 
und Gedankenwelt, das Dieſſeits und Jenſeits nebeneinanbergeftelft; 
er war Verſtandesmenſch wie Tode, wie Voltaire, und mit ihmen 
darin groß daß er alles der Prüfung der Vernunft unterwarf, daß 
die Bhilofophie als die Wiffenfchaft des Möglichen, wie ımb warum 
es möglich ift, alles unterfuchen und die Wahrheit in allen Satzungen 
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des Rechts, der Moral, der Theologie vom Falſchen abfcheiren 
und erweifen jollte. Indem er die Principien feftzuftellen, die Be- 
griffe deutlich zu beftimmen, in den Folgerungen ſicher voranzu: 
jehreiten juchte, ift er, wie Kant vühmt, in Deutſchland der Urheber 
des erlofchenen Geiftes ber Gründlichfeit geworden; er hat bie 
Nation begriffsmäßig und methodifch gefchult, Hegel nennt ihn 
darum ben Lehrer Deutjchlande. Das halten wir feft, wenn wir 
hinzufügen daß er nach mathematischer Art alles in Lehrſätze und 
Beweife zerlegte und auch das Selbftverftändliche und Gewöhnliche 
weitläufig demonſtrirte; er war und fchrieb phantafielos breit, ohne 
Geſchmack, aber eindringlich Far. Er ift der Vater des deutſchen 
Nationalismus, er bat aus Leibniz die deutſche Aufflärung ohne 
geniale Kühnheit aber auch ohne Frivolität herausgefponnen. Die 
Dffenbarung kann feine Widerfprüche mit dev Vernunft enthalten, 
wenn fie gleich ihr von Gott kommt; dieſer ift viel größer in ben 
natürlichen Begebenheiten al8 in den Wunbererzählungen; eine Ber: 
rüdung der Naturordnung würde feiner Weisheit ſelbſt wider: 
ſprechen. Weltweisheit nannte Wolff die Philofophie,; aber wie er 
Gott und Welt nebeneinanderftellte, fo birrchdringen ſich auch vie 
Erfahrung und Speculation zu wenig; er hat eine empiriſche Piy: 
chologie neben der rationalen, darum ift die erftere ohne Tiefe, bie 
andere ohne Leben und Anſchauung. Dann will er wieder alles 
aus den Denkgeſetzen herleiten, auch vie vermmmftmäßige Einrichtung 
der Abtritte, die Breite der Tenfter in einem Wohnhaufe, die ge- 
felligen Höflichkeitsformeln. 

Wolff hatte 1721, wie Voltaire nach ihm that, die Moral 
ber Chinefen gepriefen; dawider predigte Juſtus Breithaupt tie 
gegen eine Läfterung. Ein Privatpocent Strähler jchrieb gegen 
Wolff; der war fo hochmüthig gereizt darüber daß er deſſen Ge: 
fangennehmung und Ausweiſung beim Senat forderte. Da ant- 
worteten die Theologen nicht blos in Druckſchriften, ſondern Tießen 
auch im Zabadscollegium König Friedrich Wilhelm’s I. durch ven 
Hofnarın Paul Gundling die Rede darauf bringen daß Die vor- 
herbejtimmte Harmonie den Mienfchen zu einem geboppelten Uhrwert 
Leibes und der Seele mache, und damit alle® dem Fatalismus 
unterwerfe; wenn num einige der langen Grenabiere der potsdamer 
Garde vurchgingen, fo gefchähe das nach Wolff alſo kraft folcher 
Borberbeftimmung, und ver König habe Fein Recht fie zu betrafen. 
Da verfügte diefer daB getachter Wolff binnen 48 Stunden nad 
Empfang der Cabinetsordre die Stadt Halle und die föniglichen 
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Yante bei Strafe des Stranges räumen folle. Seine Schriften 
wurben bei Karrenftrafe verboten. Die Theologen ſchloſſen daraus 
daß Gott doc) Gebete erhöre. Wolff fand in Marburg einen 
Lehrſtuhl. Europa war nun aufmerffan auf ihn, das Ausland 
pries ihn als Vorkämpfer ber Freiheit und überjeßte feine Bücher, 
und Wolff fah eine ganz beſondere Vorſorge Gottes in feinem 
Geſchick, Das fo zur Verbreitung feiner Lehre diente. Seine Zu: 
rüdberufung nach Halle (1740) war eine ber erften Negierunge- 
handlungen Friedrich's des Großen, ver felber an ihn die Worte 
richtete: „Die Philofophen follen die Lehrer des Univerfums und 
die Erzieher der Fürften fein; fie follen folgerichtig denken, wir 
folgerichtig handeln; fie jollen Die Menſchheit durch Vernunftgründe, 
wir durch das Beiſpiel unterweifen; fie follen entveden, wir aus- 
führen.” 

Die todte Gelehrſamkeit, vie äußerliche Vielwifferei ging unter, 
das Bürgerthum nahm am Denken Antheil. Geßner und Ehrift 
waren geift- und gefchmadvolle Philologen, und die Univerfität 
Göttingen ward für das Studium des Alterthums unb der Ge- 
ichichte gegründet. Die Freimaurer verbreiteten ſich aus England, 
die Werke ber Freitenfer wurden überjeßt, eine Gefelljchaft ver 
Wahrheitsfreunde trat miffionseifrig ins Leben, und hielt den Glau— 
ben an Gott und Unfterblichfeit ohne all den weitern Dogmenfchwall 
für genügend; die wertheimer Bibel fuchte durch Umpfchreibung 
und Umdentung alles Anftößige zu entfernen und das Alte wie das 
Neue Zejtament der Wolff’ichen Aufflärungsphilofophie anzupaffen. 
Vom pietiftiihen Schwärmer warb Edelmann zum religiös ge- 
ftinunten Spinoziften, zum unbefangenen Bibelfritifer. „Gott ift 
die Vernunft“, las er am Anfang des Iohannesevangeliumg, und 
predigte danach eine Vernunft- und Naturreligion ohne alle Kirch: 
lichen Eatzungen und Gebräuche. Gott ift das einwohnende Wefen 
alfer Dinge; wir follen erkennen daß wir nichts außer ihm find, 
dag unfere Seligfeit darauf beruht ihn in uns walten zu laſſen. 
Jeſus fteht dem Geifte nach täglich in uns auf und richtet die Le— 
benvigen; der Gehorjam gegen die Stimme Gottes im Gewiſſen 
das ift der wahre Himmel. — Moraliſche und unterbaltende 
Wochenjchriften wurden nach englifchen Muſter geftiftet; wenn fie 
ven Spectator auch nicht erreichten, jchlugen fie doch eine Brücke 
von der Literatur zum Yeben; jo der Patriet in Hamburg, die 
Discurſe ver Maler in der Schweiz, Gottſched's vernünftige Tab: 
lerinnen und der Biedermann in Leipzig. Ludwig Schnabel gab in 
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der Infel Telfenburg die befte Robinfonade, und jtellte die ftille 
Abgeſchiedenheit einer glüdlichen Inſel der Welt mit ihren Pfaffen 
und Deöpsten gegenüber. Brockes überjeite Pope's Verſuch über 
den Menſchen und dichtete fünf Bände voll Irdiſches Vergnügen 
in Gott, indem er alle großen und kleinen Naturgegenſtände febil- 
derte um aus ihnen den Beweis für die Weisheit und Güte Gottes 
zu gewinnen; mitunter pedantiſch philifterhaft, mitunter farbenreich 
und empfindungsvoll. Daß das Herz des Dichters Zeughaus fei 
erkannte Drollinger und fprach jeine Naturfrömmigfeit mehr pjal- 
menartig aus, während Günther in ber wüſten Studentenwelt, vie 
Zachariä's Renommift bejungen hat, zwifchen voher Wildheit une 
jartem Gefühl hin> und herſchwankte, aber auch unmittelbar aus 
feiner Natur berausfang und bamit unter der platten Gemeinheit 
Töne von reinem naiven Klang bervorbradhte, die an Bürger, ju 
an Goethes Jugendlieder erinnern; es ijt die freimerdende Sub: 
jectivität echt dichterifch in ihrer Anlage, aber noch ohne Bildung 
und fittliche Maßhaltung. 

Beide finden wir bei Albrecht Haller aus Bern, dem berühmten 
göttinger Phyſiologen. Dichtend jchloß er an Leibniz fi) am und 
erkannte den Urfprung des Uebels darin daß Gott eine freie Welt 
voll Deängel lieber habe als ein Reich willenlofer Vollkommenheit. 
In feinen Alpen erhob er fich über vie Kleinmalerei, und aus 
eigener Anſchauung einer großartigen Natur ließ er in der imigen 
Befreundung mit ihr das Glück finden. Sein Naturevangelium 
prälubirt Rouffeau, jeine bdichteriiche Schilderung Byron's Chilte 
Harold. Lemde bat nachgewiefen daß Schiller ihm viel verdankt. 
Mochte diefer dann jagen daß Haller uns ftatt Empfindungen Ge— 
danken über viejelben gebe, dieſe Gedanken hat er Doch nicht aus 
Büchern, fondern aus feinem Gemüth; ein männlicher gediegener 
Sinn herrſcht in ihnen, und er weiß durch feine Naturfchilvermg 
eine Stimmung zu erwecken und die Bhantafie anzuregen, indem er 
nicht alles bejchreibt, ſondern das Hauptſächliche betont, ſowie er 
das Nachdenken weckt, wenn er betrachtend vie Meittelgliever in ge- 
drungener Kürze verjchweigt. Später ift Haller Pietift geworben 
und hat in mehrern Romanen die verichievenen Staatsverfaffungen 
nach ihren Grundſätzen und Folgen bargeftellt. Gr ift in jeinen 
Sprüchen tiefer als Pope, jo wenn er an den Menſchen fich wende: 


tern’ daß nichts felig macht als des Gewiffene Kuh’, 
Und daß zu deinem Glück dir niemand fehlt al® du. 
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Oder an Gott: 


Zu ſchlecht iſt was vergeht, du willſt das Herz allein, 
Und ewig wie du jelbft muß auch bein Opfer fein. 


Zu dem mit den Engländern wetteifernden Haller gejellte fich 
Hagedorn, ein Schüler des Horaz und ber Franzofen, jovial, ge 
fellig, mit fpielender Yeichtigleit von Wein und Liebe fingend, in 
muntern Erzählungen behaglich plaudernd. So brachte er Gefchmei- 
digkeit in die Sprache ımb einen Schinmer von Poefie in das täg- 
liche Leben. 

Gottſched (1700—1766) ward der Wolff der Belletriſtik; er 
wandte fich reformatoriſch auf Die ganze Literatur, aber er that es 
freilich nicht aus dem originalbeutfchen Wejen heraus, wie fpäter 
Yelfing, ſondern im Hinblick auf das claffiiche Franzoſenthum und 
auf Opig; es war Boileau's Standpunkt ben er gegen die Schwulft 
und Lieberlichkeit der Hofmannswaldan, gegen bie Roheit der 
Bänkelſänger geltend machte. Der Verſtaud überwog bei ihm, er 
glaubte daß man lehren könne Gedichte zu machen und gab in fei- 
ner fritiichen Dichtfunft die Regeln dazu, die er aus der Vernunft 
abzuleiten fuchte, aber zuvor von den Römern und Franzofen ent- 
lehnte. So nahm er die formloje Ungeberpigfeit, die ale frifcher 
Lebensdrang fich regte, wie bei Günther, in eine ftrenge höfiſche 
Schule, und wirkte anfangs ganz wohlthätig, dann aber warf er 
jich mit Heinen Künften zum Schultyrannen auf, und als vie neuen 
jugendlichen Kräfte ſich entfalteten, da hofmeifterte er fie und be- 
gehrte Daß jie nach ibm fich richteten; das führte jeinen Sturz 
herbei und ließ ihn dann als eine pedantifche Vogeljcheuche in un- 
jerer Titeraturgejchichte daftehen, die doch vie frühere Zeit feines 
Wirkens in dankbarer Anerkennung halten fol. Da Half er deu 
Zunftzwang brechen, welcher die Theologen, die Yuriften nur für 
bie Fachgenoſſen ſchreiben ließ, da half er das Echriftjtellerthun 
zum Vermittler des Volks und der Wiffenjchaft machen und zu 
Anſehen bringen. Die chlefier, in einem neugermaniſirten Yande 
ohne alle Stammesmundart, hatten ſich der durch Yuther gegrüi- 
deten Schriftiprache etwas blutlos bedient, hatten durch ihre fieg- 
reich vorbringende Verskunft feit Opig den entfcheidenden Einfluß 
gewonnen; Gottſched vollbrachte mit feinen monarchiſchen Anſehen 
die Zurüdträngung des volfsthiunlichen Dialektlichen, ſodaß Haller 
der Schweizer feine Gedichte nach den Regelu des jächfiichen Pro: 
feffors veinigte und feilte; fo warb die einheitliche Echriftiprache 
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ühnlich wie Durch die franzöfiiche Akademie hergeſtellt, und ähnlich 
wie hundert Jahre früher in Frankreich erftanden nun Schriftjteller 
deren Werfe groß genug waren um Semeingut zu werden, und 
dann konnten Herder und Goethe wieder gegen das Schulmeifterliche 
eifern, am Volksbrunnen frifchen Trunk fchlürfen und damit bie 
Nation erguiden; es konnten jpäter gerade für humoriftifche Dich: 
tungen der plattdeutfche, der pfälzifche, der bairijche Dialekt an: 
gewandt werden. 

Gottſched war Profeſſor in Leipzig, er ſtand an der Spitze 
ſchönwiſſenſchaftlicher Zeitſchriften, er verbündete ſich mit der Schau⸗ 
ſpielerin Neuber um die deutſche Bühne von pöbelhaften Poſſen 
und langweiligen Staatsactionen zu reinigen und Dramen edlerer 
Art zur Darſtellung zu bringen; er und ſeine Gattin bearbeiteten 
zu dieſem Zweck franzöſiſche Stücke, er ſelbſt ſchrieb nach Addiſon 
einen ſterbenden Cato; Elias Schlegel, Cronegk, Schönaich ſtanden 
ihm hülfreich zur Seite. Der erſtere war der Bedeutendſte, er 
ging innerhalb ver franzöſiſchen Form zu ſhakeſpeariſirender Cha— 
rafterzeichnung voran und kam von Alexandriner zum reimloſen 
fünffüßigen Jambus, den er jogleich vorzüglich handhabte. Sie 
verbrannten den Hanswurft, ftatt ihn Fünftlerifch auszubilden, wie 
ſchon Juſtus Möſer bedauerte. Da Gottſched auch bier allein 
herrſchen wollte, überwarf er ſich mit der Neuberin, und die brachte 
ihn nım ſelber auf die Bühne ale Tadler mit Fledermausflügeln, 
in ver Hand eine Blendlaterne, auf dem Kopfe eine Sonne von 
Flittergold. Gegen eine Operette von Roft „Der Teufel ift los“ 
hatte er gejchrieben; der Verfaffer, Secretär des Minifters von 
Sachſen, ließ dagegen eine Epiftel des Teufels an ihn drucken, und 
ale der zürnende Magifter zum Minifter kam ſich zu bejchtveren, 
hieß Diefer ihn in Gegenwart des Verfaſſers das Pasquill vorlefen, 
was Gottſched jo mit voller Betonung der ihn verfpottenden Aus: 
brüde that daß Graf Brühl lachend jagte: Das ift ja eine Poſſe! 
Dann als Friedrich der Große ihn ſah, da erflärte ev mit ftolzer 
Selbitgefälligkeit: 66 Bände habe ich gejchrieben, das kommt alles 
von bier; er deutete auf feinen Kopf. Und aus Bayhle und ven 
andern Schriftjtellern die Collega überjegt, — fügte ein Begleiter 
hinzu. Ya ich Habe fie überſetzt, aber auch verbeſſert, fuhr Gott: 
jhed fort, und bejahte im Ernſt was der König ſcherzend fagte: 
Da haben Sie ja alle Miffenfchaft inne. Und als der junge Stu— 
bent Goethe den alten Profeſſor bejuchte, da ftand der breite viefen- 
hafte Mann in grüntamaftenem vothgefütterten Schlafrod, aber 
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fein ungeheueres Haupt war Fahl; der Bediente ſprang herbei mit 
einer Perrüke, deren Yoden ihm über vie Elnbogen fielen; Gottſched 
jeßte fie fich gravitätifch mit der Linken auf, und gab mit ber 
Rechten dem armen Burſchen, der zu früh herein gerufen, eine 
Ohrfeige, daß biefer wie im Luftjpiel zur Thür hinauswirbelte, 
worauf der anjehnlihe Altvater den Schülern feinen Bor: 
trag. bielt. 

Gottſched wollte daß wie in Frankreich die gebundene dich— 
teriiche Sprache von der Wortftellung der Proſa nicht abweiche; 
er gab ihr einfache Beweglichkeit, und verfuchte neben dem üblichen 
Aerandriner auch den veimlojen anakreontifchen Vers in kurzen 
iambiſchen Zeilen, ja ven Hexameter in Ueberjegungen. Dabei ge- 
hörte er zu den Erften die unfere ältere Poefie der Vergeſſenheit 
wieder entzogen; er wies auf Reinecke Fuchs; ſpäter wurden die 
Nibelungen und Minmefänger von den Schweizern ans Licht ge- 
zogen. Diefe, Bodmer und Breitinger, wirkten mit Godfchen an- 
fangs freundlich zuſammen, bald aber im Gegenfag, nnd daß aus 
biefem Eritifchen Streit fich eine beſſere Einficht und ein frifcheres 
fünftlerifches Schaffen entwidelte, gehört mit zu der Signatur ber 
ganzen Zeit. Die Schweizer nämlich wieſen uns auf bie englifche 
Yiteratur, vornehmlid auf Milton, fie wollten daß die Poefie Bil- 
der für die Einbildungsfraft gebe, fie wollten daß hier dem Wun- 
der feine Stelle eingeräumt werde, und fagten baß die Verbindung 
des Ungewohnten und Wunderbaren mit dem Wahren das Höchfte 
jei, wie in der Tabel, im Roman; fie verwiefen damit vom be- 
ſchreibenden Lehrgebicht die Poejie auf die Handlung, vom Verftand 
auf die Phantafie; der Poet ſoll das Wunderbare als wahrjcheinlic) 
darstellen; das Schöne ift ein hellleuchtender Strahl des Wahren, 
welcher mit jolcher Kraft auf Sinne und Gemüth eindringt daß 
wir uns nicht wehren können. Breitinger war ber gemeffenere, 
einjichtsvollere, Bodmer der enthufiajtifchere, anempfindende, Leicht: 
bewegliche, vielgejchäftige, der ſpäter nach Klopftod’s Auftreten nicht 
blog in feiner Simpflut viel Waffer ergoß, aber die Freude hatte 
dak Die nufftrebende Jugend feine Beſtrebungen rechtfertigte, ihm 
ih anſchloß und von Gottjched ſich abwandte. Zivar hieß diefer 
feinen Jünger Schönaich ein Epos auf Hermanı ven Befreier 
veimen, aber das ließ die Nation Falt, während Klopſtock fie zu 
Thränen vührte, zu Begeifterung entzündete. Mochte man Bodmer 
inmerhin abbilden wie er deſſen Gedicht in Händen als Simeon 
\priht: Herr, nun Läffeft du deinen Diener in Frieden fahren, dem 
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meine Augen haben ben Meffins gefehen! Es war in ber That 
ber Keim bes nenen Lebens und Heil den er gepflegt hatte. Gr 
und Gottſched zuſammen bezeichneten unfere Aufgabe: wir treten 
nach den Engländern mit ihrem Shafejpeare und Milton, nach den 
Franzoſen mit ihrem Gorneille und Voltaire in die Weltliteratur 
ein, und haben dadurch bie Sendung die Naturkraft der einen mit 
der Schule und claffifchen Bildung der andern zu verjöhnen, Volls— 
thümlichkeit und Kunft zu vermählen. 

Zunächft freilich zeigen uns nod die Sativen von Liskow und 
Rabener wie eng und beſchränkt umfer Daſein, wie dürftig unfere 
Zuftände waren im Vergleich mit Swift oder Montesquieu und 
Voltaire, die in der freien öffentlicher Luft Englands oder auf ber 
Weltbühne von Paris fich entwidelten. Während fie die großen 
Fragen des politifchen und kirchlichen Lebens behandelten, jchrieben 
unfere Autoren felber nicht ohne Kriecherei oder Furchtſamkeit das 
ironifche Xob der fchlechten Scribenten, der Schoshündchen, ber 
Sratulationsgedichte; pebantifche Gelehrte oder ungehobelte Dorf: 
junfer, alte Sungfern oder junge Witwen boten den Stoff zu einer 
philifterhaften Spaßmacherei, wie fie für die Kaffeegeiellichaft oder 
die Echenfe paßt; die gemeine Lebensproja, die von der einfachen 
Natur und von den Höhen. ver Mienjchheit in Geiftesgröße und 
äußerer Unabhängigkeit gleich fern bleibt, ward proſaiſch nüchtern 
behandelt. So fehlt auch bei Gellert (1715 —1769) der geniale 
Schwung der Phantafie und die Tiefe des Gedankens; an das 
tüchtige ehrbare Bürgerthum, feinen gefunden Menjchenverftant, 
jeine fehlichte Frömmigkeit fchließt er fich an, das hat er geläutert 
und gebildet, feinen leipziger Studenten nicht blos, ſondern ber 
ganzen Nation ein wohlmeinender Berather, ein treuer Seeljorger 
und zugleich ein aufheiternder Gefellfchafter. Seine geiftlichen Lie— 
ver find allerdings mehr gereinte Neflerion als überwältigender 
Sefühlserguß, aber fie tragen in fließender Sprache ven gläubigen 
Rationalismus mit der Wärme des Herzens vor, das Gott mt 
Menſchen liebt, an der Güte des Allmächtigen fich erfreut, und es 
als höchſtes Glück erjehnt, dereinft von Seligen im Dinmmel ale 
ihr Seelenretter begrüßt zu werben. Im Roman war Richardfon 
jein Mujter. In der Schwebifchen Gräfin gaben verfängliche, ja 
ichlimme Ecenen aus ber vornehmen Welt ihm Gelegenbeit jeine 
tugenohaften Empfindungen auszuſprechen. Seine Yuftjpiele ſchwan— 
fen zwiſchen Blattheit und Weinerlichkeit. Seine Fabeln und Er 
zählungen aber find volfsverftändlich ſinnreich und ſelbſt nicht ohne 
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Tiebenswürdige Schalfhaftigkeit. Johannes Müller freilich hörte 
auch hier ven Profeflor ver Moral; Gervinus meinte: wenn Gleim 
die Fabel Yafontaine’s eine Hofdame nenne, jo dürfe die Gellert's 
eine wortveiche Gouvernante, bie Lichtwehr's ein ſchnippiſches Kam— 
mermädchen heißen. Der Mangel an einem nationalen Staate- 
wejen zeigt ſich auch bei Gellert ımd gibt ihm bei allem echten 
natürlichen Gefühl, bei aller Anerkennung der Menſchenwürde, bei 
aller Erhebung über Standesvorurtheile und Glaubensunterjchiede 
doch etwas fpiepbürgerlich Gedrücktes und Echwächliches; feine Zeit 
empfand das nicht, feine Dichtung und Lehre war dem Meittelftande 
zugänglich und mundgerecht, und jo ift ex deſſen Liebling geweſen 
in einer Ausdehnung wie nur Echiller jie in unſerm Jahrhundert 
erreicht hat. Sein Freund Klamer Schmidt hat uns Gellert's Bild 
treffend gezeichnet: 
Dies find die abgehärımten Wangeu, 

Auf welche nie ein Morgenroth 

Bon Teidenfchaftlichem Verlangen 

Und frober Thorheit aufgegangen; 

Dies ift die Miene, die den Tod 

Als einen lieben Gaft empfangen; 

Sein hohles Geifterauge liegt 

Tief in dem warnenden Gefichte, 

Erzählt des Herzens rührende Gefchichte, 

Sprit Engelstoleranz und rligt 

Das Yafter mehr durch eine weiche Zähre 

Als Rabener oder Swift durch feingebrehten Spott. 

In Schwabe's Beluftigungen des Verftandes und Wibes, mehr 
noch in ben Bremer Beiträgen fuchte ſich die Jugend von dem 
Schulmeiſterſtabe Gottſched's zu emmancipiren; aus dem Kreife innig 
befreundeter Genofjen, die bald mit Wehmuth nach ihrer Tren- 
nung des fröhlichen Univerfitätslebens gedachten, aber für ſich 
untereinander wie für die Tugend in rend und Leib Die Treue 
bewahrten, wuchs wie eine Eiche über den niedern Wald Klopftod 
empor. Die deutfche Literatur ward nicht von einem großen öffent— 
Lichen Leben getragen — „fein auguftifch Alter blübte, feines Medi— 
ceers Güte lächelte der deutſchen Kunſt“ —, fie arbeitete ſich aue 
fümmerlichen Kleinftaatlichen Verhältnijfen an fremden Borbilderu 
empor; „ſelbſt erſchuf fie ihren Werth“, um von ver Erhebung 
und Befreiung des Innern aus dann den Volke jelbjt ein Vater: 
land, eine neue Blüte erringen zu helfen. 


—— 
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Durchbruch des &efühls. Klopſtoch und Wieland. 


Das ift das Eigenthümliche ver beutfchen Literatur daß ſie 
auf Zotalität und Verſöhnung der Gegenſätze angelegt die Aufflä- 
rung und ben Verſtand auch im Fortgang der Entwidelung nicht 
jo einfeitig walten läßt, ſondern wie ber religiöſen fo auch ver 
weltlihen Cmpfinbung alsbald ihr Recht gewährt. Klopftod 
(1724— 1803), jo ſehr die meiften feiner Werke ungenügend cr: 
jcheinen, wenn wir fie äfthetifch betrachten, wird ale ein Bahı- 
brecher hochgeehrt, wenn wir ihn gefchichtlich würdigen und dann 
den großen Eindruck verftehen den er auf feine Zeitgenoffen machen 
konnte; doch ſchon Leſſing feherzte: 


Wer wird nicht einen Klopftod Toben? Doch wirb ihm jeder Iefen? Nein. 
Wir wollen weniger erhoben und immer mehr gelefen fein. 


Der Dichter und Menfch find bei ihm eins, er fingt was er fühlt 
und lebt mit voller Offenheit, und er ift ein ganzer Dann, pro- 
phetifch begeijtert und von religidfer Weihe umftrahlt als Sänger 
des Heiligen ſchon in der Jugend, und dabei ber rüftige Schlitt: 
ichuhläufer, heiter beim Becher ver die Gedanken ver Seele zur 
Aeußerung bringt, und froh des Kuſſes von blühender Mäpdchen- 
lippe, ein Träger der vaterländifchen Geſinnung, die er wachruft, 
ein Herold für die zukünftige Größe und Einheit feines Volks, die 
er jo gern ſchon gegenwärtig fähe, freimüthig auch einem Friedrich LI. 
und Joſeph gegenüber: „Ein Jahrhundert nur noch, und e8 herrſcht 
der Vernunft Recht vor dem Schwertredht!” Er ift der Deutjche, 
der wie feine Nation zum eigenen Wejen das Chriſtenthum unt 
das claſſiſche Alterthum aufgenommen bat; feine Gefünge find das 
feurige Zeugniß feines Herzens für feinen Glauben, für den Hei- 
land, und bewegen fich in antifen Rhythmen, durch welche eine ge- 
hobene dichteriiche Sprache uns dem Gewöhnlichen entreißt, wäh- 
vend andererſeits feine Phantafie, der orientalifchen ähnlich, von 
Borftellung zu Vorftellung, von Bild zu Bild fliegt, ja oft das bee 
Hauptworts niit einem ganz fremden des Zeitworts verbindet, wenn 
jie etiva von ver Hand der Barden Gemälde berabtönen läßt, ein 
Taumel, ein Sturm für das verlangende Herz! Er entbehrt ber 
ruhig verweilenden plaftifchen Klarheit, der finnlichen Anfchanlichkeit. 
Durch feine Begabung epochemachend in feiner Jugend unter 
einem jugenvlich aufftrebenden Volle Hat er ſich mit dieſem ale 





Durhbrud des Gefühl: Klopjtod und Wieland. 173 


Mann und reis kaum fortentwidelt, jondern fich auf die Höhe 
des urfprünglich echten Gefühlſchwungs Fünftlich hinaufgejchraubt, 
und wenig glücliche Seitenjchwenfimgen gemacht, wenn er von 
Horaz zu David fih wandte und die biblifchen Sänger über bie 
Griechen ſetzte, dann die nordiſche Mythologie heveinzog, und damit 
jeinen Gedichten einen ganz unverſtändlich äußerlichen Schmuck auf: 
beftete jtatt fie volfsthiimlich zu machen. So entfremdete er ich 
jeiner Nation, zumal er auch lange mit einem däniſchen Gehalt in 
Kopenhagen lebte. Doch begrüßte er als Greis mit Tosmopolitifcher 
Freude die franzöfifche Revolution: 


Frankreich ſchuf fich frei! Des Jahrhunderts edelſte That bub 
Da fi zu dem Olympus empor! 


Er trauert daß nicht Deutfchlaud dies glänzende Beiſpiel gegeben, 
bis gar bald der Altar dur Mord und Brand entweiht ward, 
der wonnig goldene Traum mit feinem Morgenglanz entſchwand, 
und er mim leidvoll zürnend feine Strafgedichte fang. So fteht 
ver große Gehalt des Lebens in den großen Formen des Epos und 
der Ode bei Klopſtock neben ver zerfloffenen Weichlichfeit dev Em— 
pfindung, neben der Ueberſchwänglichkeit bejonbers in der Rührung, 
wo das weinende Auge die Kormen ber Dinge im Kryſtall der 
Thräne verfchwimmen läßt; — e8 ift der erfte Durchbruch und 
damit der Uebertreibung des Gefühle in der Zeit der Neifröde und 
des Verſtandes, ſowie die Verjtiegenheit Klopſtock's in der Sprache, 
vie Ueberkühnheit und Gewaltſamkeit in der Wortfolge der Gegen- 
ſchlag ift gegen die müchterne Plattheit der Gottſchedianer. 


Den Gedanken, die Empfindung treffend und mit Kraft, 
Mit Wendungen der Kühnheit zu fagen, das ift 
Sprache bes Thuisfon, Göttin, dir 

Wie unjern Helden Eroberung ein Spiel! 


Klopftod ift durchweg Lyriker; er verwirklicht mit ftarfem 
Willen den Grundſatz daß der Dichter um ein Großes darzuftellen 
es felber in fich tragen und fühlen müfje Seinen erfungenen 
Ruhm nennt er die Frucht feiner Jünglingsthräne und feiner Liebe 
zum Meſſias, und eine heilige Schafe voll Chriftenthränen foll am 
Kreuze fein Lohn fein. Er war felbft mufifalifh, und ift Herr 
der Stimmung; Gerber hat e8 fehon nachgewiefen wie jede feiner 
Oden einen eigenen Ton des Auspruds bat, der ſich von ver 
Empfindung des Gegenjtanves aus bis auf den Heinften Zug, auf 
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die Wahl der Bilder und des Silbenmafßes, der Härtern ober 
weichern Bnuchſtaben erjtvedt; man muß die Gedichte Laut leſen 
daß jie fih vom Blatt heben, daß fie lebendig werben, ein Tanz 
der Silben, eine Gedanfengeftalt, fich auf- und niederichtwingent; 
anch in den verflochtenften Gängen müfjen vie Worte mit ihrem 
Klang wie Stein und Feljen dem Orpheus folgen und werben 
vom Rhythmusſtrome dvahingeriffen. Leber jeder Ode weht ein an- 
derer Duft und Geift. Welch eine herrliche Abenddämmerung gebt 
zum Beifpiel durch die Erſcheinung Thuiskon's, mit Silbenmaß 
und Ideenfolge und Bildern, die wie aus den Tegten Sonnen: 
jtrahlen und dem ftänbenden Silber und den rauſchenden Wipfeln 
heilig feierlich und ftill zufammengewebt find! 


Willkommen o filberner Diond! 
Dur entfliebft? Eile nicht, bleib, Gedankenfreund! 
Sehet er bleibt, das Gewölk wallte nur bin. 


Mit dieſem Naturbilde, das er Hinzaubert durch Die Beweguug be 
Rhythmus, welche das Ohr zum Auge werben läßt, bebt ver 
Dieter an und wendet ven Blick auf die frühen Gräber: 


Ihr Edleren, ach es bewächſt 

Eure Male ſchon ernſtes Moos! 

O wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! 


Oder es wehen die Lindendüfte in den Kühlungen der Sommer- 
nacht, und der Dichter fingt: 
Ich genoß einft, o ihr Todten, es mit euch! 


Wie verihönt warft von dem Monde 
Du o ſchöne Natur! 


Heiter bewegt beginnt die Fahrt auf dem Züricherſee; vie fernen 
Alpen, die blinfenden Wellen, der Geſang dev Mädchen, der Freunde 
Wort verweben ſich ineinander: 





Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, Schöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal denkt. 


Süß ift, fröhlicher Lenz, deiner Begeiftrung Hauch 
Wenn die Flur Dich gebiert, wenn ficb bein Odem fanft 
In der Iünglinge Herzen 
Und die Herzen der Mädchen gieht; 
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Lieblich winket ber Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſ're fanftere Luft, wenn er Gedanken wintt, 
Im ſokratiſchen Becher 
Bon ber thauenden Rof’ umkränzt; 


Reizvoll klinget bes Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanke, 

Iſt des Schweißes der Edlen werth. 


Mag es uns etwas ſeltſam anmuthen, wenn der Dichter ſeine 
unerwiberte Liebe an Fanny in der Art bekennt daß er uns hin⸗ 
weg in das Jenſeits in den ‚Auferftehungstag verfeßt, wo was 
bienieben misflingt dann in ewigen Harmonien tönt uud fie feine 
‚Seele verftehen und mit ihm eins fein wird; aber ber ganze Klop⸗ 
ftod, die Vereinigung bes religiöfen und bes finnlichen Gefühle 
liegt in biefer Verſchmelzung des Erhabenen und Elegifchen; und 
wie einfach meldet er die erwiberte Liebe zu Meta: 


Sie ſah mich an, ihr Leben hing 
Mit dieſem Bid an meinem Leben 
Und um uns warb Elpfium. 


Die felige erfehnte Stunde welche dem Liebenden fagt daß er ges 
liebt wird, felbft das Zrauern ift ſüß das fie verkündete Auf 
den Flügeln der Ruh’ in Morgenlüften iſt mit dem ewigen Früh⸗ 
ling die Geliebte vom Himmel herabgeftiegen, noch ſchlummernd. 


Roſen fnospen bir auf, daß fie mit ſüßem Duft 
Dich umftrömen! Dort fhlummerft du. 
Wach’ — ich werfe fie dir Leif’ in die Locken hin — 
Wach’ vom Thaue der Rofen auf! 
Und — noch bebt mir das Herz lange baran verwöhnt — 
Und o wache mir lächeln auf! 


Durch folche Gebishte, in welchen das Gemüth im Zufammen- 
Hang mit der Natur die jchmerzlichen Diffonanzen in die Rührung 
ber Wehmuth und der Wonne löſt und Gedanken in Tieblichen Bil 
bern ausprägt, ift Klopftod der Morgenftern unferer neuern Poefie 
geworden. „Wenn vom Sturm nicht mehr die Eiche vaufcht, 
feine Lispel mehr wehn von ber Weide, dann find Lieber noch die 
vom Herzen kamen, gingen zum Herzen.“ 

Klopſtock Hatte fchon auf dem Gymnaſium Schulpforta ben 
Entjchluß gefaßt dem verlorenen Paradies Milton’d das durch den 
Tpfertod Chrifti wiedergewonnene an die Seite zu jegen; aber wo 
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Milton mit der Erfahrung der politifchen Kämpfe und im Beſitz 
ber beften Bildung feines Jahrhunderts der NRenaiffance und Res 
formation von dem idhyhlliſchen Anfang der Menfchheit aus ben 
Blick in ihre gejchichtlicde Zukunft eröffnet, da wußte Der unreife, 
fentimental=pathetiihe Jüngling Klopftod mer feine Empfindungen 
zu geben, und er berftummte vor dem Unenblichen mit erbabener 
Miene, weil er fo wenig barüber wußte; er wagte nicht wie ein 
Dante oder Jakob Böhme die Geheimniffe ver Gottheit auszn- 
fprechen, weil er fie nicht erfannte, weil die theologifche Formel ihm 
ben geiftigen Entwidelungsproceß der eigenen Zeit verbedte; er 
ftelfte fich viel zu fehr auf den Standpunkt eines jenfeitigen Gottes, 
deſſen Gerechtigkeit verföhnt fein will, — darum ftirbt Chriftus, — 
zu wenig auf ben Standpunkt einer bieffeitigen Menfchheit, vie bei 
ihrem jüdiſchen Geſetzesdienſt ſammt ihrer griechifchen Philofopbie 
ımb ihrer römifchen Weltherrfchaft doch in innerlicher Unbefrieti- 
gung und Heilsbebürftigfeit gefehilbert fein müßte, während Ehriftus 


durch fittliche Willensthat und den Opfertob der Liebe ihr ein neues 


Lebensprincip bringt und bie im Gewiſſen wiebergeivonnene Einheit 
ihres Bewußtſeins mit Gott offenbart. Diefe reale Weltlage, 


dieſe perfönlichen Xhaten und Gejchide müßte der Epiker entfalten, 


Das innenwaltende Göttliche müßte darin in feinen Zuſammenwirken 
mit dem Menjchlichen Har werben; wir hätten eine Ipee bie fih 
als Gefchichte verwirklicht, eine Gefchichte die zugleich Idee if. 
Der Stoff ift herrlich wie fein anderer, die Malerei, die Muſil 
haben ihn auch ergriffen und find ihm gerecht geworden. Klopſtod 


war in ber Antike binlänglich gefchult um nicht das ganze Leben 


Jeſu hintereinander zu erzählen; er gibt uns nur die Paſſion von 


dem Einzug in Jeruſalem an, während wir ven Heiland doch auch 


in Galiläa fehen, Sprücde der Bergprebigt, Parabeln vom Him- 
melreich aus feinem Munde hören müßten. Der Entſchluß nad 
Serufalem zu geben und feine Sache zur Entſcheidung zu bringen 
burch Leid und Tod mußte innerlich erfaßt werden; der Einzug in 
Serufalem, bie DVerlaffenheit in Gethfemane, die Kreuzigung um 
bie Auferftehung im Glauben und Geift ver Seinen gab contraft- 
volle herrliche Bilder und eine reiche Handlung. Statt beffen aber 
läßt Klopſtock den Meſſias auf dem Delberge vor Gott den ſonder⸗ 
baren Schwur thun: 


Ich bebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wollen, und ſchwöre dir bei mir felber, 
Der ih Gott bin wie bu, ich will die Menfchen erlöfen! 
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Und Gott der Vater breitet fein Haupt durch die Himmel und 
feinen Arm durch die Unendlichkeit und ſchwört daß er Die Sünden 
vergeben will. Welch ein Neft von Widerfprüchen das ift Fonnte 
nur bei Klopſtock's Mangel an beftinnnter Zeichnung und Haren 
Gedanken verborgen bleiben. Statt diefer Elemente überwog das 
Muſikaliſche; es ift als ob er mit den Tonkünftlern Bach und 
Händel wetteifern wollte, aber er erreicht fie bei weitem nicht auf 
ihrem Gebiet, und weiß auf feinem noch viel weniger es ihnen 
gleichzuthun; — die Poefie müßte ſich als Kunſt des Geiftes be- 
währen. Leider flüchtet er in das Meberfinnliche und ftatt ber 
Empfindung der Menfchen ſelbſt befommen wir die Neben und 
Gefühlsergüſſe ihrer Schußengel, die Sorgen und Cntzüdungen 
ber Seligen im Himmel, das Wuthgehenl der Teufel zu Hören; 
ftatt fortfchreitender Handlung gibt uns ber Dichter die eigene 
Gemüthebeweging. An die Stelle des großartigen Satans bei 
Milton tritt bei dem weichern Klopftod Abbadonna der Reuige, 
der fih nach dem Himmel zurüdjehnt, in den Vordergrund. Wir 
ſehen das Kreuz nicht vor den Thränenengeln die es umſchweben, 
und wenn Klopftod in ver Leidensgejchichte nirgends in anfchaufich 
epijcher Entfaltung die Sache barftellt, fondern Stimmungen und 
Betrachtimgen durcheinander häuft, jo geht das Folgende faft ganz 
im Elegifchen oder Hymniſchen auf. Wir hören Flüche und Ver- 
wünfchungen oder Beten und Singen, wo uns Thaten und Cha- 
raftere anfchaulich werben follten; langweilige Engel, „aus Morgen 
röthe, Luft und Worten geforinte Figuren“, wie Gruppe fie nennt, 
und unfurzweilige Teufel erjegen fie nicht. Klopftod hielt den Ton 
jeiner knaben- und nebelhaften Begeifterung auch als Mann Fünftlic) 
feft, ftatt Das Ganze organifch auszubilden. Allein gerade fein ge- 
fteigerter Empfindungsausprud öffnete die Herzen, fein Meſſias 
ward zu einen Erbauungsbuch, im welchem die Jugend weihevolie 
Rührungen fuchte und fand. Und der Dichter knüpfte damit an 
die Anfänge unferer Literatur; wie Dtfrieb die mittelalterliche, fo 
eröffnete er die neuere Poefie in Deutfchland, fein Herameter, der 
die Sylben nach ihrem innern Gehalt wägt, führte die Rhythmen⸗ 
plaftit der Antife bei uns ein, und das Volk fah in ihm die Würbe 
des Dichters, der allem Hohen und Heiligen zugewandt ift, wäh- 
rend Voltaire feine Pucelle jchrieb. 

Die bibliichen Dramen Klopftod’s find werthlos und hatten 
keinen Erfolg; anders iſt es mit den vaterländiſchen, die ſich an 
Hermann den Befreier anreihen. Zwar erſetzt auch hier die 
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lyriſche hochtönende Phrafe ſowol bie Charaktere als das treme 
reale Bild deutſchen Alterthums; aber das patriotifche Gefühl 
bricht mächtig und lebenweckend hervor. Der Nerv bes Drama⸗ 
tifchen, der innere Conflict, die Spannung und Yöfung durch die 
Handlung fehlt, aber eine nationale Geſinnung fpricht fich ſchwung⸗ 
voll aus. — Ein feltjames Werk war endlich die Gelehrtenrepublik, 
eine Art Poetif in Form der Verhandlung eines Druidencongrejjes, 
aber in dieſer abftopenden Schale doch ein echter Kern, indem bie 
aus dem Herzen quellende Begeifterung, das Urfprüngliche in aller 
Kunft dem nach Regeln Gemachten entgegeugeftellt wird. 

Schiller hat treffend von Klopſtock gejagt: er zieht allem was 
er behandelt den Körper aus un e8 zu Geift zu machen, während 
andere Dichter das Geiftige nit einem Körper befleiden; alle Ge- 
fühle ftrömen aus überjinnlichen Quellen hervor; daher neben dem 
Ernft und der Kraft bie immerwährende Spannung des Gemüths, 
in der wir durch ihn erhalten werben; er ruft immer nur ben 
Geiſt unter die Waffen ohne den Sinn mit der ruhigen Gegenwart 
eines Objects zu erquiden. Nun war das aber in Deutjchland 
damals nothwendig: das perjönliche Gefühl mußte frei werben und 
fich ausfprechen, und ed war ein Glüd daß Ktlopftod es auf fo 
ſchwungvolle Weife that, daß er es mit dem ebelften Gehalt, mit 
Freundfchaft und Liebe, mit Vaterland, Freiheit und Religion er- 
füllte. Sein Thatendrang wie feine Empfindfamfeit hat dann unter 
ber fturn» und drangvollen Jugend fortgewirkt; Klopſtock! fagt 
Goethe's Lotte zu Werther bei den Gewitter, an die Frühlingsfeier 
erinnernd, und fie weihen bie Stunde ihrer Begegnung mit dieſem 
Namen. Daß er der parifer Frivolität gegenüber von Ceelenliebe 
und GSeelenabel fang, hat wohlthätig auf die deutfche Gefittung ge 
wirkt und bie ibealiftifche Auffafjung des Verhältniffes von Mann 
und Weib gefördert; daß er das zerftüdelte gefmechtete Volk auf 
ein freies großes Vaterland mahnend hinwies, ftellt auch ihn unter 
bie preiswerthen Erweder an ber Pforte ımferer neuern Geſchichte. 
Sp durfte er als Greis von fich rühmen: 


Die Erhebung ber Sprache, 
Ihr gewählterer Schall, 
Bewegterer eblerer Gang, 
Darftellung, bie innerfte Kraft der Dichtkunſt, 
Und fie und fie, die Religion, 
Furdtbar und lieblich und groß und hehr, 
Haben mein Mal errichtet: Nun ſtehet es da 
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Und fpottet der Zeit unb fpottet 
Emwig gemwähnter Male, 
Welche ſchon jetst dem Auge, bas fieht, Trümmer find. 


Nur kurz kann ich Hier die Jünger Klopftod’s berühren die 
in jeiner Weife biblifche Stoffe epiich behandelten; man nannte das 
vie ſeraphiſche Poefie; Gottſched fchrieb: die fehr affiiche; dafür 
ward er mit *fcheb bezeichnet, weil man den Namen Gottes nicht 
ımnüg führen oder misbrauchen ſolle. Er Hatte nicht Unrecht gegen 
die formlofen ımd langweiligen Weberfchwänglichkeiten, aber er ver- 
trat doch die dürre trodene Profa gegen fie; Leſſing entwarf ein 
fomijches Epos, das ihn mit Schwabe wie den Don Quixote mit 
Sancho Panfa auf die Seraphimjagd ziehen laſſen jollte; nachdem 
fie Kinder überfallen, vie fie für Engel bielten, follten fie auf ben 
Sceiterhaufen Tommen, aber Klopftod fie retten, weil fie ihrer 
wällerigen Natur nach doch unverbrennlich ſeien. Ebenſo fchweige 
ih von dem Bardengebrüll, mit welchem bie Denis und Gerften- 
berg nach dem Mufter von Klopftod’s nordiſch gefärbten Open bie 
Luft erfüllten. Er hatte mit feinen Jugendgenoſſen die Poeſie ber 
greimdfchaft begonnen; das ward dann von Gleim in Halberftabt 
fortgefegt, ein förmlicher Freunpfchaftscultus, wohlthätig durch Die 
fördernde Hülfe für aufftrebende Talente, ſchwächlich in jener Sen- 
timentalität die den Strahlen des Mondes Küffe für den fernen 
Geliebten auftrug. Statt Klopftod’s angeſpamter Schwingfraft 
kam ein füßliches Getändel auf, man nannte das anafreontijch oder 
Foefie der Grazien; fie follte reimlos und ſcherzhaft verliebt fein; 
die Heiterfeit des vofenbefränzten Zecher war Mode in ben Ge- 
dichten, in Wirklichkeit waren die Verfaſſer meiſt ehrbare waffer- 
trinfende Leute. Uz in der Theodicee, I. ©. Ialobi im Aſcher⸗ 
mittwochslied fchlugen. auch ernftere Töne an und jener warf bie 
jeitvem oft wiederholte Frage auf: „Wie lang zerfleifcht. mit eigner 
Hand Germanien fein Eingeweide?“ Geßner blieb in feinen Idyllen 
ohne Gehalt und Individualität; die ſchönredneriſche gezierte Proſa, 
die ſeit der Renaiſſance der Schäferpoeſie eignete, kam nun auch 
nach Deutſchland; er legt es beſonders quf Rührung an. Schwung⸗ 
voller, friſcher war Ewald von Kleiſt, der patriotiſche Soldat, der 
in der Schlacht von Kunersdorf den Heldentod geſtorben; ſein 
Frühling ſtellt ſich Thomſon ebenbürtig an die Seite, die Natur⸗ 
ſchilderung iſt von einem ſtimmungsvollen Hauch beſeelt, arbeitende 
und empfindende Menſchen bewegen ſich auf den neugrünenden 
Fluren, und ſingen demüthig dem Herrn ein Loblied, der trotz der 
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Uebel in der Welt doch alles wohlmacht; es ift bereit8 jener Früh— 
Iingsglaube Uhland's: Nun muß fich alles alles wenden! Was 
zagft du Herz in ſolchen Lagen, wo felbft die Dornen Rofen 
tragen! 

Den ergänzenden Gegenfat fand SKlopftod in Wieland 
(1733—1313); fo bat biefen Gervinus zuerft aufgefaßt ımb bie 
Grundlinien der Parallele richtig gezogen. Dem Jenſeits ftellt er 
den Realismus der Weltlichfeit gegenüber, ein Diener des Luxus, 
ein gefälliger Unterbalter der vornehmen und gebilveten Kreife 
neben dem Propheten bat er der Erde und der Sinnlichkeit ihre 
poetiichen echte gefichert, den leichten freien Ton ber englifchen 
und franzöfifchen Gefellfchaft in die deutſche Literatur eingeführt 
und für diefe die höfiſch galanten Zirkel gewonnen. Klopftod ift 
activ, formenfchöpferifeh, alles feiner Subjectivität unterwerfend, 
Wieland paſſiv, empfänglich und beftimmbar, fremden Vorbildern 
fih anfchmiegend, fo weit daß die Schlegel im Athenäum über fein 
poetifches Vermögen einen Concurſus der Gläubigen ausrufen und 
die Horaz und Arioft, Lukian und Voltaire, Shaftesbury und Ger- 
vantes und wer fonft noch Forberungen habe zur Geltendmachung 
verfelben einladen. Novalis ward von Klopftod’s Dichtungen an- 
gemuthet al8 ob ein unbeholfener Philologe fie ins Deutfche über: 
tragen habe, Wieland übte felbjt eine fruchtbare Ueberſetzerthätigkeit, 
in welcher er den Cicero, Horaz, Lukian und Shafefpeare zuerft 
bei uns lesbar machte, aber freilich fie etwas mobernifirt in ber 
Sprache des 18. Jahrhunderts reden ließ, aus deſſen Anſchauungen 
er überhaupt niemals herausfam, ob die Nitterwelt oder das 
Griechenthum ihm den Stoff lieferte. Er war mehr der gewandte 
Schriftfteller als der begeifterte Dichter; wo Klopſtock mit Ehrfurcht 
und Ernft fih in die Sache vertiefte, fpielte Wieland mit feinem 
Gegenftande und ließ durch ironijche Züge das auch merfen. Mop- 
ftodt gab der Sprade Schwung, Wieland Gefchmeibigfeit. Jener 
gewann unferer Dichtung Höhe und Würde, dieſer die Reize der 
fleinen menjchlichen Verhältniffe; jener war Patriot, diefer Welt: 
bürger, ber leben und leben laffen wollte. Bei Klopſtock war ber 
Menſch was der Dichter fang, Wieland verwies feinen fehlüpfrigen 
Erzählungen gegenüber, als die göttinger Dichterjugend die Idris 
verbrannte, auf fein fledenlofes Privatleben, und verfprach feine 
Töchter fo zu erziehen daß ihmen feine Bücher nicht ſchadeten. 
Aber auch Wieland zollte, und nicht blos im der erften Jugend, 
ber Gefühlsüberfchwänglichfeit und Empfindſamkeit feinen Tribut; 
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bie Damen nannte er felbft ven Hauptreffort feines Geiftes und 
fagte daß er ohne fie feine chrijtlichen Empfindungen nicht gefchrie- 
ben hätte. Schon ver fiebzehnjährige Junge will die Seele ver 
angebeteten Sophie Sutermann verfchönen; er möchte Tieber zu 
isren Füßen fterben als alle Kronen der Erde befiten. Sie hei- 
tathete Hrn. von Laroche, welcher ihm für die gute Vorbilbung 
feiner Braut dankte. Wieland meinte fpäter daß er und Yulie 
Bonbeli, Haller’8 holde Freundin, die für Rouſſeau begeifterte 
Schweizerin, bie einzigen füreinander gejchaffenen Weſen feien. 
Endlich (1771) fand er eine treue Gattin, die all feinen Launen 
fih fügte. Wie er einmal nach vielen Jahren Sophie Laroche, 
mit der er ftetS gebriefwechjelt, wiederſah, hat Friedrich Jacobi 
geſchildert. Er war bewegt und betäubt als fein Wagen anfuhr, 
er fchauerte zurüd als er fie erblidte; er kehrte fich zur Seite, 
warf mit zitternder Bewegung feinen Hut hinter fich und fchwanfte 
auf fie zu. Sie ging ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen; er 
aber ergriff ihre Hände um fein Geficht darin zu verbergen. 
„Wieland, Sie find es, noch immer mein lieber Wieland!” rief 
fie, und von ihrer rührenden Stimme gewect blidte er in die wei- 
nenden Augen ver Freundin. Keiner der Umſtehenden konnte fich 
ber Thränen enthalten. Ich fchluchzte, ſchließt Incobi, ich war 
außer mir, ich wüßte bis auf ben heutigen Tag nicht zu fagen wie 
biefe Scene geendigt und wie wir wieder in ben Saal hinauf: 
gelommen find! 

Wieland hatte ſchon als Knabe gedichte, war in den Bann 
ber Seraphifer gerathen und hatte für fie durch fein Epos vom 
geprüften Abraham, feine Briefe Verftorbener, feine Sympathien 
gearbeitet. Die weltliche Dichtlunft war ihm der jeelenberaufchende 
Wein des Teufels, und er forderte fanatifch zur Verfolgung ver 
Anakreontifer auf, bie er Ungeziefer ſchimpfte. Aber nicht blos 
Leſſing ſah das Gemachte in biefen Stimmungen, auch Nicolai 
nannte die Mufe Wieland’8 ein junges Mädchen das die Bet- 
ſchweſter fpielen wolle; e8 würde ein hübjches Speftafel fein, wenn 
die Frömmlerin fich wieder in eine muntere Modeſchönheit wandle. 
In der That hielt Wieland's Seelenfieber nicht lange an. Shaftes- 
bury und Voltaire zogen ihn in ihre Kreife, als Kanzleibivector in 
feiner Vaterſtadt Biberach (1760) vertaufchte er im Verkehr mit 
Graf Stadion den Nektar der Götter mit dem Tofaier der Ungarn, 
und erklärte es für feine Aufgabe gegen ven Flitterkram von fal- 
[den Tugenden und großen Worten die Sinnlichkeit wieder in ihr 
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Recht einzufegen. Er Tieß nun die Sinnenluft und den Weltver- 
ftand in feinen Dichtungen über die Andacht und Seelenerhebung 
triumphiren. Den Roman Silvio Don Roſalva nannte er den 
Sieg der Natur über die Schwärmerei; ber Held glaubt nach Don 
Quixote's Art an Feen, bis eine irdiſche Schöne ihn befehrt. Im 
Agatbon ahmte er. die aleranbrinifchen Romane nach; Seeraub, 
Sklaverei, Trennung und Wieverfehen bilden ben abenteuerlichen 
Rahmen für die inmere Gefchichte wie ein in orphifch » platonifchen 
Idealen ſchwärmender Sriechenjüngling den Lockungen der Hetären 
erliegt und dam aus dem Schiffbrucd des Glaubens ımb ver Un— 
ſchuld cine heitere Yebensweisheit rettet, jene mittlere Anſicht ber 
Dinge, zu der Wieland fich befennt: 0 


Die was Natur und Schidjal uns gewährt 
Bergnügt genieht und gern den Reſt entbehrt, 
Den Irrenden Gebauert und nur den Gleißner flieht, 
Nicht ſtets von Tugend fpricht, noch von ihr ſprechend glübt, 
Doch ohne Sold und aus Geſchmack fie bet, 
Und, glücklich oder nicht, die Welt 
Für kein Elyfium, für Teine Hölle hält. 


Das Buch war eine poetifche Selbitbiographie, eine Seelengefchichte, 
und daß Wieland den Roman zur Darftellung ter Bildung umt 
Entwidelung des Herzens und Geiſtes Hinleitete und damit ven 
Wilhelm Meifter vorbereitete, ift hier fein Verbienft. Später gab 
er in feinen Abderiten ergößlich komiſche Bilder veutfcher Kein 
ftäblerei, und machte ven genußfreudigen Sofratifer Ariftipp zum 
Mittelpunkt eines hiftorifchen Romans, in welchen er die Slanz- 
zeit Griechenlands fjchilverte während er feine eigene Weltan- 
ſchauung barlegte, freilich ohne jener gerecht zu werden. Im ber 
erſten Zeit feiner Umkehr mishanbelte er griechifche Mythen ven 
Ganymed, Paris, Endymion zu wollüftig gemeinen raten. Ein 
Faun foll mit der Thalia, ver Mufe oder Grazie, den Genius ber 
Ironie erzeugt haben, dem er hier huldigt. Dann Iernte er das 
Anftöpigfte anftändig vortragen, das Sinnenüppige halb verfchleiern 
um befto mehr zu reizen, und warb fo ber vielbeliebte Meiſter ver 
Schlüpfrigfeit, der die Statuette Voltaire's in feinem Zimmer hatte, 
und die Ariftofratie anlodte nun auch deutſch zu Foften was fie 
ſonſt franzöſiſch las. Sein Mufarion ift das erzählende Lehrgedicht 
dieſer ſeiner Art und Kunſt. Ein junger Athener hat Hab und 
Gut verſchwelgt und zieht ſich mit ein paar Philoſophen, die ihn 
Entſagung lehren ſollen, in die Einſamkeit zurück; da beſucht ihn 
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eine frühere Geliebte, Mufarion, und während der fromme Phtha- 
goreer und ber tugenbftrenge Stoiker fich ftreiten, ja vaufen, und 
Dann der eine bem Wein, ber andere ber Verführung einer Fofetten 
Magd erliegt, lehrt Mufarion theoretifch und praftifch die Philo- 
fophie der Grazien, einen gebildeten verfeinerten Lebensgenuß, ber 
bie Unmäßigfeit meidet weil fie ſchädlich ift, und ber finnlichen wie 
ver geiftigen Schönheit fich erfreut. 

Bon der Herzogin Amalie als Brinzenerzieher nach Weimar 
berufen fchrieb Wieland feinen Goldenen Spiegel, in welchem er 
einen Auszug des Nütlichften bieten wollte was die Großen und 
Edlen einer gefitteten Nation aus der Gefchichte Ternen Können. 
Voltaire's und Rouſſeau's politifche Anfichten follen von aller ex— 
tremen Schärfe befreit mit deutſcher Gemüthlichleit vorgetragen 
werben. Durch philofophifche Gefete und gute Erziehung ftellt der 
Prinz Zifan den zerrütteten Staat wieder her, alfo daß binnen 
zehn Jahren die Kaufleute gewilfenhaft, die Gelehrten verftänbig, 
die Priefter verträglich werben. 

Wieland, der um feiner poetichen Erzählungen willen am 
meisten Gefchätte, fuchte feine Stoffe nun im Mittelalter, und in- 
dem er die Nitterbichtung erneute, bahnte er zugleich der Nation 
zum Verſtändniß des vomantifchen Epos und fich felbft zu einer 
bleibenden Schöpfung ven Weg. Er ftrebte nach Abrundung ber 
Compofition, er übte „die fchwere Kunft den ftrengen Fleiß der 
Teile zu verhehlen”, er gewann immer mehr an leichten Fluß ber 
Darftellung, es gelang ihm immer beffer „die beftimmte Viſion 
bie vor feiner Seele ſchwebte auch vor die Stirn feiner Lefer zu 
bringen”, und er pflücte im Oberon eine durch Talent und Fleiß 
langſam gezeitigte goldene Frucht des Hesperidengartend. Im 
Amadis find die Verfe noch fchlottriger, die Situationen kitzlicher, 
der Gang willkürlicher; Voltaire's Pucelle ift mehr als Arioft das 
Vorbild, und das Ganze wird zum Triumph der finnlichen Liebe 
über bie feelenhafte platonifche. Noch ſchlimmer und faunifcher 
waren Heinere Erzählungen, wie Combabus, die Wafferkufe; dann 
aber warb die Luft reiner, der Ton frifcher im Sommermärdhen, 
und in Geron bem Adlichen fiegt die Freundestreue, die Nitterehre 
über bie Lockungen fträflicher Luft, in Ganbelin ift es die Geliebte 
felbft die zuletzt verfleivet ben Geliebten verführt, der bis dahin 
um ihretwillen alle Tugenbproben beftanben Hatte. So geläutert 
fonnte Wieland nun im Oberon (1780) einen franzöfiichen Stoff 
aus der Karlfage zu einer Dichtung von eblem Gehalt umbilden 
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ohne bie eigenthümlichen Vorzüge einer heitern Laune, einer finnen- 
freudigen Schalkhaftigfeit einzubüßen. 

Die Verbindung mit der feltifchen Feenfage war chen ver- 
handen. Hüon hat einen ihm nachjtellenden Sohn Karl’s erfchlagen; 
biefer verhängt nun folgende Aufgabe zur Sühne: 


Zeuch bin nach Babylon, und in der feftlichen Stunde, 

Wenn der Kalıf im Staat an feiner Tafelrunbe 

Mit feinen Emirn fih beim hohen Dahl vergnügt, 
Tritt bin und fchlage dent der ihm zur Linfen liegt 
Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel überſpritze; 

Iſt Dies gethan, fo nahe züchtig did) 

Der Erbin feines Throns zunähft an feinem Site, 
Und Eüff’ als deine Braut fie dreimal öffentlich. 


Und wenn dann ber Kalif, der einer ſolchen Scene 
Sn feiner eignen Gegenwart 
Sich nicht verfah, vor deiner Kühnheit ftarrt, 
So wirf did an ber golden Lehne 
Bon feinem Stuhle bin, nad Morgenländerart, 
Und zum Geſchenk für mich, das unfre Freundſchaft Tröne, 
Erbitte bir von ihm vier feiner Badenzähne 
Und eine Handvoll Haar aus feinem greifen Bart. 


Wie nun Hüon das Abenteuer befteht mit Hülfe eines Zauber: 
bechers, der fich füllt, wenn man ein Kreuz über ihm fchlägt, und 
eines Horns, das Teifer augeblafen die Hörer tanzen macht, mit 
fräftigem Stoß aber den Oberon herbeiruft, da® Tag in ber Quelle 
vor; Wieland bat hier aber ermäßigend und zuſammendichtend ge- 
waltet. Auch das lag vor daß Hüon mit der Sultanstochter wie 
Bruder und Schwefter Teben foll bis ver Papft ihre Ehe gefegnet, 
baß aber auf dem Meere fie vorher in Liebesdrang fich umarmen 
und nun der Sturm fie an die Küfte Afrikas fchleudert, wo Sa— 
racenen bie Schöne wegnehmen, den Helden aber an einen Baum 
binden. Oberon, der ihm zürnte, nimmt fich indeß rettend feiner 
an, es gelingt die Geliebte zu befreien, aber den Heimkehrenden 
werden die Zähne und ter Bart des Sultans geftohlen; fie wer- 
ben gefangen, er foll gehängt, fie verbrannt werben, bis Dberon 
erfcheint und alles aufflärt. Sie werben nun einander angetraut. 
Hier hat Wieland nicht blos mit Gefchiet ausgejchieden und um: 
geforint, fondern er hat mit Glück ftatt der Spufgeftalt des Ro— 
mans, der ein zwerghafter Sohn von Yulins Cäſar und einer Fee 
heißt, den Tuftigen holden Elfenkönig aus Shakeſpeare's Sommer: 
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nachtstraum genommen, und dazu die Gefchichte feines Zwiftes mit 
Titania aus einer Erzählung Chaucer’s gefügt. Ein alter Evel- 
mann hat ein junges hübjches Mädchen geheirathet; er ift erblindet 
und reizt fie durch Eiferfucht, bietet ihr eines Tages aber felber 
die Schultern um den Birnbaum hinaufzufteigen, wo fein Knappe 
fich mit ihr ergößt; der Feenkönig und feine Gemahlin ſehen das, 
fteeiten tarüber, Oberon macht den Blinden ſehend, aber Titania 
legt der Frau die Ausrede in ven Mund daß fie einem böfen Dä- 
mon das Geficht des Alten abgerungen habe. Darüber läßt Wie- 
land nun feinen Oberon von Titania ſich trennen: 


Bis ein getreues Paar, vom Schichſal felbft erkoren, 
Durch keuſche Lieb’ in eins zufammenfließt, 
Und probefeft in Leiden wie in Freuden, 
Die Herzen ungetrennt, auch wenn bie Leiber fcheiden, 
Der Ungetreuen Schuld durch feine Unfchulb büßt. 


Und wenn dies edle Paar fchuldlofer reiner Seelen 
Um Liebe alles gab und unter jeben Sieb 
Des ftrengeften Gefchids, auch wenn bis an bie Kehlen 
Das Waffer fteigt, getreu ber erften Liebe blieb, 
Entſchloſſen eh’ den Tod in Flammen zu erwählen 
Als ungetren zu fein felbft einem Thron zn Lieb’, 
Titania, ift dies, ift alles dies gefchehen, 
Dann werden wir uns wieberjeben! 


Der alte Waffengefährte Scherasmin erzählt den Liebenden 
Dies auf der Meerfahrt. Oberon fehnt fich wieder nach feiner 
Gemahlin, Hüon und Rezia find das Paar auf das er Hofft, fo 
motivirt der Dichter feine Begünftigung des Helden, die Vorgänge 
der Feen- und Menfchenwelt find auf biefe Art ineinander ver- 
woben, und Wieland rühmt fich mit Necht der Kunft welche bie 
verschiedenen Handlungen in einen Hauptinoten verfchlimgen; vie 
Einheit des Mannichfaltigen ift erreicht, weil jedes des andern 
bedarf um zu einem glüdlichen Schluß zu gelangen. Und noch 
mehr ift gewonnen. Die Liebenden nehmen ihr Unglüd als Sühne 
und Prüfung. Nachdem die Sinnlichkeit fie überwältigt hatte, bricht 
ein Sturm aus; ihn zu befchwichtigen foll jemand aus dem Schiffe 
ins Meer geworfen werben; Hüon zieht das Todesloos, Rezia ums 
Schlingt ihn und fpringt mit ihn in die Wellen; fie kommen ans 
Ufer. Nenne die Macht die über uns waltet, fagt fie, wie bu 
willſt: Vorſehung, Schidfal, Oberon. 
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Mir ſagt's mein Herz, ich glaub’s und fühle was ich glaube: 
Die Hand die uns burch diefes Dunkel führt 
Läßt uns dem Elend nicht zum Raube; 
Und wenn bie Hoffnung aud ben Anfergrund verliert, 
So laß uns feft an biefem Glauben halten, 
Ein einz'ger Augenblick kann alles umgeftalten. 


So beginnt der Sinn der Dichtung uns aufzugeben, und das ift 
Wieland's Verdienſt; er hat die Fabel ideal vertieft, zu einer Ge- 
ſchichte der Seelenläuterung umgeftaltet, während er das Wunter- 
bare ſcherzhaft behandelt. Denn nun läßt er nicht am Hofe Karls, 
fonbern im Drient ben Liebenden den Tod drohen. Seeränber ha— 
ben Rezia nah Zunis gebracht, Hüon folgte ihr dorthin. Der 
Sultan Almanfor bewirbt fih um Rezia's Liebe, die Sultanin 
will Hüon befißen; aber vie Liebenden bleiben ftanphaft; eher 
wollen fie fterben als die Treue brechen und fündiger Luft fröhnen. 
So wird der Scheiterhaufen für fie gefchichtet, ſchon find fie an 
den Pfahl gebunden, da erklingt Oberon’8 Horn, das Hüon ver- 
loren hatte als er fchuldig wurde; während alles tanzt, vetten ſich 
die Beiden, Oberen bringt fie in die Heimat, Hüon bat feine Be: 
dingungen erfüllt, das Schickſal ift verfühnt, Oberon und Titania 
wieber vereint, und die Treue erjcheint als das Band welches ben 
Himmel und die Erde verknüpft. — Goethe fandte dem Dichter 
einen Xorberfranz, und fehrieb an Lavater: „Wieland's Oberon wirt, 
fo lange Poefie Poefie, Gold Gold, Kryſtall Kryſtall bleiben wirt, 
al8 ein Meifterftüct poetifcher Kunſt geliebt und bewunbert werben.” 
Die Nation Hat dies Urtheil betätigt. Wieland hat es verdient, 
weil er nicht wie Klopftod gegen den Fortichritt der Literatur ſich 
verbittert abſchloß, fonbern ihn neidlos anerkannte, namentlich im 
jungen Goethe, und dadurch ein Werf vollendete, das nicht blos als 
Glied oder Stufe in der Entwidelungsreihe nach einem Höhern 
von ber Gefchichte beachtet, fondern auch um feiner felbft willen 
genoffen wirt. 
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Friedrich der Eroße und die Aufklärung. 


Wir find dem Helden bes Jahrhunderts ſchon mehrfach be- 
gegnet. Sein Vater war im Haus und Staat ein ftrenger fpar- 
famer gottesfürchtiger Zuchtmeifter, voll berber harter Wunderlich: 
feit, der bie Soldaten drillte und ben Schab fammelte, fobaß ver 
geniale Sohn — den er für einen cffeminirten Menfchen bieft und 
nahe daran war hinrichten zn laſſen, weil er fich ihm durch die 
Flucht entziehen wollte — die Mittel fand um Preußen in bie 
Reihe ver Großmächte einzuführen. ‘Der Philofoph von Sansſouci, 
wie man fpäter den König nannte, hatte ſich in ber Jugend nad) 
Wolff gebilvet umd zu dem auf Vernunft und Naturbeobachtung 
gegründeten Deismus befannt; dieſe Anſchauung bewahrte er auch, 
als er mit Voltaire die Lauge feines Spottes über Aberglauben 
und Glaubensfatzungen ergoß und in ven Prieſtern aller Zeiten 
nur Heuchler und Betrüger fah, welche aus Herrſchſucht die Natur— 
religion verbürben, im Alter war ihm bie Frivolität und der Fa- 
natismus der Deaterialiften zuwider, er pries den gefunden Menfchen- 
berftand mit welchem das Volk tie ewigen Wahrheiten fefthalte, 
und befannte ſich zur Sittenlehre des Chriſtenthums. Cr verwirt- 
fichte die Forderung allgemeiner Dulbung, in feinem Staate follte 
jeber auf feine Fagon felig werben; er fah daß man Bildung und 
Freiheit nicht befehlen oder fchenfen könne, und Tieß darum ben 
Geiftern freien Lauf und Raum das Gut der Aufklärung zu er- 
ringen. Dies fein Verbienft ift größer als das fchriftftellerifche 
feiner Auffäße; aber folche find Doch dadurch bebeutend daß ber 
Herrſcher im Sinne der Neuzeit fich felbft darin Die Aufgabe und 
den Zweck des Lebens klar zu machen ſucht um feine Zeit zu be⸗ 
greifen und ſelbſtbewußt fie zu führen. Die Grunbfäße, bie er fo 
fich gewinnt, werden bie Trieblräfte feiner Regierung und bamit 
die Grundlage ber neuen Zeit für Deutfchlant. 

Nicht als Philofoph, ſondern als König bat Friedrich feine 
Stelle in der Gefchichte ver Philofophie. Die Anwendung ber 
Ideen zog ihn an, und fo fchrieb der Jüngling feinen Antimachia- 
velli. In feiner Seele hatten die guten Lehren Wurzel gejchlagen 
die ein Fenelon und Mafillon den franzöfifchen Prinzen gegeben; 
und wie fehr er ven florentiner Politiker misverftand, den er für 
einen ruchloſen Lehrer fchändlicher Tyrannei hielt, er warb ber 
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Repräfentant der modernen Gtaatsivee und Staatswiflenfchaft, 
wenn er das Wefen des Fürftenthums im Staatsbienft ſah, im 
Staat einen fich entwidelnden Organismus erfannte, Die Herrfchaft 
bes Geſetzes ftatt felbjüchtiger Willfür forderte. Die Obrigfeit 
foll die Rechtsordnung fichern, darum unterwerfen fich ihr bie 
Menfchen; der Fürft gehört zum Voll, an deſſen Spike er fteht, 
wie das Haupt, um für den ganzen Körper denkend und leitend zu 
arbeiten. Der Fürft ift der erfte Diener des Staats, dem Wohl 
des Vaterlands muß er feine perfönlichen Intereſſen opfern, das 
bat er bis an fein Ende wiederholt und danach hat er gehandelt. 
Er pries Englands Berfaffung, in welcher das Parlament zwifchen 
dem König und den Bürgern vermittle, er jchloß mit den Frei- 
itaaten Nordamerikas einen Freundſchaftsbund; er machte aus 
Preußen einen Nechtsftant, er gab ihm ein auf Vernunft und 
Volksart gegründetes Landrecht, damit jevermann unter dem Schuße 
bes Geſetzes in Frieden lebe; wenn er felbft dennoch unumfchränfter 
Herrfcher blieb und als fein eigener Minifter alles bis in das 
Kleine bin felber jehen, entfcheiden, machen wollte, jo lag dies in 
der Größe und Energie feiner Begabung, feiner Einſicht und 
Arbeitskraft, die ihm die Weberzeugung einflößten daß fo alles am 
beften gefchehe, und für das Heil bes Volks dies das Förberlichite 
fei; an Härten und Misgriffen der Herrſchſucht hat es babei frei- 
lich nicht gefehlt, und er felber war es am Abend feines Erben- 
wallens müde über Sklaven das Scepter zu führen. 

Kurz nach dem Erfcheinen des Antimachiavelli und feiner 
Thronbefteigung follte er erfahren wie verwandt feine Natur mit 
dem wahren Machiavelli war. Der Thatendurſt feiner Seele, 
feine Ruhmbegierde trieb ihn fich Schlefiens zu bemächtigen ohne 
fi) viel um bie Nechtsgründe. zu befümmern; er wollte feinem 
Staat die Stellung erobern bie ihm felber einen ebenbürtigen Ein- 
fluß unter den Mächten Europas gewährte, und wie die Volks- 
ftimme fein Wirken anerfannte das bewies daß er im bunfeln 
Drange für die Wiedergeburt bes deutſchen Vaterlandes zu bem 
erften Schritte des Turfürftlichen Ahnen nun den zweiten fügte. 
Aber er hatte nicht blos durch jene Gewaltthat Maria Thereſia 
fchwer gefränft, er Hatte mit wenig Gefühl für Frauenthum im 
männiſchen Herzen un fo weniger feine bittern Wie über die au- 
dern gefrönten oder maitreffenhaften SHerrfcherinnen feiner Zeit 
zurücgehalten, und fo z0g fih zur Sühne bie furchtbare Verbin- 
bung Europas über feinem Haupte zufammen; er ftand ganz allein 
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bi8 auf den ältern Pitt, den gewaltigen Staatsmann Englands; er 
hoffte fich zu retten, wenn er mit dem fiegreichen fehlagfertigen 
Here ven Feinden zuvorfam, und die glorreichen Erfolge am An- 
fang des Siebenjährigen Kriegs machten ihn zum bewunderten Hel- 
den ber Welt. Auch die Nichtpreußen, deren Reichsarmee er in bie 
Flucht jagte, fahen mit Stolz: wie er den deutſchen Namen zu 
Ehren brachte, und diefe Stimmung erhielt ſich als nun der Löwe 
von feinen Jägern überall umftellt, ſchwer getroffen und bis ins 
Herz verwundet eben im Unglüd bie 'unverfiegbare Quellfraft feines 
Genies bewährte, feine Feldherrnkunſt fteigerte, und aushielt bis an 
ver Stelle feiner beleidigten Gegnerin in Rußland ihr ihn vergöt- 
ternder Sohn die Hand zum Bunde reichte, England mit Frankreich 
jih vertrug, und bie öfterreichifche Kaiſerin Frieden ſchloß ohne daß 
Schlefien den Preußen wieder entriffen ward. Friedrich's Briefe 
aber zeigen was er in jenen Jahren gelitten hat, als er die Noth 
feines Landes gewahrte, als er feine Tiebften Verwandten und 
Freunde fterben ſah und nicht mehr die Todten, ſondern bie Le- 
benden beflagte, als er in raftlofer Sorge ergraute, und nur in ber 
täglichen Arbeit das Heilmittel gegen den Schmerz fand, ver ihn 
perjönlih und als König bebrängte. Er wollte ſich unter ben 
Trümmern des Vaterlands Lieber begraben als deſſen ruhmvoll 
gewonnene Macht wieder preisgeben; er wollte lieber durch frei- 
willigen Tod feinen Leiden ein Ende machen als in Gefangenfchaft 
gerathen oder einen fchimpflichen Frieden ıumterzeichnen. Ich Habe, 
ichrieb er, meine Iugend meinem Water, mein Mannesalter meinem 
Vaterlande geopfert, ich habe für andere gelebt, ich will für mich 
iterben, und babe ein Recht dazu. Er ging burch die harte Schule 
ver Geduld, der Sühne; er rettete fich, indem er fich auf den 
Standpimft des Univerfums ftellte, wo ihm alles Irdiſche Fein 
dünkte. Da warb es ihm befchieven ven Neft feiner Tage in Frie- 
den für fein Volt zu leben. Aber er war einfam geworden. Er 
hatte in jugenblichem Enthuſiasmus fich die Menſchen idealifirt, 
und dann, wenn ihm fein ſcharfes Auge, wenn ihm fein vealiftifcher 
Wahrbeitsfinn die Schwächen und Mängel der Wirklichkeit zeigte, 
erbarmungslos feine Souveränetät in Spott und Hohn misbraucht; 
er war eigenwillig und duldete keinen Widerſpruch, nur pünftliche 
Ausführung feiner Gebote. Aber er heilte bie Wunden bie ber 
Krieg dem Lande gefchlagen, er orbnete die Verwaltung Schlefiens, 
wie fpäter Weftpreußens, das er ber elenden polnischen Wirthfchaft 
lieber für fich entriß, als daß er es der Gewalt Rußlands über- 





190 Frieprih der Große und die Aufklärung. 


laffen hätte. Arbeit bieß ihm aller Tugenden Mutter; bie Ge 
nauigfeit des militärifchen Dienſtes auch in bürgerlichen Verhält— 
niffen, Sparſamkeit und unabläffige Pflichttreue, wie fie ihn felbit 
befeelten, hat er von fich aus auch feiner Staatsverwaltung, auch 
feinen Volt zur Gewohnheit gemacht. Guſtav Freytag ſagt ab- 
ſchließend: „Es war groß, aber es war auch furchtbar daß ihm 
das Gedeihen des Ganzen in jedem Augenblid das Höchfte war 
und das Behagen des Einzelnen fo gar nichts. Als das Schidjal 
bes Staats erfchien er den Preußen, unberechenbar, unerbittlic, 
alles überſehend. Mit ehrgeizigem Sinn war er in ver Blüte 
bes Lebens ausgezogen, alle hohen und prächtigen Kränze hatte er 
dem Schickſal abgerungen, fein Triumph Hatte ihn befriedigt. Zu: 
fällig, unficher, nichtig war ihm aller Erdenruhm geworden; nur 
das Pflichtgefühl, das unabläffig wirkende, eijerne war ihm ge 
blieben. Mit ver feinften Selbftfucht hatte er das Größte für fid 
begehrt, und felbftlos gab er zulett fich jelbft für das gemeine 
Wohl und das Glück der Kleinen. Durch die furchtbariten Er⸗ 
fahrumgen wurben ihm feine Ideale nicht zerriffen, fonderu veredelt, 
gehoben, geläutert; viele Meenfchen hatte er feinem Staate zum 
Opfer gebracht, niemand fo fehr als fich ſelbſt.“ 

Friedrich war ber deutſchen Sprache zum Schelten und Com- 
manbiren, nicht zum Schreiben mächtig. Er verfaßte jeine Werke 
franzöſiſch. Neben den philofophifchen und ftaatsrechtlichen Ab: 
handlungen ftehen viele militäriiche und bie hiſtoriſchen über das 
Haus Brandenburg und über die Gejchichte feiner Zeit in Anfeben. 
Er verleugnete hier weder feinen Wahrheitsfinn noch feine Neigung 
alles dem politiichen Zweck unterzuorbnen, und ftellte fich den beiten 
der damaligen Hiftorifer an die Seite. Verſe zu machen war ihm 
Bedürfniß, und wie ihn überhaupt die Schriftftellerei eine Erholung 
und Erfrifchung des Geiftes war, ber fich auf dem praftifchen Feld 
müde gearbeitet hatte, fo verglich er felbft fein Dichten mit dem 
Muſiciren der Dilettanten; in Neun und Rhythmus Töfte er bie 
Diffonanzen des Lebens auf, halb finnend, bald träumend, mm 
Spiel; was ihn erfreut und bekümmert, eine gute Paſtete, fein 
Jagdhund auf der einen Eeite, auf der andern das Verhältnif 
Gottes zur Welt und die Trage nach der Unfterblichkeit, in Oden 
und Epigrammen, in Liedern oder Briefen an Freunde hat er für 
fie und fir fich felber e8 ausgefprochen. Das Didaktiſche über: 
wiegt; er lehrt unter anderm auch die Kriegskunſt in Verſen; rhe- 
torifch und doch leicht fließend ift feine Sprache. Sein bedeutendſtes 
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Gebicht ift wol der Brief an den Marſchall Keith, ein Nachklang 
des Lucretius. Da leſen wir: 


Die Liebe nur zur Pflicht heit das Verbrechen fliehn, 
Das Wohl der Menfchheit zieht uns zu der Tugend bin. 
Laßt ruhig ſcheiden ung, getroften Muthes fterben, 
Wohlthaten fol die Welt von unjern Seelen erben; 
Wie das Geftirn des Tags am Ende feiner Bahn 
Mit fühem warmem Licht noch füllt den Himmel an; 
Die letten Strahlen die ber Luft die Sonne fpenbet, 
Die lebten Seufzer find’s bie fie dem Weltall fendet. 


Hatte er im franzöſiſchen Gejchmad befangen am Abend feines 
Lebens die neuen Zrieblräfte der deutſchen Literatur in einer Schrift 
über dieſelbe verfannt, ja Goethe’ Götz eine erbärmliche Nach- 
ahmung der abfcheulichen Stüde Shafefpeare’8 geheißen, — das 
war doch richtig daß er wie Moſes von der Bergeshöhe in das 
gelobte Land unferer Dichtung hineinfchaute und die Nähe fchöner 
Blütentage ihr verkündete. „Steht der Siebenjährige Krieg am 
Eingang des goldenen Zeitalter unferer Literatur wie die Perfer- 
friege am Eingang des perifleifchen, jo kommt dies daher weil er 
ein Krieg und Sieg der nationalen Selbftändigfeit und Unabhängig- 
keit, ein Krieg und Sieg der vorjchreitenden Aufklärung, eine Ver- 
jüngımg und Wiedergeburt ver beutfchen Sitte und Denkart war. 
Schwerlich hatte der Mathematiker Käftner, ver alte Gottjchebianer, 
bie volle Tragweite feines glüclichen Wortipield ermeifen als er 
einem hochmüthigen Franzoſen das griechifche Wort Hippofrene mit 
dem beutjchen Roßbach überjegte; in ber That ift diefe Schlacht 
ein unverfieglicher Mufenquell unferer Dichtung geworben.” So 
Hettner. Nicht blos daß Ramler horaznachahmende Open dichtete 
und Gleim feine kernhaften voltsthümlichen Grenadierlieder an- 
ftimmte; die geniale Kriegsluft Leſſing's und Kant's brach jekt in 
der Literatur und Philofophie hervor; ber leider früh verftorbeite 
Abbt fchrieb über Das Verbienft und über den Tod fürs Vaterland 
mit Hoheit der Gefinnung und fchwungvollem Stil; und Goethe 
jelber befennt: „Der erfte wahre ımb höhere eigentliche Lebens- 
gehalt kam durch Friedrich den Großen und die Thaten des Sieben- 
jährigen Kriegs in die deutſche Poefie. Jede Nationaldichtung muß 
ſchal fein oder fchal werden die nicht auf dem Meenfchlichften ruht, 
auf den Ereigniffen der Völker ımb ihrer Hirten, wenn beide für 
Einen Mann ftehen. Im diefem Sinne muß jede Nation, wenn fie 
für irgendetwas gelten will, eine Epopde befigen, wozu nicht gerabe 
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die Form des epiſchen Gedichts nöthig iſt. Denn der innere Ge— 
halt des bearbeiteten Gegenſtandes iſt der Anfang und das Ende 
der Kunſt.“ Doch bevor wir die Blüte derſelben genießen, werfen 
wir noch einen Blick auf die Proſa die ihr vorherging. 

Während Fürſten wie Karl Friedrich von Baden dem Bei— 
ſpiele des großen Könige in milderer Weiſe uachfolgten, machte 
anderwärts das Lotterleben der Höfe und des Hofadels den Kampf 
nothwendig; der ſich bald auf ſelbſtändige Gerechtſame von Städten 
oder Ständen ſtellte, bald den Despotismus ſelbſt auf beſſere Wege 
zu bringen ſuchte. So wollte Johann Jakob Moſer die geſchichtlich 
gewordenen Verhältniſſe nicht opfern und ſtritt unabläſſig als un— 
beugſamer Rechtsmenſch in Theorie und Praxis gegen Gewalt- 
thätigkeit; der Herzog von Württemberg ließ ihn aus feinem Ca— 
binet auf die Feſtung Hohentwiel fenden, und er faß dort Tieber 
vier Jahre lang als daß er feine Entlaſſung mit dem Bekenntniß 
erfauft hätte daß fie eine Gnade fei; er forberte fein Recht, und 
hielt fih an den frommen Sprud: „Unverzagt und ohne Grauen 
ſoll ein Ehrift wo er ift ſtets fich Taffen fchauen!” So forderte 
auch fein Sohn Friedrich Karl Moſer ein chriftlich Reginent, Teine 
Willfür und Soldatenwirthſchaft, und fehrieb über bie Pflichten 
ber Regierung fein Buch Der Herr und der Diener. Cr namte 
es eine elende Entjchuldigung der Minister zu fagen: ih kann 
meinen Herrn nicht andere machen als er ift; der Beamte fei em 
Diener des Staats. Andererfeit8 mahnte der Schweizer Iſelin 
daran daß der Staat auch Sache des Volks fei, und dies erhielt 
in Juſtus Möfer (1720-—1794) einen Sprecher den wir unbedenklich 
einem Abdifon an bie Seite ftellen dürfen. Im feinen patriotifchen 
Phantafien ift fich das Deutſchthum in feiner Eigenart bewußt ge- 
worden und hat fich dem Fremden wie dem Weltbürgerlichen gegen- 
übergeftellt. In Weftfalen Hatte er die Nachwirkungen altgerma- 
nifcher Art und Sitte unmittelbar vor Augen, und an ber Epiße 
ber Regierung von Osnabrüd war er bemüht dem Volt die Maß— 
regeln derſelben faplich zu machen, bie Bürger über ihre Rechte 
und Pflichten aufzuklären und fie zur Theilnahme an allen öffent- 
fichen Angelegenheiten zu ermweden. ‘Die vortrefflichen Bilder aus 
unſerm Vollsleben in ihrer ungefchniinft Fernigen Darftellungsweife 
haben Herder und Goethe entzüdt; bie Osnabrüdifche Gefchichte 
war das erfte Buch das die Schilderung ber rechtlichen und fitt- 
lichen Zuftände und ihre Entwidelmmg in den Vordergrund ftelfte 
und in ber einzelnen Lanbfchaft die Nation erfennen ließ. Er hatte 
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feine Freude an dem naturwüchſig Gegebenen, baburch trat er in 
Widerſpruch mit dem Zeitgeifte, der mit feinem Verſtand alles 
machen wollte, und fo blieb er nicht frei von dem Beſtreben gar 
manche feudale Meberlieferung zu begünftigen; fo fehr er die DBe- 
tyätigung der Bürger im Staate fordert, nicht der Menſch, fon- 
tern der Hof= und Erbgeſeſſene ift der Theilbaber daran. Er 
jpottet über die neumodiſche Dienfchenliebe und Empfinnlichfeit, er 
fordert die Religion als Kappzaum für das Volf, das einen Halt 
brauche umd dem man darum die natürlichen Wahrheiten als pofi- 
tive verfünden müſſe. Aber danu preift er wieder die Anſpannung 
aller Kräfte in arbeitiamer Bewegung wie in England gegenüber 
einem faben Leierſtande; er möchte eine freie Gemeinde, ein ftarfes 
ſtolzes Bürger- und Bauernthum neben einem edlen Adel ſehen, 
ein Volk in Waffen ſtatt der Söldlinge. 

Sack, Spalding, Jeruſalem predigten in großen Städten ein 
Chriftenthum der Vernunft. Chriſtus war ihnen der Hoheprieſter 
der natürlichen Religion; was in der Bibel nach damaliger orien— 
taliſcher Denk- und Ausdrucksweiſe geſagt ſei das wollten ſie nach 
dem Sprachgebrauch unſerer Zeit vortragen, und deutlich machen, 
Ach fie Hielten fi vornehmlich an die Moral, mid fuchten ven 
Urſprung und das Geſetz der Sittlichfeit unabhängig von Glaubens: 
jagungen in unſerer Natur anfzumeifen. So blieb vie veutjche 
Popularphilojophie ohne jenen Haß gegen das Chriftenthum, ven 
wir bei Voltaire fanden; dem fie erwuchs aus dem Proteſtantis— 
mus md ging auf deſſen Anfänge zurüd. Sie betrachtete das 
Weſen des Menjchen, fie ferverte daß die Wirklichkeit feinen An— 
jprüchen ımd Rechten gemäß jei. Ihr erftes einflußreiches Organ 
waren die Zeitfchriften Nicolai’8 in Berlin. Diefer begann mit 
einer foliden und freimüthigen Kritik, warb Leſſing's Freund, une 
half redlich im den Literaturbriefen alles Halbe und Unfreie be- 
kämpfen, den deutfchen Geift aus einer verdumpften Mittelmäßigfeit 
anfftören und zu friichern Streben ermuthigen. Er Tieß die All— 
gemeine deutſche Bibliothek folgen, welche ähnlich wie vie franzd- 
ſiſche Enchklopädie, aber als periodifches Blatt den Titerarifchen 
Erfcheinungen nachgehend, die Rechte des gefunden Mlenfchenver- 
jtandes in allen Fächern geltend machen, alles für die Aufflärung 
verwerthen ſollte. Dieſe beilfame Wirkſamkeit machte er leider im 
Alter vergeffen als er das nachwachſende Giefchlecht, einen Goethe, 
Kant und Fichte hofmeifterte und den Fortſchritt über ihn hinaus 
nicht verſtand, nicht leiden wollte. Darum ward er als dünkelhaſter 
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Leer: und Duerkopf verfpottet, welcher meine er habe alles gebacht 
was in einem Fache richtig und nützlich fei, und was er nicht ge: 
lehrt das fei weber nüßlich noch richtig. Die Gejchichte aber bat 
ihm zu danken was er in guten Tagen geleitet. 

Zu feinem Freundeskreiſe gehörte auch Moſes Mendelsſohn 
(1729— 1786). Der deſſauer Iupdenfnabe hatte in Noth und 
Drud den Entſchluß gefaßt ſich felbft zu inmerlicher Freiheit und 
Klarheit emporzuarbeiten und dann für die Erhebung der Menſch— 
heit zu wirken. Er warb Faufmännifcher Buchhalter in Berlin, 
und fchloß mit Leffing jenen Seelenbund, welchem biefer das fehönfte 
Denkmal ſetzte als er feinen Nathan den Weiſen vichtete. Shaftes⸗ 
bury und Platon wurden die Sterne feiner Jugend, gleich ihnen 
wollte er das Echöne mit dem Guten vermählen, von ihnen bar 
Stellen lernen; denn es fei nicht genug eine Periode abzuzirfeln, das 
Geheimniß beftehe vielmehr darin mit der letzten Meifterhand ben 
Schweiß der Kunft von ihrem Antlig zu wifchen. Im den Geſetzen 
der Schönheit, die das Genie des Künftlers empfindet und ber 
Kunftrichter in Vernunftfchlüffe auflöft, Liegen die tiefften Geheim- 
niffe der Seele verborgen; jede Negel der Schönheit ift zugleich 
eine Entdeckung in der Seelenlehre. Von dieſem Gefichtspunfte aus 
warb er für feine Zeit ein mufterhafter Proſaiker, einer der Be 
gründer der Aeftbetil. Der Leibnizianer Baumgarten hatte ben 
Namen für die Wiffenfchaft des Schönen und der Kunft gefunden; 
beide gehörten nach ihm der Empfindung an, und wiewol er das 
Schöne als das finnlich Vollkommene beſtimmte, fo fiel e8 doch in 
den Bereich der niedern Seelenkräfte, der bunfeln oder verworrenen 
Vorftellungen im Unterfchied von den Haren Begriffen. Meudels— 
john wies auf Das Eigenartige, Berechtigte, Schöpferifche des äfthe- 
tischen Anfchauens und Fühlens hin. Wir betrachten die Schönheit 
der Natur ohne die mindefte Negung der Begierde; das ruhige 
intereffelofe Wohlgefallen waltet bier, das ein Billigen, fein Dens 
fen oder Begehren ift, und frifch und unmittelbar aus einer pofis 
tiven Kraft der Seele fließt. 

In ſeinem Phädon knüpfte Mendelsfohn an ben gleichnamigen 
Dialog Platon’s all das an was feit biefem jübifche umb chriftliche 
Denker über bie Unfterblichkeit der Seele Lichtvolles zu Tage ge 
fördert, und feine Darftellimg in ihrer Unabhängigkeit von Schul: 
ſyſtemen und Schulton fehlug auf reizende Weife eine Brücke zwi 
ſchen der Philofophie und der allgemeinen Bildung; Mendelsfohn 
bieß fortan ein deutfcher Sofrates. Und wie er die Juden zur 
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deutſchen Cultur und Bildimg heranzuziehen ftrebte, die Palmen 
überjegte, fo forderte er ihre Aufnahme in den Staat ımd bie 
Geſellſchaſt ohne daß fie ihren Glauben änderten. Denn Staat 
und Religion wollen unſere Glückſeligkeit, aber jener bat es mit 
dem Verhältniß ver Meenfchen untereinander, diefe mit dein Ver⸗ 
hältniß zu Gott zu thun. Wenn auch ber Staat der guten Ge- 
ſinnung bedarf, fordern und erzwingen kann er nur das gefetliche 
Handeln; die Religion aber kennt Fein Werf ohne Geift; Hand- 
ungen ohne Gebanfen und Gefinnung find Fein Gottesdienft, fon- 
bern ein PBuppenfpiel, ganz frei müfjen fie aus der Seele kommen. 
Ueber Geſinnung und Grundſätze hat niemand Gewalt, die Waffen 
der Religion können nur Gründe fein. Der Staat ſoll ſich nicht 
zum Glaubensrichter aufwerfen, noch ver Kirche ven weltlichen Arm 
leihen; wer das öffentliche Wohl nicht ftört, ven Geſetzen folgt 
und rechtichaffen handelt der fuche fein Seelenheil, feine Einigung 
mit Gott nach Weife der Väter over wie er es felbft für das 
Befte Hält; das Bürgerrecht fei das gleiche für alle ohne Rückſicht 
anf ihr Glaubensbekenntniß. So forderte Mendelsfohn in feiner 
Schrift Iernfalem die volle Gewiffensfreiheit, ımd Immanuel Kant 
nannte jene die Verfünbigung einer großen Taugfam vorrüdenden 
Reform, die nicht blos die Juden, fondern alle Religionen betreffen 
werde, ja Mirabem hörte bier ven Pulsfchlag einer Umwälzung 
welche die alte Gefelljchaft verjüingen werde. Mendelsſohn felbft 
wies Lavater’8 Berehrungsverfuche ironiſch mild zurüd, Er warb 
durch die Behauptungen Jacobi's daß Leifing Spinozift geweſen 
noch zur Herausgabe feiner Meorgenftunden veranlaßt, in welchen 
er an ber Perfönlichkeit Gottes fefthielt, aber eine innigere Be— 
ziebung zwifchen ihm und ver Welt lehrte als der feitherige Deis- 
mus, und feinen Vernunftglauben mit Herzenswärme verkündete. 
„Ohne Gott, Borfehung und Unfterblichkeit haben alle Güter nur 
verächtlichen Werth und fcheint das Leben hienieden wie eine Wan- 
derſchaft in Wind und Wetter ohne den Troft abends in einer 
Herberge Schirm und Obdach zu finden.“ 

Die Sorbonne zu Paris verdammte Marmontel’d Roman 
Belifar, weil er die tugenohaften Heiden felig werden ließ, und 
ein bofländifcher Pfaffe zug die Helden des Alterthums in den 
Staub; da erflärte Eberhard in Berlin es für finnlos die Selig- 
feit an Slaubensforneln zu binden, und richtete feine Kritik gegen 
die Firchlichen Lehrbegriffe der Erbfünde, der Genugthuung durch 
Shrifti Blut, ver Ewigfeit der Höllenfteafen. „Wie die Lilien und 
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Roſen aller Zeitalter dieſelben heilſamen Kräfte haben, jo finden 
fih auch ftetS auf dem ganzen Erdboden in der menjchlicben Seele 
diefelben Anlagen zum Guten, biejelben Regeln des Rechten.“ 
Heinrib Schul; — der Zopfichulz, weil er mit dem weltlichen 
Zopf ftatt mit der geiftlichen Perrüfe auf Die Kanzel ging — 
nannte ſich felbft den unerſchrockenen Wahrheitsfrenmd, und bielt 
mutbig Stand; er will ein Chriſt fein ohne fich an eine berfömm: 
liche Gonfeffion zu binden; als Pehrer des Volks kaun er nur 
brauchen was zur fittlichen Förderung dient, die Glaubenslebre 
muß fich nach der Moral richten. So wirkten die ſchottiſchen Phi— 
loſophen bei uns fort, auch bei Garve, bei Engel, deſſen Philoſoph 
für die Welt viel gelefen ward. Gedicke und Biefter gaben Lie 
Berliner Monatſchrift heraus, Kant jandte Beiträge, F. A. Wolf 
und Humboldt verdienten dort ihre Sporen. Es war ein rajtlofer 
Kampf, flache und ſchneidige Hiebe fielen nebeneinander, das Ban: 
ner war die Seiftesfreiheit. Wenn auch ein verlicderlichtes Talent 
wie Bahrdt Die Apoftel Sprechen Tieß wie ihm felbft der Schnabel 
gewachſen war — „jo redet’ ich, wenn ich Chrijtus wär!“ — in 
Semler haben wir den bedentendften Theologen feit der Reforma— 
tion neben Leſſing und vor Schleiermacher, beiden geiſtesverwandt. 
Nach Locke's Rath weiß er Kern und Schale zu fondern und als 
Das Weſen des Chriftenthbums Das zu erfaſſen was zur Heifigung 
und Pänterimg dev Seele dient; jeder Chrift hat feine Perſönlich 
feit, jeine Eutwickelung und damit feine eigene Religion iunnerhalb 
der allgemeinen, jeder wird anf jeine Weife, auf feiner Stufe ver 
Wohlthat Jeſu theilhaftig. Semler behandelte das Alte Teftament 
nach der hiſtoriſch-kritiſchen Methode, welche den Urfprung und 
Werth der einzelnen Bücher vorurtheilslos unterjucht; er jab in 
ter Bibel ein Erziehuugsbuch der unmündigen Menſchheit, und ließ 
auch die heidnifchen Dichter, Denfer und Gefeßgeber au göttlicher 
Erleuchtung theilhaben. Die Kirchenlchre aber Hat zeitlich und 
örtlich befcehränfte Vorftellungen zu Glaubensjägen für alle machen 
wollen; früh fehon kann man ein Heiden» und Judenchriſtenthum 
von Jeſun Lehre unterfcheiden und das Beſtreben wahrnehmen vie 
durch ihn befreite Menſchheit in den Bann der jüdiſchen Schrift⸗ 
gelehrten und der heidnifchen Opferpfaffen zurückzudrängen. 

Im Katholicienns begann ein Kampf für freiere Kirchenver⸗ 
faſſung durch den Weihbifchof Johann Nikolaus von Sontheim 
und durch die Emſer Punktation, welche zwar den Bapft ale Mittel- 
punft der Kirche anerkennen, feine Verfügungen aber an die bifchöf: 
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liche Zuftimmung binden wollte, ein Kampf welcher gleich dem bes 
Feudaladels gegen die Monarchie fruchtlos blieb, weil er nicht dus 
Recht der Gemeinde anerkannte. Kaifer Joſeph IL gab ein To- 
leranzebict in Defterreich, hob Klöfter auf und wollte durch Decrete 
aufklären; fein Idealismus fcheiterte, weil er den zweiten Schritt 
vor dem erjten that, aber er war fo wenig vergebens als bie frei- 
und kunſtſinnigen Beftrebungen von Sonnenfels; hat doch Haydn 
ber Naturfromme und Mozart in Wien gelebt! Gute Saat ift 
niemal® verloren. Selbſt Bijchöfe wie ver Freiherr von Erthal 
in Würzburg und Emmerich Joſeph von Mainz wmidmeten ber 
Boltsbildung ihre Zürforge. In München ward Die Akademie der 
Wiffenfchaften gegründet, und durch Ickſtadt, durch Wejtenrieder 
unterftügt begünftigte Maximilian Joſeph III. die neue Bildung 
vom Throne herab. An die Stelle des Jeſuitenordens traten er: 
ziehende und leitende Geheimbünde, Weishaupt in Ingolſtadt wollte 
ber Loyola der Aufklärung fein; er ftiftete die Illuminaten und 
behielt von ben Jeſuiten mancherlei: Die Gewalt des Obergenerals, 
bie gegenfeitige Beaufjichtigung, das Eichandrängen an Meächtige, 
Reiche, Gelehrte. Ziel des Bundes war die Vernunft zur Herr- 
ichaft zu bringen une den Genoffen förderlich zu fein. Durch 
mehrere Klaffen wurden die Jüngern für vie höhern Grabe vor- 
bereitet, allerlei Myſterien und Spielereien mit Yicht- und Feuer: 
bienft follten eine Würze fein. Knigge, der über den Umgang mit 
Menſchen fchrieb, Halb Enthuſiaſt Halb Schwindler, knüpfte die 
Berbindungsfüden mit den Freimaurern: durch Verwirklichung des 
Natur: und Vernunftrechts follte die allgemeine Glückſeligkeit er- 
reicht, durch Aufklärung follten die Menſchen frei und gleich wer- 
ten. Jeſus babe Das auch gewollt, aber unter dem Druck ver 
Despoten und Pfaffen haben ſich diefe Ideen nur im Stillen fort- 
gepflanzt. Wenn wir wifjen daß Karl Auguft, Herder und Goethe 
in Weimar Mitglieder waren, jo haben wir ein Motiv für ven 
Thurm und Bund im Wilhelm Meijter; die Zanberflöte mit dem 
geheimnißvollen Priefterthun des Fichte, den Prüfungen und Weihen 
wird gleichfalls von hier aus als Erzeugniß ihrer Zeit verjtändlid). 
Das Evangelium der Sumanität war in allerlei Phantaftereien 
eingehüllt. ‘Die Iluminaten wurden indeß bald durch die Gabinete- 
juftiz verfolgt, als in Baiern mit Karl Theodor die Jeſuiten wieder 
Einfluß erhielten. Wir wiffen jest daß beſſer ale durch folche 
Geheinmißfrämerei durch die Deffentlichkeit, durch freie Prefje und 
Affociationen für das Volkswohl geforgt wird. 
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Das Griechenthum. Winkelmann und &luc. 


Im Zufammenwirken von England, Frankreich, Deutjchland 
war ber Geift befreit, war durch die Wilfenjchaft der Inhalt einer 
nenen Runft erworben; nun galt e8 das Element der reinen idealen 
Form wiederzugewinnen, das einige Sahrhunderte früher in ber 
Renaiffance bervorgetreten war, das aber in Verwilberung und 
Biererei fi) aufgelöjt hatte. Abermals Teiftete dazu das Alterthum 
hülfreiche Hand, und der Fortfchritt gefchah dadurch daß man inner: 
halb veffelben das Griechifche in feiner Driginalität, in feiner na- 
turwahren SIpealität von dem Römiſchen unterjcheiden und hervor: 
heben lernte. Ein Mann der Wiffenfchaft weift den Weg, em 
Muſiker fchlägt ihm gleichzeitig ein; neben Windelmann ſteht Gluck 
wie neben Leibniz Händel ftand, bis fpäter Gemüth und Erkenntniß 
in der Poefie Goethe's und Schiller’8 gemeinfan walten. 

Der Rückkehr zum Hellenismus ging übrigens der Zopf vor: 
aus. Wir unterfcheiden nach U. von Zahn's Mahnung den italie- 
niſchen Barodftil und feine Verwerthung im 17. Sahrhunbert von ber 
Lockerung zu der ſpielenden Salondecoration unter der Regentſchaft, 
ber wir den Namen Rococo laffen, und den Stil der eintretenden 
Nüchternheit mit einer Hinwendung zur Antike, den wir Zopf heißen; 
wie Friedrich Wilhelm I. feinen Soldaten ftatt der Perrüfe den 
ftraminern ftraffern Zopf gab, jo feßte die Aufklärung au bie 
Stelle farbiger Ueppigfeit einen grauweißen Anftrich, und mit dem 
Studium der Alterthumswiſſenſchaften, mit den Ausgrabungen 
Pompeji’s trat allmählich auch eine Vereinfachung des Gefchmads 
ein, Die zunächſt aber bei dem Mangel fchöpferifcher Genien in 
ber Kunſt mit Inhaltlofigfeit und Charakterlofigfeit Hand in Hand 
ging. Und diefer Mangel der eigenen Form und des Kunſtbedürf— 
niffes dauerte im Publikum fort, während die hervorragenden Geiſter 
neue Bahnen brachen; noch in Goethe's Hermann und Dorothea 
fagt der Apothefer von feinem Garten: 


Jeder Reifende ftand und fah durch bie reihen Stadeten 
Nach den Bettlern von Stein und nad) den farbigen Zwergen. 
Wem ih den Kaffee dann gar in dem herrlichen Grottenwerk reichte, 
Das nun freilich verftaubt und halb verfallen mir baftebt, 
Der erfreute fi) hoch bes farbig ſchimmernden Lichtes 
Schön georbneter Mufcheln; und mit geblendetein Auge 
Schaute der Kenner felbft den Bleiglanz und bie Korallen. 
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Ebenfo warb in bem Saale die Malerei mir beivunbert, 

Wo die gepußten Herren und Damen im Garten fpazieren 

Und mit fpitigen Fingern die Blumen reichen und halten. 

Ja wer fähe das jett nur noch an! Ich gehe verbrießlich 

Kaum mehr hinaus; denn alles foll anders fein und gefhmadvoll, 
Wie ſie's heißen, und weiß Die Latten und hölzernen Bänke, 

Alles ift einfach und glatt; nicht Schnitzwerk oder Vergoldung 
Will man mehr, und e8 koſtet Das fremde Holz nun am meiften. 


Das ift denn nach der Buntheit des Nococo bie fahle Dede bes 
Zopfs, die den Boden rein machte für eine geſundere Neubildung 
aus deutſchem Geift in der Schule der Griechen. 


Zu Stendal ward 1717 ein Knabe geboren deſſen erfte An- 
ſchauung die Schufterwerfftätte des Vaters war, der in Schufftuben 
und ftaubigen Bibliothefen bis in die Mannesjahre hinein arbeitete, 
und dem bennoch zuerft das Auge für das plaftifche Ideal der 
Schönheit aufgethan ward, ber dennoch für Europa ber Führer 
in das Heiligthum griechifeher Kunſt ift, ein thatfächlicher Beweis 
wie das Beſte ver Menfch fich jelber verbanft ober wie es bie 
göttlihe Mitgift feiner Individualität ift; feine Aufgabe bejteht 
darin feine Gabe felbitfräftig zu entfalten. Winckelmann fang als 
Knabe vor den Häufern und las einem blinden Lehrer vor um 
jelbft etwas zu lernen; er warb Schulmeifter und lehrte Kinder mit 
grindigen Köpfen das A⸗-b⸗c; aber er hatte auch von früh an die 
gewaltigen gothiſchen Backſteinbauten feiner Vaterftadt vor Augen, 
und wie damals von einigen Philologen die griechifehe Sprache mit 
Gifer betrieben ward, fo Iebte und webte er mit Entzüden in ber 
Welt des Homer, Herodot und Sophokles. Schon damals wollte 
er die Länder der alten Kunft befuchen. Daun ließ ihn der Graf 
Bünau feine Bücher Tatalogifiren und Auszüge für- eine Reichs— 
biftorie anlegen; aber er lernte dabei auch Shaftesbury, Pope und 
Montesquien kennen, und fo erjcheint uns feine Kumftgefchichte für 
die deutſche Literatur wie ein vom Himmel gefallenes Wunder, 
aber im Zufammenhange der europäifchen vorbereitet, wieder ein 
Zeichen daß die Spätkommenden vollenden follten. Und wie wirfte 
num die Nähe von Dresten auf ihn, wo er bei Dejer zeichnen 
lernte, wo die herrliche Galerie mit Rafael's firtinifcher Madonna, 
mit Tizian's Venus und Abgüffe nach Antilen ihm neben den 
Rococobauten vor Augen ftanven, wo E. 2. Hagedorn in feinen 
Betrachtungen über die Malerei der Vermittler zwiſchen Publikum, 
Wiffenfchaft und Künftlerwerkftatt ward, Lippert die gejchnittenen 
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Steine mit Gelehriunfeit und Geſchmack erläuterte. Fuft in allem 
bin ich mein eigener Führer gewefen, fchreibt ev jelbjt; aber chen 
Goethe fügt Hinzu: Die alten Kunſtwerke waren für alles was vie 
Natur in ihm gelegt nur die antiwortenden Gegenbilder; und fein 
Biograph Juſti fehließt die Schilderung der Jugeudjahre Windel: 
mann’s mit dem Gebanfen daß die ernjte Arbeit und beitere Ent— 
ſagung, die enchklopädifche flatterhafte Vielgefchäftigfeit und ter 
eine fefte Zug nach feiner wahren Heimat, nach dem Hellenenthum, 
an feinem Lebensiwege ſich fo merkwürdig mit feinen wechfelnden 
Situationen verwoben daß diefe mit feiner Perjönlichfeit in einem 
innern Zuſammenhange zu ftehen und für fie beſtimmt evfcheinen; 
die Zeitreihe in der unfer Dafein verläuft, die Zufälle von benen 
wir meinen daß fie unſere Anfichten und Entſchlüſſe gejtalten, find 
vor einer höhern Anficht der Dinge nur Erfcheinung, die Erfchei- 
nung des Weſens welches Kant den intelligibeln Charakter nannte. 
Oder erinnern wir an bie präftabilirte Harmonie von Xeibniz, der 
ja die Wahrheit zu Grunde Liegt daß alles in lebendiger Wechfel- 
wirfung aus Einem Lebensgrunde ſich entfaltet und von einem 
weltordnenden Geifte geleitet twird. 

1755 erſchienen Windelmann’s Gedanken über die Nach— 
ahmung der griechifchen Werke. Sie leiteten Die neue Renaiſſance 
ein, jie priefen Die Schönheit der Natur und der Menfchen in 
Griechenland als die äußere, die Stärfe des Geiftes und den heben 
Sinn der Künftler als die innere Bedingung jener herrlichen 
Schönheit, deren edle Einfalt und stille Größe Hier zuerjt dem 
frechen euer, ven gefuchten Stellungen, der Uebertreibung niedriger 
Formen fieghaft entgegentrat. Wenn Windelmann dabei die Dar: 
jtellung ter Gedanken durch die Allegorie betont, fo iſt allerdings 
der Begriff derfelben fo weit genommen daß er das Symboliſche 
wie die wahre perjonificirende Idealbildung davon nicht unterjchei- 
det, und dadurch auch nachtheilig wirkt. Er felber war zum Ku: 
tholicismus übergetreten. Kine von Haus aus antife Sinnesweife, 
maßvolle Weltfreudigfeit, Auhmliebe, Dffenheit, ſchwärmeriſche 
Freundſchaft und unauslöfchlicyes Verlangen nach ver Schönheit 
hut ſchon Goethe das Heidnifche in Windelmann genannt; innerlich 
war er als aufgeflärter Jünger von Shaftesburh über die dumpfe 
Befungenheit in den confeffionellen Sakungen hinaus, und Tonnte 
ev die verſchiedenen “äußern Formen dev Gottesverehrung für ge 
wichtlos erachten, wenn es fi darum handelte feine Miffion zu 
erfüllen, in Non zu leben. Das Schlimmere war daß die Röm— 
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linge die Bebingung des Keligionswechjels ftellten, und daß pro- 
tejtantifche Eiferer Del in das Feuer goffen. Windelmann ſchrieb 
feinem Freunde Berendis: „Cufebia und die Muſen find ftreitig 
bei mir, aber die Partei der letztern iſt ſtärker. Sie iſt bei mir 
ter Meinımg man könne aus Liebe zu den Wiffenfchaften über 
einige theatralifche Gaufeleien hinwegſehen, ver wahre Gottespienft 
ſei allenthalben nur bei wenigen Auserwählten in allen Kirchen zu 
fuchen. Der Finger des Allmächtigen, die erſte Spur feines Wir- 
kens in und, das ewige Geſetz und der allgemeine Ruf ijt unfer 
Inſtinct; demfelben mußt Du und ich aller Widerfeglichkeit ohn: 
geachtet folgen. Dieſes ift die offene Bahn vor uns. Auf der« 
jelben hat uns der Schöpfer die Vernunft zur Tührerin gegeben; 
wir würden wie Phaeton Zügel und Bahıı ohne viejelbe verlieren. 
Pflichten welche aus dieſem Principio fließen vereinigen alle Men— 
ſchen in eine Familie zuſammen.“ Gr bat vechtichaffen gelebt, fein 
Gewiſſen rein erhalten; er nimmt den Wechjel vor wie man in 
England die 40 Artikel der Hochkirche unterfchreibt un Beamter 
zu werden. Das hat etwas Frivoles und Heuchlerifches, aber Die 
Schuld Liegt wejentlich bei denen die es verlangen. Windelmann 
bat in Rom die alten proteftantifchen Kernlievder auch im Abbate- 
gewand zu eigener Erbauung fortgefungen und vor mehr als hun- 
dert Jahren geweiffagt: Das Pfaffenreich nähert fi) feinem Sturz 
und Untergang auf allen Seiten, die Mafchine zerbricht. 

* Günftige Sterne leuchteten ihm in Italien. Mit dem Maler 
Miengs betrachtete er die Antifen, und der Künftler taufchte mit 
tem Gelehrten, dem “Denker feine Ideen aus; ſchon fett entwarf er 
jene begeifterten und begeifternden Schilverungen des belvederijchen 
Apollo, des Hercules⸗Torſo, die jpäter"in die Kunftgefchichte ein- 
gingen. Er trat im lebendigen Verkehr mit Italienern, die das 
Studium des Alterthbums durch Anſchauung und Bücher gleichmäßig 
trieben und in gefelliger Mittheilung ihr beftes Wiffen ihm über- 
lieferten, ihre Sammlungen wie ihre Beobachtungen ihm erjchloffen. 
Während in Deutfchland der Siebenjährige Krieg ausbrach, nahm 
ter Cardinal Archinto Winkelmann in fein Haus auf und übergab 
ihm die Benmitzung feiner Bibliothek; jpäter gewann Windelmann 
bie vertrauliche Freundfchaft des größten Kunſtſammlers feiner Zeit, 
des Cardinals Albani, bei dem er nun wohnte und Tpeifte, beffen 
herrliche Villa er einrichten und mit Kunſtwerken ausſchmücken half, 
ja ver Papft machte ihn zum Präfiventen ober Oberauffeher ber 
Altertfümer. Vorher ſchon veifte er mit den beiten Empfehlungen 
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nah Neapel, und bie eiferfüchtig geheimgehaltenen Schätze von 
Herculanum und Pompeji jtanden ihm offen, er konnte als ber 
Erfte in Europa melven was fein Tunftgeübtes Auge wahrgenom- 
men. Vorher fchon Hatte ein kenntnißreicher Ariftofrat, Philipp 
von Stofch, der eine Sammlung gefchnittener Steine wohlgeorbnet 
hinterließ, ihn zum Herausgeber des Katalogs berufen, fobaß auch 
bier ihm wohlvorbereitetes Material bebänbigt ward. Nun Iebte 
das Haupt der Altertfumsverftändigen in Nom, der Cardinal 
Albani, eine zweite Jugend mit ihm. „Verſchiednere Wege gibt 
es nicht auf Erden ale bie welche fie ihr Dämon geführt Hatte; 
von todter Yuchgelehrfamteit, aus Hunger und Kummer kam ver 
Eine, aus der pomphaften Nichtigkeit geiftlichen Hoflebens der An⸗ 
dere; fpät trafen fie fich, der Kirchenfürft aus Urbino, ver 
Schufterfohn aus der Altmark, an einer Stätte bie von beider 
Ausgang fo weit entfernt lag: ber griechifchen Kunft, und fie 
fühlten fich wie zwei Brüder. Die Ville des Carbinals, Dies un- 
vergleichliche Werf von Kunft, Natur und Altertfum, war ber 
Schauplatz, der Hintergrund ber legten zehn römiſchen Fahre 
Windelmann’s.” (Juſti.) Cr hatte in der Sımftgefchichte des 
Altertfums ein deutfches Werk gefchrieben, das erfte um das ums 
Engländer und Franzoſen beneideten, das fie fich anzueignen ſuch⸗ 
ten; in italienifchev Sprache bot er den Kern des Buche als Ein: 
leitung eines Prachtwerfs, in welchem er noch unveröffentlichte An⸗ 
tifen herausgab, und in der Erklärung diefer Denkmale brach er 
der Anficht fiegreih Bahn daß die Griechen ftatt Biftorifcher oder 
genremäßiger Scenen lieber bie idealen Vorbilder berfelben aus 
der Mythe zum Gegenftand der Darftellung wählten, und daß die 
Römerzeit biefer Sitte folgte. Seinem Lehrtrieb genügte er als 
ber vielbegehrte Führer durch Noms Ruinen und Mufeen; da trat 
por andern Engländern der Dichter Lorenz Sterne zu ihm, da 
waren es neben jungen Schweizern auch deutſche Fürften, ver Erb: 
prinz von Braunſchweig, und vor allen der edle Leopold Friedrich 
Franz von Deſſau, mit denen er fich befreunvete. Braunſchweig, 
Dresden, Berlin eröffneten ihm Ausfichten ver Heimfehr, aber er 
hatte in Italien fein zweites Vaterland gefunden. Als er nad 
13 Jahren einen Beſuch in Deutfchland machen wollte warb es 
ihm fchauerlich eng in ben tiroler Bergen. Von Regensburg aus 
wandte er um; er fiel in Zriejt von ber Hand eines Mörbers. 
Goethe ſchrieb: „Wir dürfen ihn glüdlich preifen daß er vom 
Gipfel des menſchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen, 
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Daß ein furzer Schrecken, ein fehneller Schmerz ihn von den Leben- 
digen hinweggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme 
ber Geiftesfräfte hat er nicht empfunden, er hat als Mann gelebt 
und ift als ein vollftändiger Dann von binnen gegangen. Nun 
genießt er im Andenken der Nachwelt den Vortheil als ein ewig 
Züchtiger und Kräftiger zu erfcheinen: denn in der Geftalt wie der 
Menſch die Erde verläßt wandelt er unter den Schatten.‘ 

Windelmann’s Werk über die Kunft des Altertfums ift zu- 
gleich Lehrbuch und Gefchichte. Mit philofophifchen, von Platon 
genährtem Geijte fpricht er über das Schöne und über die Kunft; 
er folgert aus den Werfen die Grundfäge der Künftler, er entwirft 
eine Aeſthetik der Sculptur, er entwickelt das Ideal der Griechen 
nach feinen allgemeinen Zügen und befondern Typen, er fchilvert 
die Stilformen des Aegyptiſchen, Etrurifchen in ihrem Unterfchiebe 
vom Griechiſchen und Römiſchen, und wetteifert mit Montesquieu 
um damı das Werben und Wachſen, die Blüte und den Verfall 
der Kunft im Zufanmmenbange mit der Natur und der Nationalität, 
nit Religion, Sitte und Staatsverfaffung zu ſchildern. Wie 
Morgenluft der Neuzeit weht es uns an, wenn er wieberholt bie 
Freiheit als den. belebenden Odem preift, der allein die Kunſt zur 
rechten Blüte und zur Vollendung bringt. Er erkannte den Fort- 
gang von firenger ftarrer Erhabenheit zur aumuthvollen Hoheit, 
zum jpielenden Reiz und Streben nach Effect durch das Affectvolle. 
Er baute fein Werk vor allem auf Anfchauung, aber er brachte zu 
den Denkmalen die Nachrichten der Schriftfteller Hinzu, und ſchuf 
mit genialem Wurf das erfte Ganze, das als folches claffifch bleibt, 
wie viel auch im Einzelnen durch das Studium eines Jahrhunderts 
wie durch eine Fülle von Entdeckungen neuer Originale geändert 
und gebeffert ward. Ausländer wie Visconti und Zoega, eine 
Folge deutjcher Archäologen wie Dtfried Müller und Welder, 
Thierſch und Feuerbach, Dtto Jahn und Brunn md ihre trefflichen 
Genoſſen verehren ihn als Vorgänger und Vorbild. Er zuerft bat 
in feiner Sphäre den Begriff der Entwidelung zur Geltung ge- 
bracht, er über das Schöne ſchön zu ſchreiben gelehrt. Denn mit 
eigenem Enthuſiasmus ſchildert er in bilverreicher, farbiger Rede 
bie Werfe der Künftler wie ein Dichter, von ber Idee aus, die als 
geftaltende Seele die Form hervorbringt, in einem Stil von Wohl⸗ 
laut, Feierlichfeit und Schwung, ſodaß feine Sprache jelber wie ein 
Nachhall hellenifcher Kunft erſcheint, feine Beſchreibung einen ähn⸗ 
lichen Eindruck macht wie die Bilbfäulen felbft. 
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Wir mögen es einfeitig nennen Daß er das plaftifche Ideal 
und zwar bad der Griechen für das alleinige hielt, daß er ten 
verichnörfelten und heftigen Lebertreibungen ver ihm vorhergebenten 
Epoche fehneidend entgegen das Schöne im Unterfchiede vom Cha: 
vakteriftifchen jogar in die Unbezeichnung felte, in eine Form und 
Geftalt die weder einer befondern Perfon noch Gemüthslage eigne, 
vielmehr ſei wie das vollfommenfte Waffer, aus dem Schoſe ter 
Duelle gejchöpft, welches je weniger Geſchmack es hat deſto geſun— 
ber geachtet wird, weil es von allen fremben Theilen geläutert tft. 
Wir nennen das bejtillirte Waffer fade, und reden lieber vom 
reinen Wein dev Schönheit, dem man feine Traube, feinen Boden 
anfchmedt, ver feine eigene Blume hat, aber ohne fremde Zuſätze 
zur Klarheit ausgegoren Ift. Auch hat Winckelmann ſich corrigirt, 
er bat den Ausdruck als das zweite zur Formenharmonie verlangt, 
und wenn er vom höchiten Begriff der Schönheit fagt er ſei wie 
ein aus der Materie durchs Feuer gezogener Geift, welcher fie 
fucht ein Geſchöpf zu erzengen nach den Ebenbild der im Verſtand 
der Gottheit entworfenen erſten vernünftigen Creatur, fo hält er 
den Ausgang von der Idee für den fchöpferifchen Künftler feft, er 
weiß aber recht gut daß berjelbe zur Daritellung die charafterifti: 
chen Formen der Natur bedarf, und freut fich daß die Natur noch 
alle Tage Gefichter bildet von eben ſolcher Vollfonmenheit wie die— 
jenigen welche einem Prariteles oder Rafael zum Mufter bienten. 
Er felber Hat innerhalb des allgemeinen Ideals die beſondern Ty- 
pen eines Zeus oder Apollo, einer Juno, Pallas, Venus Har auf 
gefaßt, wenn er auch bie Schönheit über die Wahrheit, Die Ruhe 
über den Affeet und die Handlung ftellte, und verlangte daß biefe 
fih mit der harmonifchen Form und der befriebigten gefaßten 
Seele vertragen müffen. Und wie hat er veinigend und Läuternd 
auf ven Gefchmad und die Kunft gewirkt, als er ahnungsvoll ven 
Phidias und Polhyllet redete und dem finnlichen Reiz unb ver 
zuvorfommenden Gefälligfeit ver Grazie jene hoheitvolle Anmuth 
zur Seite ftellte in Worten die das Geheinmiß der Kunft dem 
Verſtehenden offenbaren: „Die Grazie des Phidias und feiner Zeit: 
genoffen ift wie die himmlische Venus von der Harmonie gebildet, 
beſtändig und unveränberlihd. ine Gefellin aller Götter fcheint 
fie ſich ſelbſt genugſam, und bietet ſich nicht an, ſondern will ge 
fucht werden; fie ift zu erbaben um fich fehr finnlich zu machen; 
denn das Höchite hat, wie Platon ſagt, Fein Bild. Mit ven 
Weifen allein unterhält fie fich, und dem Pöbel erfcheint fie jtörriid 
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und unfreundlich, fie verfchließt die Bewegungen der Seele in ſich 
und nähert fich der feligen Stille der göttlichen Natur, von welcher 
jih die großen Künftler, wie die Alten fehreiben, ein Bild zu ent- 
werfen ſuchten.“ 

Die Tadel der Wiffenfchaft Hat Winckelmann ber Kunft voran- 
getragen, ein divinatoriſch Das Mannichfaltige in eins ſchauender 
ſynthetiſcher Geift neben dem unterſcheidenden, grenzbeftimmenden 
veriing; die Schöpfungen von Gartens und Thorwaldfen jo gut 
wie Goethe's Iphigenie find Früchte des Bodens den er urbar 
gemacht. Er hat das Griechenthum felbft wie ein SKünftler ange: 
iehen, e8 zum Bilde des menschlich Schönen und Großen ivealifirt 
und diefe Auffaſſung unfern claffifehen Dichtern zum Erbe hinter: 
laſſen. 

Zunächſt freilich wirkte in Italien Canova, der in der Plaſtik 
mehr das Weiche, Gefällige als das Kräftige erreichte und in der 
Nachahmung der Antike zwar die Einfachheit gegen die Uebertrei⸗ 
bung in Stellung und Ansdruck geltend machte, aber auch mit 
maleriſch jpielendem Reiz und einer gewiffen Selbſtgefälligkeit 
trefflih in Marmor arbeitete; für das Religiöſe fehlte es ibm an 
(Sefühlstiefe, Venus, Hebe, die Grazien gelangen ihm beifer als 
jeine renommiftischen Ninger, doch ift fein Theſeus ein preiswertber 
Held. In der Malerei zeigte Menge was in der Kunſt gelernt 
md durch guten Geſchmack geleijtet werden kann. Cein Vater 
wollte ihn ſchon bei ver Taufe zum Xteberherfteller ver Kunſt 
weihen, indem er ihm Die Namen Rafael Anton (legtern nach Gor- 
veggio) beifegte. Körperliche Schönheit wie in der antifen Sculptur 
war ihm Das Ziel; Äußere Nichtigkeit der Zeichnung ohne innern 
Charakter, Dürftigfeit des Geiftes und der Empfindung und hand— 
lungsloſe Eitnation ift das Merkmal feiner Werke; gemalte Gips- 
figuren find Apoll und die Mufen auf feinem beften Bilde, dem 
Parnaß, der die Billa Albani als Dedengemälde ziert. In Windel- 
mann's Augen trug er weit ben Sieg davon über den farbenfräf- 
tigen Battoni, den freudig bewegten Tiepolo, dieje beiden rühmlichen 
Nachzügler ver italienischen Renaiffance. Mengs hieß bei feinen 
Zeitgenofjen der Malerphiloſoph; er wies fie auf ideale Formen 
din, jowie Angelifn Kanfmann auf heiter gefällige. Sie war 
ſeelenvoller und poetiſcher als er, jungfräulich mild, männlicher 
Größe nicht gewachſen, aber lieblich und innig. Dem Leben der 
Gegenwart blieb außer in Bildniſſen die ganze Richtung fremd, das 
fand feine Abjpiegelung durch bie fo launigen als charafteriftifchen 
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Heinen Compofitionen von Chodowiecki in Berlin, der das Anef- 
botifche aus der Gefchichte Friebrich’8 des Großen wie das Klein— 
bürgerliche der Zeit und Sitte mit Glück barftellte und namentlich 
faft alle bedeutenden ‘Dichtwerfe mit feinen Illuſtrationen ober 
Zitelfupfern ſchmückte, finnig und ausbrudevoll, zierlich oder hu⸗ 
moriftifch je nach dem Stoff. Den Jagdfreunden that Ridinger 
Genüge mit naturfriichen Thierbildern. So regte ſich ein gefunver 
Realismus neben dem flauen Idealismus, während in der Meufit 
das Griechenthun im deutſchen Gemüth wiedergeboren warb unb 
dem Ausdruck echter Empfindung die Weihe der Formenfchön- 
beit gab. 

In ber Darftellung des Religiöfen war ber Tod Jeſu von 
Graun ein Herabfinfen fentimental aufgeflärter Weife von ber 
hoben Gewalt Händel's und Bach's: für die weltliche Muſik Hatte 
Schüß die deutfche Oper begründet, Städte wie Nürnberg, Aug$- 
burg, Xeipzig bauten dafür ihre TIhenter, nach Wieland’ Ausdruck 
Raritätenfajten, wo alles was im Himmel, auf Erven und unter 
ber Erde zu fehen ift in fchönfter Unordnung vorbeizog, Feuerwerke 
und Wafferfünfte die Siune auf Unfoften des Verftandes beluftigten. 
In den Nefidenzen fpielten italienijche Gefellfehaften; und während 
das Schaufpiel verfümmerte, während die Komödiantentruppen auf 
Leiterwagen herumzogen und in Scheuneun hauften, entfalteten vie 
Opern Glanz und Reichthum und ftolzirten Sänger und Sängerin- 
nen in Sammt und Seide, Genoffen der vornehmen Well. So 
wenig Gehalt die Italiener boten, die Blüte formaler Schönheit, 
bie einen Heinfe entzücdte, war ein Nachflang der Renaiffance, ver 
auch in Flitter und Buhlerei doch einen wohlthätigen Einfluß übte. 
Das bresbener Kumftleben fteht auch bier voran. Haſſe war von 
Hamburg nad) Venedig gekommen, hatte dort die erſte und fchänfte 
Sängerin der Zeit Fauftina geheirathet, und fehrieb nun für fie, 
vieles, wie ber Tag es verlangte, nach der italienischen Schablene ; 
aber die war ja vortrefflich in ihrer Art, und fo hielt er die in 
Deutichland drohende Verwilderung von Dresden aus nieder, und 
gab der Oper Maß und Weiz zugleich. Noch improvifirten bie 
Sänger das Recitativ nach den Andeutungen des Componiften, und 
in den Arien jelbft wollten fie Spielraum für ihre Bravour, vie 
bei der Ausführung die nähere Charafterifirung übernahm. Statt 
zu inbivibualifiren gab der Tonſetzer allgemeine Situationen und 
Empfindungen; für das ftolze majeftätifche Weib, für ben wütben- 
den Tyrannen, für die zärtlich Liebenden verlangte man vie Ge— 
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legenheit zu einer Arie, in dieſer handhabte man die bekannten 
Formen mit ſicherer Technik, mit leiſer Variation des Herkömm⸗ 
lichen; die Verſe ließen dem Muſiker Raum und Freiheit, die Me- 
lodien waren von jener vollendeten Singbarfeit welche die Stimme 
weniger ermübdet als erfrifcht. Die Nobleffe, die vornehme Größe 
Fauſtina's war wieder für Haffe das Vorbild der Nichtung auf 
Klarheit im Prächtigen, auf Anmuth im Pompöſen. Riehl ver- 
gleicht diefen italienifchen Einfluß mit der franzöfiichen Tragödie: 
bier wie dort lernte die deutſche Kunft vom Ausland Maß, An⸗ 
itand, Regelrechtigkeit; hier wie dort befam fie einen tüchtigen Zopf 
mit in ben Kauf, aber Gottfchen war ein Pebant und Haffe war 
ein Künftler; er bürgerte bei uns bie milden Formen ein, welche 
Mozart befeelte. Zwiſchen biefem und ihm aber fteht Sud 
(1714— 1787), ein Reformator kraft der Einfiht in das Wejen 
ver Kunſt wie Leffing, ein Priefter des Hellenenthums wie 
Bindelmann. 

Der Förfterfnabe aus der Oberpfalz war in einer Jeſuiten⸗ 
ſchule erzogen und als prager Student ein wandernder Mufifant 
geworden, ber jchon anfing fich um Neues bieten zu Tönen feine 
Lieder und Concertftüde felber zu erfinden. Weitere Ausbildung 
gewann er in Wien, wo wie zur Ergänzung ber geiftig jtrengen 
Richtung des Nordens, der Schule Bach's und Händel's, bie 
jumenfreudige Seite der Kunft gepflegt ward. Er fchrieb Opern 
im italienifchen Stil, und in dem Gewirr von Staatsintereffen und 
Liebesintriguen brach bereitS das treue Gemüth mit Törnigem Aus- 
druck hervor. Häusliches Glück gab ihm ruhige Befriedigung, und 
jein Streben nach Vereinfachung, nach feftern bramatifchen Ge⸗ 
bilden ftügte fich auf feine Vertrautheit mit der Literatur, auf ben 
Verkehr mit Männern der Wiffenfchaft, unter denen ver mit ihm 
arbeitende Dichter Calzabigi hervorragt. Im Paris fand er eine 
Oper welche die Muſik der Handlung unterorbnete, die bargeftelfte 
Sache harakterifirte; im Auſchluß an das Drama des Tertes 
brachte Gluck den melobifchen Gejang Hinzu. Die Hanblung,. er- 
kannte er, muß einfach und felbft mufifalifch fein, der Gemüthe- 
welt angehören, durch die Lage der Perfon muß die Arie bebingt 
fein und Inhalt befommen, vie blos formale Schönheit ausdrucks⸗ 
voll, das Gefällige feelenvoll werden. Den Stoff gewährte bie 
griechifche Mythe, das Mufter einer Har zu überfchauenden Com- 
pofition in ber Betonung des Wefentlichen, in ber Ausprägung 
Marer großer ebler Geftalten bie griechifche Tragödie. Gluck vermied 
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nach eigenem Bekenntniß alle vie Misbräuche welche die falſch an- 
gebrachte Eitelfeit der Sänger eingeführt; ohne die Handlung zu 
unterbrechen und durch unnütze Verzierungen zu entftellen ſoll vie 
Muſik den Dichterworte Gefühl und Farbe geben; ver Sänger 
ſoll nicht Zriller und Päufer anbringen wo fie unftatthaft find, um 
jeinetwilfen überhaupt foll die Sache nicht verunftaltet werden, er 
joll ihr dienen. Es galt die Erzielung einer edlen Einfachheit unt 
Stlarheit, es galt ein harmoniſches Ganzes zu fchaffen. Statt des 
Reizes jelbftgefälliger Arien ftrebte Gluck nach mufifalifher Zeich 
nung der Charaktere, und bier offenbarte fich fein Gefühl für das 
Großartige, für Seelenavel in reiner Form und Hoheit der Er— 
Icheinung; jeine Alfefte, feine Iphigenie gemahnten an bellenijche 
Statuen. Die Klangfarbe der Inftrumente diente zum Colorit der 
Stimmung, Tänze, Märjche gingen aus der Situation berver und 
waren ihr gemäß, Chöre gaben dem Ganzen Halt und ſprachen 
wirkungsvoll aus was das Volk befeelte. Jedes Werk hat eine 
eigene dee, von der aus es ſich organijch entfaltet, und Glud 
jelbjt hat Antheil an der Geftaltung des Textes, der ja das Din 
jifalifche des Stoffes ergründen und zur Darlegung deffelben Raum 
und Anlaß bieten muß. Die vecitativifche Rede ward bejchräntt, 
aber viel melodiöfer durchgebilvet; Die Ouverture ſchlug einleitend 
den Grundton an auf dem das Werk fich aufbaut. Im Vergleich 
nit Mengs erjcheint Gluck als der weit. überragende Genius neben 
dem nicht einmal ftarfen Talent; aber wie Mengs die plaftijce 
Schönheit vor der malerifchen bevorzugte, fo fuchte auch Gluck jere 
Seftalt möglichft voll und rund für ſich auszuführen, eine fingt 
nach der andern, fie ftehen nebeneinander wie im griechifeben Re 
lief, ihr Ineinanderwirken durch die wielftunmige Macht der Muſil 
blieb Mozart vorbehalten. 

Gluck's originale Thätigkeit begann mit dem Orphens. Die 
Peichenfeier Eurydile's, die Klage des einſamen Gatten eröffnet die 
Scene; der Piebesgott tröftet ihn, da er Die Geliebte wiedergewinnen 
könne. Das ift alles noch Iyriich, aber voll Ausdruck und Wohl-. 
laut. Wie nun fein Harfenflang den Furien im bunfeln Schatten: 
reich begegnet, wie fie feinen Bitten ihr furchtbares Nein entgegen 
jegen und dann doch von feinem Geſang gerührt werden, das ift 
dramatiſch, das ift felbjt ein Triumph der Zonkmft, "Gluck iſt der 
Orpheus der auch unfere Herzen lenkt. Elyſium thut fich wor 
und auf, der Gatte findet die Gattin wieder, aber DaB er ſchweigt 
und fie nicht anblicht bringt fie zur Verzweiflung, und jo wendet 
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er fih nach ihr Hin; er will nun ihr nachfterben, da führt ihm 
Amor die Geliebte zu, und Tieblich ſüße Melodien feiern ihr 
Süd. 

Dramatifcher und mächtiger ift die Alkeſte. Admet's Krank- 
beit, die Trauer bes Volle, das Orakelwort daß er nur genefe 
wenn eine amdere Eeele für ihn in die Unterwelt gehe, Alfefte’s 
heidenhafter Entfchluß zu diefer That, mas bei Euripives nur er- 
zählt wird, wir burchleben es hier. Und wie ergreifend ift Alkeſte's 
Zobeöweihe im bunfeln Hain, wo ver Tod felber, der Thanatos, 
ihr entgegenfommt. Admet gejundet, während mın ihr Mutter: 
ihmerz beim Abſchied von den Kindern hervorbricht; Admet will 
jest lieber fterben, ihr nachfterben als fie niederfinft; da bringt 
Gott Apollo auf Tichter Wolfe fie zurüd: der Wille, die Liebes- 
treue in tobüberwinbender Gefinnung genügt den Himmliſchen. 

Die Iphigenie in Aulis iſt glänzender, bewegter, bie Kraft 
bes Rhythmus, die Schlagfertigfeit des Ausdrucks tritt übermälti- 
gender hervor, bie Charaktere ftehen mehr kämpfend gegeneinander, 
die Sontrafte der Liebe und des Kriegs, Seelenfchmerz und Sieges- 
jubel wechfeln, auch bie innern Conflicte in Agamemnon, in Ipbhi- 
genie, in Achillens find angedeutet; doch hat der Tert in feiner 
Miſchung aus Euripides und Nacine das Opfer fürs Vaterland 
zu wenig hervorgehoben, und dies nationale Element Hingt nur im 
Schlußchor energiich aus. — Die Armida ift nach einem ältern 
Terte Quinault's in Paris componirt, wohin Glud gegangen war 
um auch dort feine Reform durchzuſetzen; das in verfchiedene Fleine 
Scenen und Motive Zerftücte kommt daher auf Rechnung des 
Posten; die Zeichnung Armida’s al8 einer gewaltigen zaubermäch- 
tigen Herrfcherin, ihr Kampf zwifchen Haß und Liebe, zwifchen 
Stolz und Hingebung aber ift Gluck's That, voll romantifchen 
Glanzes. 

Das Meiſterwerk iſt die Tauriſche Iphigenie, für welche 
Guillard den Text herſtellte. Schiller ſchrieb 1801 an Körner: 
„Noch nie hat eine Muſik mich ſo rein und ſchön bewegt als dieſe; 
es iſt eine Welt der Harmonie, die gerade zur Seele dringt und 
fie in füßer hoher Wehmuth auflöſt.“ Gluck fand hier Gelegen- 
heit in Dreft die mit den Göttern hadernde Verbüfterung, in Iphi⸗ 
genie die Hoheit und Milde der Seelenklarheit nebeneinander zu 
ftellen. Der Sturm der die Oper eröffnet, Iphigenia’s Traum, 
ber von den Furien gequälte Oreſt, fein ebelmüthiger Wettkampf 
mit Phlades wer für den andern fterbe, die wunderbare und boch 
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ſo natürlich motivirte Erkennung der Geſchwiſter als Iphigenie 
eben den Opferſtahl erhebt, Pylades' Sieg über die Barbaren, ber 
nm alle rettet, das find Momente die in ftetigem Fortfchritt zum 
Ziel fih ſteigern. Gluck wollte die Alten nicht nachahmen, noch 
bie griechifche Tragödie erneuern, aber er wollte eine Muſik fchaf- 
fen welche die deutſche Wahrhaftigkeit mit der formalen Anmuth 
ver Hellenen vereint und gleich ihrer Poefie durch jene klare 
Hoheit, jene edle Einfalt wirft, vie Windelmann als das Merkmal 
der Antike gefunden. Dazu kam ihm ver antife Stoff entgegen, 
und er hob das allgemein Menſchliche für unfer Empfinden ber- 
vor; feine Sphigenie ift für die Muſik was die Goethe'ſche für bie 
Poeſie, beide die Wiedergeburt des Hellenenthbums im beutfchen 
Gemüth, plaftifche Schönheit in Ton und Wort. Zugleich fchlägt 
Gluck die Brüde von der claffifchen Tragödie der Franzoſen zu 
ber unfrigen. Seine Texte waren franzöſiſch; er fügte zu der wohl- 
abgerimbeten Haren Haupthandlung unb ber typiſchen Charafter- 
zeichnung die Wuhrbeit frifchen Gefühle und ſeelenvoller Unmittel- 
barkeit; Voltaire und Rouffeau haben ihn anerkannt, man barf ihn 
auch den Vollender des franzöfiichen Dramas heißen. 


Keffing. 


Er ift der Reformator unſerer Literatur zugleich durch wiljen- 
ſchaftliche Einficht und Kritif wie durch Fünftlerifche Schöpfungen, 
und die Erfenntniß geht der That voraus; dadurch ift er einer ber 
Morgenboten im Reich des Geiftes. Sein Wirken bezeichnet aber 
auch einen Fortſchritt in der Weltliteratur; er bringt vieles zur 
Blüte und Reife was in England und Frankreich aufgegangen, 
aber mangelhafter Verfuch geblieben over in Einfeitigleit entartet 
war. Aus der Nachahmung der Fremde heraus ftellte er ohne die 
Errumgenfchaften derfelben preiszugeben, vielmehr fie weiterführent 
das beutfche Weſen auf fich felbft; er verband das Volfsthürnliche 
mit der claffifcden Bildung; er fehuf ein beutjches Drama, das vie 
Literatur und die Bühne verfnüpfte, inden es beide höher hob. 
Gegen alles Scheinfame und Ungeprüfte Tag er in ummmterbrochenem 
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Kampf, ſein Gewiſſen hieß ihn nichts als die Wahrheit, aber auch 
die ganze Wahrheit ſuchen; ſo fand er die echten Quellen des 
geiftigen Lebens in Homer und Shakeſpeare, in Ariſtoteles, Leibniz 
und Spinoza wie in Jeſus von Nazareth und ſeinem Evangelium 
gegenüber den Satzungen ber Kirche. Die innere Unabhängigkeit 
wollte er auch in ben äußern Verhältniffen nicht opfern, wie fehr 
deren Drud und Unzulänglichkeit ihn heimſuchen mochten; er 
felbjt war der thatjächliche Beweis daß die Freiheit fein ruhender 
Zuftend, fondern fortwährende Befreiungsthat ift, daß wir ftets 
nur dasjenige wirklich wiſſen was wir uns felber erzeugen und 
begründen. Damit war er eine fuchenbe ringenbe ftreitende Natur. 
„Richt die Wahrheit”, fchreibt er einmal, „in deren Befik der Menſch 
ift oder zu fein meint, fondern die anfrichtige Mühe die er ange- 
wandt hatte hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Werth bes . 
Menfchen. Denn nicht durch den Befig, fondern durch die Nach⸗ 
forfchung der Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, worin allein 
feine immer wachjende Vollfommenheit befteht. Der Beſitz nacht 
ruhig, träg und ſtolz. Wenn Gott in feiner Nechten alle Wahr- 
heit ımb in feiner Linken ven einzigen innern vegen Trieb nach 
Wahrheit, obſchon mit dem Zufat mich immer und ewig zu irren, 
verjchloffen hielte und jpräche zu mir: wähle! ich fiele ihm in De- 
muth im feine Linke und fagte: Vater, gib! Die reine. Wahrheit 
ift ja doch nur für dich allen!” Aber warum follten wir nach 
ihr trachten, wenn fie nicht auch für uns wäre, und warım müßte 
der Beſitz eines hoben Gutes uns durch Trägheit und Stolz ver: 
ſchlechtern ftatt und zu bejeligen und zu veredeln? Jener ſokra⸗ 
tifche Sinn des Nichtwilfene und Strebens mit der Schärfe. des 
fritifchen DVerftandes war Leſſing's Genius und Dämon zugleich, 
die Größe und Grenze feiner Natur: er machte ihn zum hoch- 
berzigen, bahnbrechenden und befreienden Kämpfer, aber er ließ ihn 
auch ftreiten um feine Techterfünfte zu zeigen, er entzog ihm ben 
Frieden bes Abfchließens, des ſyſtematiſchen Einklangs. Wie Leffing 
mit wagendem Jugendmuth bervorbricht, feine Siege gewinnt und 
dann ruhelos auf der Höhe feines Lebens nur von wenigen ganz 
erkannt einfam daſteht, aber dem neuen Gefchlecht den Preis feiner 
Thaten binterläßt, jo gemahnt er uns an den großen König umd 
macht einen tragifchen, aber. tragifch erhebenden Eindrud auf une. 
Es war Leſſing's Luft die Kraft feines Geiftes gymnaſtiſch zu üben. 
Mit vurchdringendem Scharffinn, mit geflügeltem Wit griff er bie 

Gegner an und machte fie unſterblich, indem er fie zerfchmetterte; 
14* 
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bie eigene Jugendfriſche und Meifterhaftigfeit fichert feinen Streit 
Schriften und damit auch einem Klo und Riedel, einem Lange umd 
Goeze ein ımvergängliches Andenken. Erſt durch den Widerſpruch 
meint er werde die Wahrbeit ihrer felbft gewiß, und darum fa 
jever Kampf ihr förberlih. Er vergleicht fi einer Windmühle, 
bie mahlt folange etwas aufgejchüttet ift; alle 32 Winde find feine 
Freunde, er begehrt nichts als freien Umlauf; niemand möge ihn 
hemmen wollen der nicht ftärfer ift als der Wind welcher ihn 
treibt, fonft ſchleudert ihn fein Flügel in bie Luft, und er kann ihn 
nicht fanfter nieberfegen als er fällt. Leſſing's kritiſcher Kanon 
aber lautet: „Gelind und fchmeichelnd gegen den Anfänger; mit 
Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd gegen ven Meifter; 
abfchredend und pofitiv gegen ben Stümper; höhniſch gegen ven 
Prahler und fo bitter als möglich gegen den Kabalenmacher.“ 
Seine Kritik ift indeß niemals blos negativ und zerftörend, fontern 
pofitiv, veinigend, aufbauend. Er bringt auf deu Kern ber Dinge 
um ihn von der Spreu zu jondern und aus ber Hülfe zu löfen, 
und weil das Leben feine taube Nuß, fondern die Entfaltung und 
Selbftverwirklichung idealer Kraft und Wefenheit ift, fo wird and 
Leſſing's Dialektik geburtshelferich; er räumt den Schutt der Vor 
urtheile, die Schranken der Selbftjucht und Lüge vor dem Wahr: 
heits⸗ und Wirkenstriebe hinweg und zeigt ihm die Wege eines 
gedeihlichen Wachsthums. Wie das lebenpige Geſpräch von Män—⸗ 
nern, welche die Dinge von verfchievenen Seiten betrachten, die 
Gedanken in Fluß bringt und ein vollftändiges Bild ver Welt 
entftehen läßt, fo Fennt Leſſing feine feften Vorausſetzungen, fon- 
bern er will das Rechte erſt finden und finden lehren, indem er 
ben Leſer zu felbjtthätigem Prüfen anregt, daß er das Ergebniß 
miterzeuge. Demgemäß fagt ſchon Herber: Leſſing's Schreibart 
ift der Stil des Poeten, das heißt des Schriftftellers nicht der ge 
macht hat, jondern der da macht, nicht der gedacht haben will, 
jondern der ums vorbenft. 

Aber wenn Leſſing den Werth der Einficht des echten für 
bie Künftlev erkannte und betonte, wenn er im Alter den jugend 
liden Stürmern und Drangern die Nothivendigfeit des Geſetzes 
entgegenbielt und felbft mit dem Genie eines Goethe anbinden 
wollte, damit nicht die Negellofigkeit des Götz die dramatiſche Kuuſt, 
ber Ueberſchwang des Gefühls im Werther die männliche Selbft- 
beherrfchung wieder in Frage ftelle, jo war er doch kleineswegs ber 
bloße Verftandesmenfch, der geglaubt hätte das Schöne, das Wahre 
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mittels überlegender Berechnung hervorzubringen; vielmehr ſah er 
in dem Enthuſiasmus die Spige und Blüte aller Kunft und Wiffen- 
haft; alles Größte war ihm ein Werk fchöpferifcher Naturkraft 
und Begeifterung; "die unmittelbaren und lebhaften Regungen bes 
Gemüths gilt es feitzuhalten, zum Haren Bild, zur beutlichen Idee 
zu geftalten. Damit fehritt er über Voltaire hinaus und nahm 
Rouffeau’8 Sendung hinzu. Er zeigt zuerft bei uns in feiner Be- 
gabung bie innige Verbindung von Kunft und Wiffenfchaft, bie 
einft der Beginn ber Cultur geweſen war und von wenigen feltenen 
Geiftern feftgehalten ward, und ohne die fortan Fein Dichter erften 
Ranges erfchienen ift, noch feiner Zeit genügen Kann, wenn wir 
anders wirklich in ein Weltalter des Geiftes eintreten. Kraft fei- 
ner Dialektik warb Leſſing der erfte Dramatiker feiner Nation, 
kraft feiner Phantafie gewann er für feine wiffenfchaftliche Dar- 
ftellung die anfchauliche Lebendigkeit, die köſtliche Frifche; der Reich— 
thum an Gleichniffen und Metaphern gab dem fnappen fcharfen 
Gedanken finnlihe Fülle; feine forjchende wie feine bichterifche 
Thätigfeit befchäftigt ftetS den ganzen Menfchen. Seine theolo- 
giihen Gegner jeufzten über die ftiliftifche Virtuofität des Komödien⸗ 
jhreibers; heitern Sinnes gab er zu daß er feine Schreibart auf 
dem Theater gebildet habe: „Mein Stil ift meine Logik. Es 
kommt wenig darauf an wie wir fehreiben, aber viel wie wir ben- 
fen. Und Sie wollen doch wol nicht behaupten daß unter ver- 
blümten bilverreichen Worten nothwenbig ein ſchwankender fchiefer 
Sinn liegen muß? daß niemand richtig und beftimmt venfen kann 
als wer fich des eigentlichiten platteften gemeinften Ausdrucks be- 
biente? daß ben falten ſymboliſchen Ideen auf irgendeine Art etwas 
bon der Wärme und ber Art natürlicher Zeichen zu geben ber 
Wahrheit fchlechterpings fchade? Wie lächerlich die Tiefe einer 
Wunde nicht dem fcharfen, fondern dem blanfen Schwerte zuzu- 
ſchreiben! Ich kenne feinen blendenden Stil ver feinen Glanz nicht 
von der Wahrheit mehr over weniger entlehnt. Wahrheit allein 
gibt echten Glanz und muß auch bei Spötterei und Poffe wenigftens 
ale Folie ımterliegen.” 2 

Wenn fo das bramatifche Talent der wiffenfchaftlichen Dar⸗ 
ftellung zu Hülfe fam, fo fand die bichterifche Begabung Leſſing's 
in der kritiſchen Einficht ihre Förderung. Er ber in der Ham- 
burger Dramaturgie die Freunde der claffifchen franzöfifchen Tra⸗ 
gödie aufgeforvert fie möchten ihm das befte Stüd des gepriefenen 
Corneille nennen, er wolle e8 beffer machen, er fchloß jenes Werk 
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mit der beſcheidenen Erklärung: „Ich bin weder Schauſpieler noch 
Dichter. Man erweiſt mir zwar manchmal die Ehre mich für das 
letztere zu erkllären, aber nur weil man mich verkennt. Aus einigen 
bramatifchen Verfuchen bie ich gemacht Habe follte man nicht fe 
freigebig folgern. Nicht jeder der den Pinfel zur Hand nimmt 
und Farben verquiftet ift ein Maler. Die älteften von jenen Ber: 
fuchen find in den Jahren Hingefchrieben in denen man Luft um 
Reichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in ben neuern erträg- 
ficher ift davon bin ich mir fehr bewußt daß ich es einzig und 
allein der Kritit zu verbanfen habe. Ich fühle die lebendige Duelle 
nicht in mir, bie durch eigene Kraft fi emporarbeitet, durch 
eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strahlen auf: 
ſchießt, ich muß alles durch Drudwerf und Röhren aus mir herauf⸗ 
preffen. Ich würde fo arın, fo kalt, fo Turzfichtig fein, wenn id 
nicht einigermaßen gelernt hätte frembe Schäte befcheiden zu bor: 
gen, mich an frembem Teuer befcheiven zu wärmen, und burch bie 
Gläſer der Kunft meine Augen zu ftärken. Ich bin daher immer 
befehämt oder verbrießlich geiworven, wenn ich zum Nachtheil ver 
Kritik etwas las over hörte. Sie foll pas Genie erftiden und ic 
fhmeichle mir etwas von ihr zu erhalten was bem Genie fehr 
nahe kommt. Ich bin ein Lahmer, ven eine Schmähfchrift auf bie 
Krücken unmöglich erbauen Tann. Doch freilich wie die Krücke dem 
Lahmen wol Hilft fich zu bewegen, aber nicht ihn zum Läufer 
machen kann, fo auch die Kritik.“ Wenn aber Leffing im Wettlanf 
um den bramatifchen Preis von allen unfern Dichtern dem Dies: 
furenpaar Goethe und Schiller am nächften kam, fo that es doch 
bie Kritif nicht allein, fonbern das poetifche Genie, das er gar 
nicht: fo fchön Hätte ſchildern können ohne e8 zu befiten. Es wal- 
ten in allem künſtleriſchen Schaffen zwei Elemente, Begeiſterung 
und Beſonnenheit, ein unfreiwilliges das aus ber innerften Tiefe 
hervorquillt und als Eingebung erjcheint, und ein freiwilliges, das 
jelbftbeivußte Ausbilden und Verwirklichen der idealen Anfchaumg. 
In der Muſik, in der Lyrik pflegt das unbewußte Auftauchen ber 
Gefühle, ihr ungefuchtes Werben zur Meyodie der Töne, der Worte 
vorzumiegen, in ber bildenden Kunft, im Epos und im Drama ba: 
gegen tritt bie Thätigkeit des überlegenden Formens, vie prüfende 
Betrachtung und Ordnung des Beſondern in feiner Beziehung zum 
Ganzen hervor. Nur im gemeinfamen Wirken beider Elemente wird 
das Schöne vollendet; bei den größten Meiftern ftehen fie im 
Gleichgewicht, bei den andern aber ift das eine oder das andere 
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bedeutender. Allerdings war bei Leſſing der Verſtand vorherrſchend. 
Er war ein Mann im vollen und ausfchließlichen Sinne des Worte. 
Das mehr Weibliche, das ftille Wachsthum in der Hut der Natur, 
Das ahnungsvolle Hellounfel der Stimmung, der Selbftgennß ber 
Gefühle war nicht feine Sache, ihm fehlte der lyriſche Schmelz, 
aber bie Poefie ver That und des Gedankens war fein eigen im 
Sinngedicht und in der Fabel wie im Drama, und wer in der 
Poeſie die Kunſt des Geiſtes ſieht der wird ihm den Dichterlorber 
nicht verſagen. 

Gotthold Ephraim Leſſing (1729 — 1781), der Sohn eines 
ſächſiſchen Predigers, ſtudirte in Leipzig neben der Theologie mit 
Vorliebe die Schriftwerke des Alterthums, trachtete aber zugleich 
nach körperlicher Gewandtheit, nach Welterfahrung und Menfchen- 
fenntniß. Das Theater zog ihn an, zum Schreden ber Mutter 
verzehrte er die Weihnachtöftrigeln mit ben Schaufpielern, die jeine 
dichteriſchen Erftlinge auf die Bühne bradten. Der Vater war 
beforgt als er ftatt fih um ein Amt zu bewerben nach Berlin 
ging und an einer Zeitung fehrieb; ber Vater warb beruhigt als 
er bie rafchen Erfolge des Sohnes fah. Im Unabhängigfeitstriebe 
feiner Natur erwählte Leſſing das Schriftjtellerthum zum Beruf, 
aber er that es mit der Größe bes Geiftes und dem Ernſte der 
Geſinnung wie im Altertfum ein Demofthenes fich zum Volfsrepner 
bildete und als jolcher gewirkt bat. Die Brefje war feine Tribüne, 
die Zeitfchriften trugen fein geflügeltes Wort durch das Land und 
fanımelten die Nation um ihn; er war ihr Sprecher in allen An- 
gelegenheiten humaner Eultur, fie aufllärend, zu ſelbſtändigem Thum 
und Denken anfeuernd. Durch ſeine eigene Wahrhaftigkeit gewann 
er „das große Vertrauen der Nation”, wie Goethe von ihm rühmt. 
Wie er ſich auf ver Hochtwacht unferer Literatur als fefter ‚Angel- 
punft Hingeftellt, das Schlechte und Mittelnäßige befämpfend, das 
Bildfame fördernd, auch bei den Größen des Tages, bei Klopftod 
und Wieland durch Lob und Zabel wegmweifend und maßgebend, 
das haben die Gefchichtfchreiber unferer Dichtung, vor allen Ger- 
vinus, im einzelnen nachgeiwiefen. Seine dramatifchen Jugendver⸗ 
fuche zeigen feinen Sinn für Einfachheit und Charafterzeichnung, 
und wenn man Schwung und Weinheit vermißt, im Freigeiſt jpricht 
ichon der tiefe und heitere Leifing, wenn durch die Liebe zu einem 
frommen Mäpchen ber zweifelnde Verftand fein läuterndes Gegen⸗ 
gewicht empfängt; und ob das Trauerſpielfragment Henzi auch in 
Alerandrinern gefchrieben ift, die Wahl eines politiichen Stoffe aus 
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ber zeitgenöffifchen Gefchichte war ein wichtiger Schritt. Doch ar- 
beitete fich Leffing langſam aus Gottſched's Schule bi8 zu dem 
Punfte empor wo er fagen konnte: es wäre beſſer geweſen wenn 
verfelbe fih nie mit dem Theater vermengt hätte Neben ver 
franzöfifchen Negelrichtigfeit zieht die größere Lebensfülle des eng- 
fifchen und fpanischen Schaufpiels ihn an. Wer nichts kann ale 
reimen fcheint ihm jo unnütz als wer nichts verfteht als Flöte 
blafen. Er arbeitet fortwährend im Dienfte ver Wiffenfchaft und 
Schreibt feine Rettungen verfannter oder verleumbeter Dichter umd 
Denker der Vorzeit wie feine bligenden Kritifen gegen ftümperbaften 
Dünfel. Das bürgerliche Rührfchaufpiel der Engländer und Frau- 
gofen, Richardſon's lariffa und Diderot's Kritil wirken zufammen 
zu feiner Tragödie Miß Sara Sampſon. Es iſt die Leidens- 
gefchichte eines jungen verführten Mädchens; das tragifche Geſchick 
fommt von außen durch die Intrigue einer eifer- und rachfüchtigen 
Nebenbuhlerin, das ift der Zoll ven Leſſing uoch feiner Zeit ent- 
richtet; aber das Werk bewegt fich innerhalb der unverrüdbaren 
Bande bes fittlichen Yamilienlebens, das ift feine Ehre, und ber 
ſchwankende Mellefont, die -leidenjchaftliche Marwood find moderne 
Charaktere mit Fleiſch und Ylut, feine abftracten Tugendhelden 
oder Verbrecher, fondern in der Sünde felbft von einem menſch⸗ 
lichen Kern, der unſer Mitgefühl erregt, und das ift die Größe Des 
Stüdes, das in Proja gefchrieben fih nun ohne den Zwang ber 
brei Einheiten frei entfaltet. Wenn gleichzeitig Heinrich Schlegel 
und Brawe den reimlojen fünffüßigen Jambus einführten, fo ftu- 
birte nun Leſſing nicht blos den Plantus, jondern auch den So- 
phofles neben Shafefpeare; das Ziel, das ihm noch dunkel vor⸗ 
fchwebte, war eben für das ventfche Drama die Mitte zwiſchen 
beiden, Der Philotas, jene kurze fchlagkräftige Tragödie des grie- 
hifchen Königfohnes, der fich in der Gefangenfchaft aufopfert damit 
fein Vaterland nicht um die Frucht des Sieges betrogen werde, 
erinnert an ben friegerifehen Zug ber Zeit wie au das Vorbild ber 
Antike. Die Literaturbriefe wurden jetzt gefchrieben wie wenn die 
berliner Freunde einem verwundeten Offizier Kunde von ben Er⸗ 
ſcheinungen im Felde des -Geiftes geben wollten. 

Leffing jelbft ging als Secretär des Generald Tauenzien nach 
Breslau. Er kam in das Yagerleben des Siebenjährigen Kriegs; 
bie Luft am Wagniß und Abenteuer führte ihn im Verkehr mit 
ben Offizieren zum Spiel und Wein; die Freunde fürchteten für 
ihn und wußten nicht daß er zugleih Spinoza, die Kirchenväter 
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und Windelmann las, daß er am Laokoon ſchrieb und vom Yeben 
jeder den Stoff zu Mina von Barnhelm empfing. 

Winckelmann hatte den Bilpnern die Allegorie einpfohlen, und 
die Poeten in England und Deutjchland, Thomfon wie Galler 
wurden wegen ihrer Raturfchilderungen beivundert; das Wort des 
Simonides, die Malerei fei cine ftumme Dichtfunft, dieſe eine 
rebende Malerei, war in aller Mund; ba zog Leffing zuerft bie 
Grenze zwifchen beiden und beftimmte ihre Stilunterjchiede, indem 
er von ber Vergleichung ber Vergil'ſchen Erzählung mit der pla- 
ftifchen Gruppe von Laokoon ausging. Cr zuerft erfannte daß bie 
verſchiedenen Künſte ebenſo gut eigenthümliche Stoffgebiete und 
Auffaffungsweifen als ein verichievenes Darftellungsmaterial haben, 
und daß das Princip oder Geſetz einer jeden in demjenigen zu 
ſuchen fei was fie allein oder am vollenbetften vermag. In der 
Schönheit fah er das gemeinfame Ziel der alten Kunft, aber das 
deal der Leibesſchönheit werde durch Die reine Form in der Plaftik, 
in der Poefie das Ideal der Handlung verwirklicht. Die Malerei 
gebraucht Figuren und Farben im Raum, bie Poefie articulirte 
ante in ver Zeit; jene drücken darum das nebeneinander Beſtehende, 
biefe das nacheinander Folgende aus; Körper mit ihren fichtbaren 
Eigenfchaften find Vorwurf der Malerei; Bewegung, Handlung ift 
Gegenftand der Poeſie. Aber die Körper eriftiren in ber Zeit und 
bewegen fich in ihr, und ber bildende Künftler hat deshalb ven 
prägnanten Moment zu erfaffen, der in der gegenwärtigen Stel- 
fung das Frühere und das Kommende mit erfchließen läßt; Hand⸗ 
ungen und Bewegungen bevürfen des Körpers zu ihrem Träger, 
und wenn die Poeſie auch ftets nur Eine Eigenfchaft eines Körpers 
angeben, Einen Zug in die fortfchreitende Handlung einflechten 
kann, fo vermag fie fucceffiv ein Bild deſſelben zu entwerfen; 
Homer ſchildert uns feine Helden wie fie nacheinander ihre Waffen 
anlegen ober läßt den Schild des Achilleus vor unfern Augen in 
ver Werfftatt des Feuergottes entftehen. Wollte ber Dichter be- 
Ihreiben was gleichzeitig im Raume vorhanden ift, fo erführen wir 
nur eins nach dem andern md bie Worte reichten doch nicht aus; 
gerade die Hauptſache, das Zufammenfein des Mannichfaltigen und 
feine Uebereinftinnmung zum Ganzen müßte er ber Phantafie über: 
laffen, während der Bildner eben dies veranfchanlicht, da wir fein 
Wert mit einem Blick erfaffen. Darum fchildert Homer bie 
Schönheit Helena’8 nur durch ihre Wirkung auf das Gemüth. 
Die ein Naturgeſetz fteht dies feft; aber das hindert ums nicht 
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daß wir, da ber zweite Theil des Laoloon nicht erſchien, ben Vor⸗ 
zug der Poeſie in der Schilderung ber Geiftesfämpfe vermiſſen und 
es ebenfo tadelnswerth finden daß die Malerei und Plaftik ver- 
mengt werben, daß ihnen nur Leibesſchönheit, nicht auch Seelen: 
ausdruck zuerfannt und daß das Malerifche in der Farbenftimmung 
nicht erwähnt wird, daß Landſchaft, Genre, Hiſtorienmalerei nic 
gewürdigt, eher verfannt find, und daß überhaupt das antik-plaftiice 
Ideal einfeitig auf alle bildenden Künfte übertragen iſt. Aber wir 
beburften des Hellenenthums, und um fo größer war ber Einfluf 
von Leſſing's Buch. Sprach es doch den grundlegenden und be- 
freienden Gedanken aus: daß die Kunft weder zur Belehrung noch 
zur moralifchen Befferung dienen, fondern das Schöne um feiner 
jelbft willen frei darftellen folle; dadurch werde das Gemüth er: 
leuchtet, die Gefinnung veredelt. 

Leffing felbft wandte fich fofort zur Poefie der Handlung, in- 
bem er richtig fühlte daß die Eultur und Stimmung ber Zeit nick 
das Epoß, fondern das Drama verlangten. Er fchrieb das Luft- 
fpiel Minna von Barnheim oder Solvatenglüd. Er knüpfte an 
ben Siebenjährigen Krieg und ben Friedensſchluß die Handlung 
an und Tieß fie aus dem großen Volksſchickſal hervorwachſen, bie 
Wirklichkeit felbft bot ihm die Grundzüge dazu, fobaß er ver all: 
gemeinen Theilnahme ficher fein Tonnte; er ſympathiſirte mit ber 
Vollsgefinnung, und wenn uns auch die Schachzüge des Edelmuthes 
zwifchen ben Liebenden etwas übertrieben dünken, bie Geſchichte, 
bewundernswürdig angelegt, entwidelt und gipfelt fich wortrefflic, 
und bie Charaktere find natırwahr aus beutfchen Keruholz ge 
fohnitten bis auf den franzöfifchen Glücksritter, deſſen lächerliche 
Figur zur Zeit der Sprach- und Sittennachäfferei auch zu ben 
Befreiungsthaten des vaterländifchen Geiſtes gehört. Wie prächtig 
find Tellhein und Minna als ganze und liebenswürbige Menſchen 
gezeichnet, er jo weichherzig bei foldatifhem Ehrentrotz, fie je 
munter und frifch bei feelenvoller Innigkeit! Dazu ber brave 
Wachtineifter, der rauhe treue ‘Diener Juſt, das reizend vorlante 
Kammermädchen, der neugierige Wirth! Yon den ftehenden Luſt⸗ 
fpielfiguren der Romanen ift gerade foviel beibehalten um dem Ori- 
ginalen und Inpividuellen ein typiſches allgemein gültiges Gepräge 
zu verleihen. Als nach der erften Aufführung in Leipzig der Ver: 
bang gefallen war erhob ſich das Parterre und verlangte bie 
Wieverholimg für den folgenden Abend, und fo zwölfmal nad: 
einander. Der urfprüngliche Quell der Poefie begann wieder ji 
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fprubeln, die Schaufpieler erhielten Charaktere an denen ihre Kunft 
fich bilden konnte. Und noch heute nennen wir Minna von Barn⸗ 
helm zuerft, wenn von deutſchen Luftjpielen bie Rede ift. 

Damals (1767) verfuchte Hamburg eine Keorganifation bes 
Theaters, und Leffing ward berufen durch fein Urtheil über bie 
Stüde und die Aufführung die Schaufpieler wie das Publikum zu 
erziehen. Aus feinen Auffägen entftand die Dramaturgie, eins ber 
föftlichften Bücher unferer Literatur, in welchem der gejunde Kopf, 
ber männliche Charafter, das frifche Gefühl ſich durchdringen, 
und ein Dichter fpricht der zugleich ein grünblicher Gelehrter ift. 
Es galt zuerft den herkömmlichen Regelmechanismus und ben 
höfiſchen Anftand der Franzofen zu durchbrechen und bie Freiheit 
der Kımft, die ungefchmintte Wahrheit ver Natur an ihre Stelle 
zu jeßen; das gejchah durch die Bekämpfung Corneille's und Vol—⸗ 
taire’6, die wir nach ihrem Rechte und mach ihrer einfeitigen 
Schärfe gelegentlich berüdfichtigten, es gefchah durch die Hervor- 
bebung Shafefpeare’s, der jett bei uns eingebürgert ward. Daran 
reibte ſich zugleich Die meifterhafte Auslegung der Poetif des Ari- 
ftotele8 mit dem Nachweis daß ihr, wenn man fie vecht verſteht, 
Shafejpeare weit beſſer nachkommt als die Franzofen; daran reibte 
fich die ausbrüdliche Erkkärung daß das Geſetz feine Gültigkeit 
habe und die Kunft in feiner Erfüllung, nicht in einer vermeint- 
lichen Genialität der Negellofigkeit ihr Ziel erreiche. 

Und wieber folgte der Eritifchen Erkenntniß die poetifche That. 
Leffing nahm aus Livius die Gefchichte der Virginia, welcher ber 
eigene Vater ein Meffer ins Herz ftößt, weil er feinen anbern 
Ausweg fieht ihre Iumgfräulichleit vor den Lüften des tyrannifchen 
Appius Claudius zu ſchützen, dem ein feiles Gericht fie als Sklavin 
zugefprochen; das empörte Volf ftürzt darauf ven Ufurpator. Leffing 
rüdte bie Begebenheit in feine Gegenwart, in moderne Verhältniſſe; 
mit Recht; denn jo entitand fein Zwiejpalt, wenn er das eigene 
Empfinden und Denken, Blitze tieffinniger Lebensauffaffung un 
feinfte Urtheile über Sittlichkeit und Kunft feinen Perfonen in den 
Mund legte; von der Bühne herab foll das eigene Leben uns an- 
Iprechen. Freimüthig hielt er der Verderbniß der Höfe, der lau— 
nenbaften Eigenmächtigleit der Großen, bie doch die Sklaven ihrer 
Sünftlinge find, einen vernichtend blanfen Spiegel vor. Nur daß 
für Odoardo die zwingende Nothiwenbigfeit fehlt „die Roſe zu 
brechen ehe fie vom Sturm zerfnidt wird“, ftatt den Dolch der 
Orfina zur Vertheidigung zu gebrauchen; nur daß das Strafgericht 
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ber Gefchichte fehlt, wenn die Edlen geopfert find und bie Ber- 
brecher leben bleiben. Allerdings hat Leſſing mit großer Feinheit 
eine für den Prinzen aufleinende Neiging im Herzen Emilia's an: 
gedeutet; fie ſieht fih von ihm umſtrickt, fie fürchtet von der eigenen 
Natur Gefahr für ihre Tugend, und um biefe rein zu bewahren 
wirft fie lieber das Leben dahin. Aber daß fie bei der Leiche des 
ermordeten Gemahls au Verführung durch den Dann denken könne 
ber wenigftens nicht ohne Schuld an dem Frevel ift, das Haben 
bei aller Bewunderung für das Werft Engel ımd Claudins damale 
jo wenig als wir heute verftanden. Sonft ift alles folgerichtig, 
fnapp und bebeutend im ganzen Gebicht; jedes Wort iſt finnjchwer 
und geiftvoll, ſodaß der jcharf gefchliffene epigranmmatifche Dialog 
unfer Nachdenken anregt, während die Handlung fih raſch und 
wohlmotivirt vor unferer Einbildungskraft entwidelt ind umfer 
Herz ergreift. Die geniale Charakterzeichnung, vor allen des teuf- 
fh glatten Höflings Marinelli und der dämoniſchen Orfina, ftellte 
ben Schaufpielern Aufgaben höchiter Art. Das Ganze ift inner 
licher, bie Geftalten find individueller, die Handlung verividelter 
als in der griechifehen Tragödie, aber alles iſt wiederum einfacher 
und ftraffer gehalten als in ven Werken ber romantifchen Volks⸗ 
bühne von England und Spanien. Der beutfche bramatifche Stil 
in Compofition und Sprache war gefunden; wenn auch das Tra⸗ 
gifche noch weniger aus ber eigenen Natur der Helden und ihrer 
Leidenschaft fich entbindet, fondern durch die Intrigue herbeigeführt 
wird, die Begebenheit geht doch aus ver inmerlichen Wefenbeftimmt- 
heit der Menfchen hervor, und fie alle flechten am Netz bes Schid‘- 
ſals, das über ihren Häuptern zufammenfchlägt. 

Leſſiug vollenvete die Dichtung in Wolfenbüttel, wo er eine 
Bibliothefarftelle angenommen. Es ſchien al8 ob fein ringenbes 
juchenves Leben ein Ziel freubiger Ruhe finden follte; er ver- 
heirathete fich mit der Witwe eines Freundes, Eva König, die fein 
Herz und feinen Geift verftand; aber fein Glück war von kurzer 
Dauer. Die Frau ftarb mit dem Kinde im erſten Wochenbette. 
Die Briefe Leffing’s aus jenen Tagen find durch tieffittliches Ge- 
fühl und durch den Wit des Schmerzes bewundernswerth. Er ſchreibt 
an Eichenburg: „Ich ergreife ven Augenblid da meine Frau ganz 
ohne Beſonnenheit Tiegt, um Ihnen für Ihren gütigen Antheil zu 
banfen. Meine Freude war nur kurz. Und ich verlor ihn fo un: 
gern, diefen Sohn! Denn er hatte fo viel Verſtand! fo viel Ver⸗ 
ftand! — — Glauben Sie nicht daß die wenigen Stunden meiner 
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Vaterſchaft mich ſchon zu ſo einem Affen von Vater gemacht haben. 
Ich weiß was ich ſage. War es nicht Verſtand daß man ihn mit 
eiſernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? daß er ſobald Unrath 
merkte? War es nicht Verſtand daß er die erſte Gelegenheit er⸗ 
griff ſich wieder davonzumachen? Freilich zerrt mir der kleine 
Ruſchelkopf auch die Mutter mit fort. Denn noch iſt wenig Hoff- 
mung daß ich fie behalten werde. Ich wollte e8 auch einmal fo 
gut haben wie andere Menfchen, aber es ift mir fehlecht befommen.“ 
Zehn Tage lang rang die Fran in befinnungslofenm Leiden. Dann 
fchrieb er feinem Bruder: „Meine Frau ift tobt; und diefe Erfah- 
rung babe ich nun auch gemacht. Ich freue mich daß mir viele 
dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein lönnen. Wenn Du 
dieſe Frau gelannt bätteft! Aber man fagt es fei nichts ale 
Eigenlob feine Frau zu rühmen. Nun gut, ich ſage nichts weiter 
von ihr. Aber wenn Du fie gekannt hätteft! ‘Du wirft mich nie 
wieber jo jehen wie Mofes (Mendelsſohn) mich gejehen, jo ruhig 
und zufrieben in meinen vier Wänden. Wenn ich mit der einen 
Hälfte meiner Tage das Glück erfaufen könnte die andere mit ihr 
zu verleben, wie gern wollte ich es thun! Aber das geht nicht 
und ich muß nun wieber anfaugen meinen Weg allein zu bufeln. 
Sch habe dieſes Glück unftreitig nicht verdient.” 

Schon ftanden ihm neue Kämpfe bevor, in welchen er um 
der Hımmanität und Geiftesfreiheit willen den eigenen Schmerz 
vergefjen follte. Um Schulden zu bezahlen hatte er die eigenen 
Bücher verfteigern laſſen; die Bibliothef der er vorftand lenkte 
feine Stubien auf die manmichfachften Gegenftände. Dem Sprid- 
wort: In allen Dingen etwas, im ganzen nichts — ſetzte er ent> 
gegen: „Wer nicht in allem etwas ber ijt im einzelnen nichts.” 
Er gab eine Rettung für den mittelalterlichen Theologen Beren⸗ 
garins heraus, ihn freuten die Ketzer die mit eigenen Augen fehen 
wollten. Kant jchrieb einmal an Menvelsfohn: ‚Zwar venfe ich 
vieles mit ber allerflärften Ueberzeugung und zu meiner großen 
Zufriedenheit was ich niemals den Muth haben werde zu fagen, 
niemals aber werde ich etwas fagen was ich nicht denle.“ Leſſing 
befannte fich zu dem Grundſatz: „Ich weiß nicht ob es Pflicht ift 
Glück und Leben der Wahrheit aufzuopfern; wenigftens find Muth 
und Entfchloffenheit, welche dazu gehören, keine Gaben die wir uns 
felbft geben Tönnen, Uber das, weiß ich, ift Pflicht, wenn man 
bie Wahrheit ehren will, fie ganz over gar nicht zu lehren; fie 
far und rımb, ohne Räthſel, obne Zurüdbaltung, ohne Mistrauen 
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in ihre Kraft und Nüslichkeit zu lehren.” Er meinte wer vie 
Wahrheit unter allerlei Larven und Schminken an ven Mann 
bringen wolle der möge wol ihr Kuppler fein, ihr Liebhaber fei er 
nie gewejen. Ihm gewährte bie fcholaftifche Dogmatif feine Be⸗ 
friedignug — er nannte fie einmal im Unmuth das abichenlichfte 
Gebäude von Unfinn, — ebenſo wenig genügten ihm vie feichten 
Aufklärer oder die Pfaffen des Materialismus. Je bündiger ihm 
ber eine bas Chriſtenthum beweifen wollte, defto zmweifelhafter ward 
er; je mutbhiwilliger und triumphirender der andere e8 zu Boden 
trat, deſto aufrechter hielt er’8 in feinem Herzen. Er wollte Tem 
Flickwerk von Stümpern und Halbphilofopben, feinen kritilloſen 
Frieden. Er wollte das unreine, unbrauchbar gewordene Waſſer 
nicht beibehalten willen, aber man follte es nicht eher weggießen 
bevor man veineres babe, damit man nicht das Kind hernach im 
Miftiauche baden müſſe. So konnte fi) Nicolai nicht recht im ihn 
finden, und meinte ben Theologen fei Leifing ein Freigeift, den 
Freigeiftern ein Theolog, — wie immer bie neue ganze Wahrheit 
boppelte Anfechtungen erfährt und fi) gar oft für Halbheit und 
Bermittelei ausgeben laſſen muß. Er wollte den proteftantifchen 
Geiſt freier Forfehung und Prüfung, und wenn dieſem durch bie 
Lehrmeinungen der Iutherifchen Geiftlichen Schranfen gezogen wer⸗ 
den follten, dann wollte er der Erſte fein die Päpftlein wieder mit 
dem Papfte zu vertaufchen. Er feufzte nah Erlöſung vom Joche 
des Yuchftabens der Bekenntnißſchriften, ja der Bibel; er wollte 
ein Chriftentbum wie es Quther, wie e8 Chriftus felbft jekt lehren 
würde. In Hamburg hatte er fehon Einficht in ein Manufcript 
des dortigen Gymnaſialprofeſſors Reimarus erhalten, das den Titel 
einer Schusfchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes führte. 
Der Berfaffer war fein jchaler Spötter, fonvern hatte durch ein 
Buch über die vornehmſten Wahrheiten der natürlichen Religion 
im Sinne des aufgeflärten Deismus gewirkt. Um biefen zu ver⸗ 
theidigen richtete er eine ſcharfe Kritif gegen die übernatürliche 
Dffenbarımg, gegen die Wunbererzählungen des Alten und Reuen 
Teſtaments, und legte bie Wiberfprüche bloß Die in dieſen Schriften 
felber vorhanden feien ober in bie fie mit der gefunden VBermmft 
und der Sittlichfeit gerathen. Leſſing gab nun eine Reihe von 
Fragmenten aus biefer Handſchrift heraus um burch ben ernften 
und ftarfen Angriff eine wiffenfchaftlih gründliche Unterfuchung 
einzuleiten. Ihm felber lag die Vermuthung von Reimarus fern, 
ale ob Chriſtus mit dem Streben nach weltlicher Herrſchaft 
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geſcheitert ſei und ſeine Jünger ihn dann durch Entſtellungen und 
betrügeriſche Angaben zum Religionsſtifter gemacht hätten; aber er 
wollte auch nicht die Simden der Patriarchen — von denen wir 
jeßt wiffen daß fie vielfach auf Naturmythen beruhen — dem 
Bolt fernerbin als etwas Ehrmwürbiges und Göttliches Hinftellen 
faffen. Er hielt an ver Reinheit und Geifteshoheit des gefjchicht- 
lichen Chriftus feft, und erklärte daß das Ehriftentfum nicht zu- 
fammenfulle, wenn die äußern Wunderbeweife weggenommen wer⸗ 
den, da es eine innere Wahrheit habe. So hing er nach Claudius' 
Wort den Fragmenten Maultörbe an; aber die Gegner unterjchie- 
den bie Sache des Herausgebers uicht von ber des Verfaſſers, 
und er nahm ven Kampf auf, der ihm von vielen Seiten bereitet 
war, am eifrigften von einem Manne mit dent er früher manches 
Glas Rheinwein getrunken, mit dem ftarrlöpfigen Zionswächter 
Goeze, Hauptpaftor in Hamburg. Im Heinen Flugblättern ließ er 
dem Widerfacher den Eimer faulen Waſſers, in welchem ber ihn 
hatte erfäufen wollen, tropfenweife auf den kahlen Scheitel fallen. 
Seine Polemik war feharf und hart, allein im Kriege fchießt man 
um zu treffen; einen ungefitteten Streiter mochte man in ihm fin- 
den, aber ficherlich feinen umnfittlichen. Die Wahrheit, jchreibt Lef- 
fing, bat eine fiegende Kraft und alle Angriffe der Kritif können 
nur dazu dienen fie immer klarer ans Licht zu fiellen. Lerne man 
den Unterſchied auffaffen zwiſchen Religion und Theologie, zwiſchen 
Chriſtenthum und Kirchenlehre. Erſtere find Sache bes Herzens 
und Lebens, letztere des Verſtandes und ver Wiffenfchaft; ımfere 
Bernunft kann alfo Einwürfe gegen bie verjtandesmäßige Faſſung 
einer theologijchen Lehre erheben ohne deren urjprünglichen und 
echten Kern zu gefährben; vielmehr ſoll ihm vie vernunftgemäße 
Term bereitet werden. Was gehen den Ehriften die Hhpothefen 
und Beweife der Theologen an? Sein Gewifjen bezeugt ihm bie 
Wahrheit des Chriftentbums, fein Herz fühlt fich befeligt in ihr. 
Wer vie wohlthätige Wirkung der Elektricität empfindet kann es 
rubig der fortfchreitenden Wiffenfchaft überlaffen ob Nollet's oder 
Tranklin’s Annahme das Weſen von jener am beten erflärt. Die 
Liebe ift Hauptſache und Grundidee des ChriftenthHums; die Religion 
Jeſu, die er in feinen eigenen Worten, in feinem Leben und Tod 
barftellte, ift etwas viel Einfacheres als die Firchlichen Glaubens⸗ 
fagungen; jener fchlichten Wahrheit können wir uns anjchließen, 
fie der perfönlichen Aneignung anbeimftelen, fie auf unſere Weife 
mit der Wiffenfchaft in Einklang bringen. Nur bie misverſtandene 
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Religion kann uns vom Schönen entfernen; für die wahre und 
richtig verftandene ift e8 ein Beweis, wenn fie uns überall anf 
das Schöne hinführt. 

In ſolchem Sinne zählte fich Leſſing zu den Vertheidigern ve 
Chriſtenthums. Es galt ihm für wahr weil es Vermunft und &e- 
willen befriebigt, nicht weil die Evangeliften und Apoftel es gelehrt 
haben. Chriftus ift die Grundlage des Chriftenthums; im feinem 
"eben und Wort, im Gemüth der Jünger war es vorhanden che 
es aufgezeichnet warb in ber Schrift; es ift bie Grundlage ber 
Bibel, nicht auf fie begründet; es ift eine fortwährend fich bezeu- 
gende Geiftesmacht. Bergangene Wunbergefchichten find Teine Be: 
weife gegenwärtiger Wahrheiten; das Hiftorifche hat feine Bebentung 
nur durch den idealen Gehalt deu es darſtellt. Die Erzählungen 
von der Eutftehung des Chriſtenthums find das Gerüft, das Ehriften- 
thum ſelbſt ift der Bau; wie wenig intereffirt doch beffen Herrlich⸗ 
feit den welcher fie immer nur aus dem Gerüfte beweifen will! 

Leſſing verlangte Duldung und Achtung für jede Ueberzeugung, 
für vie Freidenker wie für bie Ueberlieferungen und Bebürfniffe 
des Volks; er befämpfte den Fanatismus indem er die Pietät für 
bie Religion der Väter bewahrte. Wie er felbft der Hnmanität 
huldigte, betrachtete er die verjchiedenen Neligionsformen im Zu- 
ſammenhauge mit der Entwidelung der Menjchheit, mit der Indi⸗ 
vidualität der Völker. Und er entjchieb feine Fehde auf dem 
Theater, indem er auch jet wieder von der Wiſſenſchaft fich zur 
Dichtkunſt wandte. Nathan der Weife ftellt den Gedanken bar daß 
Religiofität in allen Religionen die Hauptfache, daß gut handeln 
fchwerer als andächtig ſchwärmen jei. Im Werke der Menſch⸗ 
(ichleit, der Rettung Recha's, begegnen ſich ber Jude, Ehrift und 
Mufelmann; die Erzählung von ben drei Ringen ift ber Mitte: 
punft, in ihrem Sinne Iöfen ſich die Conflict, indem bie Züdin 
Recha, der chriftliche Zeınpelberr und der Muhammeraner Saladin 
fi als Glieder Einer Familie erfennen; das durch bie Unterfchiere 
ver Völfer und des Glaubens verbunfelte Einheitsband der Menſch⸗ 
heit fommt ihr wieder zum Bewußtſein. Während die Herrlichkeit 
der Naturorpnung gegenüber ben vermeintlichen Wunbern, die fie 
durchbrechen follten, aufrecht erhalten wird, enthüllt ſich in bem 
Getriebe der menfchlichen Plane und Leidenfchaften und ber fehein- 
baren Zufälle das eine wahre Geifteswunder, die inneumwaltende 
Vorſehung, die alles zum Helle führt. Nimmt man das Werk als 
Drama der That, fo wird man die Führung der Handlung loder 
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finden und vom Abſchluß nicht völlig befriedigt ſein; betrachtet man 
es aber als Gedankendichtung, ſo erſcheint es als die Krone jener 
Moralitäten des Mittelalters, welche die ſittlichen Begriffe und das 
Geſchick der Seele darſtellten. Es iſt ein Verſöhnungsdrama, das 
ernſte Conflicte zu einem heitern Ausgang führt, die Darlegung 
der Gedanken iſt die Hauptſache, aber Leſſing iſt Dichter genug um 
fie durch lebenvolle Perſönlichkeiten vertreten zu laſſen, und aus der 
eigenen durch die Darſtellung ſich ſelbſt befreienden Seele einen 
Hauch der Milde und des Friedens über das Ganze auszugießen, 
ber die Herzen gewinnt, weil er unmittelbar aus dem Herzen ftammt, 
und feine eigene Stimmung auch fprachlich dadurch Tunpgibt daß an 
bie Stelle der Proſa der reimlofe Jambus mit feinem rhythmiſchen 
Ehenmaß tritt. Wie viel bejjer als eine der Dichtungen Voltaire’s 
bezeichnet doch Leſſing's Nathan ven Höhenpunft der Aufflärungs- 
literatur; eben weil Leſſing nicht bloßer Verſtandesmenſch war und 
ben eigenen Seelenabel in feine Schöpfung ergießen Tonnte! 
Meifterhaft ift die Charakterzeichnung. Nathan fteht im 
Mittelpunkte. ‘Durch ſchmerzenreiche Erfahrung wie Leſſing felbft 
ift ex gereift, ver Gedanke ift in ihm Geſinnung geworben, und 
indem er alles im Lichte der Ewigfeit betrachtet und von reiner 
Liebe befeelt ift, wird feine geiftige Meberlegenheit zur gutmüthigen 
Ironie, zum heitern Humor. Die gottinnige Humanität, die er, 
ver Dann, erworben hat, bejitt Necha, die Jungfrau, von Natur 
und durch die Luft die fie in feiner Nähe geathmet; fo weiß fie 
„daß Ergebenheit in Gott von unſerm Wähnen über Gott fo ganz 
und gar nicht abhängt”. Wie jchön contraftirt mit Nathan und 
wirkt und ſtimmt zugleich mit ihm zufammen bie fchlichtgläubige 
Herzenseinfalt des Kloſterbruders! Der heldiſche Saladin, ber 
Herrfcher der nicht verächtlich von des Volles Stimme denkt, hat 
nie verlangt daß allen Bäumen Eine Rinde wachſe, und feine 
Schweiter Sittah beffagt den Stolz ber Ehriften daß fie Chriſten, 
nicht Menfchen fein wollen, ähnlich wie Nathan zum Tempelherrn 
jagt: „Sind Chrift und Jude eher Chrift und Jude als Menjch? 
Ad, wenn ich einen mehr in euch gefunden hätte bem es genügt 
ein Menfch zu heißen!” Der jugendliche Tempelherr felbft zeigt am 
meiften Eutwickelung. Wol hat er in ben Kreuzzügen gelernt daß 
es Raſerei ift das eigene Glaubensbefenntniß ber ganzen Welt auf- 
brängen zu wollen; die Jüdin hat er mit Gefahr des Lebens ohne 
Dank zu begehren gerettet; aber wie er fie nun liebt, wie er hört 
Carriere. V. 2, Aufl. 15 
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daß Recha nicht Jüdin ſei, da iſt er doch in unbedachtem Eifer 
gewillt ſelbſt den Patriarchen gegen Nathan aufzurufen, bis er 
ſeines Vergehens inne wird und in der Geretteten die Schweſter 
findet. So hängt auch die Dienerin Daja treu an Nathan, möchte 
aber doch lieber unter Chriſten ſein. Der Patriarch ſteht ihnen 
gegenüber, der ränkeſüchtige Pfaffe, der da meint ein Bubenſtück 
vor Menſchen ſei nicht eins vor Gott, wenn es zur Ehre der Kirche 
verübt wird, und der vor allem den Juden verbrennen möchte. 
Endlich Alhafi, der Derwiſch, der ſich aus dem Gedränge des Le— 
bens, durch welches Nathan ſiegreich ſich hindurchkämpft, nach 
Brahmanenart in Weltentſagung rettet: ber wahre Bettler iſt 
allein der wahre König! — Nur ein Zeichen knüpft das Wert 
an die tbeologifche Polemik Leifing’s: ver ftarre verfolgumgsjüchtige 
engherzige Dienft des Buchftabens wird durch einen Chriften, durch 
den Patriarchen vertreten, während nicht minder der feine Lehre 
mit dem Schwert ausbreitende Fanatismus des Islam und das 
zähe mumienhafte Judenthum feine geringern Schatten neben ver 
lichten Humanität Nathan's und Saladin's find, und folgerichtig 
hätten fie ich fage nicht durch befonvere Perfönlichkeiten veran- 
fchauficht, aber doch betont werben follen. Und wenn Leſſiug das 
Weſen ver Religion in der Gefimmmng ſah, wenn er mit Jeſus 
fagte „an ihren Früchten follt ihr fie erkennen”, wenn er dem: 
gemäß für den vechten Ring den Beweis des Geiftes und der Kraft 
fordert, fo hat den die Gefchichte fiegreich für das Chriftenthum 
geführt, das feine Bekenner fittlich wiedergeboren, fie dauernd zu 
den Trägern der Cultur gemacht und in allen Zweigen der Kunſt 
und Wiffenfchaft eine neue Blüte hervorgerufen bat. Der Nathan 
ift ein Lieblingsbuch gebilveter Yuden und 1842 auch in der neu 
griechifchen Ueberfegung von Kaliurgos zu Konftantinopel vor ben 
Türken aufgeführt und begeiftert aufgenommen worden; aber er ift 
innerhalb bes Chriftenthums entftanden und zeugt dadurch für 
dieſes. Nathan der Weije ift ein Ideal des Geiftes, das erfte das 
ein Dichter ſelbſtbewußt gezeichnet hat. 

Wie Nathan das poetifche, jo war die Schrift über die Offen: 
barung als Erziehung des Menfchengefchlechts das wifjenfchaftliche 
Teſtament Yeljing’s. Er ftand wie die bedeutendften Männer jei: 
ner Zeit unter dem Einfluß von Leibniz; feiner Natur war es ein 
verwandter Gedanfe daß Thätigkeit, felbftändige Verwirklichung des 
innern Vermögens die Aufgabe und das Weſen aller Dinge, daß 
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Das AU ein harmoniſches ſtufenweiſes Syſtem lebendiger Kräfte 
ſei; ſein congenialer Verſtand erfaßte ja jeden Menſchen und jedes 
Werk als ein einziges, urſprünglich eigenartiges, und ihn erfreute 
die große Art zu denken, mit der Leibniz aus Kieſeln Feuer ſchlug, 
und nicht eine Schule ſtiften, ſondern nur ein Führer zur Wahr⸗ 
beit fein wollte jeglichem auf dem Wege auf welchen er ihn fand. 
Aber Leffing ward auch der Entveder des Mannes, „ben man 
jeitber wie einen todten Hund behandelt“, und ver feitvem fo 
großen Einfluß auf den deutfchen Geift gewann; er äußerte gegen 
Jacobi: Eins und Alles, das ift auch mein Glaubensbekenntniß; 
wenn ich mich nach jemand nennen follte, jo wäre es Spinoza! 
Wie damals fo wird auch noch heute darüber geftritten: Robert 
Zimmermann macht ihn zum Leibnizianer, Hettner zum Spinoziften; 
ih bleibe bei der früher fchon in meinen Denkreden auf deutfche 
Dichter veröffentlichten Auffaffung daß er beides war, daß er inner- 
halb der Totalanſchauung ftand die über beide Gegenfäte hinaus 
ift, die uns bei Paulus und Johannes, bei ben philojophifchen 
Myſtikern des chriftlichen und den poetifchen des muhammedaniſchen 
Mittelalters bereits begegnet ift, wie ich denn in Giordano Bruno 
einen genieinſamen Ausgangspunkt für Spinoza und für Leibniz 
gefunden. Pantheismus und Deismus find von verjchiedenen Stand- 
punften zwei berechtigte Anfichten einer und berjelben Wirklichkeit. 
Ich behaupte nicht daß dies Leſſing einſah, daß er eine VBerjöhnung 
der Einfeitigfeiten anftrebte; er war fein Shftematifer, er überließ 
das uns Nachkommenden, aber er ftand in der vollen Wahrheit, 
bielt mit Spinoza feit und fagte: ‚Gott ift der Eine und Unenb- 
lihe, außer ihm ift nichts, alle Dinge find nur wirllich in ihm, 
die Ontfaltungen feines Weſens, die Gebanfen in denen er feine 
Vollkommenheit ſondert und gliedert, ſodaß die Welt in ihm erfteht 
und befteht; aber er leuguete darum weder Vernunft und Willen 
in Gott, noch wurden ihm alle Dinge zu vorübergehenden Wellen 
des einen eiwigen Meeres ver Subftanz; er jah vielmehr mit Leibniz 
in allen Individuen unvergängliche Monaden, in den Mienfchen aljo 
unfterbliche Perfönlichkeiten, deren Natur in mannichfachen Dafeins- 
formen und Metamorphofen fich darftellt, die Seelenwanderung war 
ibm eine vertraute Vorftelung. Doch nun ftellte er Gott nicht 
außerhalb der Geifter, fondern fahte ihn als ben gemeinfanen 
Quell, der fie befeelend in fich begreift. Sein Gejeg berricht ale 
natürliche und fittliche Weltordnung; es gibt Feine grundlofe Will- 
15* 
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kür, keinen Zufall; doch kein Menſch muß müſſen; er danke aber 
Gott daß er ſich getrieben fühlt zu thun was er für das Rechte 
erkennt; mit eigenem Wollen ſollen wir die Keime herausgeſtalten 
die Gott in uns gelegt und mit ihm Eins ſein. Gott iſt das 
höchſte künſtleriſche Genie; durch ihn iſt im ewigen Zuſammenhang 
der Dinge Weisheit und Güte was für ſich allein uns blindes 
oder grauſames Geſchick dünkt. 

Nur von dieſem Standpunkte aus konnte Leſſing den Begriff 
göttlicher Offenbarung und menſchlicher Entwickelung in der Er—⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts finden und dadurch die Philoſophie 
der Geſchichte und der Religion möglich machen, die alsbald Her⸗ 
der, dann Schelling und Hegel begründeten, die unfere Gegenwart 
auszuführen bejtrebt ift; auch dies Buch will ein Bauſtein ber: 
felben fein. Siermit erhob er fich über feine Zeit, in welcher die 
bornirte Orthodorie alles außer den Satzungen des Tridentiniſchen 
Concils oder der Augsburger Confeſſion für Unglauben und Un⸗ 
wahrheit hielt, während der Hochmuth der Aufklärung alles außer 
der eigenen Verftänbigfeit für Aberglauben erklärte, überall mm 
das eigene Xicht leuchten fah oder es durch Betrug verdedt wähnte. 
Beide Parteien legten entweder allen großen Männern der Vorzeit 
die eigene Weisheit unter, ober verbammten und bedauerten fie, 
weil fie fich nicht zu derfelben erhoben. Erſt Leffing erfannte eine 
gefchichtliche Entwidelung der Ideen, eine ſtufenmäßige Entfaltung 
ber Wahrheit, eine Geftaltung derfelben in verfchiedenen Formen 
nach nationaler Befonderheit und zeitgemäßen Bildungsgrate. 
Orthodoxe wie Aufklärer hatten die Offenbarung Gottes an bie 
Menfchheit für unbegreiflich erklärt, nur baß bie Einen fie ale 
Wunder fefthielten, die Andern fie verwarfen. Leſſing fuchte fie 
zu begreifen. Die göttliche Vorfehung war ihm die innerlich be- 
wegende und leitende Macht der Weltentwickelung; bie Menſchen 
waren ihm zu eigenem Leben erweckte Gedanken Gottes, Gott blieb 
alfo in ihnen wirkfam. Ihnen war die Anlage der Gotteserfennt: 
niß, bie Idee der Religion eingeboren; fie follten folche hervor: 
arbeiten, in organifchem Fortichritt immer voller und Harer ans 
Licht geftalten. Hierzu fie zu führen enthüllte Gott fein Weſen 
einzelnen großen und frommen Männern, und ließ als innere An: 
ſchauung in ihnen offenbar werben und durch fie verkündigen was 
ber gemeinfamen göttlichen und 'menfchlichen Vernunft gemäß ift. 
So wird die Offenbarung zur Erziehung des Menfchengefchlechts, 
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indem der göttliche Geiſt dem menſchlichen ſtets höhere Zielpunkte 
der Entwickelung aufſtellt und für deſſen wachſende Faſſungskraft 
in einzelnen Geiſtern neue Wahrheiten aufleuchten läßt, welche die 
Menſchheit annehmen und in ihr Eigenthum verwandeln ſoll. 
Erziehung zieht hervor was in der Seele liegt, ſie iſt Leitung einer 
Perſönlichkeit durch eine andere höhere; fie gibt dem Menſchen 
nichts was er nicht aus ihm felber haben Könnte, aber fie gibt 
und die wichtigften Dinge früher, ſowie ein Rechenmeiſter ven 
Schülern das Facit vorausfagt, damit fie fich bei der Arbeit da- 
nach richten und das Rechte finden. Die allgemeine Vernunft ift 
alfo der Duell der Religion, und das Chriftenthum der Vernumft 
ift das Ziel ver Geſchichte. Die Ausbildung geoffenbarter Wahr- 
heiten in Vernunftwahrheiten ift durchaus nothwendig, wenn bem 
Menjchengefchlecht damit geholfen werben foll. 

Hiernach erkennen wir mit Leſſing in den einzelnen Perioden 
und Bölfern der Weltgefchichte ven Stufengang ihrer Entwidelung, 
und Urfprung wie Ausbildung der Religion erjcheint nicht als ein 
Erzeugniß von Betrug und Gewalt, jondern gottgewollter Ordnung. 
Bei nıittelalterlichen Denken (III, 2, 227 ver erjten, IIL, 2, 207 
der zweiten Auflage) fand Leffing die Xehre von einem dreifachen 
Alter der Welt, dem Reich des Vaters, de8 Sohnes, des Geiftes; 
ihnen ſchloß er fih an und ſah feine Zeit heranreiren für das 
ewige Evangelium, auf das fie ſchon gehofft. Im der vorchriftlichen 
Welt herrichte der Vater, und offenbarte feine Einheit und Per- 
ſönlichkeit im Alten Teſtament; in Chriſtus erjchien der Sohn, das 
Ebenbild Gottes, der ihn als den Gedanken feiner felbft ewig in 
fih erzeugt; was ver Sohn lehrte das foll nun der Geift als 
freie Vernumftwahrheit begründen und bie andere Erfenntniß bamit 
in Einflang fegen. Soll die Erziehung nicht ihr Ziel haben? Die 
Menfchheit nie zu einer völligen Aufklärung und zu derjenigen 
Reinigung des Herzens gelangen welche die Zugend um ihrer jelbft 
willen übt und liebt? Nie zu einem Leben ver Freiheit und Ord- 
nung ohne äußern Zwang, weil jeder fich ſelbſt zu regieren ver- 
fteht? Nie? Es wäre Yäfterung dies zu denken. Sie wird ge- 
wiß kommen die Zeit eines neuen ewigen Evangeliums, die uns 
jelbft in den Klementarbüchern des Neuen Bundes veriprochen 
wird! — Hieran hielten fich die Romantifer mit ihrer Hoffnung 
auf ein Wiederaufleben der Religion, da fie äußerlich erſtorben 
Ihien in Unglauben und Aberglauben; Friedrich Echlegel jang: 
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Es wird das neue Evangelium kommen! 
So fagte Leſſing, Doch Die blöde Notte 
Gewahrte nicht der aufgeſchloſſ'nen Pforte; 
Und dennoch was der Theure vorgewonnen 
In Denken, Forfchen, Streiten, Ernft und Spotte 
Iſt nicht fo thener wie die wenigen Worte, 
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Eine neue Bildung war gewonnen, aber ber Verſtand herrſchte 
vor. Zu einer vollen Blüte der Kunft reicht er fo wenig als das 
Muster des Griechenthums aus; fie muß aufgehen aus der Tiefe 
des Unbewußten, aus dem Drange der Natur und des Gemüths. 
In gemachten Zuftänden der Eivilifation, in nüchterner Aufklärung 
aber wurden beide beeinträchtigt und zur Verkümmerung bintan- 
gefeßt. Sie müffen alfo zuerſt wieder hervorbrechen, mit räche— 
rifcher Gewalt, ftürmifch, umwälzend; der Idealismus des Herzens 
wird fich überfchwänglich, das perjünliche eigenartige Denken und 
Wollen wird fich ftarfgeiftig geltend machen; Neues, jugendfrijch 
Driginales wirb mit trogigem Selbjtgefühl auftauchen; an Ruhe, 
Maß und Klarheit wird es den Anfängern gebrechen, aber wo 
biefe Güter Fraft der fittlichen Läuterung und Selbftbeherrfchung 
gewonnen werben, da wird auch das für die gegenwärtige Ent- 
widelungsftufe der Menſchheit Mögliche erreicht und für alle Zeit 
Herrliches gefchaffen werden. Der Erfte der in ſolchem urfprüng- 
lichen Gefühlsdrang auftrat, das Sehnen der Menfchheit ausſprach 
und das Martyrium feiner Natur und Sendung erlitt, während er 
bie Welt in eine neue Bewegung fekte, war.der Genfer Rouffean. 
Der politifche Umſchwung in Frankreich und bie literarifche, in 
Sturm und Drang gewonnene Neubildung in Deutfchland haben 
ihn zur Vorausfegung. 

Während Paris fich der Verfeinerung der Sitten wie ber 
Genüſſe erfreut und die aufgeflärte Welt mit ftolzer Befriedigung 
meint es herrlich weit gebracht zu haben, tritt plöglich wie ein Buß⸗ 
prediger im härenen Gewand ein Mann auf und ftellt die Einfalt 
ber Natur, ja den Urzuftand der Wilden einer Civilifation ent- 
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gegen, beren tiefe Schäden, beren oberflächlichen Flitter, deren 
Kuechtfchaft und Verweichlichung er durchichaut. Gegen den Ma- 
terialismus der einen wie die Buchftabengläubigfeit und ven Gere: 
moniendienft ber andern behauptet er die Religion des Herzens, 
ben Idealismus des Gefühle; ein fehwärmerifcher Prophet, be- 
geiftert und doch mit den Waffen dev Sophiftif nicht umſonſt aus- 
gerüftet, in die Extreme fortgeriffen von feiner Leidenfchaftlichkeit 
und beeifert feine Ausjchreitungen zu rechtfertigen, zu befchönigen; 
ber geiftreiche Prediger empfindfamer Liebe und der Neformator | 
. der Erziehung, der feine eigenen Kinder ine Findelhaus ſchickt, ſich 
damit entjchuldigend daß ihre Mutter, die gemeine Wäfcherin, mit 
ber er haushält, fie verborben hätte! In der Wahrhaftigkeit fieht 
er die Bedingung ber Geiftesgröße, aber ftatt in veredelnder Selbit- 
zucht fich fo zu bilden daß er nichts zu verbergen brauche, enthüllt 
er lieber ſchamlos feine Verirrungen mit eitler Selbftbefpiegelung 
feines unerhörten Beginmens. Der Anfang feiner Befenntniffe, in 
welchen er fein Leben erzählt, lautet: „Ich unternahm ein Wert 
das jeinesgleichen wicht gehabt hat noch haben wird. Meinen Mit— 
menfchen will ich einen Menſchen zeigen ganz in feiner wahren 
Natur; dieſer Meufch bin ich, ich ganz allein. Ich Tenne mein 
Herz und ich Fenne die Menſchen. Ich bin nicht gemacht wie irgend- 
einer von denen welche ich gefehen habe; ich wage zu behaupten 
daß ich nicht bin wie irgendeiner von denen welche vorhanden find. 
Bin ich nicht ein Beſſerer als fie, fo bin ich wenigftens ein An- 
derer. Die Pofaune des Jüngſten Gerichts erfchalle wann fie wolle; 
mit diefem Buch in der Hand will ich mich vor den Weltrichter 
stellen und laut fagen: «Dies ift was ich gedacht habe, was ich 
gethan und was ich war!» Ich habe das Gute und das Böſe 
mit gleichem Freimuth offenbart, ich habe werer etwas Böſes ver: 
ſchwiegen noch etwas Gutes hinzugefügt, und ift es mir begegnet 
irgendeine gleichgültige Ausſchmückung anzuwenden, fo gefehah Dies 
nur um nicht durch. einen Fehler meines Gedächtniſſes eine Lücke 
in der Erzählung zu verurfachen. Ich zeigte ınich wie ich war: 
verächtlich und niedrig, wenn ich es geweſen, aber auch gut, ebel- 
berzig, erhaben; mein ganzes Inneres ift entfchleiert. Ewiger Gott, 
verfammle um mich die unzählige Menge meiner Meitmenfchen, auf 
daß fie mich hören; fie mögen über das Unwürdige in mir feufzen, 
über das Gemeine in mir erröthen; aber ein jeglicher enthülle vor 
beinem Throne mit gleicher Aufrichtigfeit fein Herz, und dann fage 
ein einziger von ihnen, wenn er es Fann: ich war beijer als dieſer.“ 
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Jean Jacques Rouffeau (1712—1778) war der Sohn eines 
genfer Uhrmachers, und das arbeitfame, fromme, fitteneinfache Le⸗ 
ben in feiner Baterftadt, der Sieg ben das Volt über bie vor- 
nehmen Gefchlechter port errungen, bie Selbftvertwaltung des Staats 
durch die Bürgerverfanunlung und ihre Erwählten ſowie die Bilver 
der großen Männer des Altertfums in ihren Lebensbefchreibungen 
von Plutarch find Eindrücke auf die Knabenfeele die einen bleiben: 
den Grund für die fpätere Weltanfchauung und Wirkfamfeit des 
Mannes bereiteten. Aber der Trieb nach Abenteuern umd Unge— 
bundenheit läßt ihn von dem Kupferftecher, bei dem er in ber 
Lehre war, in bie weite Welt Hinausfaufen. Cr kommt zu einer 
jüngſt Tatholifch gewordenen Madame Warens nach Anech, findet 
Aufnahme unter der Bedingung daß auch er mit 16 Jahren zur 
römischen Kirche Übertritt, und wird einer alten Dame als Be- 
bienter empfohlen. Er begeht einen Kleinen Diebftahl und lenkt 
ben Verdacht auf das Kammermäbchen. Er ift Lakai beim Grafen 
Souron, der feine Fähigkeiten erfennt und ihm Gelegenheit zur 
Ausbildung bietet; aber Rouſſeau geht wieder durch, fingt vor ven 
Tenftern der Schlöffer und Hütten, und fucht Frau Warens auf, 
feine Mama, die indeß findet daß er alt genug fei um ihr Bett 
zu theilen. Gelegentlich fucht er einmal lieber als Schreiber ober 
Muſiklehrer fein eigenes Brot zu effen, kehrt aber bald wieder auf 
ihr Landgut zurück, ſtudirt nun in der Stille, fich felbft unterrich⸗ 
tend, Latein und Mathematik, Philofophie und Muſik, und gebt 
dann im 30. Sabre nach Parie. Er, ein Genie das ben Be: 
bientenrod getragen, will al8 Declamator oder Schachipieler, Mu- 
fiter oder Notenabfchreiber ſich durchbringen, und findet Secretär: 
jtellen in reichen Häufern, verkehrt mit den Schöngeiftern und macht 
ichriftftellerifche Verſuche in Poefie und Profa. Auf einem Spe- 
ziergange zu Diderot, der gerade in Vincennes gefangen faß, fiel 
ihm (1749) die von ber Afademie zu Dijon ausgefchriebene Preis: 
frage in die Hände: ob bie Wiederherſtellung der Wiffenfchaften 
und Künfte zur Reinigung der Sitten beigetragen? „In dieſem 
Augenblicke“, chreibt er an Mialesherbes, „fühlte ich meinen Geift 
von tauſend Lichtftrahlen umfloffen, ganze Maſſen ver Iebhafteften 
Ideen ftiegen in mir auf mit einer Gewalt ımd Unordnung, taf 
ih in die unausfprechlichite Verwirrung verjegt warb; ich fühlte 
meinen Kopf betäubt bis zur Trunkenheit, beftiges Herzklopfen be- 
Hemmte meine Bruft; der Athem verfagte mir als ich gehen wollte, 
ich ließ mich unter einen Baum nieder und verbrachte bort eine 
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halbe Stunde in ſolcher Erregung daß, als ich mich erhob, ich 
meine Kleider von Thränen benetzt fand ohne daß ich mein Weinen 
bemerkt hatte.” Gr, der Sohn des Volks, ein Ideal von Größe 
und Menfchenwohl im Herzen, fah in Paris den Sittenverfall der 
eleganten Welt, die Pedanterie der Schulgelehrten, die Frivolität 
der Schöngeifter: da fragte er fich plößlich ob denn all die Ver— 
feinerung in Kunſt und Wiffenfchaft zum Heil des Volks diene, 
ob denn eine prächtige Statue fo viel werth fei als eine gute That, 
und ftatt einer Biftorifchen Unterfuchung gab er, der gar feinen 
Geſchichtsſinn hatte, eine philofophifche Antivort: Nein, die Yort- 
Ihritte in Kunft und Wiffenfchaft haben überhaupt die Sitten nicht 
verebelt, fondern haben ihren Verfall durch Luxus, Ueppigfeit, eitle 
Geſchwätzigkeit im Gefolge; Redekünſtler untergraben den Glauben, 
Poeten ververben die Unfchuld durch reizende Gemälde der Wolluft, 
und fie werben belohnt, während ver edle Menſch Teer ausgeht. 
Wir haben Gelehrte und Künftler aller Art, aber feine einfachen 
biedern Bürger mehr. Die Schrift war ein Gemifch von wahren 
Und falfchen Gedanken, mit bdeclamatorifcher Leidenfchaft in einer 
blendenden Sprache vorgetragen. Die Frageftellung jchon war 
nicht die richtige, fie hätte nach dem Wechjeleinfluß von Bildung 
und Sitte forfchen follen, denn vie Literatur geht aus dem Volks— 
geift und dem Charakter hervor und wirkt wieder auf ihn ein. 
Aber das Auffehen war ein ungeheueres, Rouſſeau war mit einem 
Schlag berühmt, man fpürte in ihm eine ganz neue Kraft, eine 
ganz ungewöhnliche Perfjönlichkeit, in welcher bie Yeidenfchaft des 
Volks pulfirte. Die feitherige Literatur ftand innerhalb der Mode, 
ber Anfchauungsweife der bevorzugten Klaffen in der Gefellichaft, 
und gegen biefe empörte fich Rouſſeau; fein Angriff galt nicht blos 
der willfürlichen Gemwaltherrfchaft, dem Aberglauben und ver pfäf- 
fiſchen BVerfinfterung, er war auch gegen die Salons gerichtet. 
Das ward noch viel veutlicher als nun dieſelbe Afademie eine 
jweite Preisfrage ftellte: wie die Ungleichheit unter den Menfchen 
entitanden und ob fie auf das Naturgefeß, begründet fei? Rouſſeau 
malte zuerjt einen paradiefifchen glüclichen Naturzuftand der Men- 
ſchen und ſtellte feinen idylliſchen Traum ven verbilvdeten und über- 
feinerten Zuftänden von Paris und Verfailles entgegen; dann fırbr 
er fort: „Der Erfte welcher ein Stüd Land umzäunte und fich zu 
jagen vermaß: dies Land gehört mir! und Leute fand welche ein- 
fültig genug waren dies zu glauben, er war der wahre Gründer 
ver bürgerlichen Gefellfchaft. - Was für Verbrechen, was für Kriege, 
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was für Schreden und Elend hätte derjenige dem menfchlichen &e- 
Schlecht erfpart welcher dic Grenzpfähle ausreißenb oder die Gräben 
verfehüttend feinen Mitmenſchen zugernfen hätte: Hütet euch Dielen 
Betrüger zu bören; ihr feid verloren, weun ihr vergeht daß bie 
Frucht allen und das Yand niemand gehört!” Mit den Aderbau 
erwuchs Kuechtichaft und Elend, mit dem Sonderbeſitz die Selbit- 
jucht, und fo entſtand der Krieg aller gegen alle. Man wollte ſich 
zu gemeinfamem Schuß verbinden, die Kräfte zum Wohl der Glie- 
ber in einer gemeinfamen Spite fammeln, aber bie warb felbit- 
füchtig, gewaltthätig, und errichtete eine unrechtmäßige Willkür 
herrfchaft, ſodaß nun die bürgerliche Sefellfchaft ein Uebel ift und 
wir zum Naturzuftande zurücktebren müffen. Was Yode und Sid— 
ney ruhig gelehrt, das trug Rouſſeau mit erhitzter Uebertreibung 
vor; er erhob einen drohenden Klageruf, einen zornigen Schmerzene- 
fchrei ver Arınen und Gedrüdten, feine Schrift war ein Manifeft, 
eine Kriegserflärung gegen bie beftehenden Verhältniſſe. Ihm ſelbſt 
galt e8 feine Gefühlsergüffe zu überzeugenvder Klarheit und Folge— 
richtigfeit zu erheben, vie naturgemäße Bildung an die Stelle det 
falfchen, den rechten Staat an die Stelle der Ausbeutung vieler 
zum Bortheil weniger zu ſetzen. Dazu rüftete er fich in mehrern 
Werfen. Cr Echrte in Genf zum Proteftantismus zurüd, wiber- 
rieth zum Aerger ber parifer Yiteraten feiner Vaterſtadt Die Crrich- 
tung eines Theaters und unterzeichnete fich fortan als Bürger von 
Geuf. Seine Oper Der Dorfwahrfager gefiel, er lonnte die Hof⸗ 
gunft erlangen, aber er zog e8 vor feine Bedürfnißloſigkeit zur 
Schau zu tragen. Durch Frau von Epinay fand er in Montmo— 
rench bie Gremitage für ungeftörtes Sinuen und Dichten; vort 
jchrieb er einen Roman und zwei wilfenfchaftliche Werke um feine 
Ideen zugleich varftellend, zugleich unterfuchend und beweifend unter 
das Volf zu bringen. Er ift Gemüthsmenſch, aber der Sohn des 
13. Jahrhunderts, veffen rationale Bildung er niemals verleugnet, 
ein Gemisch von Dichter und Deufer. 

Die Neue Heloife (1761) führt dieſen Zitel weil Rouffeau’s 
Julie zunächſt wie die mittelalterliche Heloiſe die Geliebte ihres 
Lehrers, ein edel angelegtes, zum Heldenthum der Liebe beſtimmtes 
Gemüth ift, und der Anfang des Romans erſchließt in den Briefen 
ber Liebenden eine tiefe Teidenfchaftliche Empfindung in einer melo— 
biöfen Sprache bes Herzens wie folche im damaligen Franfreich 
noch unerhört war; das Hoffen und Sehnen, die überwältigende 
Macht, die Wonne des Genuffes in der gegenfeitigen Hingabe der 
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ganzen Perſönlichkeit, in dem ruhig ſeligen Nachgefühl einander nun 
völlig anzugehören, all dieſe Stufen und Momente der Liebe mit 
ihrer Qual und ihrer jubelnden Luſt ſind hier im unmittelbaren 
Erguß der Empfindung offenbar; in der Darſtellung zeigt ſich bie 
Meifterhand eines echten Dichters. Und welchen Hintergrund bil- 
den die bezaubernden Ufer des Genferjees zu biefem Gemälde des 
Herzens, das in der Natur bier mit vollen Bewußtjein fich fpiegelt, 
in der Außenwelt den Widerflang ver eigenen Stimmung vernimmt; 
es ift al8 ob hier der Menjchheit jo recht das Auge aufgehe für 
landfchaftliche Schönheit, das Herz aufgehe für jenes fchwärmerifch- 
träumerifche Sichverfenten in das geheimnißvolle Weben und ben 
stillen Frieven von Wald und See, von Berg und Thal. Das 
Raufchen des Landes, das Flüftern des Baches, der auf den Wo— 
gen zitternde Strahl der Abendſonne, alles ift nichts Fremdes, 
Aeußerliches, jondern eine Offenbarung der Weltfeele an die menfch- 
lihe. Dann aber läßt Iulie fich durch ihren Vater beftimmen 
einen Mann zu heirathen ven fie achtet ohne ihm zu Lieben; fie 
nimmt es als Sühne und Buße auf fich, ihm die treue forgjame 
Hausfrau zu fein, es zu bleiben auch als der Jugendgeliebte wieder 
in ihr Haus kommt; und Rouffea predigt jet, nachdem er das 
vorurtheilslofe Recht des Herzens und der freien Liebe verfündet 
hatte, die unverbrüchliche Heiligkeit ver Che; ſchade nur daß Yiebe 
und Ehe auseinanderliegen ftatt Cins zu fein! Er ſchildert das 
Idyll des häuslichen Lebens mit feinem ftillen Glück in den Heinen 
täglichen Sorgen und Freuden ebenjo liebenswürdig als plaftifch 
anfchaulich, er zeigt wie Arkadien überall mitten unter uns Yiegt. 
Dazu fommt dann daß Briefe, die zu Abhandlungen werden, bie 
italienische Muſik, die englijche Gartenkunſt im Unterſchiede von ber 
franzöfifchen, die naturgemäße Erziehung im Gegenfaß zur mo— 
diſchen, bie parifer Sitten im Gegenfaß zur einfachen‘ Sittlichfeit 
betrachten. Das lehrhaft Profaifche berührt fich mit der poetifchen 
Darftellung, aber daß alle diefe Fragen in einem Roman erörtert 
wurden welchen jedermann las, das war für die europäifche Eul- 
tur, für Die Reform des Lebens und Empfindens von entjcheidender 
Wichtigkeit. Mit Julie tritt die ſchöne Seele in die Literatur; fie 
vertraut dem Adel ihrer Natur, ihre Empfindung felbft führt fie 
anf die rechte BYahıı, nur das Gute, das Wahre ift für fie das 
Beglückende, fie bedarf des Zwanges der Regeln nicht, ver Slan- 
beneformeln nicht, weil bie eigene Gottinnigfeit fie befeligt. “Die 
Neue Heloife Rouſſeau's fteht in der Mitte zwiſchen Richardſon's 
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Clariſſa und Goethes Werther; Rouſſeau fchrieb aus dem Herzen, 
er lebte in feinem Stoff, feinen Geftalten, doch fehlte ihm vie volle 
fünftlevifche Freiheit venfelben gegenüber; er ging in ihnen auf, 
während der vollendete Dichter zugleich über ihnen ſchwebt. 

Das ſyſtematiſch politifche Buch ift der Gefellfchaftsvertrag 
(1762). Es ift die Verkündigung der Freiheit und Gleichheit, der 
Demofratie, und richtet fih gegen Montesquien’s conftitutionellee 
Königthum fo gut wie gegen die Gewaltherrichaft. Die Grundlage 
bes Staats ift das Volk, und feine Souveränetät ift oder foll das 
ſtets wirkſam Bleibende fein, welche Verfaſſung es fich auch geben 
oder gegeben haben mag; das Volk jelbft bat dus unveräußerbare 
Recht ſich felbft zu beftimmen. ‘Der Menfch ift frei geboren und 
gibt feine Freiheit nicht auf, ſondern er vereinigt feine Kraft mit 
. den andern um eine Gefammtmacht herzuftellen zum Schub ver 
Perfon und des Eigenthums, zum Wohl aller; in der gegenfeitigen 
Entäußerung will und foll jeder gewinnen. Jeder Bürger ift auch 
ein Zräger des Geſammtwillens, welcher das allgemeine Beſte er: 
zielt und durch Gefege ficherftellt, für welche er Gehorfam erzwingt, 
und erzwingen darf, weil ja jeder fie mitgegeben bat. ‘Der Staat 
führt die gefeßlofe Willkür zur Freibeit, er foll die natürliche Un- 
gleichheit an Geift und Vermögen durch Gleichheit des Rechts umd 
burh Sorge für den Wohlftand dahin mildern daß alle etwas 
haben und feiner zu viel. 

Den Willen kann man nicht übertragen, nur die Macht; darım 
bleibt da8 Volk fouverän, welch eine Regierungsgewalt es auch 
einſetzt. Rouſſeau fordert deshalb entſcheidende Volksverſammlungen, 
nicht blos Parlamente; die Abgeordneten ſeien Beauftragte zur Por: 
berathung, ein Volksbeſchluß aber gebe die Verfaſſung, die Geſetze, 
die wichtigen Entſcheidungen aller Art. Die Regierenden ſind die 
vollziehenden Beamten, nicht Herrſcher, ſondern Diener des Staats. 
Die einfachite Form befjelben wäre bei tüchtigen Meenfchen vie 
Demokratie; mie fie jet find, fcheint eine Wahlariftofratie zwed- 
mäßiger; die Monarchie hat den Vorzug ber Feſtigkeit und Stärfe 
burch die einheitliche Spike, aber auch die Gefahr daß ver Fürft 
feinen perfönlichen Vortheil an die Stelle des Gemeinwohls ſetze. 
Jede Verfaffung ift bevingt durch die Eigenthümlichkeit und Yiltımg 
bes Volks und der Zeit. Die Volksverſammlungen, die Rouffean 
fordert, ſetzen freilich Heine Staaten oder Bundesſtaaten voran; 
aber gerade viefe will er auch; er weit auf die griechifchen Stäpte, 
auf die Schweiz und Holland bin; auch Nordamerifa würde er 
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ſeinem Programm gemäß gefunden haben. Die Vollsverſammlung 
erklärt ob fie die Verfaſſung beibehalten oder was fie ändern will. 
Sie entfcheidet durch Stimmenmehrheit, die nun doch an die Stelle 
der allgemeinen Uebereinftimmung tritt; wem ihre Beſchlüſſe nicht 
gefallen der kaun ja auswandern. Religion bält Rouffeau für 
nötbig damit der Bürger feine Pflichten liebe; ver Glaube an 
Gott, die Hoffnung eines ewigen Lebens fcheinen ihm unerläßlich, 
wer beide leugnet wäre als unbürgerlich zu verbannen; fonft ſteht 
es einem jeben frei welchem Glaubensbefenntniffe er im Herzen 
huldigt. Die Verfaffung von Genf und die politifchen Theorien 
von Milton und Locke Liegen Rouſſeau's Staatslehre zu Grunde; 
aber feine Folgerungen gehen weiter, fie heben alle Gliederung ver 
Geſellſchaft, alle perſönlichen und fachlichen Unterfchieve auf, fie 
vermwechjeln die vernünftige Allgemeinheit des Willens mit ver rohen 
zufälligen Allheit oder Mehrheit ver Befchließenven, fie Kennen nur 
eine Geſammtmaſſe, und fegen berem jeweilige Eutfcheidungen an 
die Stelle der gejchichtlichen Eutwidelung, die fi durch große 
Männer vollzieht, an die Stelle der fittlichen Ideen, welche der 
DOrganifation der Menfchheit einwohnen und Leitfterne find; ver 
Maſſendespotismus foll die Freiheit fein. Rouſſeau war der An⸗ 
fiht daß das des Blutes nicht werth ſei was durch Blut errungen 
werben müfje; er wollte feinen Umfturz, fondern Aufbau; ihn be- 
jeelte eine glühenvde Liebe zur Menfchheit und zur Freiheit; aber 
die Öffentlichen Zuftände waren heillos verborben, und darum ward 
feine Schrift in ihren kurzen gebietenden Sätzen ber Katechismus 
ver Franzöfifchen Revolution. 

Er ſelbſt wollte eine befjere Zeit durch eine beffere Erziehung 
herbeiführen, auch hier im Anfchluß an bie beiden Vorgänger in 
England felbftändig weiterjchreitend. Sein Entil vereinigt die theo- 
retifche Erörterung mit ber veranfchaulichenden Darftellung einer 
Geſchichte; die Verquickung von Roman und Lehrbuch war für 
Rouſſeau die feiner Begabung gemäßejte und für fein Publikum 
bie anfprechenbfte Form. Auch bier prebigt er die Rückkehr zur 
Natur, und verwechfelt das urfprünglich Wefenhafte mit dem Un- 
mittelbaren; er träumt Bildung und Gefittung in feinen Natur- 
zuftand hinein ftatt venfelben zum Ausgangspunkt zu nehmen und 
das Ziel der gefchichtlichen Entwidelung, das Heil das in ver Zu⸗ 
kunft Liegt, das Seinfollende in der harmonifchen Bildung und 
naturgemäßen Cultur zu erkennen. „Alles ift gut wie e8 aus ben 
Händen des Urhebers der Dinge kommt, alles entartet unter ven 
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Händen ver Menſchen“, mit diefem Sat beginnt Rouſſeau; wie 
der Menfch feinen Hund und fein Pferb verftünnnelt und dem 
einen Baume die Früchte des andern aufpfropft, fo bat er auch 
das eigene Weſen verbilvet, in Formeln verfümmert. Rettung Tann 
nur dadurch kommen daß die Kinder wieder naturgemäß erzogen 
werben, baß fie mit eigenen Augen jehen, mit dem eigenen Herzen 
fühlen lernen, daß fie durch feine andere Macht der Erde als durd 
ihre Vernunft fich beftimmen laſſen. Co ermahnt denn Rouſſean 
die Mütter daß fie die Kinder felbjt an ihrer Bruft nähren um 
bie anfängliche Erziehung leiten, indem gerade auf die erften Ein: 
brüde ber eriwachenven, weich beftimmbaren Seele fo viel ankommt. 
Dann foll alles Lernen die Selbftthätigfeit weder, darum nichts 
Fremdes und Unverjtandenes bieten, fondern von der nächjten Um: 
gebung ausgehen und auf ſinnenfriſcher Anfchauung fich aufbauen. 
Der Körper foll ausgebildet werben ohne Fallbüte und Nachtmützen 
zu geſunder Kraft, die fich felber zu helfen verſteht; jeder ſoll für 
ven Fall der Noth und zur Förderung des Törperlichen Gefchide 
ein Handwerk üben und inne haben. Man foll vem Kinve Luft 
und Bedürfniß eriveden das Lejen und Schreiben zu lernen, mau 
foll nach fokratifcher Methode mehr aus ihm hervorziehen als in 
es hineinzwängen, man foll es möglich viel felber finden laſſen. 
Es fehlt im Bejondern nicht an Sonderbarkeiten und Tünftlichen 
Beranftaltungen, aber der Familiengeift und der Sinn für Kindlich 
feit ward durch Rouſſeau gepflegt, und ftatt des Abrichtens une 
Auswendiglernend das Leben und die Selbftthätigfeit in ihre Nechte 
eingefeßt. Der eriwachjenen Jugend wird gerathen fich rein zu be 
wahren und das finnliche Feuer ftatt e8 zu vergeuden dem fittlichen 
Enthuſiasmus zu weihen. Dies alles bat feine guten Früchte ge 
tragen. Namentlich Deutichland fnüpft bier an. Baſedow, eime 
praftifche Perfönlichkeit mit fo viel Aufpringlichkeit und Markt 
jchreierei al8 gewöhnlich erforderlich ift um rafch etwas zu ver- 
wirklichen, jtiftete eine Erziehungsanftalt nach Rouſſeau's Lehre; 
bie Kinder wurden leicht gekleidet, einfach genährt, lieber abgebärtet 
als verzärtelt, der natürliche Zrieb nicht unterprüdt, ſondern ge- 
leitet, todter Gedächtnißkram durch Tebendige Anfchauung eriekt, 
freilich auch das Nügliche, Brauchbare ftatt des ideal Bildenden 
herangezogen. Campe's Jugendſchriften, Weiße's Kinderfreund nad 
Art des engliichen Zuſchauers, vor allen Peſtalozzi's Wirkſamleit 
fchloffen fich an. Mochte dieſer auch den Emil ein Traumbuch 
nennen, jo hatte feine jugendliche Begeifterung hier ihre Nahrung 
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gefunden; ein echter Volksmann warb er in der Schule ſelbſt der 
Reformator des Vollsımterrichts, den er auf Anfchauung gründete; 
dann fehilverte er im Lienhart und Gertrud ben Segen den eine 
tüchtige Haushaltung in einem verfommenen ‘Dorfe verbreitet. 
Unter ibm, nah ihm haben fich viele der vorzüglichiten Schul- 
männer gebildet. Goethe nannte Rouſſeau's Wert das Natur: 
evangelium der Erziehung, und bie päbagogifche Provinz in ben 
Wanderjahren ift nicht ohne Rückſicht darauf eingerichtet. 
Rouffeau’s Emil erhebt ven Blick über das Irdiſche und 
Sinnlihe; er fommt zur frommen Naturbetrachtinng und hört dann 
das Glaubensbekenntniß eines ſavoyardiſchen Vicars. Hier tritt 
das Herz mit ſeinen Bedürfniſſen und ſeinem Recht den Mate— 
rialiſten wie dem Dienſt des Buchſtabens und der Ceremonien in 
der Kirche gegenüber, die Religioſität wird auf das Gefühl ge— 
gründet und dieſes über ſich ſelbſt aufgeklärt; ſie iſt Sache des 
Herzens, und dies ſiegt über die Spitzfindigkeiten des zweifelnden 
Verſtandes. Der ganze Abſchnitt gehört zu dem Wärmſten und 
Edelſten das in franzöſiſcher Sprache geſchrieben iſt, und verdient 
neben Kant's Kritik der praftifchen Vernunft und Religionslehre zu 
ftehen, eine Ergänzung berfelben vom Gemüth aus. Rouſſeau be- 
ginnt mit dem Blick auf fich ſelbſt. Wir wiffen allerdings nur 
von und und von ben Gegenftänden unferer Empfinpung; wären 
diefe auch num unſere Vorftellungen, fo wären fie doch als das 
Objective von unſerer Subjectivität umterfchieden. Wir find mehr 
als die Summe unferer Sinneseindrüde, denn wir vergleichen und 
beurteilen fie und find damit nicht blos leidend, fondern ſelbſt⸗ 
thätig. Wie wir durch unfern Willen die Bewegung unfers Armes 
ausführen, fo ift auch ein Wille das Princip der Bewegung in ber 
Natur, und zwar ein vernünftiges, denkendes Princip, denn die 
Zufammenftimmung des Mannichfaltigen, die zwedvolle Ordnung 
des Univerfums fann jo wenig aus dem Vernunftlofen oder dem 
Zufall erklärt werben als die Aeneive aus den Lettern bes Seker- 
faftens durch blinde Kraft zufammengewürfelt if. Mag die Ma— 
terie ewig oder gefchaffen fein, in ihr waltet Geift und Wille; ich 
jehe Gott in feinen Werken, ich fühle ihn in mir und über mir. 
Ich kann die Schönheit und Tugend faffen, das Gute lieben und 
thun, und follte mich ven Thieren gleichftellen, die nicht einmal bie 
Some bewundern, das Feuer gebrauchen? Das Gewiffen ift in 
ber Seele was der Inftinet im Leibe; in unfer Herz ift das Geſetz 
des Guten mit unauslöfchlichen Zügen eingegraben. Wir fühlen 
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uns ibm verantwortlich, wir beurtheilen andere danach, wir richten 
uns felbft, wern wir c8 übertreten; ber Kampf gegen bie Sinnlid- 
feit, welche ıms ben Leidenfchaften bienftbar macht, ein höheres 
Prineip das uns über das Sinnliche hinaus zu aufopferungsvoller 
Tugend, zur Erforfchung der Wahrbeit treibt, bürgt uns für vie 
Freiheit des Geiftes, der über die Materie erhaben und Herr feiner 
felbft ift. Over ftanımt etwa die felbftlofe Bewunderung für große 
Thaten, die bochherzige Liebe für edle Charaktere aus dem Stoff 
und feinen bewußtlofen Atomen? Entzieht uns dieſe Freude am 
Schönen und das Leben verliert feinen Reiz; das find Seelenleichen 
die auf ihr felbftfiichtiges Intereffe bejchränft find. Allerbings bei 
aller Harmonie in der Natur zeigt uns die Menfchheit Verwirrung 
und Elend. Aber nicht der weife gütige Gott ift der Quell des 
Uebel8 auf der Erbe, fontern es fließt aus dem Misbrauch unferer 
Bermögen, unferer Freiheit. Sei gerecht und du wirft glücklich 
fein. ordern wir nicht den Preis vor dem Siege, den Lohn vor 
der Arbeit. Der Ruhm ver Tugend, das Zeugniß der Glücks— 
würbdigfeit, wenn wir e8 und geben können, ift erjt die Würze des 
Glücks. Wenn aber in diefer Welt der Gerechte unterdrückt wirb 
und ber Böſe triumphirt, fo ift das ein Misflang in der Harmonie 
ber Welt der feine Auflöfung fordert und uns ein künftiges Leben 
verbürgt, wo unjere Seele, gelöfter vom Einfluß der Außendinge, 
den bittern Schmerz ber Selbfterniedrigung oder die Wonne ber 
Gewiffenhaftigfeit vein empfinden wird. Alles Leid dient zur Läu- 
terung und führt zum Heil. Ich fühle mich als Werk und Werl- 
zeug bes großen Weſens welches das Gute durch feine und meine 
Kraft verwirklichen will; fein Wille gefchehe! Indem ich den meis 
nigen ihm anfchließe und thue was er thut, ruhe ich in feiner Güte 
und gewinne ich Theil an feiner Seligfeit. 

Sp bekennt der edle Priefter den Theismus der Naturreligion, 
welchen bie Pfaffen mit dem Atheismus und der Irreligiofität zu- 
ſammenwerfen. Die größten Ideen von Gott ftammen aus ber 
Vernunft, welche auf bie innere Stimme des Gemüths hört und 
die Natur betrachtet. Die pofitiven Saßungen aber haben unbe 
greiflihe Myſterien und abgeſchmackte Widerſprüche Binzugefügt, 
ftatt des Friedens Teuer und Schwert gebracht. Der Dienft den 
Gott fordert ift ber Cultus des Herzens, nicht äußere Geberben 
und Gebräuche; er will im Geift und in der Wahrheit angebetet 
fein. Er jollte die Menjchen verdammen die nicht getauft find 
und vom Chriftenthinn nichts erfahren haben? Das heikt ihn 
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zum granfamen Thrannen machen. Wir hören Tieber ihn felbft 
als feine angeblichen Vermittler. Durch Wunder, die dem Natur- 
gejeg wiberfprechen und felber unbegreiflich find, die wir nur von 
andern erzählt bekommen, nicht felbft wahrnehmen, follen Wahrheiten 
bewiejen werben; ein fchlechter Weg, um fo ungeeigneter als wieder 
erſt die Xehre dafür zeugen foll daß die Wunder von Gott ımb 
den Heiligen, nicht von Dämonen gewirkt find. ‘Der Gott den ich 
anbete ift fein Gott der Finfterniß, er will nicht Daß ich meine 
Bernunft dem Unvenfbaren gefangen gebe, er vergewaltigt fie nicht, 
er erleuchtet fie. Nicht in einigen gefchriebenen Blättern muß man 
das Geſetz Gottes juchen, fondern im menjchlichen Herzen und in 
der Natur. Doch wie die Kirchenlehre mit der Vernunft und Ge- 
Ihichte im Widerjpruch ftehe, im Evangelium Jeſu hören wir bie 
Stimme der Menfchheit jelbft. Welche Milde und Reinheit in 
jeinen Sitten! welche rührende Anmuth in feinen Unterweifungen! 
weiche tiefe Weisheit und welche Erhebung in feinen Grundſätzen! 
Es wäre umbegreiflich daß mehrere zufammen dies erfunden hätten 
ohne daß eine Perjönlichkeit fo gelebt und fo gedacht. Auf diefen 
Grund der ewigen Wahrheiten ftelle dich. Sei aufrichtig gegen 
dich ſelbſt. Denke daß ein gerechtes Herz der wahre Tempel ver 
Gottheit, und daß e8 die Sunmte des Gefekes ift Gott über alles 
und unfern Nächten wie uns felbft zu lieben. Aber vermeide 
diejenigen welche unter ihre Füße treten was den Menfchen heilig 
it, welche den Betrübten ven legten Troſt und ben Mächtigen und 
Reihen den letzten Zügel ihrer Leidenjchaften hinwegnehmen. 
Bleibe feſt auf dem Wege der Wahrheit, und verlag ihn niemals 
aus Eitelkeit oder Schwäche. Wage e8 Gott zu befennen unter 
den Philoſophen und den Unduldſamen Humanität zu predigen. 
Du wirft vielleicht einfam fein. Aber ob man dich liebe oder 
haſſe, deine Schriften leſe oder verachte, was liegt daran? Rede 
was wahr, thue was recht iſt; es kommt darauf an daß ber 
Menſch fein felbft vergeffe und feine Pflicht erfülle. Die Selbft- 
jucht betrügt uns, nicht die Hoffnung des Gerechten. 

Die Erbitterung der Geiftlichfeit wie der Zweifler und Ma- 
terialiften war gleich groß. Voltaire fchimpfte Rouffenu den Judas 
der Aufflärung, und ber Erzbifchof von Paris erließ einen Hirten- 
brief gegen ven Emil, der fofort auch durch den Henker verbrannt 
wurde; Rouſſeau mußte aus Frankreich flüchten. Das viel Schlim- 

mere aber war daß er fich felber nicht entfliehen konnte, daß er, 
der Gefühlsmenſch im guten und ſchlimmen Sinne des Worte, der 
Carriere. V. 2. Aufl. ‚ 16 
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nur Neigungen und Launen, keine Pflichten hannte, und eine an⸗ 
dere Welt in ſeinem Herzen und ſeinen Einbildungen trug als die 
Wirklichkeit, immer häufiger an dieſe anſtieß und immer lauter nicht 
fich, ſondern ihr die Schuld gab, wenn er fich verletzt ſah; ſe 
überwarf er ſich mit der Gräfin d'Houdetot und Frau d'Epinah, 
mit Diderot und mit Grimm; „wer nicht für mich begeiſtert if 
der ift meiner nicht würdig‘ warb feine Loſung, und fo verjanf er 
immer mebr in grüblerifche Vereinfamung, in Melancholie, Arg 
wohn nnd Verbitterung. Es war wie eine Aufrüttelung daß er 
flteben mußte; Friedrich der Große gab ihm eine Zuflnchtftätte in 
Nenfkhatel, und er fehrieb dort feine claffifehen Streitfchriften, ven 
Brief an den Erzbifchof und die Briefe vom Berge in Bezug auf 
die Verhältniffe von Genf, wo der Kleine Rath fich gegen ihn er- 
Härt hatte. Mit Recht zieht Schloffer die englifchen Juniusbriefe 
md die Flugblätter Leſſingis gegen Goeze als ähnliche Meiſter⸗ 
werfe ver Polemik zur Vergleihung heran. Wie Leifing will auch 
Rouffern Lieber wieder Katholif werben, wenn den Proteftanten 
das Princip der freien Forſchung durch Iutherifche oder calviniftiſche 
Rechtgläubigkeit verfümmert werden foll; mie Lefiing fteht er in 
der innern Wahrheit den Beweis für die göttliche Offenbarnng in 
Jeſus; „nehmt die Wunder hinweg, und die Welt liegt ihm zu 
Füßen!” Indeß verhette die Geiftlichfeit ven Pöbel gegen ihn, 
amd er entzog fich den Angriffen auf die Petersinfel im Bielerſee. 
Bon da aus der Naturfreude und Ruhe vertrieb ihn die berner 
Regierung. Der Engländer Hume lud ihn zu fich ein, aber beive 
waren zu verfchiedene Perfönlichkeiten al8 daß fie fich Tange ver: 
tragen hätten. Er begam in England feine Bekenntniſſe abzu- 
faffen, und vollendete fie in Baris, nachdem er friedlos in Frant: 
reich ırmbergeirrt und in Notb und Kummer dem Wahnſinn nah 
war. Der Marqui® von Girardin gewährte ihm ein Aſyl in 
Ermenonville; er ſchien dort unter den Bäumen aufzuathnen, wie 
ein Licht vor dem Verlbſchen auffladert. Eines Morgens fant 
man ihn tobt. 

Seine Belenntniffe erimmern uns an bie von Anguftinus 
im chriftlichen Alterthum, an die von Cardanus in der Re 
naiffance. Beide find gleich aufrichtig, aber Cardamus ift viel 
wmbefangener, während Roufſeau fich felbftgefällig zu vertheidigen 
mb zu beichönigen trachtet, und der Kirchenvater Hält von eine 
höhern Standpunkt aus das Selbftgericht Über bie Vertrrangen 
feiner Ingend, während Nouffenu ſtets derſelbe blieb. Aber beiven 








Rouffean. 248 


Mt er Überlegen durch feine künftleriſche Begabung, durch die Zer- 
glieberung des eigenen Herzens, durch die Kunſt der Seelenmalerei 
bis in die feinften Falten und geheimften Winkel des Innere. Die 
Macht eines bereiten Menſchen ver alles zu fagen wagt übt einen 
jeltenen Zauber auf den Lefer aus. Seine Perfönlichfeit ift ver 
Mittelpunkt wie in Goethe's Wahrheit und Dichtung, aber ihm 
fehlt der klare Lebensblick und die milde Gerechtigkeit für die Zu⸗ 
fände außer ihm. Die Selbftbiographien von Alfieri und von 
Manon Roland find durch Rouſſeau's Borgang bebingt. 

Schloſſer bat ein ſtrenges Urtheil gefällt: „Rouſſeau's Idee 
von Liebe war mit feiner Sinnlichkeit, fein Ideal vom bürgerlichen 
und häuslichen Leben mit feinen äußern Umftänden, feiner Eitelfeit 
und feinem Ehrgeiz in Widerfpruch, weshalb er elend lebte und 
unglüdlich ftarb.” Wir fagen lieber mit BVillemain: „Gerechtigkeit 
und Mitleid für das Genie non Rouſſeau!“ Billemain felbft und 
mehr noch Hettner find dieſer Forderung nachgelomwien. Der deutſche 
Literarhiſtoriker des 18. Jahrhunderts hätte noch mehr den Denker 
m Rouſſeau betonen follen; er jagt: „Die innere Einheit, die ge- 
meinfame ‚Wurzel feiner Schuld und Größe ift vorhanden. Es 
war bie gefchichtliche Bebentung Rouſſeau's Daß er den Ipenlisms 
des Herzens rettete, und bie unveräußerlichen echte deſſelben zum . 
Grund und Maß aller Bildung und Ordnung machte. Aber biefer 
Realismus ift uoch in feinem erften unklaren Erwachen; er kennt 
wır fih allein, was fich ihm entgegenftelft gilt ihm als nishtig und 
vernichteuswerth; er zieht ftch fcheu und Frampfhaft zurück vor ber 
Rauheit ver Wirklichkeit; er weiß für die tiefberechtigte Innerlich- 
Teit und Freiheit die Nothwendigkeit fittlicher Selbſtbeſchränkumg 
nicht zu gewinnen. Sein Charakter erlangt in ver Erhebung und 
im der Ueberſtürzung ver Imerlichleit eine weltgejchichtliche wpifche 
Bedentung; fein Leben wird zur Krankheitsgeſchichte ber über⸗ 
ihwänglichen, die Geſetze der Wirklichkeit nicht achtenben Gefühls⸗ 
jeligfeit.”” Bei Ronſſeau können wir wahrnehmen wie verſchieden 
biefetbe Perſönlichleit in ihrer Schwäche und in ihrer Größe er- 
Icheint, Dort wenn das blos Selbſtiſche, Irdiſche waltet, hier wenn 
He einem höhern Geifte zum Organ dient und durch ihre Kigenart 
jelbft zur Offenbarerin einer Idee wird. So freuen wir uns 
des Durchbruchs von Natur und Gefühl in Nonffeau, wie er vie 
Sprache der Empfindung redet, wie er has innigfte Verſtändniß 
für die Natur Hat, Liebevoll in fie fish verſenkt und der Mitwelt 
008 Auge für ihre Schönbeit öffnet; wir freuen uns der poetifch 
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ungebunden einherftreifenden Abentenerluft feiner Jugend im Contraft 
mit der frieblojen Unftetigleit feines Alters, wir fehen . in feiner 
Selbſtbildung und Liebe zur Einſamkeit die Bedingung feiner Frei⸗ 
heit von den Vorurtheilen der Schulen und Parteien. Wir jehen 
in feiner melodifchen Projfa wie in feiner Liebe zur Muſik ven 
innigften Zufammenhang mit dem Geifte der Zeit. Aber wir fehen 
auch wie er fein Herz verzärtelt md ihm allen Willen thut, und 
wie er dadurch fich das Dafein verbittert; wir ſehen wie feme 
Eitelkeit ihn treibt fich felbft zum Romanhelden zu geftalten. Gr 
verehrte Taſſo, und berichtete felbft Daß er in einigen Verſen bee 
Befreiten Ierufalems fein Schickſal ausgeſprochen fand: 


Mich ſchreckt mein Selbft, und ewig wird mich's treiben 
Mir zu entfliehn, und ftets mir nahe bleiben. 


Gleich Taſſo erlebte auch er die Tragik der alleinwaltenden &e- 
müths- und Einbildungsfraft, welcher die fittlihe Beſonnenheit und 
Have Vernünftigfeit fehlt. Wie glücklich war Goethe daß er fi 
durch Selbftbefchränfung, daß er barftellend fi im Werther und 
Taffo von der Trübniß jener Stimmung befreien konnte! Daß er 
den Freundſchaftsbund mit Schiller fchloß verbanfen beide nicht 
. blo8 ihrer poetifchen Begabung, es war auch eine ethifche That, 
die ihre menschliche ZTüchtigfeit neben ihrer harmoniſchen Bildung 
bezeugt, während Rouſſean der Gefühlsmenfch und Voltaire ber 
Verſtandesmenſch einander abftießen. „Sch haffe Sie, aber als em 
Mann der noch würbig war Sie zu lieben, wenn Sie e8 gewollt 
hätten”, fchrieb Rouffeau einmal an Voltaire, und diefer nannte 
ihn einen Erznarren, der etwas hätte werden können, wenn er fib 
leiten lafjen wollte, er nannte ihn einen Baſtard vom Hunde bei 
Diogenes, der aus deſſen vermobertem Faß hervorbelle, und ver 
jpottete in einem Heinen komiſchen Epos über bie genfer Händel 
nach dem Erjcheinen des Emil deſſen Verfaffer, „eine Vogelſcheuche 
aus Dinkel, Undank und Wankelmuth zufammengeflidt“. Aber 
bie franzöſiſche Sprache, die durch Voltaire ganz Verftand umt 
Broja geivorden, empfing durch Rouffeau wieder poetifchen Schmel; 
und Empfindungsfrifche, und fein Einfluß auf die Nachwelt wart 
größer, während Voltaire die Guuft der Mitwelt voraus hatte. 
Bernarbin de St.-Pierre nannte Rouſſeau den guten, Voltaire den 
bdjen Genius des Iahrhunderts; jeder war in Wahrheit ein Theil 
von beidem. Mirabeau, Vergniaud, St.-Yuft waren nicht blos ale 
Redner, der Erfte auch in feinen Liebeshriefen an Sophie ven 
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Rouffeau beeinflußt, die deutjche Literatur von Herder un zeigt 
nicht minder überall die mächtigen Impulfe die fie ihm verbantt, 
und das ift ganz rouſſeauiſch wie Byron fein Ich mit feiner 
Größe und feiner Verftinunung überall in den Vordergrund ftellt. 
St.-Pierre’s ſelbſt aber wollen wir bier fogleich gedenken. Ihn 
hatte das Meer nach Amerika gelockt, und er führte dann im Ge⸗ 
tümmel der Nevolution und des Kriege ein Stilleben, von ben 
glüdfeligen Inſeln träumend, fern der europätfchen Givilifation, in 
einem Raturzuftande wie ihn Rouffenu gelehrt; namentlich in Paul 
und Virginie fehilverte er den Tropenwald warn und farbenfriich. 
Die Liebe der Kinder wird unterbrochen als Virginie aus dem 
Schatten des Urwaldes zu einer Verwandten nach Paris reift; 
auch wir fühlen Heimweh mit ihr, und trauern an ihrem Grabe, 
wenn bie in bie Heimat Zurüdflüchtenne an beren Strande in 
ſchamhafter Züchtigfeit Tieber fcheiternd untergeht als daß fie ſich 
entfleivete. Im der inbifchen Hütte läßt der Dichter den Reiſenden 
bei einem einftedlerifchen Paria die Weisheit finden, bie er ber- 
geblich bei den Brahmanen gefucht: nur das einfache Herz werbe 
der Wahrheit theilbaftig, nur in der Natur fei fie vorhanden, und 
nur guten Meenfchen foll man fie mittheilen. Später dann Chä- 
teaubriand’8 Schilderungen der Wilden wie bie äfthetifch gefiihl- 
ſame Auffaffung bes Chriſtenthums, Yamartine’s elegifche Betrach⸗ 
tungen, Zammenaie’ Zorneseifer tragen alle die Spuren von 
Roufſeau's Geift, und die größte Dichterin des neuern Frankreichs 
G. Sand ift feine Füngerin in ihren Romanen, ihren Belennt- 
niffen, ihrem apoftoliichen Herzensdrang für das Wohl bes 
Volle. 
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Goethe erzählt uns wie ibm und feinen fremden in ver 
firaßburger Stupentenzeit das Spften der Natur von Holbach fo 
gran, jo cimmerifch, fo tobtenhaft vorgeflommen, daß fie wie vor 
einem Gefpenft zurückſchauderten; wenn ber Verfaſſer verficherte 
daß er als abgelebter Greis bie Wahrheit verkünden wolle, fo 
lachten fie und meinten baß das Alter gerade bas Liebenstwärbige 
der Welt Selten zu ſchätzen wife, ımb fo dünkte ihnen das Buch 
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eine Quinteſſenz der Greiſenheit, unfchmadhaft, ja abgeſchmadt. 
Es machte alles zu äußerlicher mechanifcher Nothwendigleit, und 
ihnen Hang das Wort Freiheit fo unentbehrlich fan! Dem alt: 
gewordenen Frankreich ftellte ſich die beutfche Jugendfriſche gegen- 
über; was dort fehlte war bier vorhanden, eine echte Poefle, deren 
Lebensquell nun freubig aufſprudelte ohne auf die verftändige Recht⸗ 
fertigung zu warten. Die Nation war noch jung, darum Tonnen 
Zünglinge ihre Sprecher werben und int der eigenen überwallenden 
Hemüthsbewegimg und vann in der Entwickelung zu Maß und 
Klarheit das Bolt mit fih führen. Sie hatten feine fertigen 
Mister zu Haufe, was fle boten war neu, war willkommen, ward 
sicht an ererbten Maßftäben, fondern nach feinem Emdruck be- 
meſſen. Hier fand Ronfſeau's Ruf nah Natur feinen Widerhall, 
venn es war das Urfprüngliche, Inftinetive, Unmittelbare bie eigene 
Loſung; richt das Angelernte, fondern das Angeborene erichien ale 
vas Zeugende, Schöpferifche, ald bus Genie. „Wann werd’ ich 
ſo wett fein alles was ich gelernt im mir zu zerftören und jelbit 
zı erfinden was ich denke und glaube!“ schrieb Herder in fein 
Tagebuch, und lauſchte den Tönen ver Vollspoefie in ben alten 
englifchen Liedern, welche damals Percy ſammelte und als echte 
naive Naturlaute unter den nebelhaften offianifchen Geifterfchatten 
auf mondbeglänzter Heide hervorklingen Tief. Macpherſon hatte, 
wie bereits bei der Schilderung des Keltenthbums erwähnt warb 
(III, 2, 85 oder 90) die eigene brütenve Schwermuth und fenti- 
mentale Naturempfindung an bie alten Weberlieferungen angefchlof- 
fen; die Anflänge an Honter und an die Pfalmen und Propheten 
Iſraels, die feine Zuthat waren, nahm man zum Zeugniß baß 
überall die echte Poeſie auf gleiche Art erfcheine, bie verfchwim- 
mende Zeichnung bei der büfter glühenven Farbenſtimmung fagte 
ben träumerifchen Jugendgefühl nicht minder zu als die Abweien- 
heit der Mythologie dem Jahrhundert der Aufklärung. So gefchah 
es daß doch unter dem Einfluffe Euglands und Frautreichs ber 
deutſche Originalitätstrieb hervorbrach. 

Unter allen Beſitzungen iſt ein eigen Herz die koſtbarfte, und 
unter Tauſenden haben ſie kaum zwei, ſeufzt Goethe; die Zwei 
aber ſind der belebende Quell in der Wüſte der Zeit. Doch noch 
ſieht das Gefühl ſich eingeengt in die gegebenen Zuſtände. „Die 
glühende Phantaſie mit eiskaltem Waſſer begoſſen, und die häßliche 
Erfahrung, die ſcheußlichen Larven von Menſchengefichtern, wenn 
man alles mit Liebe umfaſſen will!” ruft Klinget's Unmnth; 
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„warum diefe ſüße Belebung meiner auffeimenden Ideen und beven 
dumpfes Dabinfterben unter der Ohnmacht der Menfchen 2? ftimmt 
Spethe bei. Eine unmittelbar originelle Anficht der Natur und ein 
darauf gegründetes Handeln jchien das Wünfchenswerthe; man 
glaubte in fich jelbft Stoff und Gehalt genug zu haben, Fauſt und 
Prometheus zugleich in der Unbefriedigung mit ber Welt und 
Wiffenfchaft, in der Sehnfucht nach dem Unenblichen, in ber 
Schöpferluft zu fein. Der Weltſchmerz ging bier nicht aus Ueber- 
jättigung oder Enttäufchung hervor, wie nach der Franzöfifchen Re- 
volution; das Gefühl der Unbefriebigung war ein ahnungsboller 
Drang nach zufünftiger Lebensvolfendung, nach der Darmonie von 
Natur und Geiſt. Mag da auch Knebel gegen ein Grashälmchen 
zärtlich werben und eine weibliche ſchöne Seele, Lilg von Ziegler, 
ihre Liebhaber das Lämmchen beneiden laffen pas fie am vofa- 
jeivenen Bande mit fich berumführt, dieſe fchmachtende Gefühls- 
jeligfeit, die wir fchon bei Wieland fennen lernten, weicht jett ber 
leidenfchaftlichen Klage und dem heftigen gewaltfamen Ringen. 

Lieben, haffen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis ins Marl, 

Kann das Leben zwar verbittern, aber ohne fie wär's Quast. 


So fingt Lenz, und Maler Müller will einen Bauft fchreiben aus 
welchem ein Löwe von Unerjättlichfeit hervorbrüllt, ber ein ganzer 
ausgebackener Kerl unter dem vermatjchten Mieufchengefchlecht fein 
ſoll. Man will originell fein nnd das geltenb machen; die einen 
verlieren fih Dadurch in Schrullen, die andern aber bilden ihre 
Eigenthümlichkeit aus und führen die Nation zum Sinn und Ber: 
ftändnig für das LUnterfehiedliche der Länder und Zeiten; Die einen 
werben durch ihre Ruhmſucht unglücklich, weil fie zu ſchwach find, 
bie andern erreichen ein hohes Ziel. 

Goethes Werther und Fauſt find die beiden geninlen Dar- 
ſtellungen des ſchwärmeriſchen Gefühle und der Starfgeijteyei; 
aber auch Friedrich Heinrich Jacobi ſchrieb an Fichte: „Ja ich bin 
der Atheift und Gottlofe, der dem Willen der nichts will zuwider 
lügen will mie Desdemona fterbend log, Tügen und betrügen wifl 
wie der für Oreſt fich darfteflende Pylades, morben will wie Zimp- 
leon, Gefeß und Eid brechen wie Epaminondas, wie Johann be 
Bit, Selbſtmord befchließen wie Otho, Tempelraub unternehmen 
wie David, ja Aehren ansranfen am Sabbath auch nyr darum 
weil mich hungert und das Gefeg um des Menſchen willen gemacht 
it, nicht der Menſch um des Geſetzes willen. . Ich bin biefer 
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Sottlofe und fpotte der Philofophie, die mich deswegen gottlos 
nennt, fpotte ihrer und ihres höchften Wefens: denn mit ber bei- 
ligen Gewißheit die ich in mir habe weiß ich daß das Begnabi- 
gungsrecht wegen folcher Verbrechen wider den veinen Buchitaben 
des allgemeinen Geſetzes das eigentliche Majeftätsrecht bes Men- 
ichen, das Siegel feiner Würde, feiner göttlichen Natur iſt.“ 
Schiller wandte dies aufs Politifche: „Das Geſetz hat noch feinen 
großen Mann geweckt, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertre- 
mitäten ans. Mir efelt vor dieſem tintenkledfenden Säculum, wenn 
ih in meinem Plutarch leſe von großen Menjchen. Stellt mid 
vor ein Heer Kerle wie ich, und aus Deutichland foll eine Re— 
publit werben, gegen die Rom und Sparta Nonnenflöfter jein 
ſollen!“ Herder erfaunte daß nicht Die Nüchternen, ſondern die 
Beiefienen, die Dämonifchen, Halbwahnfinnigen tie Gefchichte 
machen, bie großen Veränderungen in der Welt hervorbringen. 
Wenn die Some das Samenkorn weckt, da bricht’S auf, die Ge— 
fäße fehwellen mit Gewalt auseinander, e8 durchſpreugt den Boden. 
Eine Welt von Gewohnheiten foll neu gejchaffen werben, iſt Das 
ohne Leidenſchaft möglih? Das Licht kann nur aus überwundenem 
Schatten werben, die Wahrheit nur aus befiegtem Vorurtheil; ein 
leidenſchaftsloſes Mienfchengefchlecht läge noch in der Troglodyhten⸗ 
höble. Die Innigfeit, Tiefe und Ausbreitung, mit welcher wir 
Leidenſchaft empfangen, verarbeiten, fortpflanzen, macht uns zu ben 
flachen oder tiefern Gefäßen die wir find. 

Es läßt fich nicht leugnen daß bei fchwächern Geiftern eine 
Meberreizung und Verhätfchelung eintrat, daß fie im Leben wie im 
Dichten das Maß nicht fanden, in der Kunft der Negellofigfeit, 
im Handeln ver Haltlofigkeit verfielen; die Kraftphrafe erſetzte Die 
Kraft, Originalitätsfucht führte zur Verfchrobenheit; in das Dichten 
und Denken kam jener Unfinn ber mehr an Wahnwitz als an 
Dummheit grenzt, was nach dem Ausdruck eines ber Jünglinge 
ſelbſt den deutjchen Unfinn von allem andern unterſcheiden follte. 
Da fpottete denn Lichtenberg: viele kämen zu dem Namen bes 
Genies wie die Kellerefel zum Namen Taufendfuß, nicht meil fie 
jo viel Füße hätten, ſondern weil bie meiften nicht bis auf vierzehn 
zählen wollten. Da äußerte Wieland in Bezug auf Herder: der 
werde entiweber ein großer Schriftfteller oder ein ganz befonderer 
Narr. Da ärgerte fich felbft Leffing am Gefühlsüberfchwang im 
Werther und an der lofen, nur Bild an Bild reihenden Form im 
Götz, und fürchtete Daß die dramatifche Kunft wieder verloren gebe, 
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zumal Werftenberg behauptete daß die erjchütternden Bilder ver 
fittliden Natur und die Lebensfülle in Shakeſpeare's Dramen 
nicht mit dem Mafftab bes Ariftoteles gemefjen werben bürften, 
während er felber in feinem Ugolino das Gräßliche mit ebenfo 
ımgewöhnlicher Stärke ber Charakteriftit als Ungebundenheit bes 
dramatifchen Stils an die Stelle des Tragifchen ſetzte. Da warnte 
Kant vor der Steigerung des Eigendünkels, der fich über die Logik 
und die Forderungen der Sittlichkeit erhaben meine, und nur zu 
einem eiteln Romanheldenthum führe, Singer felbft fchrieb ſpäter 
über die Tollheiten jener Tage: „Ich Tann heute fo gut darüber 
lachen als einer: aber jo viel ift wahr daß jeder junge Mann vie 
Welt mehr oder weniger ale Dichter und Träumer anfieht. Nichts 
reift ohne Gärung. Das wilde Thum bedeutete nichts anderes als 
eine Form fuchen die uns behage. Machten wir eine Nation aus, 
jo hätten wir biefelbe gewiß vorgefunden.” Kine erftaunliche Fülle 
von Zalenten traf in jenen bewegten Jahren von 1768—83 zu- 
ſammen, bie fpäter fehr getrennte Bahnen gingen, wilde eigen- 
wüchfige Schößlinge des Völferfrühlings in üppigem Bilbungstriebe; 
aus ihnen fproß Goethe hervor, und wenn fein Götz an bie Re— 
formationszeit, feine bramatifirten Schwänke und fein Fauſt an 
Hans Sache anfnüpften, fo ward er der echte Dichter beutfcher 
Renaiffance in der Iphigenie. 

Derfelbe Goethe formulixte das Glaubensbekenntniß Hamann’s 
(17 0— 88): Alles was der Menfch zu Teiften unternimmt, es 
werde num durch That oder Wort oder fonft hervorgebradht, muß 
aus ſämmtlichen vereinigten Kräften entjpringen, alles Vereinzelte 
ift verwerflih. Hamann pries Bruno's Wort von der Einheit der 
Gegenſätze; wie der Menfch Leib und Geift zugleich fei, fo folle 
er Natur und Gefchichte, Erfahrung und Offenbarung verbinden, 
Gottes Spur und Siegel in allen Dingen feben. Gott ift ber 
Urpoet, darum ift Poefie unfere Urfprache, die unmittelbare Dar- 
ſtellung des Lebens das Erfte und das Schöne. „Kein abftractes 
Verſtandesſyſtem, ein geflügelter Lebensſpruch fei unfere Rede; in 
Bildern befteht der ganze Schat menjchlicher Erfenntniß und Glück⸗ 
feligleit; Bilder, Thatfachen, Perfonen find die Sprache Gottes. 
Poefie ift die Mutterfprache des menfchlichen Gefchlechts, wie Ma- 
lerei älter ift als Schrift, Gleichniffe älter als Schlüffe; die Natırr 
wirft Durch Sinne und Leidenfchaften, und wenn bie Leivenfchaften 
Glieder der Unehre find, hören fie darım auf Waffen der Mann- 
heit zu fen? Sie allein geben Abfteactionien Hände, Füße, 
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Flügel. Wo find fehnellere Schlüffe? wo wird ber Donner ber 
Beredſamkeit erzeugt, und fein Gefelle der Blitz?“ — Hamm 
hatte ein Faufmännifches Gefchäft in London ſchlecht zu Stambe 
gebracht, ſich um ber Schaube zu entgehen in SZerftreuumgen und 
Ausfchweifungen geftürzt; Körperlich und geiftig beruntergefoumen 
[08 er die Bibel und warb von den Sprüchen Jeſu wie von dem 
Schwung der Pfalmen une Propheten gleichmäßig ergriffen; er er 
lebte eine Wiedergeburt. Nach Königsberg heimgefehrt ward er 
Padhofsverwalter wo Kant Profeffor war, und wo biefer zergfie- 
berte und unterfcheivend zu Werfe ging, die Grenzen unferer Ber: 
mögen beftimmend, da ftanımelte Hamann geiftig und Törperlich in 
abgeriffenen Worten von den tiefften und geheimften Aufchauungen 
wo ſich Natur und Geift durchdringen, und er konnte feine Schriften 
mit Fug ſibylliniſche Blätter nennen, da feine fchrullenhaften Ein- 
fälle in ihrem baroden Stil mit ihren räthfelheften Anfpielungen 
doch von Blitzen echter Genialität durchleuchtet waren. Seine 
Drafelworte voll Iutherifcher Glaubenstraft und hypochondriſchem 
Humor beburften der Dentung und Auslegung, er jelbft bat fie 
weder zu wiſſenſchaftlicher Klarheit uoch Tünftlerifcher Schönkeit 
entfaktet; aber ex hat in ver Gärung ber Zeit auf Herber, Goethe, 
Jacobi und viele andere mit feinem Verlangen nach urfprünglicher 
Eigenart, nach unverwäſſerter biblifcher Neligiofität, nach dem 
ganzen vollen gottmeufchlichen Leben, nach der Einheit von Idee 
und Erſcheinung eingewirkt, der Magus aus Norden, iwie er ſchon 
damals hieß. Statt Eins und Alles fagte er: Alles Er felpft, d. 8. 
Gott nicht als Subftanz, ſondern als ſelbſtbewußte Weſenheit in 
allem offenbar, ſodaß er im Gefühl des Herzens, in ber Veruunft 
und in der Bibel gleihmäßig fpricht, und in ber Natur geichen 
und geſchmeckt wird wie gütig er ift. 
„Licht Leben Liebe“ Tieft man in Weimar auf dem Grabe 
Herder's (1744— 1803); die drei Worte jprechen Sinn und Ziel 
feines Wollens und Wirkens aus. Cr war ein Genie ber dur 
pfänglichkeit, ein Herz und Centrum ber Menſchheit, ein Priefter 
ber von ſich aus das Verſtändniß aller Völker erſchloß und die 
Stimmen der Nationen in ihren Thaten wie in ihren Lieben zu 
den Accorden der Weltgefchichte, zu dem Triumphgeſang ber Hu⸗ 
manität anfchwellen ließ. Hierauf beruht jeine Größe, feine ein⸗ 
flußreiche Stellung in der Gejchichte Des Geiftes. Eine Fülle von 
Anregungen ging von ihm aus, bie wie elektriſche Schläge auf 
bie Zeitgenoffen wirkten und neue Bahnen eröffneten; wenigen 
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Menſchen war es vergdnnt in frifeher Jugend fo viele fo weit- 
umfaffende und fo tiefe Blicke in das Weſen bes Lebens und ber 
Kunft zu thun, fo congenial das Urfprüngliche, die idealen Trieb- 
fräfte ınım das Walten ver Bhantafle in der Menſchheit und zu- 
gleich die Eigenart der einzelnen Voltsfeelen zu ertennen. Seine 
Grenze war daß er im Dänmmerumgston ver Gefühlsüberſchwäng⸗ 
Iichleit ımb in ber Bilderſprache der Jugend zur Scheidung von 
Brofa und Poeſie nicht gelangte, daß feine Dichtung fich meift in 
Reflexionen erging ftatt Handlungen und Charaktere zu geftalten, 
daß feine wiffenfchaftlichen Arbetten Bruchftücke blieben, und Kant 
nicht unrecht hatte, wenn er bie logiſche VBünktlichfeit in der Be⸗ 
ftmmung ver Begriffe, die forgfame Unterſcheidung und Bewäh- 
rang ber Grundſaͤtze vermißte; fein vielumfaffender Blick verweile 
nirgends Lange, aber er finde überall Analogien auf und wife für 
feinen Gegenftand durch Empfindungen einzımehmen, bie als Wir- 
hingen von einem großen Gehalt und als vielbebentende Winfe 
mehr von fich vermuthen laſſen als lalte Beurtheilung wahrnimmt; 
jeme durch Metaphyſik und Gefühl beflügelte Einbildungskraft er- 
jege vie Beobachtung und die behutſame Vernunft. Zur Zeit fei- 
ver männlichen Reife ſah Herber fich von denen überragt bie wie 
Kant, Goethe, Schiller in claſſiſcher Gefchloffenheit vollendete Werte 
ſchufen; da verfiel er ftatt freubiger Anerkennung in ein verdrieß⸗ 
les Bemäleln; er ver wie ein Sturmwind über das Flache, 
Selbftgefältige hergefahren war, begann das Veraltete, Mittel- 
mäßige zu loben und eine chinefliche Bildungspolizei zu fordern. 
&r hatte immer etwas Scharfes, Biffiges, aber in der Jugend 
verglich e8 Goethe dem häraren Tuch, deſſen Neiben nach dem 
Babe uns wohlthut, im Alter warb es beleivigend und vereinſamte 
Herdern; „man ging wicht zu ihm ohne fich feiner Milde zu fremen, 
nicht von ihm ohne verlegt zu fein.” Er prebigte im Geſpräch 
und auf ber Kanzel vortrefflih, aber er Tomte feinen Widerſpruch 
bertragen. 

Herder hatte ſich aus drückenden Berhältniffen an ver Oftmart 
Dentſchlands einporgearbeitet; neben Hamam unb Rouffeau wirkten 
Leffing, Kant, Shaftesbury auf ihm ein; Gefühl und Verſtand 
kamen zur Durchbringimg. So konnte er bie Aufklärer auf die 
dikeln Gründe urfprünglicher Boefie, die Schtwärmer auf bie ver- 
nänftige Gefetsmäßigkeit in ber Welt hinweiſen. Er fand in Niga 
eine Stelle und warf fogleich zündende Worte in bie Nation. 
Sen Bilvungsprang führte ven Jüngling auf eine größere Reife; 
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fein Tagebuch zeigt die Elafticität feines Wejens, den Flug ſeiner 
Entwürfe. Er möchte ein Luther und Rouſſeau zugleich, der Re 
formator Livlande werben, er möchte ein Buch der Menfchheit 
Schreiben, inmmer in der Galerie der größten Männer wandelnd, 
bie Bildungsftröme aller Zeiten und Nationen zuſammenfaſſend. 
So fand er Goethe in Straßburg, und verkündete in deſſen Kreile 
fein Evangeliun daß bie Poefie eine allgemeine Welt- und Völler⸗ 
gabe fei; dabei wies er auf das Volkslied bin, auf beutfche Art 
md Kunſt. Er warb dann Prediger in Büdeburg, fpäter auf vie 
Kanzel und in das Gonfiftorium nach Weimar berufen. „er bie 
Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, nimmt an ber 
Götter Gefchid, nimmt am Verhängniſſe theil”, — in diefer Ge— 
ſinnung erfaßt er das Ganze mit überwallender Wärme; vie Bi: 
bung zur Sumanität war ihm das Göttliche in unſerm Geſchlecht, 
fich der Menfchheit anzunehmen wo und wie fie gefangen liege, 
barbe, geiftig oder leiblich, in Sachen des irbifchen ober bes ewigen 
Dafeins, das war ihm Chriftentbum; aber um num im befondern 
einzugreifen, fich in die Umftände zu finden fehlte ihm ber praf- 
tiihe Zaft, die ruhige Refignation daß jeder die Welt nur an 
einem beftimmten Ende erfaffen kann. Mit propbetifcher Weihe 
feierte er den Beruf des Geiftlichen, dem die Erziehung des Volle 
in die Hand gegeben fei, und boch fühlte er fich nicht glüclich 
barin; durch Goethe und ben Herzog war er ben Pfarrern mb 
Schullehrern aufgebrängt, und feinem reformatorifchen Feuereifer 
ftanden die tauſend kleinen Schwierigfeiten der Wirklichkeit wider: 
wärtig entgegen. Sein feinfinniged® Empfinden, das ihm das 
innigfte Verftändniß der Natur und Kunft vermittelte, warb zur 
Reizbarkeit, die ihm feine Ruhe gönnte und ven Genuß bes Da 
feine vergällte, er glich bier Rouſſeau. Der leivenfchaftliche Drang 
einer vulfanifchen Natur, die Anſpannung aller Kräfte war noth⸗ 
wendig um ihn emporzubringen,; früh war er als bahnbrechender 
ibeenoffenbarender Cchriftfteller anerkamt; aber fehon im den 
Mannesjahren und bei heraunahendem Alter fühlte er fih er— 
mattet, fpornte fich aber wiederholt zu gefteigerter Titerarifcher 
Thätigfeit; auch fchwere Sorgen für eine zahlreiche Familie nöthig- 
ten ihn dazu. Seine Gattin war ihm feelenverivandt, ihm ſchwaͤr⸗ 
merifch ergeben, aber fie wirfte nicht mildernd und ausgleichen 
auf ihn, fie war der verſtärkende Widerhall feiner eigenen Ge 
müthsbewegungen. Körperliche Leiden, Leberfranfheit, Hämorcrhei⸗ 
ven, Gicht kamen hinzu und verbitterten ihm das Leben, machten 
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e8 ihm zur Bein, wie Swift, nach dem ſchon die Jugendfreunde 
ihn den Dechanten hießen. Durch Ruhm verwöhnt und nım von 
andern überftrahlt argmwöhnte er fammt der Nation um die Frucht 
feiner Jugendthaten betrogen zu werben, und Hagte über ein ver- 
febltes Dafein. Der von Staat und Kirche eingeführte Lehrbegriff 
und bie Hinwendung ber Romantiker zum Katholicisums fanden 
in Widerfpruch mit jeinem Denken und Wollen. Jeder Menich, 
äußerte er gegen Böttiger, follte gefchrieben hinterlaſſen was er 
eigentlich immer für Poſſen over Puppenfpiel gehalten, aber um 
ber Verhältniffe willen nicht laut dafür erklären durfte, wir alle 
haben folche Lügen an une, es würde wohlthun fie auszuziehen, 
wenn wir ben Zobtenfittel anlegen. Und dann fchrieb er bie tra- 
giichen Worte: „Menjchen von zarten Gefühl haben ein Höchftes 
wonach fie ftreben, eine Idee an welcher fie mit umausjprechlicher 
Sehnfucht bangen, ein Ideal auf welches fie mit unwiderſtehlichem 
Trieb wirten; wird ihnen biefe Idee genommen, wirb dies ſchöne 
Bild vor ihren Augen zertrünmert, fo ift das Herzblatt ihrer 
Pflanze gebrochen, ver Neft fteht mit unfräftigen welfen Blättern 
da. Vielleicht gehen mehr Erftorbene dieſer Art in unferer Ge: 
jellfchaft umher als man glaubt, eben -weil fie am meiften ihren 
Kummer verbergen, und das Gift ihres langfamen Todes als ein 
trauriges Geheimniß ihres Herzens auch ihren Freunden verhehlen.“ 
Herder ftarb nach dem Ausfpruch feiner Gattin an einem über 
feine verpflauzte Tage und über die Zeitumftände verwundeten ge- 
brochenen Herzen, an überreizten Nerven. Er feufzte auf dem 
Rranfenbett: „Ach, wenn mir nur eine neue große Idee woher 
käme, bie meine Seele durch und durch ergriffe und erfreute, ich 
würde auf einmal geſund!“ 

Stellen wir und auf feinen Stanbpunft und in fein Inneres 
hinein, fo werben wir nicht verfennen daß auch fein Widerfpruch 
gegen die weimarer Größen nicht ohne Berechtigung war. Die 
äfthetifche Selbſtgenügſamkeit, mit welcher Goethe umd Schiller fich 
ans den Wirren der Wirklichkeit in ein Reich fehöner Formen zu- 
rüdzogen, wiberjtritt ber Forderung welche er an die Poefie ftellte, 
im Leben felber zu wurzeln; im Wilhelm Meifter, in den römiſchen 
Elegien trat ihm eine Sinnenfreudigfeit entgegen die ſich um die 
Strenge des Sittengefetges nicht kümmerte, und wie Goethe mit 
Ehriftiane Vulpius, der Herzog mit der Schaufpielerin Jagemann 
febte, wie dann bie Romantifer Frauen entführten und tauchten, 
das wiberftritt feinem ethifchen Sinne, und als Geiftlicher wie als 
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Menſch fette er dem leichtfertigen Tone ven Eruft der guten Site 
entgegen. Wer leugnet heute daß bie ſittliche Geſundheit nur durh 
Herder's Gefinnungsart beivahrt werben khonnte? Unſer bürger⸗ 
liches, politiſches, klirchliches Leben, ſchrieb ihm Schiller, fei wie 
Profa der Poefie entgegengefekt, und die Uebermacht biefer Profis 
fei jo entſchieden daß der bichterifche Geift, ftatt ihrer Meifter za 
werben, nothwendig davon angeſteckt und zu Grunde gerichtet wer⸗ 
ben müſſe; darum für ben Genius Kein anderes Heil als daß er 
fih aus der Wirklichkeit zurüdziehe, nur dem Leibe nach Bürger 
umferer Zeit fei, aber fich eine eigene Welt im Geifte bilpe, um 
durch die griechiſchen Mythen ver Verwandte eines fernen idenlifchen 
Zeitalters bleibe. Wir können e8 entichulbigen, wenn Goethe den 
Kampf um die Erhebung Deutſchlands nicht mitlämpfte, wor Der 
der's Sede ftanden Jeſaias und Aeſchylos wie gewaffnete Diünwer 
und fragten: was würden wir in euren Tagen veden und them? 
Das Vaterland verglich er dem Schiff in Sturmesnoth; da mäßk 
jeder retten belfen; fchon als Jüngling fegrieb er: Nicht zu grübeln 
baft du iiber dein Vaterland, aber mithelfen mußt bu ihm wo mt 
wie bu fannft, ermuntern, retten, beffern, und wenn bu die Guns ves 
Capitoliums wäreft! So fang er im der Dlitte ver neunziger Jahre: 


Deutihland, ſchlummerſt du noh? Siehe was rings um bid, 
Was dir felber gefhah! Fühl’ es, ermuntre Dich, 
&h’ die Schärfe des Stegers 
Dir mit Hohne deu Scheitel biößt! 


Trotzend auf Glück und Macht ftehen Rußland und Frankreich m 
Oſten und Weiten. 


Und du ſäumeteſt noch dich zu ermannen, dich 
Klug zu einen? Du ſäumſt, kleinlich im Eigennutz, 
Statt des polniſchen Reichstags 
Dich zu ordnen, ein mächtig Volk? 


Soll dein Name verwehn? Willſt du zertbeilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift keiner der Väter dir, 
Dir bein eigenes Herz nicht, 

Deine Sprache nicht alles werth? 


Wir können den Zug Schillers und Goethes, der fie 
Flucht aus ihrer Zeit in das Aſhl der claffiichen Kunft trieb, 
en Glück nemen; „denn Darüber wird fi) niemand tämfchen 
ver lebendigſte thätigfte Patriotisnns umferer “Dichter ‚bad 
Niederfinten des alten Weich nicht gehindert, wohl aber doe 
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weilen des Geiftes in ber rettungslofen Miſere des Tage ihren 
hohen Flug gehemmt und bie unfterbliden Werke verlümmert heben 
wärbe, die den Deutfchen ein theurer Schak fein werben folange 
fie find. Ein großer Irrthum war jene Weltanſchauung wichts- 
deftowweniger, eine Verkennung des fittlichen Moments und bes 
tiefſten Grundes einer Humanität, nach der fie fo heiß rangen, ımb 
der Mann welcher dieſen Irrthum aufdeckte, von ihm fortftrebte, 
verdient unfern Dank, unfere Verminderung, wenn er auch die 
Lehre einer neuen Epoche noch nicht mit fieghafter Macht verfün- 
digte.“ So H. Baumgarten über Gerber. 

Die Sehnſucht nah der Natur führte bei Herder nicht zur 
Flucht aus ver Cultur, fondern zur Berfühnung beiver in emer 
harmonischen humanen Bildimg; die Hinwendung zum Urfprüng- 
lichen Tieß ihn im Volkslied den unmittelbaren Ausdruck der Bolfs- 
jeete erkennen und gegenüber allem Gemachten und Erkünftelten 
anf dieſe kecken friſchen malerifchen lange hinmweifen, vie ich früher 
nach feinem Vorgang gejchilvert habe. Er fammelte folche Geſänge 
aus der Heimat mb Fremde, bei Wilden und Civilifirten, in Nord 
mid Süd, er würdigte fie im Zuſammenhang mit dem Boden dem 
fie entiproffen, er überfette fie nrit dem feinften Gefühl für Form, 
Ton, Duft jedes einzelnen, und feine Stimmen der Völker in Lie— 
dern wurden nicht blos ein Sungbrummen für bie beutfche Lyrik, 
fie eröffneten auch jene glänzende Weberjegerthätigfeit welche der 
deutſchen Sprache im Lauf eines Jahrhunderts alles Herrliche an- 
eignete und unſere *iteratur in biefem Sinne zur Weltliteratur 
machte. Herder jelbft verpflanzte fpäter Sprüche aus Saadi's 
Roſengarten, aus der Weisheit ver Brahmanen oder Blumen der 
griechtfchen Anthologie ins Deutfche. An das Jugendwerk fchloß 
feine Tetste "Arbeit fich glücklich an, der Eid, ein Mittleres zwiſchen 
Ueberſetzung und freier Schöpfung. Im ver franzdftfchen Biblio- 
theque universelle des Romans war eine romanhafte Gefchichte 
Cid's auf der Grimblage fpanifcher Romanzen gegeben; danach 
bearbeitete Herder im Zone diefer lebtern fein Werk, er goß ben 
Huch feiner eigenen Seele über daſſelbe und zeichnete auf natio- 
nafer Grundlage mit Tnappen farbigen Zügen ein allgemein mreufh- 
fihes Heldenbild, das Tapferkeit, Treue und Liebe bewährt. 

Er ſelber ging von den Volfslievern aus zum richtigen Ver— 
ftändniß der altteftamentlichen Poefie, Homer's und Shafefpeare’s 
vorm. Er zeigte den Unterſchied des griechifchen Epos von Vergil, 
und erfaßte es als vie Wllite nationalen Gejangs, ber im Munde 
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des Volks lebendig war. Wenn Leſſing an Sopboffes und Shale⸗ 
ſpeare das gemeinfame Kunftgejeß nachgewiefen, fo fehärfte ſich 
Herder's Blick für die Unterfchieve; er zeigte wie das griechiſche 
Drama aus dem einfachen Chorgefang, das englijche aus der u 
haltsfülle der Mifterienfpiele hervorgegangen, wie jenes erweiternt, 
biefes vereinfachend ſich ausbildete, Shakeſpeare aber immer einen 
größern Reichthum an individuellen Geftalten, an Handlung und 
Scenen bat, ſtets indeß eine große Hauptempfindung wie eine 
Weltfeele jedes Werk beherrjchen läßt, und wo der Grieche Umriſſe 
zeichnet, mehr durch bie Stimmung in Duft und Farbe wirkt. Yu 
ähnlicher Weiſe berichtigte er Leſſiug's Ausſpruch daß vie bildende 
Kunft Körper un Raum, die Poefie Handlungen in der Zeit bar: 
ſtelle, dahin daß jene das Geworbene, den fertigen Moment in 
feiner Reife und Fülle zu ruhiger Beſchauung hinſtelle, währen 
biefe das Werbende in harmonifcher Entwickelung zeige, nicht bloe 
Thaten, auch Empfindungen und Gedanken. Er betonte dann den 
Stilunterſchied der Plaftil und der Malerei: die Bildſäule ift eine 
für fich beſtehende taftbare Einzelgeftalt, da8 Gemälde ftellt für das 
Auge Gruppen von Figuren in Farben, Licht und Schatten mit 
Landfchaft, Luft und Himmel dar, und ift deshalb nicht an bie 
Großheit und Ruhe der leibhaftigen Form gebunden, fondern kam 
das Mannichfaltige zulaffen. Kunft und Leben ver Griechen war 
plaftifch, ihre Größe ift das klare Maß; die moderne Welt ift 
malerifch mit ihren Perfpectiven ins Unenbliche, ihren gebeimnif- 
vollen Stimmungen. So fprady er zuerjt den Unterfchieb beider 
Weltanfchauungen aus, der uns durch Schiller und die Romantifer 
geläufig ward. Und fo ift e8 Herder welcher das Ideal jelbft als 
ein werdendes und mannichfaltiges erfaßt, und ftatt ſich an eine 
beftunmte Form und ein einziges Geſetz ein für allemal zu binden, 
den verfchievenen Künften und Zeitaltern ihre eigenthümlichen 
Schönheiten zuerkeunt, dem Orient, dem Altertum, dem Mittel⸗ 
alter feine Ehre gibt, „wer fih an Eine Zeit ſllaviſch anfchließt, 
das Zwedmäßige ihrer Formen für ewig hält und fich aus feiner 
eigenen Natur in jene Scherbengejtalt bineinwähnt, dem bleibt 
das Ipeal, das über alle Zeiten und Völker reicht, fern und fremd.“ 
Hier ift endlich der Begriff der Entwidelung für die Ideen in der 
Menfchheit und für dieſe felbft zur Klarheit gebracht und für 
immer gewonnen. 

Der jugendliche Herder verkündete dieſe Einficht mit dithh⸗ 
rambifchem Prophetenton in den Fragmenten zur beutjchen Literatur, 
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ben kritiſchen Wäldern, den Blättern für beutfche Art und Kunſt; 
Leſſing dachte fortan bei allem was er fchrieb was wol Herber 
dazu jagen werbe. Der bat das verheißene Werk über die grie- 
chiſche Poefie nicht abgefaßt, aber die ganze neuere Fiteratur- und 
Kumftgefchichte bewegt fich auf dem Wege den er ihr anwies, ven 
er in der Philofophie der Gefchichte einfchlug, und für dies mein 
Wert war e8 mir das liebſte Urtheil, wenn Rofenfranz, Scherr, 
Gottichall fagten es fei in Herder’ Geift und Sinn gefchrieben 
und zeige jelbft die Entwidelung des Denkens und Forſchens 
jeit ihm. 

Ben einem bahnbrechenden Buche erfchienen wenigftens einige 
Bände, vom Geift der hebräifchen Poefie. Herder lehrte hier das 
Alte Teſtament äſthetiſch und gefchichtlich auffaffen, entwickelte bier 
die eigenartige Yorm und Herrlichkeit der orientalifhen Dichtung, 
der Pfalmen und Propheten, Hiob's und des Hohen Liedes in ihrem 
Werth neben der Antike; bier fehilderte er dieſe Gefänge als Aus- 
fluß vom Glauben und Leben des Volks; Hier fteht er innerhalb 
ber fich fortentwidelnden Forſchung genau wie Windelmann in ver 
Archäologie. Worbereitet war das Ganze durch die Abhandlung 
über die ältefte Urkunde des Mtenfchengefchlechts. Als folche nahm 
er die moſaiſche Schöpfungsgefchichte, und wies nach daß fie nicht 
Phyſik oder Metaphyſik lehren wolle, fondern eine poetifche Dar- 
ftellung fei wie die urfprüngliche Menſchheit fich die Weltfchöpfung 
gebacht, als Aufgang des Kichts und gefondertes Hervortreten von 
Himmel und Erde, von Rand und Meer, von Pflanzen und Thieren, 
wie e8 jeden Morgen geſchieht; als ein Lieb in fiebenglieverigem 
Rhythmus zum Preis der Arbeit wie der Sabbathruhe. Er hatte 
in der Mythologie überhaupt die Naturfprache ber in Bildern 
venfenden Völkerjugend erfanıt, und übertrug dieſen Begriff des 
pbantafievollen Auspruds der fittlichen oder gefchichtlichen Wahr- 
beit auf das Alte und auf das Neue Teftament; fo brauchte man . 
ferner die Erzählungen nicht mehr als unbegreifliche wunderbare 
Facten blind zu glauben, ebenfo wenig follte man fie mit Voltaire 
verfpotten, mit NReimarıs am Maßſtabe unferer Bildung und Ge- 
fittung aburtheilen, fondern fie als Ausprud des Volfsgeiftes und 
jeiner Entwidelungsftufe verftehen Iernen. Später wandte Herder 
feine Thätigfeit auf die Evangelien; er erfannte daß es Werte 
zweiter Hand find, denen urfprüngliche Aufzeichnungen und bie 
mündliche Sage zu Grunde liegen, und lehrte jedes in feiner Eigen- 
thümlichkeit anfehen. Und wie er in feinen Paramptbien griechifche 
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Sagen weiterfpamt, fo fuchte ew durch poetifche Erzählung ber Le⸗ 
genden mit andern Wundern auch fie der Phantefie anzueignen um 
auf den edeln Sinn im Bilde Hinzudenten. Er Ichrte die Bibel als 
veligiöfes Urkundenbuch der Mienfchheit ſchätzen, indem er fie mit 
ven religiöfen Dichtungen der andern Völker verglich; er mollte 
„ner ebicheulichen Ungerechtigkeit ein Ende machen daß die Schrift: 
fteller der Vorzeit gerade fo reven follen wie wis, und wir ge 
zwungen werben gerade fo vorzuftellen wie fie”. Sein epode- 
machenver gefchichtlicher Sinn warb auch hier wegweiſend und ziel⸗ 
ſetzend. Der Unterfchied zwiſchen beiliger ımb profaner Literatur 
hörte für ihn auf, dafür fah er überall das menſchlich Schöne, das 
religiss Werthvolle mit mmbefangenem Blid ımd nachfühlenbem 
Berftänpuif. 

Herder, urfprünglich wie Leſſing von Leibniz ausgehend, kam 
zar Klarheit über feine eigene Gottesanfchäuumg durch das Studium 
Spinoga’s. Auch er mochte Gott und Welt nicht trennen, auch er 
ſpürte das Ewige im eigenen Gemäth, jedoch wie feine Gefpräche 
über Sipinoza beweifen: er fah in Gott mehr dem die Subftanz, 
Sott war auch ihm die einwohnenbe Urfache aller Dinge, aber wie 
Liebe und Bewußtſein der Menſchen aus ihm hervorgeht, fo nmf 
er al8 die allbeſeelende Kraft aufgefaßt werben, vie in lebendigen 
Kräften fich offenbart und in fich felber auch Weisheit und Guͤte 
ift. So wohnt er in der Seele, jo kommt fie nothwendig zur Idee 
von ihm, indem er ja fein Wefen im ihr erſchließt; fo ift feine 
Offenbarung unfere Erfahrung, und wir machen ım$ bie Wahrheit 
deutlich zuerft in feuriger Bilderſprache und Symbolil, dann im 
einfacher denkender Betrachtung. In der Natur und Gefchichte 
nehmen wir fein Walten wahr und gewinnen aus beiben ven An- 
laß und die Mittel fein Weſen auszufpvechen; es ift unfere Geiftes- 
that fein Einwirken auf uns zu geftalten. So wird une vie Morgen⸗ 
röthe zum Diorgenlied das die Schöpfung dem Schöpfer fingt; 
und was bie Stimme bes Gewiffens fpricht das ift von ben Ge 
jeggebern als fein Gebot gefaßt morben, bis in Ehriftus das ethifche 
Weſen Gottes felber, Wahrheit umd Liebe, in Menfchengeftalt er: 
dien, im Menſchen dns Ebenbild Gottes vollendet war. Huma⸗ 
nität und Chriftentfum find darum innerlich eins; der Streit 
zwiſchen Offenbarung und Vernumft, zwifchen Bildung und Chriften- 
thum wird gefhltchtet, ſobald man nicht mehr Religion und Deg- 
matik verwechfelt, fonbern in der Religion die Erhebung zu &ett, 
bie Ergebung in Gott verfteht. Die dogmatifche Dede, vie über 


Sturm und Drang in Deutfhland. Herder. 259 


Chrifti Antlitz Tiegt, ſoll gelüftet, ver göttliche Duft und feine Geift 
feiner Rede, die Milde und Beweglichkeit feines Gemüths, die er- 
babene Ironie ſeines Weſens ſoll empfunden werben. Das Scharfe, 
Eigenthümliche, Drientalifche der Evangelien foll nicht vermifcht, 
aber auch das Symboliſche, Mythiſche wicht buchftäblich genommen, 
ſondern geiftig verſtanden werden. Auch die Evangelienkritik und 
bie Arbeiten unſerer Zeit an einem Leben Jeſu haben in Herber 
ihren Borläufer. Er felber predigte nicht in der Sprache von 
Judäa, fordern in der Sprache von heute; das dürre Raub ließ er 
zu Boben fallen, ven ewig jungen Geift Chrifti frifehe Blätter umd 
Diäten treiben. Das Chriftenthum war ihm nicht die magifche 
Sühnenftelt der Orthodoren und nicht die moralifche Schulftube 
ver Aufllärung, fondern die Liebesgemeinjchaft der Menſchheit in 
ihrer Hinwendung zu Gott. Herder fuchte nicht wie Rouſſeau das 
Heil in einem Raturzuftande der Wilden, fondern in der zufünf- 
tigen harmoniſchen Ausbildung aller Kräfte fah er erft die wahre 
Natur der Menfchen; er fah in ver Religion nicht wie Voltaire 
das Berwerfliche, fendern zeigte wie fie zu unferm Wefen gehört, 
wie wir verfrüppeln würden ohne dieſen Idealismus des Herzens; 
das Gottesreich Chrijti ift ihm die Vollendung der Humanität. 

Bon diefer Weltanſchauung aus warb Herber mit feinem Sinn 
fir das Eigenthümkiche ver Zeiten und Völker, mit feiner Er- 
kenntniß der Entwidelung der Vater der Philofophie der Gefchichte. 
Seine Ideen (1784— 91) gaben diesmal eine Jugendſchrift (auch 
eine Philoſophie der Geſchichte) in neuer reiferer Durchbildung. 
Der Gott, fehreibt Herber, ven ich in der Gefchichte fuche muß 
berfelbe fein wie der in der Natur; auch in ihr müffen Natnrgefete 
gelten die im Weſen ber Sache liegen, und deren bie Gottheit fo 
wenig fich überbeben mag, daß fie ja eben in ihnen fich in ihrer 
bohen Macht mit einer unmanbelbaren weifen und gütigen Schön- 
beit offenbart. Unfere Natur ift fo organifirt baß wir Durch eigene 
Kräfte unfere Beſtimmung erreichen ſollen; dieſe Tiegt nicht außer 
ung, fondern in ums, fie ift die Humanität. Jedes Lebendige freut 
fih feines Lebens; fein Daſein ift ihm Zweck, das tiefe einfache 
unerjegliche Gefühl des Dafeins ift Glückſeligkeit, ein Tropfen aus 
bem Meer des Allfeligen, der in allem ift und fich in allem freut 
und fühlt. Jeder Menſch, jede Nation hat ihren Mittelpunft der 
Glückſeligkeit in fich, wie jede Kugel ihren Schwerpunft, fein Ding 
ift allein Mittel, alles ift Mittel und Zwed zugleich. 

Der Menfch fteht im innigſten Zufammenbange mit der Na- 
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tur; die Erde ift ein Stern unter Sternen; von ihr ftammen umfere 
Sinne, Triebe, Neigungen; auf ihr entwidelt fich das Leben von 
feinen erften NRegungen bis zum Menſchen, veffen Geftalt ſich auf- 
richtet und den DBli frei um ſich und über fich erhebt. Alle au- 
bern Gefchöpfe erreichen auf Erben ihren Zwed, aber wie wenige 
Menſchen finden ihre Beſtimmung und werben fich verfelben Klar 
bewußt! In der Natur ftimmt fonjt alles überein, der Menſch 
allein fteht im Widerfpruch mit fich felbjt und mit ber Erde. 
Entweder irrte der Schöpfer mit unferer Organifation und mit 
dem Ziel das er ihr vorftedte, ober dieſer Zwed geht über das 
irdifche finnliche Dafein hinaus, und die Erbe ift nur eine Vor⸗ 
bereitungsftätte, ein Uebungsplatz. „Mein Schidfal ift nicht au 
ben Ervenftaub, fondern an die unfichtbaren Gefete geknüpft Die 
ihn regieren. Die Kraft die in mir denkt ımb wirft ift ihrer Natur 
nach eine jo ewige Kraft als jene die Sonnen und Sterne zuſam⸗ 
menhält. Ihr Werkzeug kann ſich abreiben, die Gefeße aber, durch 
die fie da ift und in andern Erfcheinungen wiederkommt, ändern 
fich nie; fie find ewig wie der Verſtand Gottes. Der Bau des 
Weltgebäudes fichert alfo den Kern meines Dafeins, mein inneres 
Leben auf Ewigkeiten bin. Wo und wie ich fein werde werde ich 
jein der ich jegt bin: eine Kraft im Shitem aller Kräfte, ein 
Weſen in der unabfehlichen Harmonie einer Welt Gottes.” Zu 
biefem Wort aus Herder's beften Tagen fügen wir eins aus fei- 
nem fchmerzgetrübten Alter. Da erwähnt er wie das Al in une 
lebt, wie die tauſend Einprüde der Natur, wie die Empfindungen 
und Gedanken ver großen Männer aller Zeiten den Inhalt unfere 
Fühlens und Denkens beftimmen, und fährt fort: 
Wenn einft mein Genius die Fadel fentt, 

So bitt' ih ihn vielleicht um manches, nur 

Nicht um mein Ih. Was ſchenkt' er mir damit? 

Das Kind? den Jüngling? oder gar den Greis? 

Berblühet find fie, und ich trinke froh 

Die Schale Lethes. Mein Elyfium 

Sol fein vergangner Traum von Misgefchid 

Und Heinem krüpplichtem Verdienſt entweihn. 

Den Göttern weih' ich mich wie Decius 

Mit tiefem Dank und unermeßlichem 

Bertrauen auf bie reich belohnende 

Vielleimige verjlingende Natur. 

Ih hab’ ihr wahrlich etwas Kleineres 

Zu geben nicht, als was fie felbft mir gab 

Und ich von ihr erwarb, mein armes Ic. 
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Herder fah bereits mit Goethe ein gleichförniges Organifa- 
tionsichema in allen Bildungen des Lebendigen; in dem Niedern 
iſt noch unentwicelt, aber angelegt, was in dem Höhern bervor- 
tritt; alle Wefen find Glieder einer Kette, und fo kann das Höhere 
aus dem Niebern hervorwachlen, ver Menfch aus der Thierheit 
entfpringen und in bie Geifterwelt auffteigen. Das Yortjchritts- 
gefeß des Mienjchen beruht auf dem Fortfchrittsgefeß der Natur. 
Wie in der Natur fo verfolgt Herder nım auch in ver Gejchichte 
biefen Zuſammenhang, diefe goldene Kette der Zrabition, der Bil- 
bung, bie erft aus Trümmern und Bruchjtücden ein Ganzes macht; 
denn wenn auch der Strom feine ftürmifchen Wogen fchlagen muß 
damit er nicht zum Sumpf werde, und vieles zerftört und ver- 
wüſtet warb, was die Vorfehung von ven Werfen ber Vergangen- 
beit retten wollte das bewahrt fie, das lebt in andern Geftalten 
weiter. Jede Nation hat einen eigenen Höhenpunft, ein eigenes 
Ideal; alle zufammen zeigen die Idee der Gattung in ihrem mans 
nichfaltigen Reichtum. So betrachtet Herder die auffteigende Bahn 
ber Menfchheit in ihren Stufen vom Orient, von China, Indien, 
Perfien her nach Judäa, nach Europa. Iſt die Religion ter Kern 
bes "Yudenthums, fo entfaltet Griechenland die Idee ver Schönheit, 
Rom die Idee des Rechts. Er weiß die individuellen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ver Völker nachzuempfinden und reizend zu ſchildern. Er 
wird auch dem Mittelalter gerecht, und hält die Mitte zwijchen 
Voltaire und ven Romantikern; das Stäpteleben erregt feine rende. 
Leider bricht die Darjtellung hier ab. Im Bezug auf die Religion 
beißt e8: Die Perle ift gefunden, einen andern Grund kann nie- 
mand legen als ven Chriftus gelegt hat. Herder weiß daß beffen 
beilvolles Wirken auf die Sündigen und Kranken ihm die Herzen 
gewann, er weiß daß zur Ausbreitung feiner Lehre in die damalige 
Welt nicht die Moral allein, fondern die mythiſchen Elemente von 
ausfchlaggebender Bedeutung waren, er verfteht die Erftarrung in 
Dogmen, in hierarchiſcher Gewalt, in Ceremonien; aber das find 
Schladen und Hülfen, die abgeworfen werben. Herder's Kampf 
galt der Verimftaltung, dem äußerlichen Eultus, der Sakung welche 
Gott und Menfchen feheidet, das Wefen, die Offenbarung Gottes 
in der Menfchheit durch Jeſus, blieb ihm das Höchfte. | 

In der fpätern Polemik gegen Kant vertrat Herder die Ein- 
heit aller Geiftes- und Gemüthsträfte gegen die nothwendige Unter 
ſcheidung einer wiffenfchaftlichen Analyfe; er wollte Sinnlichfeit und 
Vernunft, Pflicht und Neigung, das Gute und Schöne nicht fon- 
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bern, hatte er Doch früh in der Sprache einen natürlichen Ausprud 
der Vernunft, das Lautwerden des Gebanfens erfaßt. Cr übte am 
Einzelnen eine unerquickliche Kritik, indem er fich nie in ben Um— 
freis der Stärfe feines Gegners ftellte um denſelben von inmen 
heraus weiter zu führen, wie Schiller und Fichte thateu; doch ft 
er in vielen Dingen als Vorgänger Schelling’8 und Hegel's zu 
betrachten. 

Herder war fein jchaffender Dichter, aber er wußte allem 
eine poetifche Seite abzugewinnen, und bie Sunft war ihm em 
willkommenes Mittel feine Gedanken mitzutheilen; er wollte vom 
ihr nichts wiſſen, wenn fie nit Wahrheit und Sittlichkeit förbere. 
Im Gedicht Das Saitenfpiel fragt er was in ver Mufif uns er- 
greift, die Stimme der Natur oder der Wieberflang ber eigenen 
Seele, und antwortet daß bie Harmonie des Iunern und Aeußern, 
des Univerfums fi uns offenbare, uns felbjt in fich hineinziehe. 
Der Geift der Harmonie ift der Weltgeift ſelbſt; er fpricht: 


„Ich bin e8 der die Weſen in ihre Hülle zmang 
Und fie mit Zaubereien ber Sympathie burdhbrang. 
In rauber Felſenhöhle bin ich dir Widerhall, 
Im Ton ber Heinen Kehle bin ih bir Nachtigall. 
Ich bins der in der Klage bein Herz zum Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Chören e8 auf zum Himmel führt 
Ih ftimmete die Welten in einen Wunderklang; 
Zu Seelen floffen Seelen, ein ewiger Chorgefang. 
Bom zarten Ton bemweget burchängftet fih bein Herz, 
Unb fühlt ber Schmerzen Freude, der Freude füßen Schmerz." — 


Berhall’, o Stimm’, ich höre ber ganzen Schöpfung Lieb, 
Das Seelen feft an Seelen, zu Herzen Herzen ziebt. 
In Ein Gefühl verfhlungen find wir ein ewig AU, 
Zu Einem Ton verflungen ber Gottheit Widerhall. 


In der aufftrebenden Dichterjugend kann man zwei Kreiſe 
unterfcheiden, einen im Norben, beffen Mittelpunkt Göttingen und 
der Muſenalmanach, deſſen Geftirn Homer war, und einen andern 
im Süden, am Rhein, der fich um Goethe bewegte und zu Shale- 
jpeare emporſah. ‘Die Univerfität Göttingen war 1737 nicht fe 
jehr für theologifche oder juriftifche als für philologiſche und hiſto⸗ 
riſche Studien gegründet; Heyne verband in der Auslegung der 
Alten Gelehrſamkeit mit Geſchmack, Keſtner der Mathematiker, 
Lichtenberg der Phyfifer nahmen an ber neuern Literatur Antheü 
und waren Meifter des Wibes in Epigrammen und Sativen. Ein 
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feiner Kopf wie Boie ſammelte in einem Muſenalmanach alljährlich 
das Schönfte was von Gedichten in Zeitfchriften oder Büchern er⸗ 
jchienen war. Als die jtubentifche Jugend ihm auch Neues und 
Ungedrucktes beijtenerte, da war bier ein friiher Sangesfrühling 
auf einmal vorhanden, und befreundete das Vollsgemüth mit dem 
deutſchen Liede, das in den heimifchen Formen herzinnig erflaug. 
Dft haben Studenten einen Dichterbund gejchleffen; der in Göt« 
fingen ift einflußreich und berühmt geworben, weil die Nation mit 
ben Sängern- jung war und barum im Fühlen und Deulen bes 
gabter Jünglinge das Zeitbewußtfein eine melodiſche Stimme fand. 
Die Poefie war feit Opitz eine Sache gelehrter Bildung geweſen, 
bie Berfe waren beclamirt worden; jegt quillt das Lieb unmittelbar 
aus der Empfindung hervor und will gefungen fein; was nach dem 
Borgang Hageborn’8 und Gleim’s jekt Claudius, Bürger, Hölth 
reiner und voller im volfsthümlichen Tone dichten das findet durch 
Schulz, Hiller, Himmel, Reichardt feine Melodien, die e8 aus dem 
Munde von jung und alt wiberklingen laſſen. Auch Voß und 
Stolberg ftimmten ein, wie fehr fie fonft als begeifterte Jünger 
Klopſtock's feinem Odenſchwung nacheiferten, und den Hainbund, 
wie fie ihre Genoffenfchaft in den erften fiebziger Jahren tauften, 
als eichenlaubbefränzte Barden zum Vorfig und Richteramt in der 
beutjchen Gelehrtenrepublif zu erhöhen dachten, „auf daß das Ge- 
bein der Satansopferer erbebe und Deutichland eine Wohnung ber 
Sreiheit und Zugend ſei“. Politifche Beſtrebungen fanden ihre 
Träger vornehmlich in Cramer uud Dahn; erſterer büßte feine 
liberalen Ideen mit Amtsentfegung, und ging während ber Revo⸗ 
Intion nach Paris. Die Grafen Stolberg, Die anfangs wollten 
daß der Rhein trinfe der Tyraunen Ylıt, der Tyrannenknechte 
Blut, der Tyrannenroffe Blut, erjchrafen vor dem Ausbruch der 
Empörung in Frankreich, aber Voß zürnte dem Abel, der in der 
Befehdung wüften Alter des Volkes Kette gefügt, im Gepräug 
eitler Thorheit das Verbienft mishandle und allein in Krieg und 
Frieden gebieten wolle, felbft ungebilvet den Bürgern das Licht 
verſage, Die Saaten ber Baueru mit tobenber Hebjagb verwüſte. 
Selbft der milde Claudius meinte: Der König fei der beſſ're Mann, 
fonft fei ver Befl’re König. Der Großen Hochmuth wird fich ge- 
ben, wenn unſre Kriecherei fich gibt, Inutete ein anberer Spruch, 
und bey wilder gemuthete Bürger meinte; ftatt um Gnabenbrot zu 
lungern folle ein Ehrenmann Muth und Kraft haben ſich aus ber 
Welt Binaus zu hungern. 
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Gottfried Anguft Bürger (1748—94) war eine echte Dichter- 
natur, aber ein fchöner Stern in Nebelhüllen; das finnlich leiden⸗ 
ichaftliche Temperament riß ihn früh zu wüfter Robeit fort und 
verwidelte ihn in bie materielle Noth des Daſeins; er führte dann 
eine Doppelehe mit der Gattin und ihrer Schwefter, und ließ fich 
nach beider Tod von einem Schwabenmäbchen bethören, ohne daß 
er je im fich felbft den Grund feiner Bebrängniffe des innern umb 
äußern Lebens finden wollte; fo blieb feine Individualität ungelän- 
tert, und darum Tiegt in ihren bichterifchen Ergüffen neben dem 
innig Empfundenen das Gemeine und Platte wie das rhetoriſch 
Aufgeputte. Als er endlich die Geliebte zum Altar geführt va 
fang er rührend fchön: 


Zwar ich Hätt’ in Ilinglingstagen 
Mit beglüdter Liebe Kraft 
Lentenb meinen Kämpferwagen 
Hundert mit Geſang geſchlagen, 
Taufende mit Wiffenfchaft; 
Doch des Herzens Los zu darben 
Und der Gram, der mich verzehrt, 
Haben Trieb und Kraft zerftört; 
Meiner Palmen Keime farben 
Eines beffern Lenzes werth. 


Er wollte das Volksfaßliche; alles follte dem Leſer fogleich blank 
und unverjchleiert in das Auge der Phantafie fpringen; er traf in 
vielen Liedern die naiven Herzenslaute des Gefühle, aber er verlor 
fih daneben auch in eine bänfelfängerifche Wirthshausſprache, und 
wenn er fich höher erheben wollte, jo verbarb er oft durch nach— 
trägliche Teile die natürliche Anmuth. Welch ein Wohllaut ihm 
zu Gebote ftand, das beweift ſchon die wınderbare Vocalifirung in 
ber erjten Zeile eines Sonetts an Molly: „Wann die golone Frühe 
neugeboren.” Berch’8 Sammlung ver englifchen und fchottifchen 
Balladen regte ihn zum Wetteifer an; wenn er vergröberte und 
ind Breite gerieth, für feine Zeit war er von ergreifender Gewalt, 
und er durfte fich den Condor des Hains nennen, neben dem bie 
Andern nur Rohrdommeln wären, ald er feine Lenore gebichtet. 
Die Verpflanzung der Sage in die Gegenwart, die Verwebung des 
phantaftifch Gefpenftigen mit der Wirklichkeit, die lebendige Ans 
ſchaulichkeit der Echilverung, die Teidenfchaftliche Glut im Ausdruck 
ber Gefühle zeigt hier den volfsthümflichen Meiſter der Kımft; bie 
überwältigende Empfindung läßt er tragijch werden, ver Schmerz 
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ber Vereinfamten wird zum Habern mit ber Vorfehung ımb ber 
Bräutigam bolt die Braut wie zur Sühne in ven Tod, während 
bie urſprüngliche Idee im norbifchen Helgelied und in ber breto- 
nifhen Ballade vielmehr die Macht ver Liebesfehnfucht ift, welche 
bie treuen Herzen für immer bejeligend vereint. Das Gedicht 
ihlug ein wie Goethe’ Gib und Werther; es wies die Mit- 
jtrebenden auf poetifche Stoffe und bewegte Handlung hin, und 
eröffnete eine romantische Welt neben ver philifterhaften All- 
täglicheit. 

Die Grafen Chriftian und Friebrich Leopold von Stolberg 
brachten in den Augen bes damaligen Gefchlechts ben Abel ber 
Geburt mit dem des Genius unter die Mitftrebenden, Klopftoc’s 
echte Jünger, für Freundichaft, Vaterland, Religion begeiftert. 
Antififirende Oden wechjelten mit fangbaren Liedern und ritterlichen 
Balladen; als Ueberfeger war der erftere für Sophofles, der an⸗ 
vere für Aeſchhlos und für Homer durch eine Ilias in Herametern 
neben Bürger's Uebertragung in Iamben thätig. Die Grafen 
famen vom Meer und Tießen feine Wogen in ihren Dichtungen 
rauſchen; fie jahen mit anderm Sinn zu ben Yurgruinen empor 
als ihre bürgerlichen Genoffen, und indem fie ihre Ahnen rühmten 
thaten fie den erften Schritt das Vaterlandsgefühl an das Mittel- 
alter wieder anzufnüpfen und das Ritterthum heranfzubefchwören, 
auch hierin Vorläufer der Romantifer. Ihr Jugendtreiben war 
voll adelsbemußter Ungebundenheit; als Goethe mit ihnen in bie 
Schweiz reifte nannte fein Freund Merd das einen dummen Streich, 
md fette hinzu: „Dein Beſtreben, deine unablenfbare Richtung ift 
dem Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben, fie aber fuchen das 
jogenannte Poetifhe, das Imaginative zu verwirklichen, und das 
gibt nichts wie dummes Zeug.” Friedrich Leopold war ber Be- 
beutendere. Doch vermißte feldft Lavater an ihm bie Tangfame 
Ueberlegung, den feiten forfchenden Tiefſinn; er jehe was er fehen 
wolle und fei wol ver innige Empfinver, aber fein Erfinder, fein 
Ausdenker. So kam e8 denn daß er, der fih nie zu voller Geiftee- 
freiheit turchgefämpft, einer Frömmelei verfiel, die im Proteftan- 
tismus einen zeritörungsluftigen Geift witterte, der zum Atheismus 
führen werde, deſſen geſchickter Priefter Kant geworben fei. ‘Der 
früher für die Griechen geſchwärmt wollte nun Tieber dev Gegen- 
ftand des allgemeinen Hohnes fein als ein Lieb wie Schiller zum 
Preis der griechifchen Abgötterei gebichtet haben, auch wenn es ihm 
den Namen des großen und lieben Homer einbringen follte Er 
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ging zum Katholicismus über, und trat in ben Kreis ber Fürftin 
Sallikin, die vom Weltfinn fich zur Andacht gewandt und ihren 
Salon zum Mittelpunkt einer äfthetifirenden Religioſität gemacht. 
Sp wies Stolberg auch hier den vomantifchen Nachlonmten ven 
Weg, wie er Chateaubriand's Märtyrer vorbereitete durch feine 
Gefchichte des Chriftenthums, die kritiklos redſelig Glauben und 
Aberglauben, Thatjachen und Legenden jüßlich ineinander ver 
ſchwemmte. Wie ward Fri Stolberg ein Unfreier? rief der zür- 
nende Voß über den Yugendfreund; wir mahnen mit Herder daran 
daß auch Katholiken Chriften find, daß es jedem freiftehen muf 
dem Befenntniß und ben Formen fich anzufchließen die fein Gemüth 
am meiften befriedigen. 

Sangen die Stolberge von tem Ritter der dem Sohne jeinen 
Speer überreicht und bie abeliche Sitte überliefert, jo ließ Hölty 
den alten Landmann fagen: 

Ueb’ immer Treu und Reblichfeit bis an bein kühles Grab, 
Und weiche keinen Finger breit von Gottes Wegen ab. 

Wenn dort Agnes mit den golpnen Locken in der Väter Halle 
wandelt, fo läuten bier die Soden der ‘Dorflirche zur Trauung 
oder zum Grabe des Landmädchens; die Miyrtengebüfche find bem 
blühenden Fliever oder Apfelbaum gewichen; noch jcheint ber liebe 
Mond fo belle wie er duch Adam’s Bäume fchien, währenn es 
bei Schiller beißt: Und die Sonne Homer’s, fiehe, fie lächelt auch 
uns! Im die fanftichwärmerifche idylliſche Naturfreunde Hingt mit 
leifer Wehmuth die Ahnung des frühen Todes hinein. — Der 
Schwabe Miller bichtete feine Minneliever mit Anklängen an bie 
mittelalterlichen Vorbilder, und gab in feinem Klofterroman Sieg- 
wart dem ſüßlich Schwächlichen weinerlicher Empfindſamkeit einen 
typiſchen Ausprud. Die Liebenden ſchwören einander Zreue auf 
Klopſtock's Meffias, aber die Verhältniffe trennen fie, er hört als 
Mönch die Beichte der in Sehnfucht Hingewelkten Nonue und ner 
ihmachtet auf ihrem Grabe. Das Feuer der Leivenfchaft Werther’ 
darf man hier ebenfo wenig fuchen als die künſtleriſche Darftellungs 
fraft Goethe's, der fich über den Stoff erhebt, während Miller gan 
in thatlofer Schönfeligfeit aufgeht; ftatt ſich idealen Zwecken hinzu 
geben liebelt eine gegenftandloje Gefühlsfchwelgerei mit dem eigenen 
Herzen und verbüftert fich felbft durch melancholifhe Träumerei. 
Einen fpätern Roman bat Miller einen Beitrag zur Gefchichte ber 
Zärtlichkeit genannt, felber aber als Paftor zu Ulm pflichtgeiren 
jein Amt verwaltet und ruhig feine Pfeife geraucht. 
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Nicht der dichteriich Begabteſte des Bundes, aber durch 
Gharakterftärfe und Fleiß der Tüchtigfte war Voß (1751— 1826), 
und dadurch ift er vor ben andern für unjere Bildung und Yite- 
ratur der Bebeutendfte geworden. Der Sohn eines mecklenburger 
Pachters arbeitete er fich felbft aus gebrüdten Verhältniffen empor, 
und ſetzte aller Schlaffheit oder verbienftlofen Vornehmheit dies 
troßige Kraftgefühl des felbftgemachten Mannes entgegen. Auch er 
begann in Klopftod’8 Odenton, aber Herder wies ihn auf das 
naive Vollkslied, ſein eigener Naturfinn auf bie gegenftänpliche 
Wirklichkeit; zugleich zog ihn die moralifirende Aufflärung feiner 
Zeit in ihre Kreife und Tieß ihn eine lehrhafte Nutzanwendung ver 
Poefie erftreben, während er feine Schule bei den Griechen machte; 
bie Mifchung diefer Elemente gab ein eigenthümliches Metall, das 
er funftgerecht, aber hanpwerfsmäßig hämmerte und prägte. Ge- 
genäber den Hofpoeten wünſchte er fich die Anftelfung eines Land⸗ 
dichters, der das Volk bei feiner Arbeit und feinen Vergnügungen 
auffuche, unterhaltend belehre und vereble. Aber er überfah daß 
das Bolt beim Flachsbinden, Kornfchneiden, Kartoffellefen nicht von 
diefer Beichäftigung fingen will, fondern die Phantafie Liebenden 
Kenigskindern zumenbet, bie einander fo lieb hatten und nicht zu- 
ſammenkommen konnten, weil das Waffer gar fo tief war. Da 
mutben denn feine Lieder uns weit mehr wie bie Betrachtung eines 
Dritten und nicht als Stimme des Volks felber an, und Voß ift 
viel vortrefflicher wenn er epifche Lebensbilver gibt und nach Art 
wiederländifcher Kleinmaler die Meufchen mit ihren Sitten und 
Gebräuchen und die fie umgebende Natur ſchildert. Er verwerthet 
dazu mitunter auch bie plattveutfche Mundart, und an die Stelle 
mork- und faftlofer Hirten in einem eingebilveten Arkadien oder 
der zu Schäferinnen verfleiveten Modedamen fest er lebenswahre 
Bauern, Dirnen und Pferbefnechte in derber Naturfrifche, wobei 
allerdings die Luft an der Abfpiegelung der Wirklichkeit fich oft 
mit der Abficht verbindet auch die Schäden der Gefellfchaft bloß— 
zulegen, das Elend der Leibeigenen, das Unweſen des Lottofpielens, 
Schatzgrabens, Teufelsbannens und andern Aberglaubens warnend 
sder Tpottend hervorzußeben. Wo dieſe Tendenz nicht für fich ber- 
vortritt, fondern durch die Wahrheit der Darftellung ımmittelbar 
erreicht wird, da übt die Poefie ihr Priefteramt der Befreiung und 
Erleuchtung der Menfchheit. Theofrit war fein Muſter, den 
Griechen folgend gewann Voß einen poetifchen Kumftftil, ftörte 
leider aber fpäter die ursprüngliche Einfachheit durch Ueberlabung 
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und regelrechtere, volltönendere, aber auch zu ſchwerwuchtige Hera- 
meter, die weniger bie Laute aus dem Volf als den mühejamen 
versfünftelnden Gelehrten erfennen laffen. Statt eleganter Um⸗ 
jchreibungen, wie fie Die Römer und nach ihnen die Franzoſen übten, 
wählte er nach Hellenenart den Direct bezeichnenden Ausdruck, und 
aus den ätberifchen Regionen der Seraphim führte er in vie be- 
hagliche Atmofphäre des Braten und Kaffeeduftes, wo die Leute 
effen und trinfen nach Herzensluft. Parodirend läßt Schlegel ihn 
jagen: „Wer ERgäften das Haus verrammelt nie fei Leckeres dem 
bejchert !” Ä 

Die Krone der Voſſiſchen Dichtungen ift feine Luiſe. Gier 
führt ung der Dichter in das beutiche Pfarrhaus wie Golofmith 
uns im englifchen heimifch machte, und wir ſehen einen proteftan- 
tifchen Geiftlichen aufgeflärt und bulbfam in feiner Familie ımb 
Gemeinde mit patriarchalifcher Würde und Milde fegensreich wal- 
ten, mit ſich und mit ber Welt in Frieden dem Liebesbund ber 
Tochter die priefterliche Weihe geben. Dieſer das Ganze befeelende 
Sinn Stellt das Gedicht auf gleichen Boden mit Leffing’s Nathan; 
an den erinnert auch die Parabel von dem Katholiken, Calviniften 
und Qutberaner, die der Reihe nach auf ihre Nechtgläubigfeit und 
auf ihre allein feligmachende Confeffion pochend an die Himmels 
thür treten, von Petrus aber auf eine Bank neben derſelben ge: 
wiefen werden. Da fehen fie denn wie die Geftirne aus fcheinbarer 
Irre zu einträchtigem Tanz geordnet find, da bören fie die har: 
monifchen Chöre der Seligen, ihr Herz fchwillt über, und entzüdt 
fingen fie einhellig: Wir glauben alle an Einen Gott. Nun öffnen 
fich die Flügel der Himmelspforte, und der Apoftel ſpricht lächelnd: 
„Habt ihr euch jeßt befonnen, ihr thörichten Kinder? So kommt 
denn!” Schiller urtbeilte daß Voß mit der Luiſe die deutſche Kite 
ratur nicht blos bereichert, ſondern erweitert habe, und fo heikt es 
auch in den Xenien: 


Wahrlich es füllt mit Wonne das Herz dem Gefange zu Taufchen, 
Ahmt ein Sänger wie der Töne bes Altertbums nad). 


Goethe ſchrieb an Schiller: „Ich bin mir noch recht gut des reinen . 
Enthufiasmus bewußt mit welchem ich ben Pfarrer von Grünen 
aufnahm, wie oft ich ihn vorlag, ſodaß ich einen großen Theil da 
von auswendig weiß, und ich habe mich jehr gut dabei befimden, 
denn diefe Freude ift productiv bei mir geworben, fie hat mich in 
diefe Gattung gelodt, den Hermann erzeugt.“ Wenn wir dies 
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auch jett das größte Verdienft ber Luife nennen daß Goethe’s 
Dorothea durch fie hervorgerufen ward, jo können wir allerdings 
nah der Bergleihung mit dem Meiſterwerke des Genies fagen 
daß Voß der Handlung und des weltgefchichtlichen Hintergrumbes 
ermangelt und dadurch ebenfo im Hausbadenen und Kleinbürger- 
lihen befangen bleibt, als die lehrhafte Abficht zu breiter Nebfelig- 
feit ihn verleitet hat. Seine Dichtung ift ein Idyll, die Goetheſche 
ein Epos. 

Den größten Danf ver Nation verbiente fi) Voß als Ueber- 
jeger und durch feinen Antheil an der Ausgeftaltung der “Dichter- 
ſprache in Deutfchland. Leffing und Windelmann erkannten die 
Herrlichkeit des Hellenenthums, Herder fpürte den Unterſchied Ho- 
mer's und Vergil’s; Voß führte beides in die allgemeine Bildung 
ein. Bon feinen eigenen nieverbeutfch volksthihnlichen Dichtungen 
ber kam er zum Verſtändniß und zur Ueberfegung ver Odyſſee im 
Bersmaße der Urfehrift. An die Stelle der Profa und der Reime 
trat der rhythmiſch gegliederte Herameter und eine Treue für, das 
Einzelne wie für den Ton des Ganzen, die alles Seitherige weit 
übertraf. Voß verftand e8 das Griechifche, das Lateinifche in 
Wortbildung und Wortfügung fo weit nachzuahmen als e8 ver Ge- 
nius der beutfchen Sprache verträgt; er bereicherte dieſe dadurch 
ohne ihr Gewalt anzuthun; die Bibel Luther's und vie Volks⸗ 
mundarten waren ihm Quellen eigenthümlicher Ausprüde. Und 
mit wiffenfchaftlichem Bewußtſein feßte er die deutſche Zeitmeffung 
dahin feft daß alle Silben lang oder betont find welche einen Be⸗ 
griff ausprüden ober auch ein felbjtändiges Wort fein können, vie 
Partikeln ausgenommen; fo gewann er Spondäen und burch fie 
Kraft und Halt, und mit feinem Gefühl ftudirte und beherrfchte er 
bie rhythmiſche Mannichfaltigkeit innerhalb des Versmaßes. Spä- 
tere Ausgaben und Arbeiten ließen das Streben nach klangvoller 
Pracht des Ausdrucks umd nach einem ftrengen Anfchmiegen an das 
Einzelne vorwalten; die urfprüngliche Obyffee gab die homerifche 
Weife im ganzen am trefflichiten wieder und war voll naiver An- 
muth, während die Ilias, dann Vergil, Horaz und andere Dichter 
Zwar Energie und Fülle des Ausdrucks zeigten, aber nicht obne 
Bergröberung, nicht ohne fchwerfällige Härten und übertriebene 
Nachahmung griehifcher oder Iateinifcher Eigenthümlichkeit blieben. 
Aber daß ſolche Eigenthümlichkeit der Sprache überhaupt wie ber 
einzelnen Schriftfteller im Deutfchen wiedergegeben wird, daß fich 
baburch eine Ueberſetzungskunſt wie bei Teinem andern Volt ent- 
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wickelt, dazu hat VoR vom Alterthum aus das Seinige getben nu 
das Alterthirm felbft dadurch wirkſamer und heimiſcher in ber 
deutfchen Literatur machen helfen als es irgendwo fonft ift. Die 
Berbindung frijchefter Natürlichkeit mit antiter Kunſtidealität macht 
die Voffifche Homeräberfegung zu einer unfterblicden That. Die 
epifche Sprache in Goethe's, die pramatifche in Schiller’s claſſiſchen 
Dichtungen ift unter diefem Einfluß zur Vollendung gereift. 

Voß jelber jah zum Doppelgeftirn von Luther und Leſſing 
empor; in dieſem Lichte fchien ihm alles zu gedeihen was dem 
Leben Werth und Reiz gibt; ein Abfall von proteftantifcher Geiftes- 
freiheit und Harer Bernimftigkeit rief ihn deshalb in Waffen, und 
alle Wahnbilder, alle bejchränfenden Satungen fanden einen bef- 
tigen Gegner an ihm. Se Stolberg als er katholiſch warb, fe 
Creuzer als er orientaliſche Myftik in die griechiſchen Mythen hin⸗ 
überleitete. So polterte er gegen die Romantiter und ihre Vor⸗ 
liebe für das Mittelalter, indem er hinter all dieſen Dingen einen 
Bund des Pfaffen⸗ und Junkerthums witterte, der umfere beſten 
Lebensgüter gefährdet, und er war ein Vorläufer gegen bie fin- 
jtern Mächte die wir heute noch «ls die Fehde des meuen Reiche 
zu beftegen haben. Er war es innerhalb der Schranfen emer 
fcheoffen Eigenart ohne verftändnißvolles Eingehen anf fremde 
Standpımdte, und fein gejchmeibiger Gegner A. W. Schlegel ſchrieb 
ihm Die ganz eigene Gabe zu jede Sache, die er verfodht, vurch 
jeine Perfönlichkeit unliebenswirbig zu machen; er preife die Milbe 
mit Bitterfeit, die Duldung mit Verfolgungseifer, den Weltbürger⸗ 
finn wie ein Kleinftäbter, die Denffreiheit wie ein Gefängnißwärter, 
die Bildung der Griechen wie ein norbifcher Barbar. Aber m: 
ſerm geiftigen Leben bat diefe bäuriſch handfeſte Mamnhaftigkei 
wohlgethan, und wir ſchließen mit Goethe: Soll man auch gegen 
Intoleranz tolerant fen? Keineswegs! Intoleranz ift immer han 
delnd und wirfend, ihr kann auch nur durch intolerantes Hanbeln 
und Wirken gejtenert werben. 

In freimdlicher Beziehung zu den göttinger Bundesbrüdern 
ftand Matthias Claudius, der Wanbsbeder Bote, wie er ſich nad 
einem Wochenblatt nannte in das er fchrieb.' Er lebte felber im 
fröhlicher Armuth ein Ivhll, und wie Kinder fvonm und fröhlich 
fein war feine Lofung, Mit harmloſem Humor befprad er Men⸗ 
hen und Dinge, und einer der Genoffen traf ven naiven Volk 
ton beſſer als er im einigen Gedichten, z. B. im Rheinwencied, 
das: bis heute mit Luft gejumgen wird. Ruhrend klingt nach ber 
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ſchalkhaften Zurückweiſung der andern Weingegenden der Schluß: 
Und wüßten wir wo jemand traurig läge, wir gäben ihm ven 
Wein; im Preife des rheinifchen Nebenfaftes regt fich das Na- 
tionalgefühl: 
Ihn bringt das Vaterland aus ſeiner Fülle; 
Wie wär' er ſonſt ſo gut? 
Wie wär' er ſonſt ſo edel und ſo ſtille 
Und doch voll Kraft und Muth? 


Das Abendlied nahm Herder in die Stimmen der Völker auf; 
wie ſtimmungsvoll klar hebt hier die Naturſchilderung an, recht 
einfach ſchön: 
Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar; 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 

Und aus den Wieſen ſteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


Die Naturfreude iſt bei Claudius religiös wie bei Brockes, aber 
nicht reflectirend breit, ſondern innig empfindungsvoll, im Ausdruck 
ohne alle Rhetorik; in der Natur ſieht er den Tiſch den Gott für 
alle Weſen decket, im Walde ſchauerts ihm vor dem der die Bäume 
wachen macht, die Erde in ihrer Lenzgeſtalt ſieht Gott vorüber- 
wallen, fteht am Wege in ihrem Feierkleid und frohlodet. Clau⸗ 
bins hält fich an das Evangelium; Chriftus wie er leibt und lebt 
ift ſein Freund und Helfer, er haßt das theologische Kannegießern 
der Parteien, und indem er fich gottinnigen Sinnes in die Myfſtik 
eines Zauber, Angelus Silefius und des ihnen verwandten Fran- 
zofen St. Martin vertieft, leitet er zu jener Auffaſſung bin die 
das Ewige und Zeitliche einander durchdringen läßt. Die kindliche 
Weife freilih mit der er fih in Staat und Kirche an das Ge- 
gebene Bieft, brachte ihm in Widerfpruch mit den Männern wie 
Voß, die das Bernumftrecht durchgeführt wiffen wollten, und feine 
urfprängliche Darftellungsweife ift jpäter zur Manier geworben, 
wo fie nicht mehr erquicklich ift. 

Leifewis hat dem Bunde knrze Zeit angehört und als Stubent 
bereit8 feinen Inlius von Tarent begormen. Die ftraffe Form ver 
Tragödie zeigt die Schule Leffing’s, ver Leivenfchaftliche Inhalt, vie 
an Rouſſeau erinnernden Ausfälle gegen die focialen Uebelſtände 
gehören der Sturm- und Drangzeit an. Zwei Brüber, der eine 
grüßferifch empfinbjam, ver andere weltlich thätiger Art, haben eite 
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und biefelbe Geliebte, von ber beide nicht laſſen wollen; da fchidt 
ber Vater die Jungfrau ins Klofter, und Julius wird bei bem 
Verſuch fie zu entführen vom Bruder ermordet; dieſer ftirbt ven 
Tod der Sühne durch bed Vaters Hand. Schiller bat im ven 
Räubern und in der Braut von Meffina den Einfluß der Zragöbie 
erfahren, die allerdings mehr Reflerion enthält, als das Werpen 
und Wachſen der Leidenfchaft und den Ausbruch zur That künft— 
leriſch entwidelt. Das Wort von der Löwin mit ihrem einen 
Jungen, das aber ein Löwe fei, ward früh auf Leifewig angewandt; 
wir müffen e8 bebauern daß er, ver zu hohen Verwaltungsämtern 
gelangte, nicht fortdichtete, wol mehr aus mangelndem Schaffens- 
drange denn aus Verſtinmung darüber daß in einem von Schräber 
ausgefchriebenen Wettlampfe nicht er fondern Klinger mit ben 
Zwillingen den Preis empfing. Dies führt und denn zu bem 
andern Kreife. 

Eine Zeit lang war Straßburg für den Süpweften was Göt- 
tingen für den Norden, als nämlich) Goethe dort ftubirte, Herder 
dort lebte; dann erhielt fich ein reger Verkehr um den genialen 
Dichter in Frankfurt, bis er in Weimar fich austobte und mäßigte. 
Klinger (1752 oder 1753—18331) war wie Goethe in Franffurt 
geboren, aber des früh verjtorbenen Konftablere Sohn, für ven 
und die Gejchwifter die Mutter als Wäfcherin das Brot verdiente, 
fam mit den Patricierfinde in feine Berührung, bis er fich durch 
eigene Kraft emporgearbeitet hatte. Der bittere Kampf ums Da— 
fein jtählte früh feinen Geift und gab ihm einen Unabhängigfeite- 
ſinn fürs ganze Leben; wir werden Meifter des Schickſals jolange 
wir e8 bon ung find, Das war feine Loſung. Er mußte fich durch— 
jtürmen, durchdrängen, er lernte die Welt von der Schattenjeite 
kennen, Rouſſeau's Lehre von dem urfprünglichen Adel der Natur, 
von ber Herftellung menfchenwürdiger einfach freier Zuftände warb 
jein Evangelium, während Shafefpeare als Dichter ihm vorleud- 
tete. Schon auf der Univerfität zu Gießen fehrieb er Dramen, die 
Zwillinge machten ihn fchnell berühmt, er war bald Theaterdichter 
bei wandernden Truppen, bald Lieutenant in einem öfterreichifchen 
Freicorps während des Bairifchen Erbfolgefriege. Vorher chen 
fam er nah Weimar. Aber wenn Wieland eine Stelle aut 
Klinger’8 Dichtungen, daß er Lömwenblut faufe und rohes Fleiſch 
efje, auf ihn felber und fein Tollen anwandte, fo begreifen wir 
daß Goethe jagen mochte er fei ihnen ein Splitter im Fleiſch und 
werbe fich herausfchwären. Beide beiwahrten übrigens einander 
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Freundſchaft und Achtung bis ins Greifenalter; Goethe rief dem 
Landsmanne fpäter zu: 


Eine Schwell hieß ins Leben uns verfhiebne Wege gehn; 
War es doch zu edlem Streben, drum auf frohes Wiederfehn! 


Klinger dachte in den Befreiimgsfrieg Nordamerikas einzu: 
treten, da ward er 1780 Vorleſer beim Groffürften Paul in 
Petersburg. Er bereifte mit demfelben Italien und Frankreich, frob 
des Schönen in der Kunft und der gefchichtlichen Erinnerungen, und 
erhielt dann eine Stelle am Cabettencorps, ward beffen Director, 
Curator der Univerfität Dorpat und Generallieutenant. Er ſtand 
feft auf dem fchlüpferigen Boden des Hofes, unbekümmert um Ca⸗ 
balen, unter Ausfchweifungen und Verbrechen feinem Charafter 
treu; er bewahrte eine ibealifche Erhebung im Heiligthum feines 
in fih abgefchloffenen Gemüths. „Ich Könnte Ihnen darthun wie 
fih erft die wirkliche Welt blos durch den dichteriſchen Schleier 
meinem Geiſt darftellte, wie die Dichterwelt bald darauf burch bie 
wirfliche erfchüttert ward und dann doch den Sieg behielt, weil 
der erwachte felbftändige moraliihe Sinn Licht verbreitete”, — 
dies Wort des Dichters an den Weltmann ift ein Selbftbelenntniß. 
In den Betrachtungen, die feine fchriftftellerifcehe Thätigfeit ab- 
Ichließen, wirft er die Frage auf wie ein Mann ohne Intrigue und 
Schmeichelei felbft im Kampfe mit der Schlechtigfeit wahr und frei 
durch Die Welt kommen, emporkommen, fich aufrecht erhalten könne, 
felbft bei Hofe, und er antwortet unter anderm: „Vorzüglich muß 
er an das was die Menfchen Glücmachen nennen gar nicht ben- 
fen, ftreng, fräftig, auf geradem Wege rückſichtslos feine Pflicht 
erfüllen, ſodaß feine feiner Handlungen mit dem Tleden des Eigen- 
nußes beſchmuzt fei; er muß fich frei erhalten von der Sucht zu 
glänzen und zu herrſchen, und auf dem Theater der Welt nur er- 
ſcheinen wo es fein Beruf erforvert, übrigens als Einfiebler in 
feiner Familie, mit wenigen Freunden, unter feinen Büchern, im 
Neich der Geifter leben; er muß nie mit Leuten die nur Meinungen 
haben über Meinungen ftreiten und über fich jelbft nur im Stillen, 
in feinem tiefften Innern reden und benfen..... Ich habe was und 
wie ich bin aus mir felbft gemacht, meinen Charakter nach Kräften 
entwickelt, und da ich bies fo ernſt als ehrlich that, jo kam das 
was man Glück nennt von felbft. Mich felbft hab’ ich fchärfer 
und fchonungstofer behandelt als andere. Durch Geburt und Er- 
jiehung lernte ich die niedern und mittlern Stände, ihre Noth und 
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ihr Glück, durch meine Lage die höhern und böchften Stände, ihre 
Täufchungen, ihre Schuld und Unfchuld kennen. Viele Gefchäfte 
find mir in einem großen Weich aufgetragen worden, bie mich in 
allfeitigen Verlehr fetten; nach ihrer täglichen Beendigung ver: 
brachte ich die mir geiwonnene Zeit in ber tiefften Einſamkeit. 
Dies nenn’ ich den Kern des Menfchen aufbewahren, und darauf 
arbeite ich, überzeugt daß der innere Denk. nie altert, wenn Ber: 
ftand und Herz fich, nicht trennen.” 

Klinger Hatte in der Dämmerung nach dem Tag gerungen, 
die Sonne ſchien in Frankreich aufzugeben; aber die Echredene- 
herrſchaft und Nappleon’8 Despotismus zerftörten die Freiheit. 
Da fchrieb er in verbitterter Stimmung: „Daß etwas Teufliſches 
in der menfchlichen Natur ift und fich der Oberherrfchaft bemäch— 
tigt fobald e8 nur kann, baben wir Kar genug gefeben; und es 
bat beinahe den Anfchein als ob nur dies ZTeuflifche den Sumpf 
bewege, in dem das Menfchengefchlecht fich herummälzt. Mit guten 
Adfichten wird angefangen, aber fcheußliche und wilde Leidenschaften 
fommen hervor, und mm wenn fie ein Ungeheuer ausgebrütet ba 
ben das alle verfchlingt, blickt ınan wieder auf den Zweck zurüd, 
den die guten Abfichten angedeutet haben.” Er erlebte die Er— 
broffelung Paul’8, er fah den Despotismus befehräuft durch den 
Meuchelmord; die Thronbefteigung Alerander’s begrüßte er mit 
neuer freudiger Aufwallung des Dichterherzens; dann aber fchrieh 
er das erjehütternde Fragment über das zu frühe Erwachen dee 
Genius der Menfchheit. Diefer betet vor den Thron des Ewigen 
um Erleuchtung über die Erlebniffe jener Zeit, damit er ben em: 
pörenden Wiberfpruch löſe und den Leidenden Troft bringe; — 
aber es herrſcht ein tiefes ſchaudervolles zermalmendes Schweigen. 
Der Dichter hofft nicht mehr wie Schiller’s muthiger Glaube auf 
den Sieg der Idee in der Gefchichte; er Hält ſich nur an die ım- 
verbrüchliche Treue, bie ihr einzelne ftarfe edle Geifter bewahren. 
„Ich ſehe täglich die moralifche Welt, die fo tief, tief auf der phy— 
fifchen ruht daß fie kaum zu unterfcheiden find, von der geiftigen 
an einem einzigen bünnen Saar emporgehalten und fogar etwas 
aufwärts gezogen. Und das noch größere Wunder ift dieſes: daß 
bie ungeheuere Maſſe feit foviel taufend und taufend Jahren biefee 
einzige dünne Haar nicht zerreißen Kann.” Es iſt die fittliche 
Stärfe der wenigen großen ftoifchen Seelen, zu denen Klinger fi 
jelbft zählen burfte. Die Willenskraft Die das Ideal des Herzens 
feſthält trog aller Widerſprüche der Wirklichkeit und bes Welt 
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verjtandes, und bie bichterifche Phantafie die es geftaltet waren für . 
Klinger in der Wurzel eins; nur wer in ven traurigften Erfab- 
rungen die Begeifterung für Necht und Wahrheit nicht verliert, 
kann im Innern ein Neich der Schönheit und Freiheit fich bilden 
und barin heimifch fein. Erft in dem Heiligthum weltüberiwin- 
dender Sittlichfeit erhält ver Held, der Dichter die Weihe. 
Klinger’8 Anlage erjcheint uns als die eines Mannes von 
bandelnder Natur; die Abficht zu wirken, Kraft zu wecken überwiegt 
wie bei Alfieri die reine künftlerifche Darftellungsfreude, und als 
er zu dichten begann wandte er fich folgerichtig zur Poefie ber 
That, zum Drama. Die Nation ftand auch hier mit einer frifchen 
Luft am Schaufpiel der Dichterjugend zur Seite, Shafefpeare kam 
auf die deutſche Bühne und mit ihm die Sprache der Leidenfchaft 
und bes derben Spaßes fowie eine Tede realiftiiche Charafteriftif 
im Gegenſatz zur falonmäßigen abgejchliffenen Gemeffenheit ver 
dranzofen. Ueber der Naturfraft des Briten vergaß man zunächft 
feine Kunft, und ſah in ihm das wildwachlende Genie, mit dem 
man zu wetteifern meinte, wenn man in der Weife feiner Narren 
mit Worten fpielte, oder wenn man blutige Gräuel vorführte. 
Weit mehr als an ihn erinnern und die Jugendwerke von Klinger 
und Lenz an Marlowe und Greene; wie jener über dieſe jo erheben 
ſich Goethe und Schiller über ihre Genoffen durch das fittliche und 
fünftlerifche Maßhalten. Der Zufammenftoß der Natur mit einer 
Givilifation die das Recht des Herzens einengte, bie Sitten ver- 
borben oder verweichlicht Hatte, der Kampf hochfliegender Feuer- 
feelen mit der Philifterwelt, der erwachende Trieb nach politifcher 
Freiheit, der die Republifen des Alterthums den gebrüdten Hein- 
lichen Verhältnifjen der Zeit entgegenftellt, die Aufklärung die ſich 
gegen die herrfchfüchtige Schlauheit der Priefter Tehrt, der Auffchrei 
des menschlichen Gefühls gegen fociale Misftände — all das Tommt 
zur Darftellung wie e8 die Jugend bewegt. In Klinger’® Ziwil- 
lingen hält ver fühne rauhe Guelfo ſich um fein Erftgeburts- und 
Erbrecht wie um feine Braut betrogen; er wäre, meint er, ber 
Mann um Italiens gefunfene Größe wieberherzuftellen, und morbet 
ven fanften Fugen Bruder, ber ihm im Wege fteht. Engel und 
Teufel, Ungeheuer von Tugenden und Laftern, rauhe ftarre Stoifer 
und abgefeimt fchurkifche Höflinge, Weiber mit gebrochenen Herzen, 
mit beroifchem Seelenadel, mit ruchlofer Starfgeifterei treten in 
Contraſt. Das Schaufpiel Sturm und Drang gab der ganzen 
Periode den Namen. Ein alter Familienhaß wuchert in den Söhnen 
18* 


276 Sturm und Drang in Deutjhland. Herder. 


fort, der junge Wild will feine Haut auf eine Trommel jpannen 
um eine neue Auspehnung zu friegen, oder im Raum einer Piftole 
eriftiven bis eine Hand ihn im Die Luft knallt; da findet er in 
Amerika die Tochter des Familienfeindes und gewinnt ihr Herz; 
der gemeinfame Kampf für die Freiheit des Vaterlandes einigt die 
Gegner. Es ift in biefen Stüden allerdings viel Ungefchlachtes, 
Uebertriebenes, und wenig pſychologiſche Entwidelung; aber in dem 
„wüſten Durcheinauber von Geift und Unſinn“ fprühen doch bie 
Funken großer Gedanfen und echter Leidenſchaft. Nachklänge an 
Shafefpeare, an Goethe's Götz treten und entgegen, und anberer- 
ſeits gefteht Schiller daß die Anregung Klinger’s für ihn von 
großem Einfluß gewejen. Dafür wirkte er dann wieder auf biefen 
ein, 3. DB. mit feinem Pofa auf deſſen Rodrigo. Klinger fammelt 
fih, er wählt antife Stoffe und ſchreibt eine rhythmiſche Proja 
voll Mark und Schwung. An die Stelle abgeriffener Ausbrüche 
ver Leivdenfchaft treten zufammenbängende Gepanfenreihen. Am 
bebeutendften ift feine Medea. Ihre furchtbare Größe wird nicht 
blos im innern Kampf der Liebe und des Haffes zu Korinth ge: 
ſchildert; Klinger läßt fie fi) nach der Ermorbung ihrer Kinder 
in den Kaukaſus zurüdziehen. Dort in einfamer Selbftbetrachtung 
reift ihr Entfchluß das Verbrechen durch hingebende Thaten zum 
Wohl der Menfchheit zu fühnen; aus. der Selbftgenügfamfeit des 
Geiftes führt fie ihr Herz unter bie Menfchen, und das ift ihr 
Adel und Unglüd zugleich, fie wird dem Schickſal unterworfen, in 
pas Treiben ber Welt hineingezogen; durch Wahrheit und Liebe 
will fie das Volf aus blutigem Priefterwahn befreien, und gebt 
daburch unter daß fie Lift und Gewalt verichmäht; doch ihr Opfer- 
tod hat fie mit der Gottheit verſöhnt. 

Die fpätern in Rußland gefchriebenen Dramen leiten zu ben 
Werfen der männlichen Reife Klinger’s hinüber. Er faßte aller- 
dings mehr als Denker mit bewußter Abficht des Weltbeobachters 
und Moraliften denn aus der Stimmung bes ‘Dichters und ber 
unbewußten Schöpferluft der Phantafie ven kühnen Plan zu zehn 
verfchiedenen vomanartigen Werfen auf einmal, beren jedes ein 
eigenthümliches für fich fein und bie fich doch alle zu einen Haupt 
zwed vereinigen follten. „Dieſe fo fehr verſchiedenen Werfe follten 
meine aus Erfahrung und Nachdenken entjprungene Denkungsart 
über die natürlichen und verfünftelten Verbältniffe des Dienfchen 
enthalten, deſſen ganzes moralifches Dafein umfajfen und alle wid- 
tigen Seiten beffelben berühren. Gefellfchaft, Regierung, Religion, 
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Wiſſenſchaft, hoher ivealifcher Sinn, die füßen Träume einer andern 
Welt, die ſchimmernde Hoffnung auf reines Dafein über dieſer Erbe 
follten in ihrem Werth und Unwerth, in ihrer richtigen Anwendung 
und in ihrem Misbrauche aus den aufgeftellten Gemälden herbor- 
gehen. Wahrheit und Muth find des Mannes herrlichfter Werth, 
und darum ftellte ich den Menfchen bald in feiner glänzendften Er- 
babenheit, in feinem ibealifchiten Schwunge, bald wieder in feiner 
tiefften Erniedrigung, feiner flachjten Erbärmlichkeit auf. Hier 
leuchtet ihm die Tugend vor, das einzige wahre Bild der Gottheit, 
burch welches fie fich uns allein offenbart; dort folgt er dem trug- 
vollen täufchenden bunten Göben, dem Wahne, ben er felbft ge- 
Ichaffen Hat. Und fo findet der Lefer in dieſen Werfen ven raft- 
lofen, fühnen, oft fruchtlofen Kampf des Edlen mit den von biefem 
Götzen erzeugten Gefpenftern; die Verzerrungen bes Herzens und 
Verftandes; die erhabenen Träume; den thierifchen verberbten, den 
reinen und hoben Sinn; SHeldenthaten und Verbrechen; Klugheit 
und Wahnfinn; Gewalt und ſeufzende Unterwerfung; die ganze 
menschliche Gefellfchaft mit ihren Wundern und ihren Thorbeiten, 
ihren Scheußlichkeiten und Vorzügen; aber auch das Glück der na- 
türliden Einfalt, Befchränftbeit und Genügſamkeit.“ Wir können 
jagen daß Klinger erreicht hat was er wollte, daß aber auch aus 
feinen eigenen Worten hervorleuchtet wie er fich vornehmlich zwifchen 
ben äußerſten Gegenfäten bewegt, jedoch e8 an ben Mitteltinten 
und der Harmonifchen Stimmung ermangeln läßt; daß er mit un- 
erſchrockenem Zweifelmuth und ımbeftechlichem Richterblick das Elend 
des Dafeins und bie fittlichen Gebrechen der Menfchheit bloflegt, 
und über die lehte Frage, über das Warım, Wozu, Wohin jenes 
zermalmende Schweigen beobachtet. „Denn biefe Fragen beant- 
wortet nichts als unfere moralifche Kraft und auch fie nur ganz 
durch reines thätiges Wirken. Denn nur eben dieſes Schweigen 
fonnte die moraliihe Welt zu unferm erworbenen Eigenthum und 
durch das Erwerben zum verdienten Genuß ber Erfenntniß bes 
errungenen Zwecks unſers Dafeins machen.” Im der That es 
frage fich ein jeder ob feine Freiheit möglich wäre, wenn ihm Gott, 
bie fittliche Weltorbnung, Das ewige Leben mit mathematifcher und 
finnficher Gewißheit im Bewußtſein ftünden, oder ob nicht Furcht 
und Hoffnung ihn gleichmäßig bewältigt halten würden. Klinger's 
Mufe fpendet uns wenig Troft und Erquidung, aber fie weckt 
unfere Kraft, fie ruft unfern Geift in Waffen, und will daß durch 
fittliche That unfer innerer Sinn uns felber offenbar werbe, und 
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daß wir durch hohe Gefühle, große Gedanken, edle Thaten uns an 
die Gottheit knüpfen, die fich gerade dadurch bezeugt daß wir fo 
jelbftändig und über bie Außenwelt erhaben benfen und banbeln 
fönnen. 

Das erfte diefer Werke ift ein Fauft. Im Durſt nach Wahr: 
beit und Sinnenluft beſchwört der Magier den Zeufel; ber foll 
ihm die dunkle Dede wegreißen von den geheimen Springfebern 
des Lebens, foll ihm fagen warum wir Kurze Genüffe mit Tang- 
dauernden Schmerzen erfaufen müffen, warum ber Gerechte leibet 
und ber Lafterhafte glücklich if. Die Wanderung geht burd 
Europa, und Klinger zeichnet ein Nachtbild, zu dem er Die Farben 
aus der Zeit vor der Reformation nimmt; wir fehen bie elenden 
deutſchen Zuftände unter der Herrfchaft ver Heinen geiftlichen umt 
weltlichen Fürften, die Tyrannei Richard's III. und Ludwig's XI. 
in England und Frankreich, das Wüthen und Schwelgen von Bapfı 
Alerander Borgia in Italien. Fanſt will gar manchmal voll fitt- 
licher Empörung eingreifen in ben Gang ber Dinge, muß aber 
erfahren daß er das Uebel nur Ärger gemacht Dat. Seiner 
fluchenden Verzweiflung antwortet ver Teufel: Die Herrfcher ver 
Welt und ihre Henfersfnechte, Pfaffen und wollüftige Weiber haft 
du geſehen, nicht aber den der unter dem fchweren Joch ſeufzt. 
Stolz bift du an der Hütte des Armen und Beſcheidenen vorüber: 
gegangen, bie umbemerft bie Tugend und die Kraft .ver Seele üben. 
Du haft die Maske der Gejellfchaft für die natürliche Bildung des 
Menfchen genommen, nur ben Menfchen Tennen gelernt den feine 
Lage, fein Stand, feine Macht und feine Wiffenfchaften ver Ver- 
berbniß geweiht haben, ber feine Natur an eurem Götzen, dem 
Wahn zerfchlagen hat. — An den Fauſt reihen fich die Gefchichten 
Rafael's de Aquillas und Giafar’d des Barmeciden. Dort erliegt 
ein humaner Spanier, der fih der verfolgten Mauren annimmt, 
ben Inguifitionsgericht, bier erbuldet ein freifinniger Muham— 
mebdaner die Dualen bes orientalifchen ‘Despotismus. Es find 
grelle Schaubergemälde, und die Welt wird vom “Dichter felbft 
einem biuttriefenden, von Brüllen und Geftöhn  erfchalfenven 
Schlachthaus verglichen; er fagt: „Uns drücken zwei von ums 
ſelbſt geſchaffene und feiftgenährte Dämonen nieder: eine verzagte 
jelbitige Politit unferer Herrfcher, die in dem Menfchen nichts er- 
bliden al8 ein Werkzeug für ihre Lüfte, und die ihm jede Gegen- 
wirkung zum Verbrechen machen; und eine Religion die ben Sräften 
bes Geiftes und Verftandes offenen Krieg anfündigt, deren zer: 
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fchmetternde Keule imaufhörlich vom Blute der Erfchlagenen träu- 
felt, und die die freche Hand des Priefters unter Robgefang gegen 
bie Feſte des Himmels ſchwingt.“ Aber über bie beiden Helden 
ber Erzählimgen haben diefe Dämonen feine Gewalt, vermunftftarf 
und berzensrein bieten fie ber Noth und dem Tode Trok und retten 
bie Würde ber Menfchheit. 

Zwei andere Werke, die Reifen vor der Sündflut und ber 
Fauſt der Meorgenländer, find in die Form ber orientalifchen 
Märchen eingefleivet; ein weifer Narr erzählt fie dem Kalifen um 
ihn aufzuffären und zu beſſern, und entpuppt ſich am Ende als 
beffen verbannter Bruder; die Bahn Wieland's feheint eingefchlagen, 
aber herber Sarkasmus. erjeßt bie lächelnde Ironie. Die Uebel 
ber Civiftfation werden dem Glück der einfachen Natur entgegen- 
geftellt. Ebenſo in Sahir, Eva's Erftgeborenem, einer Umarbei⸗ 
tung des ältern muthrwilligen Märchens vom goldenen Hahn. 

Die britte Gruppe wählt ihre Stoffe aus ber Gegenwart, 
und bie große Seele wie die Welterfahrung Klinger's find am 
vortrefflichften in ihnen ausgeprägt. Die Gefchichte eines Deutfchen 
der neneften Zeit erinnert an Forſter's Geſchick. Ein durch Rouf- 
feau für Tugend und Freiheit begeifterter Edelmann wirft refor- 
matoriſch, wird aber von der Mittelmäßigkeit nicht verftanden und 
reist die Bosheit gegen ſich auf; er wird zum Märtyrer ſeines 
Strebens und muß dann in Frankreich ſehen wie die Morgenröthe 
des neuen Welttages der Widerſchein eines Morbbrandes wird. 
Er verbüftert fih in Menſchenhaß, als auch feine Gattin ihm bie 
Trehe hricht. AU das ift meifterhaft entwickelt; nur bie Art wie 
er den muthigen Glauben an das Ideal wiebergeivinnt ift etwas 
äußerlich durch eine ſymboliſche That feines Jugendlehrers herbei- 
geführt, wirkt aber dennoch verſöhnend. — Im Weltmann und 
Dichter haben wir die Geſpräche zweier Jugenbfreufibe, bie ſich 
wiederfinden als der eine Miniſter geworden, der andere aber in 
ftiller Zurückgezogenheit ſeinem Herzen und ſeinen Träumen lebt. 
Geiſtvoll und klar treten die Standpunkte des Realismus, der 
weltverſtändig den eigenen und den allgemeinen Nutzen im Auge 
hat, und des Idealismus, der den Eingebungen des Herzens und 
ber Bernunft Folgt, hier im ihrer Berechtigung hervor; der Dialog 
ift kunſtreich geführt, die Charaktere find ſcharf gezeichnet, aber wie 
Rlinger felbft fein Leben zwifchen Gefchäft und Einfänrfeit theifte, 
fo bleibt es auch Hier bei dem Gegenfate, und nur von fern deutet 
der Dichter auf das Höchfte und Wähfe, die Jugend des Herzens 
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im Bunde mit der Erfahrung und dem Verſtande, dichteriſche Ein 
bildungsfraft, die das Ideale gejtaltet, im Bunde mit Vernunft 
und Willensftärfe um das Reale zu beherrichen unb einem hoben 
Ziele zuzuleiten. Es ift derfelbe Stoff ven Goethe bichterifcher im 
Taſſo und Wilhelm Meiſter dargeftellt. Endlich orbnete Klinger 
ein paar Bände von Betrachtungen und Gebanfen über Literatur 
und Leben zufammen, in welchen fein männlicher Ernſt, fein 
Seelenabel, feine Weltfenntniß, fein unbeftechlicher Scharfblid in 
förniger Profa ſich ausprägen. Er reiht fich hier Schriftftellern 
wie La Mochefoucauld und Pascal würdig an. 

Doch wir müfjen uns zur Jugendzeit zurüdivenden und ba 
begegnet uns in Goethe’8 ftraßburger Kreife ber Livländer Rein: 
hold Lenz (1750—1792). Er befaß was Klinger entbehrte, friſchen 
Humor und Lyrik des Herzens, aber ihm fehlte bie fittliche Stärfe 
bes Charakters; im Leben und in der Kunft fich gehen zu laſſen 
dünfte ihm genial, er konnte die Xuft zu tollen Streichen, bie 
Freude an wunderlichen Einfällen nirgends zügeln, er fpielte mit 
feinen Empfindungen und Einbildungen und ward felbft ihr Spiel; 
haltlos hin- und herſchwankend zwifchen Selbitverwerfung und 
eitler Ueberhebung zerfiel er mit ver Welt und im eigenen Innern. 
Er begann als Ueberſetzer Blautinifcher und Shafefpeare’fcher Kuft- 
ipiele, und als feine erſten Werfe erfchienen da hoffte man daß er 
neben Goethe, dem Meifter im Tragiſchen, der Erneuerer ber deut⸗ 
jchen Komödie werde. Er zuerft betonte daß Shalefpeare im Unter- 
ſchied vom Schickſalsdrama ber Alten der Schöpfer der Charalter: 
tragdbie fei, indem in der Natur des Helden felbft der Duell feiner 
Thaten und der Schlüffel feines Schickſals liege, und Charaktere 
zu ſchaffen erklärte er für die Aufgabe des volfsthümlichen Dic- 
ters, denn das Volk wolle von der Bühne fagen können: das find 
Kerle! Und fo find die Charaktere bei ihm das Beſte, aber Ieiber 
mehr die Nebenfiguren als bie Hauptgeftalten, und es fehlt ihm 
bie folgerichtige Motivirung, er gibt ftatt ihrer ein Durcheinander 
abgerifjener padender Scenen, mitunter von Blitzen echter Poefie 
burchleuchtet, aber öfter noch ins Gemeine ober Seltfame aus- 
artend. Schrieb er doch felber an Merd: Seine Gemälde feien 
noch ohne Stil, wild und nachläffig aufeinander geffedft; ihm fehle 
zum Dichten Muße, warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, 
das tief auf den falten Neffeln feines Schiefale und halb im 
Schlamm verfunfen liege und fi nur mit Verzweiflung empor: 
arbeiten könne. Lenz greift in das gegenwärtige Leben und zeichnet 
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es mit kecken Strichen nach feinen eigenen Stimmungen und Er- 
fahrungen. Sein Hofmeifter will die gemeinfame öffentliche Er- 
ziehung und fchilvert das Bedenkliche daß die vornehmen Häuſer 
jich gelehrte Zafaien für ihre Kinder halten. Der Hofmeifter ver: 
führt die Tochter des abelichen Majors, deſſen Sohn er erziehen 
fol; ihr Vater rettet fie als fie fich ertränfen will; er entmannt 
fi, beirathet aber dann doch eine naive Bauerndirne, während 
ber erſte Geliebte von ber Univerfität heimfehrt und fich darüber 
hinausſetzt daß die Braut in feiner Abweſenheit Mutter geworden. 
Die Soldaten ſchildern das Garnifonleben, das Elend das durch 
leichtfinnige Offiziere in Bürgerfamilien kommt; der Dichter er- 
innert an die Gefchichte der Andromeba: „Ich fehe die Solpaten 
an wie das Ungeheuer, dem ſchon von Zeit zu Zeit ein unglüd- 
liches Frauenzimmer freiwillig aufgeopfert werben muß, bamit bie 
übrigen Gattinnen und Töchter verjchont bleiben.” ine derartige 
Einrichtung wollte er im Ernſt durch feinen Auffak über die Sol- 
batenehre einführen laffen! Einen andern Auffag fehrieb er da— 
mals über feine Ehe mit Goethe, und in der Skizze einer Litera- 
turkomödie Pandaemonium germanicum läßt er biefen den Gipfel 
bes Parnaffes kühn emporfteigen, während er felber durch Klippen 
und Dornen fich emporwindet. Wo fommft du her? fragt Goethe; 
bleiben wir zufammen! Sie beluftigen fich über bie andern bie 
nicht emporfommen und am Fuß des Berges ihr Wefen treiben. 
Am Ende fagen Klopftod und Leifing von Lenz: Der brave Junge! 
feiftet er nichts, jo bat er doch groß geahnt. Goethe tritt Hinzu 
und fagt: Sch wills Teiften. Als Goethe Straßburg und feine 
Friederike in Seſenheim verlaffen hatte, fuchte Lenz einen Xiebes- 
roman mit ihr zu fpielen; er fchilvert fie in dem Gedicht: “Die 
Liebe auf dem Lande: 


Ein Kind, zwar fill und bleich, 
Bon Kummer franf, doch Engeln gleich; 
Sie hielt im halberloſchnen Blick 
Noch Flammen ohne Maß zurüd, 
Ar itzt in Andacht eingehült, 
Schön wie ein marmorn Heilgenbild. ... 
Denn immer immer immer doch 
Schwebt ihr das Bild an Wänden no 
Bon einem Menſchen welcher fam 
Und ihr als Kind das Herze nahm: 
Faſt ausgeldfcht ift fein Geſicht, 
Doch feiner Worte Kraft noch nicht, 
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Und jener Stunden Seligfeit, 

Ah jener Träume Wirklichkeit, 

Die, angeboren jedermann, 

Kein Menſch ſich wirklich machen kann. 


Später verliebte ſich Lenz in Fräulein von Waldner; ſie heirathete 
einen andern. Seine Liebesgedichte aber aus dieſer Zeit und wäh— 
rend bes weimarer Aufenthalts find voll Feuer, Innigkeit und 
Wohllaut; fie dürfen fich unter allen damaligen den Goethe’fchen 
Liedern am nächften ftellen, wenn ihnen auch jene harmoniſche 
Bollendung fehlt, durch welche Goethe dem Gelegenbeitlichen und 
Unmittelbaren die Weihe des Allgemeinen gab. Zu ihm leiten fie 
von Klopftod hinüber; fie fichern dem Verfaſſer einen Ehrenplatz 
unter unfern Lyrikern, fo wenig gefannt fie find. Lenz fam nad 
Weimar als Goethe dort bereits in die Staatsgefchäfte eingetreten 
war und Maß halten gelernt Hatte; feine ungebunvdenen Launen 
ertrug man, bis er eine Impertinenz oder Efelei beging, bie tief 
am Herzen des Freundes riß; vielleicht ein frecher Angriff auf 
Frau von Stein. Er ward aus der Stadt verwiefen. Nührend 
ſchildert er fich felbit als den Tantalus, der vom Mahle der Götter 
verftoßen wird weil ihn wie den Irion nach dem Höchften gelüftete; 
jo muß er den Göttern zur Farce dienen. Ein Drama „Freunde 
machen den Philofophen“ Täßt den Helden das Recht der Liebe im 
ganzen und ausfchlieflichen Beſitz ber Geliebten behaupten. Cie 
ift durch Rang und Vermögen höher geftellt, die Standesunter⸗ 
ſchiede ſtehen der Ehe entgegen, aber Statt muthigen Herzens fid 
darüber binwegzufegen will fie einen vornehmen Franzoſen hei— 
rathen um dann dem Liebhaber ihre Gunft gewähren zu könmen 
Sein Herz empört fih gegen dieſe unfittliche vornehme Sitte, er 
hintertreibt die Verbindung, und erntet dafür den Dank eines eben 
ältern Mannes, der gleichfalls um die Schöne warb, und dem jie 
fih nun verlobt. Er will in der Hochzeitsnacht ſich im Braut: 
gemach todtjchießen, aber dort erklärt die Neumvermählte dem Gatten 
daß fie ihn wie einen Vater ehre, aber einen andern Tiebe, und wie 
biefer andere mit der Piftole am Fenſter erjcheint, überläßt ihn 
der Angetraute die Geliebte; „ich will den Namen eurer Heirath 
tragen, die Wolluft einer großen That wiegt die Wolluft eines 
großen Genuffes auf, und es wird noch die Frage fein wer von 
ung am meiften zu beneiden ijt!“ Die Doppelehe in Goethe? 
Stella und diefe Komödie von Lenz: wie ungefund waren bed 
bie fittlichen Begriffe und Zuftände geworben, wie bedurfte Der 
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moralifche Dunftkreis der Reinigung durch Kant, durch die Revo- 
Iution und das Kriegswetter! 

Vergebens trachtete Lenz fich durch feine Dichterfraft empor- 
zurichten; mit feiner Familie zerfallen, fchimpflih aus Weimar 
verbannt verfant ver haltlofe Geift in Wahnfinn, als auch Fran 
Schloffer, Goethe's Schwefter Cornelia, die ihm eine treue Klare 
Freundin war, einem frühen Tod erlegen. Er kehrte in die Heimat 
zurück; er genas, aber feine Schwingen waren gelähmt; er ftarb 
arm und verfonmen in Moskau. Er, Klinger und Goethe wurden 
jahrelang zufammen genannt. Sie alle drei fühlten den Gegen: 
fa von Herz und Welt, von Ideal und Wirklichkeit; durch Tünft- 
lerifche Darftellung überwand ihn Goethe, durch fittliche Charafter- 
ftärfe Klinger; in felbftquälerifcher Unbefriedigung ftrebte Lenz über 
das Gemeine empor, aber fein Talent wie fein Charakter erlagen 
ihr, ohne daß er die Frucht reifer Werke wie Taffo oder Rouſſeau 
geerntet hätte. 

Noch meteorartiger al8 Lenz tauchte Heinrich Leopold Wagner 
am literarifchen Himmel auf. Der Gretchentragddie im Fauſt, 
bon welcher Goethe gefprochen, kam er mit feiner Kindesmörderin 
zuvor, welche die Proſa der Wirklichkeit derb und grell abfpiegelt. 
Zum Theil aus Scherzen Goethe’8 über feine Gegner namentlich 
in Bezug anf Werther ftellte er die Farce Prometheus, Deukalion, 
und die Recenſenten zuſammen; bie Namen der Perfonen oder Zeit: 
ihriften find durch Holzfchnittfigüirchen vertreten, das Ganze in 
Hans Sachſiſchen Kuittelverfen voll kecker Laune. 

Friedrich Miller, unter dem Namen des Malers Müller be- 
lannt (1750— 1825) warb durch den Aufenthalt in Nom und 
durch feine Wilder der Literatur entzogen ohne daß feine miichel- 
angelesfen Teufel oder feine Augriffe gegen Carſtens uns für 
das entſchädigten was feine ausgereifte Dichterifche Begabung hätte 
leiften können. Bibliſchen Idyllen nach Geßner gefellte er mytho— 
logifhe, im welchen aus der Masfe der Satyrn und Faune der 
Wirthshaushumor Falftaff’8 redet, und volfsthilmliche, welche die 
Schafſchur, das Nußkernen ebenfo naiv und frifch darftellen als fie 
die heimifche Sagenwelt beleben; herzliche fchlichte Lieder find ein- 
geflochten; ftatt des helfenifch ftilifivenden Hexameters bei Voß 
berrfcht der Reim und die Profa. So auch in feinen Dramen, 
loſe aneinanvdergereihten Scenen bald voll ergreifender Poefie, balt 
voll banaler Wuthe und Kraftphrafen und renommiftifcher Zoten,. 
ohne eine organifirende Idee, eine jtetige Motivirung. Sein Fauft 
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blieb Fragment; der ‘Denker übergibt fi dem Teufel und führt 
ein liederliches Schleinmerbafein, nachdem er mit einem Anklang an 
ven Sehnſuchtsdrang nach dem Unendlichen und an die mangelnte 
Befriedigung des Meenjchengeiftes in feiner Enplichkeit trefflich be 
gonnen hatte. Es regt fich wie Meeresiturm über feine Seele, er 
will voll ausblüben in allen Ranken; er fühlt fich von feiner Phan- 
tafie auf goldener Wolfe eniporgetragen, er möchte ven Gott dieſer 
Melt fpielen, und fieht feine Ideale wie Traumbilder zerrinnen, 
ohnmächtig fie in ber fehrantenvollen Erdenwelt zu verwirklichen. 
Wie Echwerter die in der Scheide verroften, fo liegen die Nei- 
gungen und Strebungen der Jugend vor ihm da; warum jo gren: 
zenlos das Gefühl und fo eingeengt die Kraft des VBollbringens? — 
In der Niobe erhob ſich die Sprache zu rhythmiſchem Schwung, 
und der Kampf zwifchen Stolz; und Mutterliebe, der Trotz gegen 
die Götter erinnert an Klinger’ Medea, an Goethe's Prometheus. 
Zur Genoveva gab Götz von Berlichingen die Anregung; Hettner 
nennt den Dichter um ihretwillen ven Romantifer der Sturm- umt 
Drangperiode, und preift die Lebensfülle wie die marfige Zeich⸗ 
nung der Charaktere, den Contraft der Tieblichen Genoveva, ent 
züdend arglos im Bewußtfein ihrer Reinheit und Treue, unge 
brochen und voll Ergebung im Elend, mit Solo, der zuerft wie 
Werther ſchwärmeriſch grübelnd der hoffnungslofen Liebe durch 
Selbſtmord entfliehen will und dann durch bie dämoniſche Ueber: 
gewalt der Leidenſchaft von Verbrechen zu Verbrechen getrieben 
wird, An die Stelle des fhafefpearifirenden Tones hat Tieck den 
calderonifirenden gejett; feine und Müller's Genoveva ftehen eigen: 
artig nebeneinander; ſchade daß beide Dichter allzu fehr vergeffen 
hatten was wir dem Kunftverftand der Franzofen verdanken. 
Derſelbe Zug nach Ummittelbarkeit ver Empfindung, nach ber 
Boefie reiner Gemüthstiefe machte fih nun auch auf religiöfem 
Gebiet geltend, und hier war zunächft ein jugendlicher Geiftlicher 
in Zürich, Lavater (1741—1801), tonangebend, von Goethe umd 
Herder als ftrahlenheiterer apoftolifch begeifterter Genoffe beivun- 
dert. Gegen die aufflärerifche Nüchternheit wie gegen ben orthe- 
boren Formelfram eifernd hob er die perſönliche Offenbarung und 
Gegenwart Gottes im Menfchenherzen hervor und. ſah im Chriften: 
thum deſſen Befreiung. Das Evangelium fol! aufweden was m 
ung rubt, Gott hat die Welt und fich jelbft uns in die Yruft ge: 
legt, jeder ift ein befonberer Spiegel der Welt und des Schöpfers, 
Res gilt diefen Spiegel in feiner Eigenthümlichkeit rein zu erhalten, 





Sturm und Drang in Deutjhland. Herder. 285 


damit Gott fich felbft und feine tauſendfach fchöne Welt mit Luft 
in uns erblide. Jeder Sterbliche fieht einen Theil der Wahrheit 
und zwar auf feine Weile; Zeugniß zu geben wie uns in unferm 
Sefichtspimfte die Dinge vorfommen heißt Königlich denfen. Aber 
wie Lavater die Lebendige Wirkung des Gebets in fich fpürte, fo 
meinte er jchon als Schulfuabe daß Gott ihm feine Erercitien cor- 
rigire, feine böfen Streiche vertufche und das Gute ans Licht 
bringe, während toch ein befreundeter Lehrer oder die eigene Klug- 
heit die Hand im Spiel hatte. Die Betonung der Individualität 
machte ihn zu einem vwerfchrobenen Beobachter feiner felbjt, indem 
er mit diefer Rüdficht auf Selbftbeipiegelung dachte und handelte, 
die geheimen Tagebücher veröffentlichte. ‘Der Glaube an die Macht 
des Geiſtes warb zum Aberglauben an Gefpenfter und Zeufels- 
banner und artete in kritikloſe Wunderſucht aus. Schwinbler wie 
Saglioftro und Kaufmann, die damals die vornehme Welt myſtifi⸗ 
cirten, Gaßner's Krankenheilung durch die Beichwörung der Dä- 
monen und Mesmer's magnetische Euren gewannen feine Huldigung. 
Wenn er der PVerficherung des Prinzen Karl von Hefjen glaubte 
daß der Apoftel Johannes noch auf Erven wandle und einen 
vorüberwandelnden Unbekannten darauf anfah ob er der Lieblings- 
jünger fei, fo werben wir es natürlich finden daß Goethe und 
Herder ſich zurüdzogen und über das moralifch - religiös = äfthetifche 
Serail fentimentaler Weiblein fpotteten, das den Propheten um- 
ſchwärmte. ‘Doch wie Lavater mit feinen Kampf gegen den Land— 
vogt Grebel begonnen umb den fchweizer Bauern Freiheitslieder 
gefungen, fo ftarb er infolge einer Wunde, die er empfangen ba 
er im Kampfe der Ruffen und Franzofen als Nothhelfer thätig 
war, fein Wort löfend daß Menfchlichkeit, dieſe erfte und Tette 
Menfchentugend, das Ziel feines Wollens und Wirkens fei. In— 
jofern man die unmittelbarfte Aeußerung der Individualität erfaffen 
wollte und biefe in den Zügen des Angefichts fand, ift die Phy- 
fiognomif aus der damaligen Zeitftimmung erwachfen. Lavater 
wollte zudem Gottes Handfchrift in den Mienfchengefichtern Tefen 
und fchrieb fein Buch für die Gläubigen an die Würde und Gott: 
ähnlichkeit ver Menjchennatur zur Beförderung ver Menſchenkenntniß 
und Menfchenliebe. Er felbft beſaß einen Seherblid um aus dem 
Aeußern des Menfchen einen Schluß auf feinen Charakter zu 
machen, aber er vergaß daß die Totalwirkung das Hauptfächlichfte 
ift, und indem er einzelne Theile des Gefichts ifolirte umd fittliche 
oder geiftige Eigenjchaften an die Nafe, ven Mund, das Kinn ver- 
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theilte, verirrte er fich theoretifch nicht minder als wenn er fi 
einen großen Nuten ber vermeintlichen Wifjenfchaft für die Praxis 
verſprach. Lichtenberg fpottete: man werde die Kinder aufhängen 
bevor fie die Thaten gethan auf bie ihr Geficht hinwieſe, und lei: 
tete in Lavater’fchen fulbungsvollen Ditbyrambenton aus einigen 
Sauſchwänzchen die Eigenjchaften ihrer Zrägerimmen ab. Lavater 
hatte fich über die Schattenriffe der jungen Freunde in lobſpru— 
delnden Ausrufungen ergoffen; Merck fcherzte über dieſe Mom- 
mente Fünftiger Unfterblichkeit für noch ımvollbrachte Thaten, allein 
es läßt fich nicht leugnen daß Lavater viel Wahres in die Gefichts- 
züge hinein, wenn nicht aus ihnen herausgelefen, und gar mancher 
bat zu feinen Andeutungen im fpätern Leben ven Commentar 
geliefert. 

Ein anderer Bertreter der fentimental-veligidfen Stimmung 
war unter Goethe's ftraßburger Zifchgenoffenichaft Heinrich Jung 
(1740— 1817) aus dem Naffan=Siegenfchen, ver fich Stilfing 
nannte, ich weiß nicht ob er fich damit als ben Sprecher ter 
Stillen int Lande bezeichnen wollte. In pietiftifcher Umgebung 
aufgewachſen war er Schneider, dann Dorfichulmeifter geworden 
und wollte nun Mebicin ftubiren; er ift auch ein tüchtiger Augen- 
arzt geworben. Als man ihn feines unmodiſchen Anzugs und lin- 
fiichen Weſens halber foppen wollte, nahm ber Dichter fich feiner 
an. Seine Lebensgefchichte wußte er auf das anmuthigfte zu er: 
zählen, ſodaß alle Zuftände deutlich vergegenwärtigt wurden; Goethe 
veranlaßte ihn fie niederzufchreiben, und das ward fein beftes Buch, 
eine finnige Schilderung des deutſchen Kleinlebens, aufgefaßt mit 
dem feelenvollen Poetenauge, dem aus dem Kerzen bes Volks ein 
Born der Poefie entgegenquillt, ein reales Idyll nach Art derer 
die Jean Paul ſpäter von der Kinderſeligkeit dichtete, eigenthümlich 
durch das fromme Gefühl Traft deſſen die Phantafie des Knaben 
Schon überall ven Finger Gottes fieht und ber Mann in jedem 
Creigniß die fürforgende Vorſehung erwartet und findet. Bei dem 
Erfcheinen von Auerbach's Dorfgefchichten erinnerte Freiligrath 
an Jung: 


Als Knabe fhon von Berg- und Hüttenmännern 
Hab’ ich entzüdt ein Heines Buch gelejen; 
Es führte mich zu frommen Koblenbrennern, 
Und ift ein herzig Heines Buch geweſen, 
Ein rechter Spiegel alter Bauerntugend — 
Mit Namen hieß es Heinrich Stilling’s Jugend. 
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Später hat Jung in Romanen religiöfe Fragen behandelt umb 
ebenfo die echte Myſtik wie die Auswüchle der Schwärmerei ge- 
ſchildert. Dann aber hielt er fich von diefen jelber nicht frei; er 
ſah den Antichrift in den liberalen Beftrebungen auf dem Gebiet 
des Staats und der Kirche und führte Gefpenfter gegen den ge- 
funden Menfchenverftand ins Feld, indem er eine förmliche Theorie 
der Geifterfunde aufjtellte. 

Der wehmuthreichen fchwermüthigen Himmelsfehnfucht wie 
der weltverachtenden ftoifchen Geiftesftärfe ftellte endlich Heine 
(1749—1803) den Sinnengenuß und die fchönheitsfreudige Welt- 
luft mit aller entzügelten Leidenfchaftlichfeit ver Stürmer und 
Dränger entgegen. Er war aus Wieland hervorgewachfen, wie 
der Göttinger Dichterbund andererfeitd an Klopſtock anfnüpfte, er 
überbot die Mufarion mit Laidion und legte der Hetäre feine Phi- 
lofophie der Genußfucht in den Mund. Im diefer Hinficht Die 
Natur in ihre Rechte einzufegen war ber Gedanke den er ſich aus 
Rouſſeau berausgelefen. Dann reifte er nach Italien, wo er 
Arioft und Taſſo überjegte; aber unter Sem ſüdlichen Hinmel und 
burch die Anſchauung des Altertbums kam er nicht wie Goethe zu 
maßvoller Klarheit und heiterer Seelenhoheit, fordern fein ſinn— 
tiches Feuer brannte für die finmliche Schönheit und Nacktheit der 
Antike, und fo lebhaft er in feinem Ardinghello dann die Natur 
und Kunſt Italiens jchildert, fie find ihm doch nur Boden und 
Mittel fleifchlicher Lebensluft. Körner nannte diefen Roman ein 
Seitenftüd zum Werther; dort fei Geift und Kraft im Schwelgen 
wie bier im Leiden. Der Held ift ein gottbegnadeter Geniemerfch, 
Strahlend von Anmuth und Jugendkraft, ein Künftler, ein Eroberer 
der Frauenherzen; feine Leidenfchaft kennt Fein Gejek, in dem Ges 
nuß aller Art von Schönheit fieht er die Erfüllung der Beſtim— 
mung des Menfchen zur Glückſeligkeit. Anfangs ift die Führung 
des Romans von ergreifender Energie, dann aber übermwuchern 
Schilderungen und Geſpräche; die Frauengeſtalten entbehren der 
Gemüthsreinheit und Holbfeligfeit, und umſchwärmen wie Yacchan- 
tinnen den Mann, der in trumfenem Uebermuth von einer zur an- 
bern taumelt; üppiges Schlaraffenleben einer Colonie mit Weiber: 
und Gütergemeinfchaft auf einer griechischen Inſel bildet den Schluß. 
Es hat Schiller bereits treffend gefagt daß bei allem poetifchen 
Schwung und allem Feuer des Colorits das feltfame Wert doch 
eine finnliche Caricatur ohne äfthetifche Würde bleibe. Wie Hier bie 
bildende Kunft jo wird die Muſik in der Hildegard von Hohenthal 
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ein Hauptthema, aber die Theorie berfelben und bie Beſprechung 
ber Opern ift zu breit umb bibaktifch für ven Roman. Das gemiale 
Mädchen bezaubert ven Liebhaber durch Törperliche Reize und durch 
Geſang und bewegt fich mehrere Bände hindurch in den verfäng- 
lichſten Situationen, denen fie fich immer wieder entzieht. Wie 
hier die Lüſternheit die Maske der Tugend trägt das ift weit ver- 
werflicher als früher die offene Glut, die muthige Nadtbeit. 

Bon vorzüglidem Wertb ift Heinfe als Kunjtfchriftjteller. 
Die Muſik der Italiener, der alten Meiſter des Kirchenftils wie 
die zeitgenöffifche Oper bat er verjtändnißvoll befprochen und bie 
Würdigung Glud’s ift ein bleibendes Verdienſt. So feinfinnig 
feine Bemerkungen über plaftifche Werfe find, der Blick für das 
Maleriſche ift noch bewunternswerther, und feine Briefe über die 
büffelvorfer Galerie find wol das Vollendetfte was wir von ihm 
befiten. Er zuerft hob die Landſchaft hervor, und dem abjtracten 
unwandelbaren Schönbeitsideal ftellte er die Mannichfaltigfeit ver 
Natur und die Verjchiedenheit der Völker entgegen, deren Eigenart 
ber Künſtler ausbrüden foll; jede hat eine befondere Schönheit, 
fowie der Rübdesheimer nicht jo feuerfüß und ölig wie der Klage 
mener, aber an Duft und Kraft vorzüglich ift. „Das Hauptver- 
gnügen an einem Kunftwert für einen weifen Veobachter macht 
immer am Ende das Herz und der Geilt des Künftlers ſelbſt.“ 


In Schwaben war Schubart Organift und Zeitungsfchreiber, 
Muſiker und Poet zugleih, im „Rolandsungeſtüm“ feines unge: 
zügelten bämonifchen Gebarens zwijchen Wüftheit und Zerknirfchung, 
Starfgeifterei und pietiftifcher Ueberſchwenglichkeit hin- und ber: 
gefchleudert. Vergebens warf er den Hut empor um etwas freie 
englifche Luft darin zu fangen; der Herzog Karl von Würtemberg 
fette ihn auf dem Hohenasperg feit; er hatte im Gedicht von ber 
Fürſtengruft zu kühn dem Despotismus den Spiegel vorgehalten, 
und auf die päbagogifchen Gelüfte des Herzogs das Epigramm 
gewagt: | 

Als Dionys von Sprafus 
Aufhören muß 

Zyraun zu fein, 

Da warb er ein Schulmeifterlein. 


Er gedachte mit dem Ewigen Juden einen Gang durch die Welt: 
gefchichte zu machen. Seine Verſe wie fein Geſchick ftanden dem 
Genius vor Augen, der mit den Räubern, mit Kabale und Liebe 
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bie Sturm- und Drangperiode abfchloß, die Goethe's Götz eröffnet 
hatte, — Friedrich Schiller. 

Ihr Philofoph war Friedrich Heinrich Jacobi (1743—1819), 
ebel und vornehm für den Salon und die feingebilvete Gefellfchaft 
geboren, wo er fich geiftreich bewegte, voll funfenfprühender Wohl- 
rebenheit; feine philofophifchen Schriften find Herzensergüffe, feine 
Romane fcharffinnige Erörterungen über Probleme ded Seelen- 
lebens und der Sittlichfeit, über die zarten Misverftändniffe, vie 
verborgenen Leiden ungewöhnlicher Perfönlichkeiten. Der Gejühle- 
Drang und die Schönfeligleit Rouſſeau's bilden auch bei ibm deu 
Srundton; aber er bejchäftigt fich eingehender mit der Wiffen- 
ſchaft, doch ohne bie Harmonie von Kopf und Herz zu erreichen 
die er erjehnt und fordert. Er jelbft befennt: „Durchaus ein 
Seide mit dem Verftand, mit dem ganzen Gemüth ein Chrift 
ſchwimme ich zwijchen zwei Waflern, die fich mir nicht vereinigen 
wollen, ſodaß fie mich gemeinfchaftlich trügen, fondern wie das 
eine mich unaufhörlich hebt, fo verfenft zugleich auch unaufhörlich 
mich das andere.” Er ftrebt über bie ihm eingeborene Andacht zu 
Berftande zu kommen, er trägt das Ideale in feinem Herzen, aber 
verjucht es vergebens auch logisch zu erweifen. Und fo ftellt er 
das unmittelbare Wiffen oder die Vernunftanſchammg und den 
Glauben dem vermittelten gegenüber; mit genialer Selbftgewißbeit 
hält er das Ewige und Göttliche ald das Urfprüngliche im eigenen 
Geifte feſt, und zwar einen Liebenden wollenden Gott; aber wenn 
er diejen dann wieder außer uns hinausſetzt, wenn die Natur ihn 
verbergen und die Wiffenfchaft ein Interefje haben foll ihn zu 
leugnen, jo verfällt Jacobi dem Gegenjag dem er entrinnen wollte, 
als er die Fackel der Vernunft in den Händen der Erfahrung 
wünfchte. Nur in der unmittelbaren Gewißheit des Herzens, nur 
in der innern Erleuchtung des Gefühls war ihm das Wejen offen: 
bar, aller Verftandesbeweis, alles begriffsmäßige Denken follte nur 
einen Stein ftatt des Brotes geben, ftatt des Tebendigen Gottes 
mir einen Naturmechanismus und feine Nothwendigkeit. Er bielt 
feft an der Ueberzeugung daß ein dummes Ungefähr nicht Weisheit 
und Ordnung, ein empfindungslofer Stoff nicht empfindende Seele, 
Liebe, Aufopferung, überhaupt nicht das Geringere blos aus feinen 
Mitteln das Beflere, Höhere hervorbringen könne; wie wenig ihn 
felber ein Spftem gelang — Hillebrand nennt feine Philoſophie 
eine reine Gefühlsfache mit Gedankenftrichen umgeben — J. U. 
Wirth hat doch Grund zu fagen: Jacobi ift die perfonificirte, 
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genialfte und zugleich freiefte Proteftation gegen jede fchiefe Form 
des Wiffens, in welcher der unendliche Inhalt des Gottesbewußt: 
ſeins untergeht. 

Im jugendlichen Goethe fah Iacobi das Urbilv eines Mienfchen 
wie er hätte fein mögen; aus dieſer Stimmung heraus begann er 
die Briefſammlung Allwill’s, und ftellte einen glänzend begabten 
Mann, ber die Rechte des Herzens und inftinctiven Handelns ver 
Uebereinfömmlichkeit der Sitten und Moralvorfchriften entgegenſetzt, 
einem Kreife von rauen gegenüber, welche von ben Gefahren ver 
ımbändigen Gentefucht erfchredt die Sitte vertheidigen. Er wollte 
wol ein Seitenftüd zum Werther geben, aber ftatt die Größe wie 
das Tragifche in ftetiger Entwidelung der Innerlichleit ımd in dem 
Fortgang einer Gefchichte zu zeichnen und ein einheitliches Kunſt⸗ 
wert zu fchaffen gab er nur empfindſame Seelemergießungen umt 
ſpitzfindige Erörterumgen nebeneinander in lofer Mannichfaltigkeit; 
die Auflöfung des Gegenfates zur Harmonie war ihm auch bier 
verfagt. Soll ver Menfch nach Grundſätzen handeln, nach eigenen 
ober überlieferten, oder nach feinem inftinctiven Drang, nach ber 
Freude am Guten, die ja der fchönen Seele eigen ift? Dieſe 
Frage zieht ſich durch das Buch, ohne daß die naheliegende Ant- 
wort erfolgte daß in der fittlichen Sefinnung die Grundſätze jelbft 
perfönliche Geſtalt gewinnen ober ber freie Wille das Gefeg in fie 
aufnimmt, das ja die Stimme feines eigenen Gewiffens ift. „Ge 
nießen und leiden ift die Beftimmung des Menichen. Der Feige 
nur läßt fih durch Drohungen abhalten feine Wünjche zu verfol- 
gen; ber Herzhafte fpottet deß und weiß fein Schickſal zu tragen. 
Was ift zuverläffiger als das Herz des Evelgeborenen? Deswegen 
überlaßt mich meiner guten Natur, welche verlangt daß ich jede 
Tähigfeit in mir exwachen, jebe Kraft der Menjchheit in mir rege 
werben laſſe.“ Das ift Allwill's Bekenntuiß; Clemens nennt ibe 
einen Befeffenen, dem es faft in feinem Fall geftattet ſei willlürlich 
zu handeln, — ein Ausspruch Jacobi's über Goethe; bie Yranaı 
empfinden das Zurchtbare das darin liegt, wenn ein jo Hochbegabter 
rückſichtslos nur ſich felbft im Auge bat; benn feine Eigenfucht 
wird hart und graufam wie feine andere; ein unbezwinglicher 
Leichtfinn, eine verruchte Achtlofigkeit Liegt zu tief in feiner bran 
fenden gärenden Natur; der ganze Menſch, feinem fittlichen Theil 
nach, ift Poefie geworben, und es kann mit ihm dahin Tommen daß 
er alle Wahrheit verliert und einem Mofticismus der Gejches 
feindſchaft anheimfällt. — Der zweite Roman, Woldemor, erſchien 
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in Wieland's Mercur unter der Weberfchrift Freundſchaft und 
Liebe; das Buch nannte dann Jacobi felber eine Seltenheit aus 
ber Naturgejchichte. Es find abfonderliche fchönfelige grübferifche 
Geſchöpfe, adelich und etwas verzwict; der Held meint feine reine 
Seelengemeinfchaft mit Henriette zu entweihen, wenn er fie zu 
feiner Frau mache; er heirathet eine andere, und Freundfchaft und 
Liebe fommen in mancherlei Verwidelimgen, die zu philofophifchen 
Betrachtungen Anlaß bieten. Der junge W. von Humboldt ſah 
bier mit pfychologifcher Einficht und poetifcher Kunft das Ganze 
ber Menfchheit bargeftellt; wigig bemerkte Friedrich Schlegel da- 
gegen: nicht der Menjchheit, fondern der Friebrich - Heinrich- 
Sacobibeit. 

Schiller’ 8 und Goethe's Jugendwerle riefen eine Flut von 
Ritter» und Räubergefchichten auf der Bühne und im Roman ber- 
vor. Torring's Agnes Bernauerin, Babo's Dtto von Wittelsbach, 
der Rinaldo Rinaldini von Vulpius find die werthuolliten. Auch 
bier der Drang der Freiheit, der ungebundenen Natur im Kampf 
mit Civilifation und Gefeß, auch dort der politifche Eifer, der dem 
Raifer, dem Papit, den Yürften mit gewaltigen Worten entgegen- 
tritt; überall der Zug nach dem Volksthümlichen, Volksverſtändigen. 
Der große Schaufpieler Schröver war felbft ein echter Sohn ber 
Zeit und hatte fein Gefallen an der waghalfigen Dichterjugend; er 
brachte Shafejpeare auf die deutſche Bühne, und wenn bei ihm 
die Naturwahrheit, bei led die Begeifterung und Poeſie vorwog, 
fo durchdrangen fich doch bei jevem beide Elemente zu binreißender 
Größe. Schröder und nach ihm Iffland ſchrieb auch für bie 
Bühne; beide aber wandten fih auf das bürgerliche Schaufpiel, 
auf treue Schilverung des gewöhnlichen Lebens; doch auch hier ift 
der Kampf des Bürgerthums um Recht und Menſchenwürde nicht 
zu verfennen; man ſchont bie Fürſten, aber die Minifter, die 
KRammerjunfer, die Maitreffen werden fehadenfroh zu tbeatralifchen 
Böfewichtern gemacht und in ihrer Schurferei entlarvt. Auch hier 
per ſchneidende Gegenfag von Natur und Eultur wie bei Rouffean. 
Eduard Devrient bemerkt in der Gejchichte der deutſchen Schau⸗ 
jpielfunft: „Den Hochmuth, den Aberwig und die Infamie, vor 
denen man fih am Tage bücken mußte, gab man abend vor den 
Theaterlampen dem Spott und der Verachtung preis; der Schau- 
fpieler war der Sachwalter der Unterbrüdten, der Richter und 
Rächer.” 

Der Rritiler der Epoche war der Darmftähter Heinrich Merd, 
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ber in feinem Herzen mit der Jugend fühlte und in ſeinem Ber: 
ftand mit Leffing auf Maß und Klarheit hielt, der Freund Goethe's, 
den er mit Rath und That warnend, aufflärend, ermuthigend zur 
Seite ftand, durch feine vielfeitigen Kenntniffe und feinen ehren⸗ 
haften Charakter ein Mann dem die Weltleute wie die Dichter, vie 
Schwärmer wie die Aufgeflärten fich vertrauensvoll anfchließen 
mochten. In fatirifchen Epifteln fprubdelte feine Laune mit genialer 
Derbheit in Knittelverſen; in novelliftifchen Erzählımgen ftellte er 
ber Unnatur ver Gelehrten- und Staatswelt das einfache Bauern- 
thum gegenüber, wo der Menfch in feinem jchlichten Thun ficherer 
und glücklicher ift als in üppigem Luxus und angelerntem Schein- 
weſen. Wieland äußerte eimmal Merd fei unter den Recenfenten 
was Klopſtock unter den Dichtern, Herder unter den Gelehrten, 
Lavater unter den Chriften und Goethe unter allen menfchlichen 
Menfchen. 


Mie Befreiung von Nordamerika und die Sranzöſiſche 
Revolution. 


Was in Deutichland in den Gemüthern gärte und einen Um⸗ 
ſchwung in der Sitte wie im Denen, eine humane Cultur auf ber 
Grundlage der Natur einleitete, das ward im öffentlichen Leben 
und in ben Staatsverhältniffen von Nordamerifa und Franfreid 
durch weltgejchichtliche politifche Thaten verwirklicht. 

Mit Friedrich dem Großen verbünbet hatte der alte Pitt 
England durch innere Tüchtigkeit wie durch die Herrichaft auf dem 
Dieere hoch. emporgehoben; zwei Könige hatte er in die Bahn des 
Ruhmes und der Freiheit gendthigt, nun gedachte auch Georg IN. 
gleich den Fürften des Continents an eine umnmfchräntte Gewalt, 
und fuchte das Parlament durch Beeinfluffung der Wahlen mr 
durch Beſtechung fich dienſtbar zu muchen, den amerikanischen Ce 
(onien willfürlich Steuern aufzulegen. Beidem widerfeßten fich die 
freifinnigen Staatsmänner, und große Redner wurden wie im Alter 
thum die Führer der Nation. Es erfchienen die Iuniusbriefe, wahr: 
Iheinlih von Philipp Francis, Braudfchriften gegen bie Berfuche 
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bie Berfafjung Englands anzutaften, voll bitterer perfönlicher Aus- 
fälle gegen bie Freunde des Könige und den König felbft, und 
riefen das Volt wach; die Deffentlichleit der Abftimmungen und 
Berhandlungen, vie freie Preffe, die Verfammlungen der Bürger 
wurden das Heilmittel, und Burke begann die Arbeit ver Parla- 
mentöreform. Alterthümliche Naturkraft bejeelte Pitt den Vater; 
jo leidenfchaftlich fein Wefen war, fo geſchickt wußte er doch ftets 
bie Beweisgründe zu ordnen, ſodaß Bancroft feine Rede einer 
Anferfette bei einem Gewitter vergleicht, längs deren der Blitz fein 
Teuer hinſtrömen läßt ohne vie eifernen Glieder zu ſchwächen. Er 
und Burke jprachen für das Necht Amerikas, dieſer und Sheridan 
gegen Warren Haftings und die Misregierung in Oftinbien, bie 
durch Erpreſſung und Unterbrüdung der Fürften und Völker ven 
englifchen Namen ſchändete. Burke glänzte durch bilderreichen 
Schwung und ciceronifche Fülle, Sheridan war des Pathos wie des 
Witzes mächtig. Burke blieb fich gleich, wenn er die Verfafjung 
Englands, die ihm das Höchfte war, zuerft gegen bie Gewalt von 
oben und dann gegen die Franzöſiſche Revolution, khre Theorien 
und Ausjchreitungen vertheidigte. Hochfinnig, liebenswürdig, leicht: 
lebig vertrat Fox bie weltbürgerlichen Ideen und humanen Beftre- 
bungen des Jahrhunderts mit ebenfo viel Togifcher Klarheit ale 
Herzenswärme, während der junge Pitt vom Stanbpunft des eng- 
liſchen Patrioten aus Europa gegen die franzöfifche Republik wie 
gegen Napoleon bewaffnete und fchon als Jüngling den Staat mit 
fefter Hand lenkte. „Das ift fein Span vom alten Block, das ift 
der alte Bloc ſelbſt“, fagte Burke bei der erften Parlamentsrede, 
durch die der Sohn fich dem Vater fogleich ebenbürtig erwies. 
Neben Friedrich vem Großen war dies Schaufpiel wie im englischen 
Parlament die Sache der Menfchheit geführt, vie öffentlichen An- 
gelegenbeiten behandelt wurden, die Bewunderung Europas. 

Burke gehört durch feine Unterfuchungen über das Gefühl 
des Schönen und Erhabenen zu ven Begrünbern der Aefthetil, und 
über Sheridan äußerte Lord Byron was er auch angegriffen das 
habe er am beften gemacht: für vie eingeferferten beraubten Brin- 
zeffinmen von Aud habe er die fchönfte Rede gehalten, in der Läſter— 
ſchule die vorzüglichite Komödie gefchrieben. Sie vereinigt in der 
That die lebenswahre Charakteriſtik und ven geflügelten Wit der 
englifchen Bühne mit der verftändigen Motivirung und dem ab: 
gerunbeten Bau der franzöfifchen. Es war fichtbar daß durch 
Garrid’s meifterhaftes Spiel Shakeſpeare wieder erweckt worden; 
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man fehrte zur Natur zurüd ohne die Kunſt zu opfern. Au 
Gray und Cowper fetten die eigene Empfindung und ben unmittel⸗ 
bar bezeichnenden Ausbrud an die Stelle der Berechnung mb 
Phrafe. Sheridan war durch Weingenuß und Schulden herab: 
gefommen, doch hielten Herzoge und Grafen die Zipfel des Bahr⸗ 
tuchs als er in der Weftminfterabtei beigefet warb, und Lert 
Byron mahnte in der Todtenklage daß man nicht nach den Fehlern 
ſpüren möge bie von der Glut feiner Seele nicht zu tremmen ge⸗ 
wefen; Feuers Art fei es zu bremen. 


Sein Wort im Streit 
Dar Funkenſprühen ber Unfterblichkeit ! 
Ihr Dichter die bes Dramas Muf’ erlor, 
Euch war er Meifter, firebt wie er empor! 
Ihr Männer groß durch Wit und feines Wort, 
Euch war er Bruder, tragt bie Bahre fort! 
Solang ein Geift faft unbegrenzter Kraft, 
Vielfacher Kunſt, in jeber mufterhaft, 
Beredſamkeit, Wit, Poefie und Scherz — 
Die milden Tröfter für der Erde Schmerz — 
Solang fie une erquiden, und folang 
Stolz dem Verbienft wir gönnen ſtolzen Rang, 
So lange ſchaun wir aus — und lang vergebens — 
Nach einer Wiederkehr fo reichen Lebens, 
Und feufzen daß Natur nur Einen, ad), 
Wie Sheridan erihuf und bann die Form zerbrad). 


Im Schottland ſchwang ſich Nobert Burns (1759—96) wie 
eine Heibelerche ans dem Furchenfeld fingend zum Himmel: emper. 
Das echte Boflelien, das in Reim und Rhythmus fchon Mufik ift, 
Hang ans feinen Mund, mochte er hinter dem Pflug gehen ober 
beim Becher fiken, mochte er der Liebe Luft in nedifcher Friſche 
und ber Liebe Leid in entfagender Wehmuth verkünden. Cr fühlte 
für die Feldmans deren Neft die Pflugfchar zerftörte, für das 
Blümchen das fie entwurzelte, aber ohne jene fchönfelige Selbft: 
befpiegelung der Empfindfamen; nichts Gemachtes, Anempfundenes, 
überall Aufrichtigleit, überall das Selbfterlebte, herzig, ſchlicht, 
edel, wie es in frifcher Luft gebeiht. Seine Stubenpoefie, aber 
Aeolsharfenklänge für jede menjchliche Empfindung. Carlhle fein 
Landsmann urtheilt: „Die rauhen Scenen bes fehottifchen Lebens 
ſieht er nicht in arkadiſchem Licht, aber in dem Rauch und Schmus; 
einer rohen Wirklichkeit findet er noch immer was ber Liebe und 
bes Lobes werth if. Armuth fürwahr ift fein Gefährte, aber 
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auch Liebe und Muth; das einfache Gefühl, der Edelſinn, bie umter 
dem Strohdach wohnen, find feinem Herzen theuer und ehrwürdig. 
Der Bauer, fein Freund, fein nußbraunes Mädchen, find nicht 
länger gering und börfifch, fondern Held vielmehr und Königin. 
Und fo über bie niebrigften Flächen des Lebens ergießt er bie 
Glorie feines eigenen Gemüths, und fie fteigen, durch Schatten 
und Sonnenfchein gebämpft und vwerherrlicht, zu einer Schönheit 
welche die Menſchen fonft kaum in dem Höchjten erblicken.“ Wie 
prächtig ijt fein Heimatsgefühl! 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz iſt nicht hier, 
Mein Herz if im Hochland und jaget das Thier, 
Und jaget das Wildtbier und folget dem Reh; 
Mein Herz if im Hochland wohin ich auch geh. 
Leb wohl du mein Hochland, leb wohl bu mern Nord, 
Du Wiege der Helden, der Edelſten Hort! 
Die Irrfahrt des Lebens wohin fie mich trieß, 
Stets biieben die Berge der Heimat mir Tieb. 


Und wie ermmibigenb fein Ruf an die Niebriggeftellten und Unter⸗ 
brüdten! Ob Armuth euer Los auch fei, hebt Boch die Stirn 
troß alledem! Der Rang ift das Gepräge nur, der Mann das 
Gold trotz alledem! 


Ein jeder fleh' daß es geſcheh' 
Wie es geſchieht trotz alledem, 
Daß Werth und Kern fo nah wie fern 
Den Sieg erringt troß allebem! 
Trog alledem und alledem, 
Es fommt bazu trotz alledem 
Daß rings der Menſch die Bruderhand 
Dem Menſchen reicht trets alledem! 


Es kam dazu in Nordamerila. Jene englifchen Puritaner die um 
ihrer Gewiffensfreiheit willen über den Ocean fuhren und an Bord 
ver Maiblume eine VBerfoffungsurfunde auf der Grundlage gleicher 
Pflichten und Nechte für das allgemeine Beſte entwarfen, dann 
Benn mit feinen Quälfern, die im Lichte des reinen Evangeliums 
fich durch das Band der Freundſchaft und Gleichheit umſchlungen 
faben, und fo viele andere Einwanderer hatten in der Neuen Welt 
von Haus aus gelernt ihre Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten und 
in ber Zucht der Sitte frei zu fein, ohne daß das Band mit dem 
Mutterlande gelöft war. Der alte Pitt Hatte vergebens gewarnt 
daß Georg ILL fie wilffirlich mit Steuern und Zaren beläftigte, 
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ihre ausgezeichnetften Männer traten zum Wiberftand zufammen, 
fie wollten nun Handel und Gewerbe felbftändig treiben; doch als 
Englands Regierung den Vergleich hartnädig verwarf, erklärten fie 
fih für unabhängig. General Wafhington warb ber glorreide 
Führer ihres Heldenfampfs; daß deutſche Kleinftaatsfürften ihre 
Untertdanen zum Sölbnerdienft gegen fie verkauften, warb vom 
Dichter Pfeffel und fpäter noch von Schiller gebrandmarkt; eble 
Jünglinge, Deutfche und Franzoſen traten dafür unter Wafhing- 
ton’8 Fahne, ber fiegreicdhe Krieger war als Staatsmann und 
Patriot gleich groß und gründete ftatt einer Dynaſtie die Bürger: 
freiheit eine® Bundesſtaats. Europa jauchzte Beifall als Jefferſon 
an die Spige der Verfaſſungsurkunde die Erflärung der Menjchen: 
rechte feßte: „Wir halten für Hare und feines Beweiſes bedürfende 
Wahrheit daß alle Menjchen von Natur gleich ımb von ihrem 
Schöpfer mit gewiffen unveräußerlichen Rechten begabt find, zu 
welchen Leben, Freiheit und das Streben nach Glüchkſeligkeit ge: 
hören; daß um dieſe Rechte zu wahren unter den Menſchen Regie 
rungen eingefett find, deren gerechte Machtvollfommenheiten auf ber 
Zuftimmung der Regierten beruhen; daß jederzeit, wenn irgendeine 
Regierungsweife im die gedachten Endzwecke ftörend eingreift, Das 
Volk berechtigt ift diefe Regierung zu ändern ober :abzufchaffen und 
eine neue auf folchen Grundſätzen einzurichten und deren Boll: 
machten fo zu ordnen wie ihm zu feiner Sicherheit und Wohlfahrt 
erforberlich feheint.” — „Du bift die Morgenröthe eines nahenden 
großen Tages, der Jahrhunderte ftrahlt; der Genius ber Menic: 
heit begeiftert dich!” fang Klopftod bei der Erhebung Amerikas, 
und als Wafhington den Bundesſtaat nun al8 erwählter Präſidem 
mit fchlichter @eifteshoheit ein Bürger unter Bürgern leitete, da 
verkündete eine Ode in der Berliner Monatfchrift: 
Frei bift du! — fag’s in höherem Siegeston, 
Entzüctes Lied! — frei, frei nun, Amerika! 
Erſchöpft, gebeugt, bebedt mit Schande 
Weichet bein Feind, und bu triumphireſt. 
Der edle Kampf für Freiheit und Baterland 
Er ift gefämpft nun, rühmlich gelämpft. D nimm 
Den Kranz am Ziel! Europas Jubel 
Feiert ben heiligften aller Siege. ... 


Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Bald glänzt auch dir der Tag da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 
Scheuchſt und ein glüdlicher Bolleftant grünef. 
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Was Rouſſeau lehrte erfchien in Amerika verwirklicht; das Natür- 
liche, das Vernünftige an der Stelle religidfer und feudaler Her- 
kömmlichkeiten, nicht ein Kampf um örtliche befondere Zwecke, fon- 
dern um ein allgemein menfchliches Necht, nicht um Freiheiten, 
fondern um Freiheit. Diefe Grundſätze, viefe Verfaffung glaubte 
man überall anwenden, einführen zu können, und vergaß ben jung- 
fräufichen Boden und die in Sittenzucht und Selbitverwaltung 
berangetwachfenen Bürger. Goethe fehrieb fpäter im Greifenalter: 


Amerila, bu haft es beffer 
Als unfer Eontinent, das alte, 
Haft keine verfallene Schlöffer 
Und feine Bafalte. 

Dich ſtört nicht im Innern 
Zu lebendiger Zeit 
Unnütes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 


Benubt die Gegenwart mit Glück! 
Und wenn nun eure Kinder bichten, 
Bewahre fie ein gut Geſchick 
Bor Ritter- Räuber- und Gefpenftergefchichten. 


Neben Wafhington war der Buchdrucker Franklin hochan⸗ 
gejehen, ver einflußreichite Schriftiteller in den Vereinigten Staaten. 
Geſunder Menſchenverſtand, Harer Lebensblick, ein warmes edles 
Herz zeichneten ihn aus; die Sprichwörter des armen Heinrich, die 
Weisheit des guten Richard ſind Volksbücher im beſten Sinn des 
Worts, und ſchließen ſich dem Trefflichſten an was Addiſon oder 
Juſtus Möſer geſchrieben; wie Arbeit und Genuß, wie eigenes und 
allgemeines Wohl, wie Freiheit und Sitte zu verbinden ſind hat 
niemand verſtändlicher und liebenswürdiger gelehrt als er. Als 
der ſchlichte Mann mit den weißen Haaren und einfachen braun- 
tuchenem Rock ale Gejanbter der Freiſtaaten am Hofe von Frank: 
reich erichien, da begann die vornehme Welt die gefticten Sanımt- 
Meider und den Galanterievegen zu befeitigen, und ben Erforjcher 
der Gfeftricität begrüßte d’Alembert in ver Akademie mit dem 
Berfe: 

Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis. 
Er entriß dem Himmel den Blit, den Tyrannen das Scepter. 


Auch in Frankreich follte nun verwirklicht werden was bie 
Yiteratur vorbereitet hatte. Lafapette hatte an der Seite Wafhing- 
ton’8 gefämpft, und wie früher bie englifchen Ideen in Paris eine 
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allgemein gültige Form gewannen, fo wurden auch jekt bie poli⸗ 
tifchen Grundfäge und Errimgenfchaften Amerikas zum Gemeingut 
ber Menfchheit. Gleich anfangs weiffagte Mirabeau: vie Revo— 
Iution wird ihren Gang um die Welt machen; und nachdem fie 
burch die Reaction überwunden fchien, war Gent doch Hug genug 
zu erfennen daß in ihr nicht örtliche oder zeitliche Zwecke angeftrebt, 
jondern Grundfäge prockamirt worden die auf alle VBölfer immer: 
der anmwenbbar find, ımb einmal im Bewußtſein lebendig ihm mich 
wieder entriffen werben Fünmen. Es Tag im Geifte bes Jahrhun⸗ 
dertS daß man vom freien Gedanken, von ben Urrechten der Men⸗ 
hen aus die Verfaffung des Staats auf die Principien der Frei⸗ 
heit, Gleichheit, Brüberlichkeit begründen wollte, e8 war eine Folge 
der verrotteten Zuftände in Frankreich umb der gegen fie an- 
fämpfenven Literatur daß die Revolution verrieinend und zerſtörend 
wirkte ftatt das Gegebene umzugeftalten und fortzubilden. Begon- 
nen im Glauben an das Gute und in VBegeifterung für das Wohl 
unfers Gefchlechts ward fie überftärzt ausgeführt und wieber auf: 
gehoben durch herzloſen Fanatismus roher Maffen, durch Schredien 
und Mord, durch die herrſchgewaltige Selbſtſucht eines Einzelnen; 
aber auch Napoleon blieb der Sohn der Revolution, auch unter 
ihm blieb in Franfreich dem Talent die Bahn offen, ver Voden, 
das Gewerbe frei, umd wie er ım die Nation mit Ruhm zu be 
raufchen und fie der Freiheit vergefjen zu machen vie Waffen fieg- 
reich nach außen trug und ganz Europa erfchütterte, da zerbradh er 
bie herfömmliche Legitimität und den Feudalismus; er zeritörte den 
mittelalterlichen Heft des beutfchen Reichs mit feinen Sirchenfürften 
md Stätchen, er weckte Spanien und alien aus dem Schafe; 
nichts durch das Volk, alles für das Voll war feine Lofung, bie 
das Volk fih erhob um durch fih und fir fich von ihm frei zu 
werden. Ludwig XVI. büfte die Schuld feiner Väter. Philifter- 
haft gutmüthig, zu wenig Komödiant und Herrſcher für feine Fran- 
zofen wollte er ihre Laften erleichtern, die Zuftände verbeffern; aber 
das Staatsgebäude drohte den Eimfturz wie er daran rührte, umb 
weber er noch feine von Netz ftrahlende, Teichtfinnige Gemahlin 
verftanden die Bewegung zu lenken oder ihr offen fich anzwer⸗ 
trauen, fie fuchten fie durch kleinliche Mittel zu Hemmer und er: 
regten dadurch felber den gewaltfamen Angriff. Adel und Geift: 
lichkeit waren im fteuerfreien Befit von zwei Dritteln des Landes, 
das fteuerzahlende Volt war rechtlos, aber der Mitteljtand im 
Befit ver Bildung; da fragte Sieyes: Was ift der britte Stand? — 
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Alles. — Was war er bisjegt im politifchen Leben? — Nichte? — 
Was fordert er? — Etwas zu werden. Man mollte ihm dies 
Etwas verfünmern, da nahm er Allee. Die Vertreter des britten 
Standes erflärten fich zur Nationalverſammlung, die beften Kräfte 
des Adels und ber Geiftlichen fchloffen fich an, und als der Gere- 
monienmeifter fie aufforderte nach Haufe zu gehen, da bonnerte 
ibm Mirabeau entgegen: Wir find bier durch den Willen des 
Volks, und nur die Gewalt der Bajonnete wirb uns vertreiben. 
Der Abel entfagte in der glorreichen Auguftnacht feinen Privilegien 
und nahm die feubalen Laften hinweg, das Vollk jtürmte die Ba⸗ 
ftille, feine Vertreter verfündeten bie Menfchenrechte und errichteten 
einen conftitutionellen Staat. Europa jubelte; umb Hegel, ver ale 
Student um den Freiheitdbaum getanzt, lehrte auch fpäter noch ale 
Brofeffor in Berlin: „Solange die Sonne am Pirmament fteht, 
war das noch nicht gefehen worden daß der Menfch fih auf ven 
Kopf, das ift auf den Gedanken ftellt und vie Wirflichfeit nach 
biefem erbaut. Es war dies ein herrlicher Sonnenaufgang. Eine 
erhabene Rührung bat in jener Zeit geherricht, ein Enthuſiasmus 
bes Geiftes hat die Welt vurchichauert, als fei es zur wirklichen 
Perjöhnung des Göttlichen mit der Welt nun erft gekommen.“ 
Indeß die religidfen und fittlichen Grundlagen ver Gefellichaft 
waren in Frankreich morſch, die Verwaltung, bie Gerichte Täuflich, 
die Kirche an Formeln hangend, der Glaube durch den Zweifel 
zerfeßt, dabei aber bie ganze Staatsmafchine centralifirt, und nach 
dem Hof von DVerfailles bald der Pöbel von Paris oder die Dic- 
tatur der Jakobiner, bald Bonaparte der tonangebende Mittelpuntft. 
Daber dieſe befchleunigte Bewegung, zumal ber romanifhe Sinn 
alle formalen Conſequenzen der neuen Ideen rüdfichtelos zog. Es 
komnit dazu die Natur der Franzofen, dies Volt wie es Tocqueville 
gezeichnet hat, „ſo leicht von einem Extrem ins andere geworfen, fo 
häufig durch die Eindrüde des Augenblids, fo felten durch fefte 
Grundſätze beftimmt; ein Volt bald unter dem allgemeinen Niveau 
ber Menfchheit, bald Hoch darüber; fo unveränberlih in feinen 
Grundzügen daß Schilderungen vor 2000 Sahren von ihm ent- 
worfen noch heute anf bafjelbe paffen, und doch zugleich fo be- 
weglich in feinem Fühlen und Denten daß es zuweilen fich felbft 
zu eimem unerwarteten Schaufpiel wird; ein Volt welches feinem 
Temperament nach widerwillig gehorcht, aber der willfürlichen Ge⸗ 
walt ſich lieber fügt als der geordneten Negierung feiner beften 
Bürger, niemal® frei in dem Maße daß man feine Knechtung 
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unterlaffen müßte, und niemals fo gefnechtet daß es feine Fefleln 
nicht plötzlich fprengte; ein Volk dem Zufall, ver Gewalt, dem Er- 
folg, dem Glanz und Geräufch mehr ald dem wahren und echten 
Ruhme zugethan, mehr mit Heroismus als mit Tugend, mehr mit 
Genie als mit gefunden Menfchenverftand ausgeftattet.” 

Um bie verrotteten Zuftände, den Moder und Schutt ber 
Vergangenheit hinwegzuräumen, um Luft und Licht und freien 
Raum für die Zukunft zu gewinnen mußte bie Revolution negativ 
verfahren; aber leider war bie literarifche Bildung, wie wir ſahen, 
mehr auflöjend als aufbauend geweſen. Das Scheibewafler des 
Spottes hatte aus Voltaire’S Feder den Aberglauben und bie Uns 
duldſamkeit zerftört, aber nicht blo8 die Abbes, auch bie Friſeure 
wollten nun Atheiften fein, nicht blos die Marguifen, auch die 
Fiſchweiber wollten nun der Sinnenluft ungebunden fröhnen; Dir: 
nen fpielten bie Göttinnen der Vernmft, und wenn Robespierre 
Gott durch ein Decret wieder einfeßte, war das nicht blos ver 
Trivolität eine Thorheit. Cine zweite Generation pflegt Ernſt mi 
dem Materialismus zu machen, beffen Urheber gewöhnlich noch den 
fittlichen Grundfägen beſſerer Erziehung huldigen; die Nachfolger 
aber feten fich über die Moral und das Gewiffen hinweg, wenn 
alles doch nur Stoffwechjel und das Ideale eine Illufion ift, und 
folgen ihrer Selbftjucht. Ohne zu ahnen auf welchem Bullen fie 
tanzten führten die Herren und Damen des Hofes Figaro’8 Hoch⸗ 
zeit auf, jenes kecke Luftfpiel von Beaumarchais, dem verwegenen 
Abenteurer, der aus Händeln aller Art bald mit Schmach und bald 
mit Glanz hervorging. Im liederlichen Grafen und in ver Gräfin 
bie für ven Pagen ſchwärmt, in diefem Paare das ſich nur wieber- 
findet wenn bie Gattin ftatt der Kammerzofe in deren Kleid zum 
nächtlichen Stellvichein kommt, beflatchte die vornehme Gefellfchaft 
ihr eigenes Bild, und merkte nicht, wie der fchlaue Bediente, ver 
auch in der fpanifchen Komödie fehon "oft für den Gebieter denlen 
mußte, bier denſelben überliftet, wie in ihm der dritte Stand ſich 
Genugthuung nimmt. „Wenn man den Geift nicht erniebrigen 
fann, rächt man fich durch Mishandlungen an ihm!” ruft er ven 
Berfolgern der Fortfchrittsliteratur zu. — „Freilich bin ich Richter, 
wofür hätt’ ich meine Stelle gefauft?” — „Mit Geift und Ge: 
ſchick eine Carriere machen? Mittelmäßigkeit und Kriecherei ge 
fangen ans Ziel. Sich ftellen als wiſſe man was man nicht weiß 
und wiffe nicht was man weiß, tief fcheinen wenn man nur hohl 
ift, Spione halten, Briefe unterfchlagen, mit Heinen Mitteln bre 
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größten Zwecke verfolgen das ift meiner Zreu eure ganze Staats⸗ 
hmft!... Weil Sie ein vornehmer Herr find, bilden Sie ſich ein 
daß fie ein großer Geift wären. Adel, Reichthum, Stand und 
Rang macht fo ftolz. Was thaten Sie dem, mein Graf, um 
folche Vorzüge zu verdienen? Sie haben ſich die Mühe gegeben 
auf die Welt zu kommen, nichts weiter; übrigens ein ganz ordi⸗ 
närer Menfch; während ich, das Kind des Volle, um nur leben zu 
können oft an einem Tag mehr Wiffen und Witz aufbieten mußte 
als man feit hundert Jahren verbrauchte um das Land zu re- 
gieren!” Dieſe geflügelten Worte waren ein luftiges Vorſpiel ber 
Revolutionstragddie Dem dem Volkskinde, dem Figaro fehlte 
der Ernft der Geſinnung, die Tiefe ver Bildung, die fittliche 
Selbitjuchtr um den freien Staat auszubauen. Es machte bie rothe 
Mütze der Galerenfträflinge zum Symbol der Freiheit. Nach ums 
die Sündflut hatte die Pompadour ſchon gejagt. Seitvem batte 
nicht blos der Faublas gefchilvert wie bie feine Geſellſchaft in un- 
gebundener Wolluft fchwelgt, Netif de la Bretonne war zum An⸗ 
griff gegen die Sittengefege vorgegangen, Laclos hatte feinen Hel- 
den in frivoler Eitelkeit mit Schandthaten fich brüften laffen um 
die bodenlofe Gemeinheit der vornehmen Welt zu zeichnen, der 
Marquis de Sade verhöhnte mit fatanifcher Verruchtheit die Tu⸗ 
gend und lehrte das Raffinement des Lafters, und fo war bie 
Phantaſie Frankreichs vergiftet, fo war das furchtbare die Welt 
reinigende Gewitter nothwendig, fo ift der Bund von Wolluft und 
Grauſamkeit erflärlih in der fehmuzigen Hefe des Pöbels wie bei 
feinen Führern. Reine Lichtgeftalten mie die Roland und Char- 
lotte Corday können nur Märtyrerinnen werben, die begeifterten 
Redner der Gironde können die Republik verberrlichen, aber aus 
feither gegängelten Untertbanen Teine felbftverwaltenden Repub⸗ 
likaner fchaffen, nur die Sklavenketten brechen, aber der Wuth der 
Entfeffelten nicht wehren. Ein Danton, ein Camille Desmoulins 
gebrauchen dieſe Wuth um die Feinde zu fehreden, um mit Kühn- 
heit und abermals Kühnheit die Freiheit innen und außen zu ret- 
ten, aber wie fie des Mordens müde werben füllen fie felbjt ber 
Guillotine anheim, der liebenswürdige PBamphletift wie der donner⸗ 
gewaltige Führer ber Clubs. „Ich bin befammt genug in der Revo- 
Iution, meine Wohnung ift bald das Nichte, und mein Name lebt 
im Pantheon der Gefchichte” fagt Danton vor dem Blutrichter; 
die tönende Phrafe des Schaufpiel® behält ihr Necht. NRobeöpierre 
und St.-Juſt wollen aus Frankreich einen fpartanifchen Bauern⸗ 
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ftaat machen, aber fie haben felber die beften Kräfte ber Revo— 
Intion bingewürgt, und fo folgt auf den rothen Schreden ber 
faum minder blutige weiße durch bie Reaction der goldenen In- 
gend, bis endlich Napoleon die Anarchie durch den Militärdespotis- 
. mus endet. 

Der Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts machte es mög 
lich daß in Deutjchland, wo das Volf kein Vaterland hatte, ſondern 
das Land in mehr als 300 Herrfchaften zerftüdelt war, Georg 
Forfter zum Sturz der weltlichen Gewalt des mainzer Biſchofé 
bie Sranzofen begrüßen, den Anfchluß der Stabt an die Franzöfifck 
Republik betreiben konnte. Wie büßte er feinen Irrthum, als er 
bie Dinge in der Nähe ſah: „Blinde Wuth und rafenden Partei- 
geift, die nie zu vernünftigen Refultaten gelangen; Einſicht und 
Zalente ohne Muth und Kraft, phnfifche Energie voll Unwiſſen⸗ 
heit! Seit ich weiß daß feine Tugend in der Revolution ift, ekelt 
fie mich an. Ich konnte fern von allen idealifchen Träumereien 
mit unvolliommenen Menfchen zum Ziel geben, unterwegs fallen 
und wieder auffteben und weitergeben; aber mit Zeufeln, mit herz 
loſen Zeufeln, wie fie hier find, ift e8 mir eine Sünde an ber 
Menſchheit, an der heiligen Mutter Erde und an dem Licht ber 
Sonne.” Das brach fein Herz. Nur der Gedanke gab ihm lei⸗ 
digen Zroft daß man die Revolution nicht in Beziehung auf 
Menfchenglüd und Unglüd betrachten müfje, fondern al® eins ver 
großen Mittel des Schidfals um das Menfchengefchlecht voran zn 
bringen. Und fo wird fie zu ben epochemachenvden Thaten ver 
Weltgefchichte immer zählen. Wir mögen den Hauch Gottes im 
der allgemeinen Begeifterung für Freiheit und Menſchenglück fpüren, 
womit die Revolution begann und begrüßt wurde, und ebenfo bie 
fittliche Weltorbuung in dem furchtbaren Gericht erfennen das fie 
über eine verlotterte und verrottete Gefellfchaft hielt, wobei vie 
jelbjtfüchtigen oder ımreinen Werkzeuge fich felber zerbrachen. Neben 
den Spöttern wie Voltaire und den Materialiften wie Holbach 
hatte in Frankreich ganz im ftillen der fanfte frauenbafte St.- 
Martin auf tie Sehnjucht des Geiſtes nach bem Ueberirdiſchen 
bingewiefen und jchöne Seelen um ſich verfammelnd ihnen von ven 
Sebeimniffen der Gottheit in den tiefjinnigen Bildern deutſcher 
Myſtik gerevet. Ohne wiffenfchaftlichen Zuſammenhang find feine 
Schriften voll ſelbſtempfundener Wahrheiten in originalen Wen⸗ 
dungen. Er fah mitten in ben Greueln der Revolution die Hand 
ber Vorfehung wie fie das wucherude Unkraut ausreißt, wie fie bie 
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Zwingburgen ver Gewalt zerftört, wie fie im allgemeinen Umſturz 
der Außendinge den Menfchen auf das allein Unerfchütterliche, auf 
die Geſinnung des Guten und auf Gott binweilt. Betrachtet man 
mit Shbel die Revolution in der Nähe, faßt man mit der Schärfe 
des Berjtandes die Perfönlichleiten und ihre Zwede ins Auge, Löft 
man den Rimbus der Legende kritiih auf, fo erjcheint außer 
Mirabeau und Napoleon das Meifte wiberwärtig oder gemein, un- 
zulänglich oder fcheußlich; ftellt man fich mit Mignet in die Ferne 
und betrachtet die großen Wellenzüge der Ereigniffe, jo ftebt das 
Ganze wie ein gewaltiger Naturproceß mit logiſcher Folgerichtigfeit 
in imponirender Größe da. Der rätbfelhafte Widerfpruch Tichtet 
fich dem welcher erfennt wie der Wille der Gefchichte die indivi⸗ 
duellen Triebfräfte zu Mitteln für feine Zwecke macht, wie allge- 
meine Bildungsgeſetze alles Beſondere beherrſchend burchwalten, 
wie über das Beſtreben und Berftehen ver Einzelnen hinaus ber 
Weltgeift fich verwirklicht. Die damaligen Franzoſen waren Mär- 
tyrer für das Wohl kommender Gejchlechter, fie waren es ihnen 
jelbft zur Strafe. Der Mann ber es hätte änbern können und 
ber es Ändern wollte, war Längft tobt, Mirabeau, welcher die zer- 
malmenbdften Schläge gegen die Zwingburgen alten Unrechts geführt, 
bie flammenbfteh Worte zur Befreiung ber Unterbrüdten geredet, 
welcher der Flut der Revolution die Schleußen geöffnet, und dann 
einſah daß zur Freiheit die Ordnung kommen, das Bolf, noch ber 
Lenkung bebürftig, mit ftarfer Hand nun innerhalb der neuen Orb- 
mmg der ‘Dinge regiert werben müfje, bie es fich ſelbſt leiten 
fönne, und ber dazu dem fchiffbrüchigen Königthum die Hand bot. 
Über dieſe Hand nahm Geld, viel Geld um die Schulden zu be- 
zahlen, welche bie nächtlichen Orgien des Verſchwenders Fofteten, 
und wie auch auf ber Bühne des öffentlichen Lebens der Genius 
in ihm über den Wüftling triumphirte, die wilde Leidenfchaft in 
ben Dienft großer Zwecke und erbabener Ideen ftellte, e8 war das 
Berhängniß für ihn und für Frankreich daß es nicht auf eine fitt- 
liche ſelbſtbeherrſchende Stärke in ihm vertrauen Tonnte, daß feine 
ungebeuere Naturkraft ſich maßlos in Ausfchweifungen zerftörte; er 
der in ſchwärmeriſchen Jugendbriefen aus dem Gefängniß an feine 
geliebte Sophie in ihr das Univerfum gefeben batte, Konnte doch 
bon ben Operntänzerinnen nicht laſſen, und half durch fchlüpfrige 
Romane die Sitten verderben, währen er bie Geifter durch poli- 
tifche Schriften erleuchtete und entzündete. Er ließ fich nicht be- 
ftechen und erlaufen, aber er mußte ſchnöden Kohn bebingen um 
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das zu thun was ˖er für das Rechte hielt und was bie Forderung 
der Weligefchichte war. Und fo mußte fein Volt durch ein votbes 
Meer des Blutes wandeln und fieht das Land der Verheißung 
nach fo vielen Ummandlungen und Stürmen immer noch in ber 
Terne, während Mirabeau feine Sendung und die neue Zeit alfo 
verfündigt hatte: „Unfere Schlachten find die Worte der Wahrheit, 
unfere Feinde find verzeihliche Vorurtheile, unſere Siege werben 
nicht graufam fein, unfere Triumphe von denen felbft gefegue 
werden die ihnen folgen müfjen. Die Gefchichte hat nur zu oft 
nichts erzählt als Thaten wilder Thiere, unter denen man m 
weiten Zwifchenräumen einige Helden unterjcheibet, e8 tft un® ver: 
gönnt zu hoffen daß wir die Gefchichte der Menſchen anfangen, 
die Gejdhichte von Brüdern, die, geboren um fich wechſelsweiſe 
glücklich zu machen, fogar im Widerſpruch noch übereinftinmten, 
weil ihr Ziel dafjelbe und nur ihr Mittel verfchieven if. Wehe 
dem ber eine reine Entwickelung ftört und dem traurigen Zufall 
ungewiffer Ereigniſſe das Schidfal der Welt überliefert, das nicht 
mehr zweifelhaft fein kann, wenn wir alle alles von der Gerechtig: 
feit und der Vernunft erwarten wollen.” Mirabeau hätte feiner 
Begabung nach das Ideal eines ftaatsmännifchen Helden im Ro- 
manenthum verwirklichen können, wie Cromwell und Wajhington 
im Germanentbum; aber es bedarf eines reinen Charaftere um 
dem Volk ein Zuchtmeifter zur Freiheit und baburch der mahre 
Befreier zu fein; fo ward Mirabeau nur der geniale Typus feiner 
Nation und feiner Zeit, und ging tragifch unter in ihr ftatt fie 
fieghaft emporzubeben. 

Als Manon Roland, die Füngerin Rouſſeau's, die Blutzeugin 
gegen die Pöbelherrichaft, im Kerfer ihre Denhvürbigfeiten, ihre 
Vertheidigung fchrieb, da fprach fie feherifch wahr: „Die Freiheit! 
Sie ift für ftolze Seelen, welche ven Tod verachten. Sie ift nicht 
für Schwädhlinge die mit dem Verbrechen pactiren, indem fie ihre 
Selbftfucht und Feigheit für Klugheit ausgeben. Sie ift auch nich 
für verborbene Lente welche fich vom Lotterbett der Ausjchweifung 
oder aus dem Kothe des Elends erheben, um fi) in dem Blute 
zu baden das von Schaffoten ftrömt. Sie tft für ein befonnenee 
Volf, welches die Menſchlichkeit Tiebt, die Gerechtigkeit pflegt, jeime 
. Schmeichler verachtet, feine wahren Freunde fennt und die Wahr: 
heit hochhält. Solange ihr nicht ein folches Volk fein werdet, ec 
meine Mitbürger, werdet ihr vergebens von Freiheit reden! Ihr 
werdet blo® die Trechheit haben, Die Willfür, welcher ihr jeder zu 
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feiner Zeit zum Opfer fallen werdet. Ihr werdet Brot verlangen, 
aber man wird euch Leichen geben, und fchließlich werdet ihr immer 
wieder Sflaven fein!” 

Chamfort hatte vor der Nevolution gemeint man müffe mehr 
handeln und weniger denken; das fei die erbärmliche Rage ber 
Menſchen daß fie in der Geſellſchaft Troft für die Leiden der Natur 
juchen müffen, in der Natur für die Leiden der Gefellfchaft; nur 
durch den Sarkasmus rette man fich vor der Gemeinheit. Dann 
in der Revolution rief er: Friede den Hütten, Krieg den Paläften! 
Wollt ihr daß eine Revolution mit Nofenwaffer gemacht werben 
fol? Auch er ward fchmerzlih inne: Wenn man das Joch der 
Öffentlichen Meinung, ver Sitte bricht, ift es nur felten um fich 
über fie zu erheben, faft immer um tiefer herabzufonmmen. Die 
Idealiſten der Revolution, die fih um Manon Roland Huldigend 
gejchart, ver Redner Vergniaud an der Spike, haben ihrem Glau⸗ 
ben bie Treue bewahrt und ihm nicht verleugnet; aber fie haben 
mit ihrem Blute gefühnt daß fie glänzend fprachen ftatt tapfer und 
Hug zu handeln, daß fie zerftörten ftatt zu organifiren. Es ift 
rührend und erhebend zu fehen wie ein Condorcet, der fein mathe: 
matiſches Zalent ver Volkswirthichaft und dem Volfswohl zuge- 
wanbt, geächtet, im Verſteck bei einem Freunde vor feinem Tode 
eine Schrift über den Fortſchritt der Menfchheit verfaßte, fich und 
ben Zeitgenofjen zum Troſte. Er bob hervor wie bie Eultur ge- 
twachjen und immer allgemeiner geworben; er ſah die Zeit Tommen 
wo fie gleichmäßig über die Erde verbreitet ift, wo die Menfchen 
aufgeklärt Ieben, wo Roheit und Elend nur noch vereinzelt vor: 
fommen; er fchloß: „Welch ein Schaufpiel bietet dem Philoſophen 
dieſes Bild des menfchlichen Gefchlechts, das befreit von allen fei- 
nen Ketten und ber Herrjchaft des Zufall wie den Feinden feines 
Fortfchritts -entriffen auf dem Wege der Wahrheit, der Tugend und 
des Glücks einhergeht! Wie fehr tröftet es ihn über die Irr— 
thümer, Verbrechen und Ungereditigfeiten, mit denen bie Erde noch 
beſudelt ift und benen er jo oft zum Opfer fällt. In ver Betrach⸗ 
tung dieſes Bildes findet er den Lohn feiner Bemühungen für ven 
Fortſchritt der Vernunft, für die Vertheidigung der Freiheit. Dieſe 
Betrachtung ift für ihn ein Aſyl, wohin ihn die Erinnerung an 
feine Feinde nicht verfolgen kann, wo er im Geift mit der in ihre 
Rechte, ihre Würde wieder eingefettten Menfchheit lebt, und wo er 
bie vergißt welche von Habgier, Furcht oder Neid gequält und 
verberbt werben; dort Iebt er in Wahrheit mit feinesgleichen in 
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einem Elyſium, das feine Vernunft fich ſchafft, das fich bei ſeiner 
Liebe zur Menfchheit zum reinften Genuß verſchönt.“ Das ift der 
echte, ringenve, leidende und leidend ſich bewährende Optimieums 
bes Seelenadels, den Goethe an unferm Schiller gepriefen bat: 


Es glühte feine Wange roth und röther 
Bon jener Jugend die uns nie entfliegt, 
Bon jenem Muth der früher oder fpäter 
Den Widerftandb ber flumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Slauben der fich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervorbrängt, bald gebuldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wire wachſe fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich fomme. 


Man hat oft die geiftige Bewegung Deutfchlands im Wende 
punkt zweier Jahrhunderte mit der politifchen in Frankreich ver- 
glihen; nimmt man beide zufanmen, fo ift nie ein größerer Kampf 
um die höchften Beſitzthümer ver Menfchheit gefämpft worben; 
was uns zum Heil gereicht hat das ift der Fategorifche Imperativ 
Immanuel Kant’s, 


Die deutfche Dhilofophie. Kant. 


Während die mittelalterliche Scholaftit in der Theologie fich 
forterbielt, in den philofophifchen Schulen aus Vorausſetzungen Nie 
Sätze über Gott und Welt abgeleitet wurben, daneben aber bie 
beobachtende Naturforſchung voranjchritt und die Freidenker fich 
ausbreiteten, kam allmählich ein Fönigeberger Privatdocent, Imma— 
nuel Kant (1724—1804) durch mancherlei Abhandlungen zur Gel⸗ 
tung und zur Profefjur. Er fuchte bildend auf das Volt zu wir: 
ten, die Aufflärung über fich felbft aufzuflären, die Grenzen unfers 
Erkennens zu beftimmen und der Vernunft wie der fittlichen Frei- 
heit ihr Recht zu behaupten. Schon als zweiundzwanzigjähriger 
Yüngling zeichnete er die Bahn fich vor welche er halten wollte, 
und im reifen Alter gelangte er an das Ziel das er fich geftedt 
hatte. Neben ſcharfſinnigen Unterfuchungen über metapbufifche unb 
logiſche Probleme ſtanden früh ſchon Abhandlungen über das 
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Schöne und Erhabene, oder die Träume eines Geifterfehers erläu- 
tert durch Träume der Metaphyſik, welche Schwebenborg’s Viſionen 
nit den Ammenmärchen und Klofterwunbern wie mit ben Ideen⸗ 
bichtungen ber Philofophen, ven Luftbauten der Gedankenwelt in 
eine Parallele brachten und durch geniale Ironie neben über- 
rajchendem Tiefſinn ich auszeichneten. Das Gemüthliche, Naive, 
bie Freude an heiterer Gefelligfeit muß man in Erinnerung baben 
bei dem Manne der ftrengen Pflichterfüllung, der Aufrichtigfeit 
und bes wifjenfchaftlichen Sinnes, der die Tugend auf das Gefühl 
bon der Würde ber menfchlichen Natur gründet, ber die Grenzen 
zwifchen Phantafie und Erkenntniß zieht, wenn man in ihm eine 
ber großen Berfönlichkeiten anfchauen will, in welchen der veutfche 
Geiſt fich in feiner Totalität offenbarte. Er ſah im Schmerz ven 
Stachel mit welchem die Natur uns zur Thätigkeit treibt, und fand 
ven Werth des Lebens nicht im Genuß, fondern im Gebrauch für 
hohe fittlihe Zwede; ein planmäßig fortjchreitendes Wirken für 
fie war ihm das einzige fichere Mittel feines Lebens froh und ba- 
bei doch Tebensfatt zu werben, ja felbjt in guter Laune zu fterben. 
Bedeutſam war feine Freude an der Erfahrung, feine frühe Hin- 
wendung zu Newton. Kant fehrieb über ben geftirnten Himmel, 
und fuchte Geftalt, Ordnung und Umfchwung des Sonnenfyftems 
ähnlich wie der Aftronom Laplace und unabhängig von ihm aus 
dem fich ballenden und um einen Mittelpunkt fchwingenben Aether⸗ 
dunft zu erflären. Er ging dazu fort in der Materie felber das 
Ergebniß jener beiden Kräfte der Anftopung und Abftoßung zu er- 
faffen, und damit lebendige Thätigkeit an Die Stelle todten Stoffes 
zu feßen; nicht blos die ehemalige Naturphilojophie, auch die heu- 
tige denfende Naturforfchung Hat fih daraus entwideltl. Wie er 
als Univerfitätslehrer wirkte bat uns Herder gejchilvert, welcher 
1762 fein Zuhörer war. „Er hatte vie fröhliche Munterkeit eines 
Zünglings. Seine offne zum Denken gebaute Stirn war ein Sit 
unzerftörbarer Heiterkeit; Scherz, Wig und Laune ftanven ihm zu 
Gebot. Mit demſelben Geift mit welchem er Leibniz, Wolff, Hume 
prüfte und die Naturgefege Newton's, Kepler’s, der Phufifer ver- 
folgte, nahm er auch bie damals erjcheinenden Schriften Rouffeau’s, 
feinen Emil und feine Heloife, fowie jeve ihm befannt gewordene 
Naturentvedung auf, würdigte fie, und fam immer zurüd auf un- 
befangene Kenntniß der Natur und auf den moralijchen Werth des 
Menfchen. Meenfchen-, Völker⸗, Naturgefchichte, Naturlehre, Mathe—⸗ 
matif und Erfahrung waren die Quellen aus denen er feinen Vor⸗ 
90* 
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trag und Umgang belebte; nichts Wiſſenswürdiges war ihm gleich- 
gültig; Teine Cabale, feine Sekte, fein Vortheil, fein Namensehrgeiz 
batte je für ihn ben minbeften Reiz gegen die Erweiterung und Auf⸗ 
hellung der Wahrheit. Er munterte auf und zwang angenehm zum 
Selbſtdenken; Despotismus war feinem Gemüth fremd. Das Sal; 
womit er unfern Verftand und unfere Vernunft abreibend geichärft 
und geläutert hat, die Macht mit der er das moraliiche Geſetz ver 
Freiheit in uns aufruft, können nicht anders als gute Früchte 
erzeugen.‘ 

Die Revolution welche Kant feit 1781, feit dem Erfcheinen 
feiner Kritifen der reinen, der praftifchen Vernunft ımb der Ur: 
theilsfraft vollzog, geſchah dadurch daß er dem theologifchen und 
dem philofophifchen wie dem empirischen Dogmatismus in gleicher 
Weiſe entgegentrat; daß er nicht mehr geftattete aus einigen Vor: 
ausfegungen Shfteme über Gott und Welt herauszufpinnen obne 
fie an der Erfahrung zu prüfen, oder Behauptungen über Dinge 
aufzuftellen von welchen wir feine Crfahrung haben; er zog die 
Grenze zwifchen wifjfenfchaftlicher Erfenntniß und zwifchen den vie 
Mirflichfeit überfliegenden Ahnımgen und Ideendichtungen; aber 
ebenfo fehr zeigte er daß die gegebene Erſcheinungswelt nicht die 
wirkliche ift, fondern das Bild welches unfer Selbft, unfere Borftel: 
lung aus den Empfindungen oder Eindrüden unferer Sinnlichtet 
entwirft. Weſſen wir unmittelbar inne werben das find die Ber: 
änderungen unfers eigenen Zuftandes; nach dem in uns liegenten 
Geſetz der Kaufalität ſuchen wir Urfadhen für dieſe Wirkungen, 
und finden fie für das was wir nicht felbft hervorrufen in Kräften 
außer uns; wir ftellen uns unfere Empfindungen vor, und erzeugen 
uns auf dieſe Weife die Erfcheinungswelt als das Ergebnig um- 
jerer eigenen auffafjenden Wejenbeit im Zufammentreffen mit ven 
auf fie einwirfenden Anregungen. So ift all unfer Erfennen we- 
ſentlich Selbjterfennen, und damit ftellte Kant die Subjectivität in 
ben Mittelpuuft; es gilt ven Antbeil zu beftimmen ven wir felbft, 
unfer Empfinden ımb Denken, an dem Bilde einer Welt haben, 
bie in unferm Bewußtfein vorhanden und durch uns als ein Ob— 
ject außer uns vorgeftellt und angefchaut wird. Kant ſelbſt ver- 
glich diefe feine That mit der des Kopernifus; wie dieſer die Some 
zum Centrum bes Planetenſyſtems gemacht, jo er das Ich, den 
jelbjtbewußten Geift im Univerfum. Unfere Welt ift ımfer Er 
fenntnißvermögen; eine anders organifirte Subjectivität würde auch 
die Objectipität anders vorftellen. Was man gewöhnlich ale 
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Beichaffenbeit der Dinge wahrzunehmen glaubt das ift vielmehr 
bie Form unter welcher wir die Welt anfchauen. Nach eigenen 
Geſetzen geftaltet die Selbftthätigfeit des Geiftes das Bild ver 
Welt, und beftimmt fih und fie nach eigenen Principien im fitt- 
lichen Handeln. 

Mit Lode betont Kant das Recht der Beobachtung und Er: 
fahrung; fie müffen uns ven Inhalt unferer Erfenntniß bieten, 
aber die Formen und Geſetze des Erfennens, durch welche die Er- 
fahrung felbft erjt möglich wird, ſtammen nicht aus ihr, fondern 
liegen in uns unabhängig und vor aller Erfahrung; fo hielt er ein 
Apriorifches mit Leibniz feſt. Das Erfennen vollzieht fich ihm in 
Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft; die Kritif der reinen Ver— 
nunft befchäftigt fi) mit der gründlichen Unterfuchung jener drei, 
indem Kant fie allerdings fehärfer unterfcheidet, als ihre urfprüng- 
liche Einheit im Geifte ans Licht ftellt. 

Raum und Zeit, lehrt Kant, find die Formen des äußern umd 
innern Sinnes, in welche wir ımfere Empfindungen nebeneinander 
oder nacheinander verfeßen; fie find und urfprünglich eigen, wir 
abftrabiren fie nicht von der Wirklichkeit; daß fie aber nur unfere 
Anſchauungen und nicht zugleich auch Formen alles Realen find, 
bat Kant angenommen, jedoch nicht erwiefen, und dadurch ift fein 
Foealismus fubjectiv geblieben. Ebenſo hat er wieder recht, wenn 
er barftellt daß nun unfer Verftand nach feinen eigenen Kategorien 
oder Gefichtspunften und Unterfcheidungsuormen, wie des Allge- 
meinen und Beſondern, ber Einheit und PVielheit, Altheit, der Ur⸗ 
fache und Wirkung, der Notwendigkeit oder Möglichkeit, des Sub- 
ftanziellen oder Accidenziellen, die VBorftellungen ordnet und betrachtet; 
aber er hat auch hier ver Nachwelt den weitern Schritt überlaffen, 
daß die Wirklichkeit jelbft nach diefen Kategorien unterfchieden und 
fo durch den ihr einwohnenden Verſtand beſtimmt ift. Mit echt 
lehrt er daß dieſe Logifchen Geſetze uns erft Durch ihre Uebung in 
ver Erfahrung zum Bewußtſein kommen, aber zugleich daß fie alle 
Erfahrung bedingen. Im Zuſammenwirken der Sinnlichkeit und 
des Verftandes entfteht die Wiflenfchaft; das Nothwendige, das 
Alfgemeingüttige liegt in unferm Denken, den mannichfaltigen In- 
halt bietet die Beobachtung; Anfchauungen chne Begriffe find blind, 
Begriffe ohne Anfchauungen find leer. Die Empfänglichkeit un- 
ferer Sinne, die Freithätigfeit unfers Denkens zufammen machen 
die Erfenntniß möglih. Da wir aber in unfern Anfchauungen 
und Vorftellungen die Wirklichkeit nım haben wie fie nach Maßgabe 
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unferer Sinne fich ausgeprägt, fo erkennen wir bie Dinge wie fie 
uns erfcheinen, wie fie unfere Vorftellungen find, ihr an fich ſeien 
des Wefen aber bleibt uns verborgen. Daß das Univerfum in 
uns empfunden und gewußt wird, daß bie Farben, bie Töne nict 
außer uns vorhanden, fondern unfere Empfindungen find, bie wir 
auf die Dinge außer uns übertragen, das ift auch bier das lin 
vergängliche; das Mangelhafte war daß das Ding an fih ein 
Jenſeitiges und Beftinnnungslofes bleibt, das nur den Anftoß zu 
unferer Erfenntniß geben, aber nicht in fie eingehen foll, währen: 
doch die Naturlehre bereits in der Bewegung der Atome, ven 
Schwingungen der Luft und des Aethers die objectiven Bedingungen 
des Schalles und Lichtes, ver Wärme und Elektricität ergründet 
und deren Geſetze ſelbſt entwidelt hat. Inſofern Die Dinge das 
Ergebniß unferer Weltanfchauung find, ift das Ding an fich eigent— 
ih ein Widerſpruch; ftatt feiner haben wir bie realen Kräfte zu 
jeßen, die im Zuſammenwirken mit uns das Weltbild erzeugen, 
aber auch an fih in Raum und Zeit nach den Kategorien bes 
Verftandes geordnet find und wirken. 

Indem Kant die Stammbegriffe des Verſtandes und die mit 
ihnen zufammenhängenden Urtheilsformen ausführlich darlegt, be- 
hauptet er zugleich daR fie und die Sinmenempfänglichfeit für ein- 
ander da find, und daß die Kategorien nur für die Thatfuchen ver 
Wahrnehmung Geltung haben; Teineswegs aber Tünnen wir über 
die gegebene Wirklichkeit hinaus durch fie unfere Erkenntniß eriwei- 
tern; wir wiffen nichts ohne Erfahrung, aber wir erfahren aud 
nichts ohne bie apriorifchen Denfformen in uns felbft. Nur zu- 
fammen mit dem denkenden Verftand und feinen allgemeingültigen 
Geſetzen bringt es die Sinnlichkeit zum Erkennen, nur an den ein: 
zelnen Empfindungen und Anfchauungen entwideln fich vie allge 
meinen Begriffe und kommen fie zum Bewußtfein. Alle Erfenntnif 
von Dingen aus bloßem reinen Verftand ift nichts als Schein, 
nur in ber Erfahrung ift Wahrheit. Damit hatte Kant dem Dog 
matismus der Theologen wie ven Geſpinften der Schufpbilofophen 
den Krieg erflärt, damit wie Sofrates die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde geführt, ober, wie Schiller fügte, aus ber philoſe 
phirenden Vernunft die gefunde Vernunft wiederhergeſtellt. Und 
doch ſind wir nicht auf das Gegebene beſchränkt, doch waltet neben 
Sinnenempfänglichkeit und Verſtandesthätigkeit ein Drittes in ums, 
die Vernunft, das Vermögen der Principien und Ideen, das über 
das Bedingte ſich zum Unbedingten erhebt und das Eine, das in 





Die deutihe Philoſophie. Kant. 311 


ſich Vollendete unſerer Erkenntniß als Zweck und Zielpunkt auf⸗ 
ſtellt. Das Bewußtſein daß wir denken begleitet und trägt alle 
unſere Vorſtellungen, und ſo fordert die Vernunft die lebendige 
Einheit derſelben in unſerer Subjectivität oder in der Innenwelt, 
und bezeichnet ſie als Seele. Aber es iſt ein Ueberſchreiten der 
Grenze, wenn man nun die Seele wie ein Ding, einen Gegenſtand 
der Wahrnehmung behandelt, wenn man vergißt daß ſie eine Ver⸗ 
nunftidee iſt, und von ihr etwas dadurch zu erkennen meint daß 
man bie Kategorien der Einfachheit, ver Unzerſtörbarkeit, Immate⸗ 
rialität und bergleichen auf fie anwendet. Die Vernunft bildet die 
Idee eines Kosmos, eines wohlgegliederten und in fich zufammen- 
hängenden Weltgangen, und ftellt fie der Forfchung zum Ziel auf; 
aber wenn man nun vom ibealiftifchen Standpunkt aus behauptet 
die Welt fei in ber Zeit erfchaffen, im Raume begrenzt, von einem 
Wefen außer ihr bedingt, und neben der Naturnothwendigkeit gebe 
es auch Freiheit in ihr, fo leugnet der Materialiemus ein Wefen 
außer der Welt, behauptet ihre Ewigkeit und Unendlichkeit und läßt 
ber Freiheit feine Stätte Kant fucht nun zu zeigen daß Gründe 
und Gegengründe gleich unwiderleglich einander entgegentreten, wenn 
man auf biefe Weife über das Univerfum fpechlirt. Unſere Ber- 
nunft verwidelt fi in Widerfprüche, wenn fie die Idee der Welt 
auf ſolche Art von fich aus beftimmen will, ftatt dieſelbe als Re⸗ 
gulativ und Zwed der Einzelforfchung aufzuftellen. Endlich Tiegt 
es in der Natur der Vernunft ein erftes und gemeinfames Princip 
für die-Seele wie für die Welt, Grund und Ziel alles Lebens zu 
fuchen; fie befriedigt fih nur in diefer höchſten Einheit, und info- 
fern fie diefelbe als für fich feiende Wefenheit beſtimmt, und Gott 
nennt, ift diefer für Kant das nothwendige Ideal der Vernunft. 
Um fih und die Welt zu begreifen bedarf fie der Gottesidee; biefe 
ift feine willfürliche Erfindung, bie wir auch unterlaffen Tönnten, 
fondern im Wefen ver Vernunft begründet. Aber ob fie auch außer 
der Vernunft thatfächlich vorhanden ift, darüber kann bie reine 
Bernunft nichts ausfagen, fie Tann aus dem Begriff die Erijtenz 
nicht herausklauben, wie in dem ontologifchen Beweis für das 
Dafein Gottes gefchieht, welcher behauptet daß das Volllommene 
auch exiftiren müffe, weil es nicht vollfommen ſei, wenn ihm 
das Dafein mangle; das beweift nur daß wir Gott feinem Be⸗ 
griffe nach als feiend denken müſſen; ob er wirklich ift das Tann 
nur die Erfahrung lehren. Ideen aber find Fein Gegenftanb ver 
Sinneswahrnehmung. Kant zerjtört die herkömmlichen Schulbeweife 
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für das Dafein Gottes; aber ex erkennt doch an daß die Schön: 
beit, Ordnung, Zweckmäßigkeit der Welt auf einen Bildnergeiſt hin⸗ 
weife; jedoch einen mathematisch zwingenden Beweis für Gott gibt 
es fo wenig al8 eine Sinnesanfchauung von ihm, vielleicht zum 
Glück für die praktiſche Beſtinmung des Menſchen, wie Kant 
felbft andeutet; wir können in feinem Geift Hinzufügen, daß mit 
ber Gewißheit Gottes unjere Freiheit und der höchſte Preis ber 
felbfterrungenen Wahrheit ſchwerlich möglich” wäre. Das Gate 
das aus Furcht vor ihm, nicht aus Achtung vor dem Sittengejek 
gefchähe, verlöre feinen Werth. Und würden wir das gegemmär: 
tige Leben ertragen, würden wir nicht Augenblide genug haben wo 
wir den Geliebten ins Jenſeits nacheilen oder die Ruhe des Grabes 
fuchen möchten, wenn uns eins ober das andere finnlich oder mathe- 
matifch gewiß wäre? In der That ift auch ein theoretifcher Be⸗ 
weis für das Dafein Gottes nur jo zu führen daß wir darthun 
wie unfere Erfenntniß und Erflärung der Wirflichfeit überall auf 
ein Unbelanntes hindrängt und wie wir die Natur und Gefchichte 
nur unter der Vorausjegung deſſelben als des in ſich Wollendeten, 
als des Principe und Zieles aller Dinge begreifen Tönnen. Das 
beißt wie Kant felber lehrt: Gott ift eine nothwendige Idee ver 
Vernunft. Daß dieſe Idee fein Selbftzeugniß in unferer Seele 
ſei, ift der weitere pofitive Schritt, auf den ſchon Carteſius hin— 
deutete. Goethe fchrieb 1784 in das Brodenbuch: 


Quis coelum posset nisi coeli munere nosse, 
Et reperire Deum, nisi qui pars ipse Deorum est? 


(Wär' nicht das Auge fonnenhaft, 
Wie könnten wir zur Sonne bliden? 
Lebt’ nicht in uns bes Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken?) 


Daß aber all jene vernunftwidrigen dogmatiſchen Lehren, um 
welche die Theologen jtreiten und fich und andere verfegern, fortan 
für die Geiftesbildung einer neuen Zeit befeitigt und in das Reich 
der. Träume verwiejen waren, das ift das Ergebniß von Kant's 
„des Alleszermalmenden‘ verneinender Kritit. Abgethan ſind alle 
falfchen Ieeren Klügeleien, die nicht auf Erfahrung beruhen; wir 
jollen uns bewußt bleiben daß wir mit unfern Vernunftſchlüſſen 
über das Gegebene hinausgehen, daß fie nicht Gegenftände, ſondern 
Ideen bervorbringen. Im Sinne Kant's befennt wieberum Goethe: 
„Das fchönfte Glück des denkenden Menfchen ift das Erforfch- 
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liche erforfcht zu haben und das Unerforfchlie ruhig zu ver- 
ehren.” 

Doch gibt es ein Gebiet wo wir von dieſen Ideen auch eine innere 
Grfahrung haben, wo fie aus Muthmaßungen ver reinen Vernunft 
zu Forderungen ber praftifchen werben, wo der Vernunftglaube fie 
erfaßt und behauptet; dies Gebiet ift das fittlihe. Die Kritik der 
praftifchen Vernunft ift Fein Abfall von der reinen, ſondern bie 
Fortentwiclelung berfelben. Indem Kant ven Primat ver praftifchen 
Vernunft betont, ftellt er Freiheit und Sittlichfeit obenan, wirb 
für ihn wie für Sofrate8 und Platon das Gute zum Zweck ver 
Welt, werben die Ideen maßgebend. Nach ihnen, nicht nach ven 
gewöhnlichen Handlungen ver Menfchen beftimmen wir das Wefen 
ver Tugend; wiberftreitende Erfahrungen mögen beweifen daß wir 
ein Naturgeſetz falſch aufgeftellt, aber gegen das Sittengefeg haben 
fie feine Bedeutung, da fagen wir vielmehr daß fie nicht fein fol- 
fen, da verlangen wir daß bie Orbnungen bed gemeinfamen Lebens 
nach der Idee getroffen werben, und tie pöbelhafte Berufung auf 
ihr widerftreitende Einrichtungen und Vorkommniſſe ift des Philo- 
fophen unwärdig. In Betracht der Natur gibt und Erfahrung die 
Regel an die Hand und ift der Quell der Wahrheit; in Anfehung 
ber fittlichen Gefege aber ift Erfahrung bie Mutter des Scheins, 
und es ift höchſt verwerflich bie Gefee über das was wir thun 
jollen von demjenigen herzunehmen oder darauf einzufchränfen was 
gethan wird. — Im Sittlichen liegt der Schwerpunft des Kanti⸗ 
ſchen Geiſtes, und e8 heißt ihn verläftern, wenn Schopenhauer und 
andere meinen er babe fich bier nur bem Beſtehenden und ben 
Borurtbeilen der Menge anbequemt. Vielmehr hat ev der viel- 
verbreiteten Meinung derer welche das Gute, die Sitten und 
Rechte nur zum wechjelnden Ausdruck übereinkönmlicher willfür- 
liher Sagımgen machten, das Bewußtfein der Pflicht entgegen- 
geftellt, da8 wenn es fich auch nicht überall in Handlungen be- 
thätige, doch im Urtheil aller als das allein und unbedingt Löbliche 
und Seinfollende anerfannt werde. Um dieſer unbebingten Allge- 
meinheit willen Tann e8 nicht empirifcher Abkunft, nichts Conven- 
tionelles fein, fondern ift ein Urfprüngliches; es ift das Wefen 
des Geiftes felber daß er zwifchen Gut und Böſe unterjcheibet, 
und im Willen jelber liegt das Princip und Geſetz des Handelns; 
die Gefinnung ift das allein Werthgebende. Hier erfcheint bie 
Subjectivität in ihrer Selbftmacht; erhaben über die Erjcheinungs- 
welt beftimmt ver Wille fich felbft. Er ift unfrei, wenn finnliche 
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eigenfüchtige Gründe ihn beeinfluffen, er ift fittlich und frei, wenn 
er fich felbft das BVernunftgefeg gibt: Handle fo daß die Maxime 
beines Willens zugleich als Princip einer allgemeinen Gefeßgebung 
gelten könne. Weil wir zugleich finnliche Wefen find, trägt das 
Sittengefeß die Form eines Gebotes, aber es gilt unbedingt umt 
rückſichtslos; es ift der Fategorifche Imperativ, ber und gebietet 
unfere Pflicht zu thun, und das Rechthandeln aus Pflichtgefühl nm 
bes fittlichen Geſetzes willen ift ber Charakter des Moralifchen, 
des Guten, es ift das Siegel unferer Geijteswürde. Das Selle 
des Sinnenwejens ift zugleih das Wollen des Vernunftweſens. 
Der Wille ift fein eigener Gefetgeber, er bethätigt und gemiekt 
darin, in feiner Autonomie, feine Freiheit, indem er ben Geboten 
ver Vernunft folgt, gehorcht er fich felbft, verwirklicht er fem 
eigenes Wefen. Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und 
anhaltender ſich das Nachdenken damit befchäftigt: ber gefticnte 
Himmel über mir und das moralifche Gefeg in mir, fagt Kant, 
und aus dieſer Vernimftthatjache folgert er die Nothwenvigfeit un- 
ferer innerlichen Unabhängigkeit vom Naturmechanismus; ein Ge— 
bot der Pflicht wäre undenkbar ohne das Vermögen der Freiheit. 
Sie ift feine Thatfache der äußern Erfahrung; in der Einnenwelt 
herrfcht die Verfettung von Urfache und Wirkung und ift alles be 
bingt; die Freiheit ift eine Vernunftidee, durch fie öffnet fich une 
bie intelligible Welt, denn fie ift die Vorausſetzung bed Sitten 
gefetes, bejjen wir in unferm Gewiſſen innerlich gewiß find. Ale 
ung felbftbeftinumende Vernunftwejen gehören wir einer höhern 
- Ordnung der Dinge an; im Reich der Sittlichkeit kommt es nicht 
auf die äußere Handlung, fondern auf die Geſinnung, auf die Güte 
des Willens an, die Reinheit ver Triebfeder bedingt den Werth 
ver That. „Pflicht, du erhabener großer Name, ber du nichts 
Beliebtes, was Einfchmeichelung bei fich führt, in bir faſſeſt, ſon— 
bern Unterwerfung verlangft, doch auch nichts droheſt, was natür- 
liche Abneigung im Gemüth erregte und fchredte, um ben Willen 
zu bewegen, fonvern bios ein Geſetz aufftelljt, welches von felbit 
im Gemüth Eingang findet, und doch fich felbft wider Willen Ber: 
ehrung (wenngleich nicht immer Befolgung) erwirbt, vor bem alle 
Neigungen verftummen, wenn fie gleich im geheimen ihm entgegen: 
wirfen, welches ift ber deiner iwlrbige Urfprung, und wo finte 
man die Wurzel deiner eveln Abkunft, welche alle Verwandtſchaft 
mit Neigungen ftolz ausfchlägt, unb von welcher Wurzel abzuftem- 
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men bie unmachlaßliche Bebingung besjenigen Werthes ift den fich 
Menſchen allein geben können?” Es Tann nichts Minderes fein 
als was den Menſchen über fich felbft als einen Theil der Sinnen- 
welt erhebt, was ihn an eine Orbnung ber Dinge fnüpft die nur 
ver Verftand denken kann, und die zugleich die ganze Sinnenwelt 
unter fich bat und zum Mittel herabfegt für vie fittlichen Zwecke, 
es iſt die Perfönlichkeit; ihr Wefen iſt Vernunft und Selbftbeftim- 
mung; dadurch gehört fie ber intelligibeln Welt an, dadurch ift 
fie Zwed an fich ſelbſt. Sittlich ift das Handeln aus reiner Leber- 
zengung das zu thun was das Rechte und der Mienfchheit Ange: 
mefjene ift; damit bat Kant im Begriff der Pflicht vie wiffen- 
chaftliche Grundlage der Ethik gewonnen, damit ift ex zugleich der 
Gefeßgeber und Wohlthäter feines Volks, ja der Dienfchheit gewor- 
ben, indem er aus Selbitjucht, Sinnlichkeit, Schlaffheit ven Geift 
durch das Bewußtfein feiner Würde aufrichtete und auf das 
Ewige ftellte. 

Und fo bürgt ihm die Pflicht auch für Gott und Unfterblich- 
feit. Wenn die reine Vernunft bargethan hatte daß beide theo- 
retifch weder zu erweifen noch zu verwerfen feien, fo werben fie 
fammt der Freiheit von der praftifchen Vernunft geforbert, fie find 
deren Boftulate, mit dem Sittengefeß untrennbar verbundene Vor⸗ 
ausfegungen, welche den Ideen der Vernunft in Bezug aufs Han- 
deln Realität geben. Das moralifche Gefeß verlangt daß unfer 
Wille ihm völlig angemefjen werbe; in der Sinnenwelt aber liegen 
Pfliht ımd Neigung im Kampf, bleibt unfere Tugend fchwach und 
wird unlanterer Beimifchungen nicht ledig; die fittlihe Vollendung 
als die Erfüllung des Geſetzes müſſen wir darum in einem höhern 
Leben hoffen. Das Gewiffen ferner läßt uns die höhere Macht 
erfennen, bie in uns über uns felbft Gericht hält, und unfer Be- 
wußtfein fordert Glückſeligkeit für ven welcher fich ihrer würdig 
macht. Das Ideal des höchften Gutes ift die Einheit des reinen 
Willens mit der vollen Seligfeit; das ift Die Idee eines Gottes, 
welcher die Natur und vie fittlidde Welt als deren gemeinfame 
Urfache für einander beftinmt, ſodaß wer das Gute um des Guten 
willen thut gerade dadurch zum Heil kommt. 

Es gilt eine Brücke zu jchlagen zwifchen dem Naturbegriff als 
dem Sinnlihen und dem Freiheitöbegriff als dem Ueberfinnlichen; 
denn in der Natur follen fich Zwecke des Geijtes verwirklichen. 
Unfere Urtheilskraft bezieht das Beſondere der Anſchauung und 
das Allgemeine des Gedankens aufeinander, fei e8 baß fie vom 
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Princip aus das Beſondere beftimmt oder vom Befondern aus bas 
Allgemeine fucht. Die Einheit im Meannichfaltigen ift diefe Durch⸗ 
bringung von Begriff und Erfcheinung, die wir als das Zwed: 
mäßige betrachten, denn hier ift der Gedanfe in den Dingen ver: 
wirklich. Das gewährt uns Luft, das Gegentheil Unluft. Kant 
unterfcheidet die äftbetifche und bie teleologifche Urtheilskraft; erftere 
bezieht fich auf die Form, lettere auf die materiale Zweckmäßigkeit. 
Das Schöne erwedt turch feine mit unferm Erkenntnißvermögen 
harmonirende Form ein uninterejfirtes allgemein gültiges und noth: 
wendiges Wohlgefallen. Dadurch erhebt es fich über das An- 
genehme, welches den Einzelnen finnlich vergnügt; und indem wir 
unfer perfönliches Geſchmacksurtheil jedem anfinnen, deuten wir 
darauf bin daß in uns allen ein gemeinfamer Beurtheilungsgrumt 
fiegt, etwas das als das überfinnliche Subftrat ver Menſchheit 
angefehen werben kaun. Das Schöne gefällt als Symbol des 
Guten, als Berfinnlihung fittliher Ideen, und die Kunft bringt 
es durch ihre Werke hervor, welche als Erzeugniffe der Freiheit 
doch wie Naturproducte erjcheinen. Wir betrachten die Natur 
teleologifeh, wenn wir einen Gedanken vorausjeßen der durch bie 
wirfenden Urfachen und ihren Mechanismus ausgeführt wird, fobak 
er der Zweck ift, den fie als bie Mittel verwirklichen. Dinge als 
Naturzwecke find organifirte Weſen, in welchen alle Theile um bes 
Ganzen willen ba find und ein jeber durch alle andern bedingt ift, 
indem er fie zugleich bebingt, fobaß hier alles zugleich Zweck und 
Mittel heißen kann; fie find nicht von außen gemachte und getrie: 
bene Mafchinen, fondern fich ſelbſt bildende und fortpflanzenve 
lebendige Kräfte. Die Gefegmäßigfeit der Natur und die mittels 
verfelben realifirten Ideen fordern einen anfchauenden, intuitiven 
Berftand, ber nicht wie der umfere vom Bejondern zum Allgemeinen 
auffteigt, fondern im Einen zugleich das Mannichfaltige erblickt und 
geftaltet. Die Zwede in der Natur laffen auf den zweckſetzenden 
organifirenden Geift Gottes fchließen, wenn wir uns nur bewußt 
bleiben daß der Zweck überhaupt nicht fowol von uns in ber Wirt: 
lichfeit gefunden wird, als vielmehr zu den Normen und Gefichte 
punkten gehört, nach denen wir die Dinge beurtheilen. So ber 
vorfichtige Kant; doch zieht H. I. Fichte mit Zug die Folgerung: 
wir können aus den Anfchauungen Begriffe zufammenlefen, weil 
ein urjprünglicher Verſtand fehöpferifch denkend das Anjchaubare 
ineinander geordnet und nach Begriffen beftimmt habe. 

Kant entwickelte felber die Ergebniffe feiner Philofophie für 











Die deutfhe Philoſophie. Kant. 317 


das religiöfe und politifche Leben und erhöhte dadurch feinen Einfluß 
auf die Volfshildung und Gefittung. Die VBerwirflichung des reinen 
freien Menſchenthums war das Ziel das er in einjfamer Denker— 
arbeit gleichzeitig mit den beften Kräften der Sranzöfifchen Revo- 
lution erftrebte; und wie diefelbe mit Elend und Greueln erfüllt 
ward, Kant hielt an dem Enthufiasmus für ihre Zwecke feft; follte 
ber erfte Verſuch auch jcheitern, ſo vergißt fih doch ein folches 
Phänomen in der Menfchengefchichte nicht wieder, weil eb Anlagen 
und Vermögen der Mienjchennatur aufgevedt hat, dergleichen Fein 
Politiker aus dem bisherigen Lauf der Dinge herausgeflügelt hätte. 
Er ſelbſt ftellte vor allem neben die Forderung der Nechte das 
Gebot der Pflicht in den Vordergrund; oder mit Schiller zu reden: 
aus dem Sanctuarium der reinen Vernunft brachte er das frembe 
und boch wieder jo bekannte Moralgeſetz, ftellt es in feiner ganzen 
Heiligleit aus vor dem entwürbigten Jahrhundert, und fragte wenig 
danach ob e8 Augen gibt die feinen Glanz nicht ertragen. Dadurch 
hat er für die fittliche Erziehung des Volks fegensreich gewirft bie 
auf unjere Zage; ber ftrenge Dienft ver Pflicht wie ihn Friedrich 
der Große für Staat und Heer übte und verlangte, ward burch 
Kant Grundjag für das ganze Leben, und die großen Siege, in 
welchen wir bei deutjchen Staat erfochten, hat er mit errungen. 
Raſtlos an der eigenen Vollkommenheit ımd fremden Glück⸗ 
feligfeit zu arbeiten, die Menfchheit in fich und andern niemals 
zum bloßen Mittel berabzufegen, fondern ſtets als Selbftzwed zu 
achten und zu behandeln, das waren Kant's Principien. Freiheit 
ift Selbftbejtimmung, darum ſoll das Volf ſich die Gefege feines 
gemeinjfamen Lebens felber geben, dann bleibt jeder frei indem er 
ihnen gehorcht. Ein jeder joll feine Glüdfeligfeit auf dem Wege 
ſuchen dürfen der ihm gut bünft, jofern er ver Freiheit anderer in 
dem gleichen Beſtreben feinen Abbruch thut. Gegen den Misbrauch 
der Freiheit werben bie Gejege, welche die Rechte der Menfchen 
feftftellen und aus der Idee des Nechts den Staat ale Nechtöge- 
jeltfchaft orbnen, mit zwingender Gewalt begleitet um die Ueber- 
tretungen zu verhüten ober den Schaden zu vergüten. Die Gleich— 
heit der Menfchen verlangt daß jedem jede Stelle im Staat offen 
ftehe, zu welcher ihn Talent umd Fleiß befähigen. Die Aufklärung 
wird den politifchen und Tirchlichen Despotismus überwinden; dazu 
wird nichts erfordert als bie Freiheit von unferer Vernunft in 
allen Stüden öffentlichen Gebrauch zu machen. Die richtige Einficht 
ſoll durch die Freiheit der Feder verbreifet, die Staaten jollen zu 
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repräfentativeu oder parlamentarijchen Regierungen geführt werben, 
in welchen das Gemeinwohl durch das Gemeinwefen geficert ift. 
Dann werben die Völfer ſich auch als eigenthümliche Glieder ver 
Menſchheit erkennen und im friedlichen Verkehr die zerjtörerifck 
Sewaltthätigfeit des Kriegs verhindern, ihre Angelegenheiten durch 
Staatencongreffe vermitteln lernen. Die Menfchheit als freier 
Bund freier Völker das ift das Ziel der Gefchichte. 

Möge man bie Philofophie immerhin die Magd der Theologie 
heißen; e8 fomme barauf an ob fie der gnädigen Frau die Schleppe 
nachtrage oder die Tadel vortrage, äußerte Kant im Streit ter 
Facultäten; diefe Schrift bejchloß neben dem Büchlein zum ewigen 
Frieden und neben dem Zractat von ver Religion innerhalb ber 
Grenzen der Vernunft fein reformatorifches Wirken. Meligion und 
Pfaffenthum ſchied er auf das ftrengite. Way der Menjch aufer 
dem guten Lebenswandel zu thun vermeint um Gott mwohlgefällig 
zu werben ift Wahn und Afterdienft. Ob der Anpächtler feinen 
berfönmlichen Gang zur Kirche over eine Wallfahrt nach Lorette 
anftellt, ob er feine Gebetsformeln mit den Lippen ober durch das 
tibetanifche Gebetsrad an die bimmlifche Behörde bringt, das ift 
einerlei. Der Aberglaube, ver darauf Werth legt, treibt zum 
Pfaffenthum, welches allemal da anzutreffen ift wo nicht Principien 
der Sittlichfeit, fondern ftatutarifche Gebote, Glaubensregeln umd 
Dbjervanzen das Wefentliche ausmachen. Da beherrjcht vie Kirk 
den Staat, indem fie die Dogmen auslegt, den Eultus leitet, we- 
bei aber unvermerft die Gewöhnung an Heuchelei die Redlichkeit 
untergräbt und das Volt zum Scheindienft auch in bürgerlichen 
Pflichten abwigigt. Es ift Zeit die Religion von allen empiriſchen 
Beftimmungen und biftorifchen Satungen loszumachen; das Leit⸗ 
band ver heiligen Ueberlieferung, das zu feiner -Zeit gute Dienfte 
that, ift entbehrlich, ja zur Feſſel geworben; es ift Zeit die reine 
Berrumftreligion zu erfajfen, dieſe an alle Menſchen beſtändig ge- 
ſchehende göttliche Offenbarung! Die Wahrheit des Ehriftenthums 
bat in der innern moralifchen Gefchichte des Mienfchen, im Pre 
cejfe feiner fittlichen Selbfterhebung ihre Begründung; durch feine 
Uebereinftimmung mit dem fittlichen Urbilde, das wir in uns 
tragen, bewährt fich uns Chriftus als der Zweckgedanke des hei⸗ 
ligen Willens und der Weisheit Gottes, der menſchgewordene 
Gottesfohn. Wer dieſem Vorbild nachlebt, dies Ideal in fich ver- 
wirflicht, dem wird Chriftus der Erlöfer und Verſöhner, ver wırt 
durch ihn eins mit Gott. 
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Kant ftellte fich mit Luther ganz auf den fittlichen Stanppunft ; 
Sinde und Erlöfung waren auch für ihn die Grundthatfachen, die 
er ind Reich der Ideen einführte; die Wahrheit fehied er von ber 
bogmatifchen Verhüllung ftatt mit dieſer auch jene zu veriverfen, 
Er vollendete wifjenfchaftlich was die Gemüthstraft des Neforma- 
tors im Glauben begonnen hatte. Ganz im Gegenſatz zum Bor- 
urtheil feiner Zeit erkannte er ein radicales Böſes im Menfchen, 
nicht blos in den finnlich thierifchen Antrieben, ſondern in ver 
Selbitfucht, die jtetS erwacht wo ein Wefen ſich als Selbft erfaßt 
und von allem andern unterfcheidet; fie fteigert fich zur Bosheit, 
wie die Sinnlichkeit zum Lafter; Roheit, Graufamfeit walten in 
dem gepriefenen Naturzuftande, wie Talfchheit, Schapenfreude in 
ber Civilifation; Sünphaftigfeit ımd Abfall vom Sittengejeß find 
die Signatur des natürlichen Menfchen, darum bevarf es einer 
Erneuerung im tiefften Grunde, einer Wiedergeburt, welche bie 
Schuld durch Leiden fühnt, die Liebe an die Stelle ver Selbftfucht 
ſetzt. Das hat Chriftus in fich vollzogen, in feinem Leben bethä- 
tigt, in feiner Lehre offenbart; feine Geſchichte ift die des fittlichen 
Geistes, der mit dem Sittengefeß fich einigt, mit Gott fich verſöhnt; 
indem wir an ihn glauben, empfängt unfer Wille die Schmung- 
fraft fih auf das Höchfte Ziel zu richten, durch Verwirklichung des 
Guten im Reich Gottes zu leben und feiner Befeligung theilhaftig 
zu fein. 

An Kant entwicelte fich durch Gefenius, Wegfcheiver, Paulus, 
Röhr, Bretſchneider der Nationalismus in ber deutfchen Theologie; 
an Kant hielten fich Juriſten wie Feuerbach und Zachariä. Den 
gemeinfamen Stamm für die Sinnlichkeit und den Verſtand in un- 
ſerm Bewußtfein fuchte Reinhold im Vorftellungsvermögen aufzu- 
weilen, während Fries eine Brücke zwiſchen Kant und Jacobi 
ſchlug, und neben der Strenge der Wiffenfchaft in ver Erfenntniß 
der Erſcheinungen auch dem Glauben und ver Ahnung für vie 
Erfaffung des ewigen Wefens und Zwedes der Welt ihr Mecht 
wahrte. Und wie die Bhilofophie über Kant hinausging wurde 
fie immer wieder genöthigt ſich an ihm zu orientiren, zu ihm 
zurüdzufehren und von ihm aus fich weiterzubilden. 
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Sorthe und Schiller. 


Es ift ein beſonderer Werth und eine Ehre für bie zweite 
Blüte unferer deutfchen Literatur daß fie nicht wie bie erfte in ber 
Hohenftaufenzeit von einem mächtigen glänzenden Volksleben getra- 
gen war, ſondern vielmehr felber die Nation aus Berfümmermg 
und Zerrüttung zu einem neuen Selbftbewußtfein brachte, durch 
Erhebung des Gemüths und Aufflärung des Geiftes den Empor— 
gang zu neuer nationaler Größe leitete. Sie fpiegelte nicht bfet 
die Eultur, fie ftand an der Spite berfelben als bewegende Kraft. 
Sie gab den Ideen des Jahrhunderts den künſtleriſch vollendeten 
Ausdruck, und in der Vermählung von Poefie und Wiffenfchaft 
wie wir fie in früherer Zeit wol bei dem einen Dante, feit Leſſing 
aber bei jedem genialen Dichter finden, bezeichnet fie den Anbrud 
vom Reich des Geifted. Set wo endlich im freien deutſchen 
Bundesftaat ein Ziel erreicht ift welchem feit hundert Jahren bie 
Edelſten und Beften zugeftrebt, können wir es ermefjen daß jene 
eigentbümliche Größe zugleich auch eime Grenze für die Häupter 
ber Literatur war. Der Adel und das Recht eines vollen mt 
fhönen Menfchenthums nach feinem Inhalt wie in feinem bie 
ganze Gattung in fich begreifenden LUmfange, die Humanität, dies 
Menfchbeitsideal, war für den Einzelnen wie für die Geſchichte 
aufgeftellt, aber e8 war in begeifterter Seele angejchaut und ven 
der Phantaſie gejchaffen, nicht die Verflärung der realen Gegen: 
wart, nicht von anmuthig gediegener Sitte, nicht von befriedigen 
firchlichem Leben, nicht von der großartigen Deffentlichfeit ftaatlicher 
Zuftände getragen; es ftand vielmehr innerhalb einer philiftröfen 
Kleinftädterei und fchwächlichen Kleinftaaterei, innerhalb eines Ge— 
genfages von verrotteter Dogmenherrichaft und des fie mit Emit 
und Spott zerſetzeuden Zweifels, und follte erjt zu einer Verjüngung 
und DVereblung der Wirklichkeit leiten. So kam es daß die Dichter 
ben volfsthümlichen Boden nicht fo feft behaupteten wie ein Shale 
jpeare oder Cervantes, und fich nicht blos am Griechenthum ſchul⸗ 
ten, fondern ohne die Sicherheit eines nationalen Stil® bald mit 
taftenden Verſuchen in einer Nachahmung der Antife fich gefielen, 
bie dem Volke fremd blieb, bald große Kraft an Kleine Stoffe ver 
ſchwendeten, bald den Sehnfuchtstraum ihres Gemüths in humo— 
riftifchen Contraft mit den Verfehrtheiten und Lächerlichfeiten ver 
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Wirklichkeit feten. Es fehlte der Mittelpunkt einer tonangebenven 
Hauptftadt, und fo konnten das Publikum, die Schaufpieler und 
bie Dichter einander nicht erziehen, fo konnte fich keine Tradition 
ber Technik und bes Geſchmacks bilden, durch welche in Athen wie 
in London, in Madrid wie in Paris das nationale Drama orga- 
nisch erwuchs. Der Werke find nicht viele in welchen es unfern 
Dichtern gelang Stoff und Form zu verjühnen und ben Nachhall 
des Altertbums nur zum Zeugniß zu machen daß bie Germanen 
feine Erben geworben find. Die fubjective Freiheit äußerte fich 
auch in Ueberfchreitungen der Sitten welche vor dem Richterſtuhl 
der Sittlichkeit nicht beftehen. Um der Menſchheit willen trat pas 
eigene Bolt mitunter in den Hintergrund; „zur Nation euch zu 
bilden ihr hofft es, Deutjche, vergebens; bildet, ihr könnt es, dafür 
freier zu Menſchen euch aus.” Aber wer wollte vergefjen wie ge- 
rabe zur Erhebung bes dentjchen Nationalgefühls Goethe fo Herrlich 
beigetragen, wie Schiller aus dem Kosmopolitismus fich zur Ein- 
ficht emporgerungen daß eine Nation alles an ihre Ehre feen 
müffe, daß bie Bewahrung ihrer Eigenthümlichkeit eine gottgewollte 
Zhat fei, ja daß er vor andern ben beutfchen Befreiungskriegen 
ben Zon feiner Begeifterung verliehen und bis auf ben heutigen 
Tag ein gewaltiger Helfer im Streit um das gemeinfame Vater: 
Land gewefen ift? Seid einig! einig! einig! war fein Auf. Ans 
Vaterland ans theure fchließ dich an, das halte feft mit deinem 
ganzen Herzen, da find bie ftarfen Wurzeln deiner Kraft! Ans 
bererjeit6 kam es wieder ber Literatur zugute daß ihr bie ganze 
Theilnahme des Volks gewidmet war, daß das Erfcheinen bes 
Werther, der Räuber biftorijche Ereignifje waren, indem feine, 
großen Thaten in Staat und Kirche Sinn und Arme in Anfpruch 
nahmen, und bie Gebilveten nicht vor ber Tribüne des Redners, 
fondern vor ber. Schmebühne bes Dichters ſaßen. So Tonnte Ref- 
fing feine tbeologifche Fehde in Nathan dem Weiſen auf dem 
Theater entjcheiden, jo Klopftod und Herder mit priefterlicher 
Weihe walten, fo Schiller es zur Aufgabe feines Don Carlos 
machen bie Heiligften Wahrheiten, vie bisjet nur das Eigenthum 
der Wilfenfchaften waren, in das Gebiet der fchönen Künfte 
berüberzuziehen, mit Licht md Wärme zu befeelen, und als lebendig 
wirkende Motive in das Menſchenherz gepflanzt in einem kraft⸗ 
vollen Kanıpfe mit ver Leidenſchaft zu zeigen. Deshalb hat fehon 
Novalis ihn den Erzieher feiner Nation geheißen. Und fo wollte 
Carriere. V. 2. Unf. 21 
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auch Goethe am Abenp feines Lebens fich von ber Jugend am 
liebſten als geiftiger Befreier angefehen wifjen. 

Goethe ımd Schiller bezeichnen ven Doppelgipfel des deutſchen 
Parnaffes; daß fie das als zufammenwirfende Freunde thun gereicht 
ihnen und der Nation zur Ehre. Bon Haus aus verſchiedene Na- 
turen wie Voltaire und Rouſſeau ftießen fie gleich dieſen nur darum 
einander nicht feinplich ab weil fie größere, vollere, wahrhaftere 
Menſchen waren, edel genug um zu erkennen daß fie einander zur 
Darftellung ver Humanität ergänzen mußten. Das war eine fitt- 
liche That. Schreibt doch Schiller an Körner daß ihm Goethe im 
Wege fei, daß er demfelben mit einer feltfamen Mifchung von Haß 
und Verehrung gegenüberftehe, dem Gefühl nicht unähnlich das 
Brutus gegen Cäfar gehabt haben möge; aber bald eroberte er fid 
die Freundfchaft deffen der ihm jenen berben Ausfall (in einer An- 
merkung zu Anmuth und Würde) gegen die Unarten und Ans 
fchweifungen der Günftlinge der Natur mit großmüthiger Selbft- 
überwindung verzieb; und bald fohrieb Schiller an Goethe: wie er 
nım einjebe daß das Vortreffliche eine Macht fei und auf felbft 
füchtige Gemüther auch nur als Macht wirken könne, daß es aber 
für edle Gemüther dem Vortrefflichen gegenüber eine Freiheit geh 
in ber Liebe. - Goethe war Nealift, er ging vom Belondern auf, 
er verftand, wie Schiller fo ſchön jagt, die Blume des Dichterifchen 
von einem Gegenftand rein und glücklich abzupflüden, aber er rei 
das Gelegenheitlihe, das Perfönliche zur allgemeinen Weihe; 
Schiller war Idealiſt, er fuchte nach Trägern und Stoffen für de 
ihn befeelenden philofophijchen Gedanken, aber er lernte fie mi 
Realität fättigen und in lebensfähigen Charakteren ausprägen. 
Immer wird ber erfte Brief maßgebend fein, den er an Goethe 
ſchrieb: „Sie ſuchen das Nothwendige, aber auf dem fchwerften 
Wege, Sie nehmen die ganze Natur zuſammen um über das Ein 
zelne Licht zu befommen; in ber Allheit ver Erjcheinungsarten 
ſuchen Sie den Erflärungsgrund für das Einzelne auf; — em 
wahrhaft heldenmäßige Idee. Wären Sie als ein Grieche, ja mır 
als Italiener geboren worden, und hätte jchon von der Wiege au 
eine auserlejene Natur und eine ibealifirende Kunft Sie umgeben 
fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt worden. Schon in ber erftes 
Anſchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwen⸗ 
digen aufgenommen, und mit Ihren erjten Erfahrungen hätte ſich 
Wr große Stil in Ihnen entwidelt. Nun da Sie ein Deutſcher 
geboren find, da Ihr griechifcher Geift in dieſe norbifche Schöpfung 
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geworfen wurde, jo blieb Ihnen Keine andere Wahl als entweder 
felbjt zum norbifchen Künftler zu werben, oder Ihrer Imagination 
das was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe der Denk: 
fraft zu erfegen und fo gleichfam von innen heraus und auf einem 
rationalen Wege in Griechenland zu gebären. Was Sie fchwerlich 
wiflen können (weil das Genie fich felbft immer das größte Ge⸗ 
heimniß bleibt) ift die ſchöne Uebereinſtimmung Ihres philofopbifchen 
Inſtinets mit den reinſten Nefultaten ber fpeculivenden Vernunft. 
Beim erjten Anblid zwar fcheint es als könnte e8 feine größern 
Dppofita geben als ven fpeculativen Geift, ver von der Einheit, 
und ben intuiven, ber von der Mannichfaltigfeit ausgeht. Sucht 
aber ter erfte mit keuſchem und treuem Sinn die Erfahrung, und 
fucht ver legte mit felbjtthätiger freier Denkfraft das Gefeß, fo 
kann e8 gar nicht fehlen daß nicht beide auf halbem Wege einander 
begegnen werben. Zwar hat der intuitive Geift nur mit Indivi⸗ 
duen und der fpeculative nur mit Gattungen zu thun. Iſt aber 
der intuitive genialifch, und fucht er in dem Empirifchen ven Cha- 
rafter der Nothwendigkeit auf, fo wird er zwar immer Individuen, 
aber mit dem Charakter ver Gattung erzeugen; und ift ber fpecus . 
lative Geift genialifch, und verliert er, indem er fich darüber er- 
hebt, die Erfahrung nicht, jo wird er zwar immer nur Gattungen, 
aber mit der Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung 
auf wirkliche Objecte erzeugen.” 

Man pflegt Schiller den fubjectiven, Goethe ben objectiven 
Dichter zu nennen; das ift richtig in Bezug auf die Form, aber 
in Bezug auf den Imbalt tritt das umgekehrte Verhältniß ein. 
Goethe war auf Anfchanung gejtelit, er bat wiederholt geſchwankt 
ob er nicht zum bildenden Stünftler berufen fei und bat in bie Ge- 
ftaltumgswelt der Natur bewundernswürdige Blicke gethan; fo weiß 
er auch die Bilder der Phantafie rein und Har aus dem Innern 
abzuldfen, zu voller Selbftänpigkeit zu entlaſſen, fie mit finnlicher 
Deutlichleit und Wärme anszuftatten. Jeder Charakter fpricht 
feine eigene Sprache, jedes Werk hat feine eigene Stimmung, fei- 
nen eigenen Ton, das ift das mufifalifche Princip bei ihm, beffen 
ih auch bei Shakeſpeare gedachte, ja Goethe ift hier noch von 
größerer Mannichfaltigkeit. Wie anders ift der Stil des Gdg und 
der Iphigenie, des Taſſo und der erſten Fauftfragmente, des 
Werther und Wilhelm Meifter, Hermann und Dorothea's und ber 
Wahlverwandtichaften; wie verfchieden find die Melodien feiner 

21* 


324 Boethe und Schiller. 


Lieder; und wie bat er in der Sicherheit des Genies, dem Drang 
bes eigenen Gemüths folgend, jevesmal bier das dem Stoff Se 
mäße in Form und Sprache getroffen und babei boch ſtets bir 
eigene Art und Weife ausgebrüdt! Schiller’8 Seele war wick 
biefer Aare Spiegel ver Welt; es flag in ihm ein Uebergewich 
fubjectiver Energie und führte zu einem Ueberfchuß von Selbkt 
thätigfeit; Wilhelm von Humboldt machte es ihm fchon bemerklich 
baß er der Natur eigenmächtig entgegeneile ebe fie noch wollfoamen 
auf ihn wirkten fönme, daß er ihr Bild nicht fo ſehr aus ihr 
ſchöpfe als aus eigener Kraft fchaffe; er felbft nannte bie Ge 
ſchichte ein Magazin für feine Phantafte, die Gegenftände mrüffen 
fich gefallen laffen was fie unter feinen Händen werben. 


Wiffet, ein erbabner Sinn 
Legt das Grofe in bas Leben, 
Aber ſucht es nicht darin! 


Dies fen Wort in der Huldigung der Künſte bezeichnet auch jeim 
bichterifche Weile. Seine Ipenle bleiben getragen von feinem Ge 
mütb, feine Charaktere find oft nur das Organ burch weiches er 
feine Gedanken ausipricht, fein eigenes Pathos will er wie em 
Redner durch die Gewalt und den rhetorifchen Schmuck feiner 
Darftellung auf uns überſtrömen laffen, wir hören im Karl Dive 
wie im Melchtbal, im Wallenftein wie im Mar Piccolomini umt 
Pofa den Bruftton der Schillerihen Stimme, und hören ihn gern 
um feines eveln Metallklangs willen, denn e8 find Offenbarunges 
feines großen Geiftes die er ihnen in ven Mund legt. 

Wie bezeichnend für die Form von Goethes Werken ift jenes 
förmliche Gelübbe dad er vor einem Nafael’ichen Gemälde that: 
Seine Iphigenie folle nichts ausfprechen was bie Halige in ik 
ftrengen Jungfräulichkeit nicht auch fagen könne! So gibt er ımb 
auch über den Inhalt feiner Werke die befte Aushumft, wenn er fe 
bie aufbewahrten Freuden und Schmerzen feines eigenen Gemüth 
nennt, wenn er feine Selbſtbiographie ausdrücklich zur Ergänzum 
ber Belenntniffe fchreibt die er in feinen andern Werfen feinem 
Volk gemacht habe. Da erzählt er denn wie es ven Jugend anf 
feine Art gewefen alles was ihn quälte ober ergötte in ein Gedich 
zu verwandeln und darüber mit fich abzufchließen. Gr dichtete wei 
er erlebte; mitten im Wellenfchlag der Gefühle. ftand die Freihei 
feines Geiftes als der Eutſchluß der Befreiung feſt, und er vol⸗ 
zog dieſe indem er barftellte was ihn bewegte, und dies dadurch 
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zur Harmonie ber Schönheit Yäuterte. Zeitgenoffen haben gefagt 
was Goethe fpreche fei noch beſſer als was er fohreibe, und was 
ex lebe noch größer als was er rede; fein Leben ift Damit auch 
wie bei feinem andern ein Gegenftand allgemeiner Theilnahme ge- 
worden und mehr als bei andern bietet es ven Schlüffel zum Ver⸗ 
ſtändniß feiner Werke. Dem Stoffe fuchte er nicht veffen Eigen- 
art abzugewinnen und ihn nach feinem felbftändigen Gehalt darzu⸗ 
ftellen, fonbern er galt ihm infofern er fein eigenes Fühlen und 
Wollen darin ausprüden, ihn danach umbilvden konnte; jo Egmont 
und Zaffo wie Fauſt und Iphigenie. Aber fein Genius war fo 
reich und harmonisch, daß man bie Welt zu ſchauen meint während 
die große Seele des Dichters fich Funbgibt. Mit der Weihe dieſes 
Genius ftand. Goethe unter den Stürmern und Drängern als die 
ſchöne Subjectivität, ver Erguß feiner Gefühle war melodiſch, ber 
Ausbrud feiner Gedanken claſſiſch; was er in fich aufgenommen 
und aus fich wiebergeboren das iſt Gemeingut unferer Bildung 
geworden. Wenn im 13. Sahrhundert in Zagebüchern und Briefen 
die Perfönlichkeiten fich mit ich ſelbſt bejchäftigten, während uns 
die Angelegenheit von Staat und Kirche weit mehr in Anfpruch 
nehmen, fo gaben Fauſt und Werther jener Richtung den Stempel 
der Kunſt. Goethe's Perfönlichkeit war größer ale die Geftalten 
in benen er fie auseinanderlegte, er war ber weltmännifch verftän- 
dige Antonio neben dem bichterifch ſchwärmenden Taſſo, der jcharfe 
Carlos neben dem weichen Clavigo, der felbitthätige Fauſt neben dem 
empfänglichen beftimmbaren Wilhelm Meifter; darum konnte er das 
Einfeitige wie das Ueberſchwängliche ins Gericht führen und fich dar- 
über erheben, indem er die ftreitenden Kräfte ausglich und fich als 
lebendiges Ganzes behauptete. Shakeſpeare war noch Dichter des 
Gemüthsdrangs, Goethe und Schiller ſchwangen fich darüber in 
die Freiheit des Geiftes empor und fchilderten feinen Befreiungs- 
und Läuterungsproce. Das Naturell des Menfchen mit dem bun- 
teln Wogen und Drängen der Begierden und Neigungen, ben 
Affecten und abſtoßenden Regungen hat Spinoza bie Knechtichaft 
des Geiftes genannt; denkend erhebt er fich parüber im Selbft- 
bewußtjein, macht die blinden unmotivirten Antriebe zu Beweg⸗ 
gründen feines Handelns, und gelangt zur Selbjtbeitimmung, zur 
Selbſtbeherrſchung; jett erft ift er wahrhaft Er Selbſt. Spinoza’s 
Ethik war Goethe's Afyl, in das er ſich aus ber eigenen Leiben- 
ichaftlichkeit vettete; Schiller rang fih unter Kant’s Führung zu 
gleicher Höhe empor. Don fih aus konnten fie nun dieſen Ent- 
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widelungsproceß des Geiftes auch bichterifch varftellen. Site gabe 
ſich dabei Rechenſchaft von ihrem fünftlerifchen Thun, das wiſſen⸗ 
ichaftliche Urtheil ging mit ber fchöpferifchen Leiftung Hand in 
Hand. Ä 

Schiller war dem Stoffe nach der objective Dichter; er fang 
„wie um ber Menfchheit große Gegenftände, um Freiheit und m 
Herrſchaft wird gerungen”, der Kampf ber Weltgefchichte, vie 
Zwede des Jahrhunderts begeifterten ihn, und wie fein Poſa ;zu 
Carlos fagt: 
Denn jet ſteh' ich als Roderich nicht bier, 

Nicht ale des Knaben Carlos Spielgefelle, — 

Ein Abgeordneter ber ganzen Menſchheit 

Umarm’ ih Sie, — 

fo ift er überall herrlich und gewaltig wo er die Sache des Balls 
führt, wo er Schmerz und Luft bes ganzen Gefchlechts, vie allge: 
meinen Geſetze, die weltbewegenden Ideen verfünbet, während er 
bie zarte Sicherheit in der Darftellung des Individuellen, dies 
Erbtheil Goethe’s, nicht befitt; wenn fein Herz voll Luft und Siebe 
überſchwellt, dann ruft er: Diefen Kuß der ganzen Welt! Sein 
Mufe foll nicht blos das Dafein ſchmücken und erbeitern, fie fell 
die Menfchheit zum Kampf begeiftern und dann das Wort ter 
Verſöhnung fprechen, fie foll vie Vertreterin der ewigen Rechte 
fein, die unverbrüchlicd und unveräußerlih wie die Sterne am 
Himmel leuchten, fie foll die erhabenen Ziele ver Zukunft der Ge 
genwart vors Auge ftellen,; ober wie er felber äußert: Die Poefie 
fann dem Menfchen werben was dem Helden bie Liebe ift, fie kam 
ihn zum Helden erziehen, ihn zu Thaten rufen, und zu allem mas 
er fein fol mit Stärke ausrüften. Das Gewiſſen bat barım 
Frau von Stael Schillers Diufe genannt, und das Herz bei 
Volks bat er dadurch geivonnen, auf das Volk dadurch bildend ge: 
wirft; er war nicht umfonft mit Luther und Scharnhorft am 
gleichen Tage geboren. 

„Schiller predigte das Evangelium der Freiheit, ich wollte bie 
Rechte der Natur nicht verkürzt wiſſen“, hat Goethe maßgebend 
gefagt, er ein Günftling der Natur, gefund und reich begabt an 
Seele und Leib, unter günftigen Sternen in glüdlicher Lage geboren 
und erzogen, emporgetragen von ber Woge des Geſchicks zu ben 
Höhen des Lebens, wo der Dichter mit dem Fürften geht, währent 
Schiller von Jugend auf mit dem ‘Drud äußerer Verhältniffe zu 
ringen und bald auch Förperlich zu leiden hatte, bis bie Flamme 
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bes Geiſtes feine Lebenskraft verzehrte. Neben Goethe dem Grie- 
en, der fich naturharmonifch in heiterer Anmuth entfaltete, war 
er der Römer, ver ſich das Heiligthum ver Poefie mit aufopfern- 
dem Ringen erobern mußte. Schiller war ber Dichter der Idee 
durch die Macht des Willens. Die Idee war ihm das Erfte, die 
Seele Beivegende; aber er ſah fie nicht verwirklicht in den Dingen, 
jondern fie waltete in feinem Gemüth als ver höchfte Zweck ber 
Wirklichkeit, erhaben über derjelben, ihr Vor- und Mufterbild. In 
ber berühmten Necenfion von Bürger's Gedichten ſchrieb Schiller: 
„Eine nothwendige Operation des Dichters ift Ipealifirung feines 
Gegenftandes, ohne welche er aufhört feinen Namen zu verdienen. 
Ihm kommt es zu das Vortreffliche feines Gegenftandes von grö- 
bern, wenigftens fremdartigen Beimifchungen zu befreien, bie in - 
mehrern Gegenftänven zerftrenten Strahlen von Vollkommenheit 
in einem einzigen zn ſammeln, einzelne das Ebenmaß ftörende Züge 
der Harmonie des Ganzen zu ıimterwerfen, das Individuelle und 
Locale zum Allgemeinen zu erheben. Alle Ideale, die er auf biefe 
Art im Einzelnen bildet, find gleihfam nur Ausflüffe eines innern 
Ideals von Volltommenheit, was in der Seele des Dichter wohnt, 
Alles was der Dichter uns geben Tann ift feine Inpividualität. 
Diefe muß es aljo werth fein vor Mit- und Nachwelt ausgeftellt 
zu werden. Diefe feine Individualität fo ſehr als möglich zu ver⸗ 
ebeln, zur reinſten berrlichiten Menſchheit Hinaufzuläutern ift fein 
erftes und wichtigftes Gefchäft, ehe er es unternehmen barf bie 
Bortrefflichen zu rühren.” Daß er für fich dies erreichte, bat 
Goethe beftätigt. „Schiller war immer im abjoluten Beſitz feiner 
großen Natur; er ift groß am XTheetifch wie er im Staatsrath 
gewejen fein würde. Nichts genirt ihn, nichts engt ihm ein, nichts 
zieht den Flug feiner Gedanken herab; was in ihm von großen 
Anfichten lebt geht immer frei heraus ohne KRüdfichten und Be⸗ 
benfen. Das war ein rechter Menſch, fo follte man auch fein! 
Ihm war eben diefe Chriftustendenz eingeboren: er berübrte nichts 
Gemeines ohne es zu veredeln.“ Das ift Schillers Größe daß er 
überall zur Anfchauung des Heiligen und Höchften aufruft. Seine 
Mufe läßt uns die Angft des Irdiſchen von une werfen, aus ber 
Endfichleit in das Unendliche und Ewige uns emporſchwingen; 
fie will uns nicht blos in einen Traum von Freiheit verfegen, 
fondern uns die Freiheit des Gemüths in bem lebendigen Spiel 
feiner Kräfte dauernd als höchften Genuß verliehen. Sein Volt 
fonnte von ihm wiederholen was Wallenftein von Max fagt: 


328 Goethe und Schiller. 


Er ſtand ueben mir wie meine Jugend, 
Er machte mir das Wirklihe zum Tranm, 
Um bie gemeine Deutlichleit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webenb; 
Am Feuer feines liebenden Gemüths 
Erhoben ſich mir felber zum &rftaunen 
Des Lebens flach alltägliche Geftalten. 


Aber das ift feine Grenze daß feine Mufe ver Realität der Welt 
minder gerecht wird, daß die Idee über den Erfcheinungen ſchwebt 
statt völlig ihnen einzutwohnen, daß in ben Adern feiner Geftalten 
gar oft der Ichor der Götter ftatt des warmen Blutes der Men: 
fchen fließt, daß er den Berförperumgen feiner Gedanken gar 
manchmal weber für das Auge die feite Umrißlinie und die Farbe 
ber Natur, noch für das Gefühl ven Pulsfchlag und die Wärme 
bes individuellen Lebens verleiht. Daher zugleich bie Erhabenheit 
und ber elegifche Ton feiner Boefie; die Exrhabenheit, indem er 
uns beftändig in das Reich ver Gedanken und feine Freiheit 
hineinführt, und ver elegifche Ton, weil er felber fpürt daß er 
eine andere Welt in feinem Herzen trägt als die wirkliche ift, weil 
er fih ahnungsvoll fehnt nach dem Paradies, wo das Irdiſche 
himmliſch unvergänglich fein wird und feine Thräne mehr fliekt; 
und er feufzet: 
In des Herzens heilig ſtille Räume 

Mußt bu fliehen aus bes Lebens Drang; 

Freiheit wohnt nur in bem Heich ber Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Gefaug. 


Doch er rafft fih auf; er nimmt die Gottheit auf in feinen Willen 
und fie fteigt von ihrem Weltenthron, fie wohnt in feiner Sede, 
er lebt in ihr und verfündet als ein Seher ihre Offenbarungen; 
von ihm gilt was er in den vier Weltaltern vom Sänger rühmt: 


Ihm gaben die Götter bas reine Gemüth, 
Wo bie Welt fich, bie ewige, fpiegelt; 
Er hat alles gefehn was auf Erben geſchieht, 
Und was noch die Zufunft verfiegelt; 
Er ſaß in der Götter urälteftem Rath 
Und behorchte ber Dinge gebeimfte Saat. " 


Und wie ber erfindende Sohn bes. Zeus 
Auf des Schildes einfachem Runde 
Die Erbe, das Meer und ben Sternentreis 
Gebildet mit göttlicher Kunde, 
So brüdt er ein Bild des unendlichen AU 
In des Augenblicks flüchtig verraufchenden Schall. 
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Wie Goethe mit Ariftoteles fo vergleicht man Schiller paffend 
mit Platon. Aber weil er vom Allgemeinen ausging und das Be- 
fondere fuchte, weil er die Gegenftände zur Idee erft heranzubilven 
trachtete, deshalb ift er wicht fofort der fertige Dichter in dem 
Maße wie Goethe im Werther, Shafefpeare in Nomeo und Yulie, 
fonbern er beburfte eines Längern Weges, er ift ver werdende Dich- 
ter, bei vem uus oft Das Ringen mehr anzieht als das Errungene, 
er ift nicht blos Dichter von Natur, fondern auch durch die Macht 
des Willens. „Der Gefchlechtecharafter des Menſchen ift der freie 
Wille. Eben das macht ven Menfchen zum Menfchen baß er bei 
dem nicht ftillfteht was die bloße Natur aus ihm machte, fonvern 
die Fähigkeit befigt die phyſiſche Nothwendigkeit zu einer moralifchen 
zu erheben, das Werk der Noth in ein Werk feiner Wahl umzu⸗ 
ichaffen.” Der Dichter und Menſch find in Schiller eins, fein 
Dichterruhm rubt auf feiner Menſchenwürde; ja er äußerte einmal: 
den Schriftfteller überhüpfe die Nachwelt der nicht größer wäre 
als feine Werke. Er ift ausgezeichnet wo er die Kraft des Willens, 
ven Triumph des Geiftes über die Natur feiert, in feinen Tragd- 
dien tie in feinen Balladen; aber den unbewußt melopifchen Aus- 
bauch der Seele im fchlanfen Teichten fangbaren Liede oder bie 
mumtere Grazie, das Holpfelige unbefangener Weiblichkeit vermiffen 
wir ebenfo ſehr in feinen Werten als wir e8 bei Goethe bewun- 
dern. Ya wir können es Hillebrand zugeben daß uns bei Schiller 
häufig der Kampf mit der Yorm und bie Anftrengung fichtbar 
werde, daß jeine Werfe deshalb auch mehr ober minder das Ge⸗ 
präge bes Errungenen ımb Zuſammengepreßten tragen, während 
die Goethe's in unnachahmlicher Gefälligkeit ſich vor unſerm Blick 
auseinanderlegen und mit der heitern frifchen Miene der Naivetät 
vor uns Hintreten. Aber wir müfjen feithalten daß Schiller jene 
lebendige Quelle mit ven reichen vollen Strahlen in fich fühlt, von 
welcher Leifing fo jchön gerebet; doch fein Geift muß die Stunden 
der künſtleriſchen Thätigfeit einem Franken krampfgequälten Körper 
abringen, und dem Dichter ift feine Kunft fein Spiel, fondern eine 
ernfte Lebensaufgabe, Tein fybaritifcher Selbftgenuß, ſondern eine 
Arbeit im Dienfte Gottes und der Menfchen, und wenn nun die 
Noth des Leibes den Duell bes Geiftes hemmt, dann ift er ber 
Dichter durch die Macht des Willens, dann ſetzt er jene Leffing’- 
ſchen Druckwerke und Röhren an, und gibt fein beftes Herzblut 
willig Bin. Ehre ihm! 

Da ijt Goethes Dichten freilich viel Läßlicher umd leichter, ex 
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finge wie der Vogel fingt der in ben Zweigen wohnet, ober er 
laſſe die Lieder hervorkeimen wie ber Baum die Blüten, ber 
Sonne wartend die fie zu goldenen Früchten veift; aber da bie 
Stimmungen wechfelten, ift auch vieles Bruchſtück geblieben oder 
Diannichfaltiges nur loder und Lofe zum Ganzen verbunden. Ein 
weltliches Evangelium nannte Goethe die Kunft, die uns durch ihre 
Heiterkeit von der Laft des Irbifchen zu befreien wife, darum füh- 
len wir uns fo beimifch bei ihm; er mahnt nicht wie Schiller: 
„Flüchtet aus der Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanken, 
aus dem bumpfen Erdenleben in bes Ideales Reich“; er begimt 
lieber: 
Mich ergreift ich weiß nicht wie himmlifches Behagen; 

Will mich's etwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 

Doch ich bleibe lieber bier, kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang und Glaſe Wein auf dem Tifch zu fehlagen. 


Er lädt uns zu Genoffen ein, das Aechzen und Krächzen wird 
abgethan, wir lernen uns vom Halben zu entwöhnen umb im &an- 
zen, Guten, Schönen refolut zu leben. Ya, gedenke zu leben! if 
bie troftreich holde Mahnung welche der Dichter ftatt des Düfte 
memento mori uns gibt, wie auch Spinoza fagt daß die Betrach 
tung des Weifen nicht vie des Todes, fondern des Lebens ja. 
Doch lautet auch bei ihm das Wort der Wanderjahre auf Erben: 
Arbeit und Entfagung! Er hat es fich nach eigenem Belenntniß 
ſauer werben laffen all feine Tage lang, und nur dadurch gelam 
es ihm die Pyramide feines Dafeins und Wirkens fo breit md 
boch zu bauen, ohne Haft und ohne Raſt, weil er in ununter- 
brochener Thätigkeit allein fein Süd fand, weil er Denken mt 
Thun für die Summe aller Weisheit hielt und zu lernen immer 
jung genug blieb. Es war das Princip der Subjectivität das in 
der Empfindungsfülle des Herzens und in ber Starfgeifterei de 
auf fich ſelbſt geftellten Denkens und Wollens zu Goethe's Yugent- 
zeit die Welt bewegte; aber während von ben Genoffen ber eim 
bie ungebänbigte Kraft vertobte, der andere fein Leben und Dichten 
haltlos zerrinmen fah, fand Goethe Maß und Klarheit für fem 
Wefen und Wirken, weil er fich jo ernft um fittliche Selbſtbehert 
ſchung bemühte, und fo gelang es ihm das zu erfüllen was bie 
Nation verlangte und anftrebte: bie ſchöne Subjectivität im ber 
Perjönlichkeit wie in der Poefie zur Darftellung zu bringen. Aber 
dies Gut wollte jchwer errungen fein. Singt doch Goethe ſelbſt 
in den Geheimnifjen: 
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Wenn einen Menfchen bie Natur erhoben, 
IR es kein Wunder wenn ihm viel gelingt; 
Man muß in ihm die Macht des Schöpfers loben, 
Die ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt; 
Doch wenn ein Menfch von allen Lebensproben 
Die fauerfte befteht, fich felbft bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen, 
Dann fagen: Da ift Er, das ift fein eigen! 

Denn alle Kraft bringt vorwärts in bie Weite 
Zu leben und zu wirken bier und bort; 
Dagegen engt unb hemmt von jeber Seite . 
Der Strom ber Welt und reißt uns mit fich fort; ' 
Bei biefem innern Sturm unb äußern Streite 
Bernimmt ber Geiſt ein fchwer verftanbnes Wort: 
Bon der Gewalt die alle Wefen bindet 
Befreit der Menfch ſich ber fich überwindet. 


So war auch das Goethe's Ueberzeugung daß alles verberblich fei 
was unfern Geiſt befreie ohne uns die Herrfchaft über uns felbft 
zu geben, und fo lautet auch fein Fünftlerifches Bekenntniß: 


Bergebens werben ungebundne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 
Wer Großes will muß fih zufammenraffen, 
In ber Beſchränkung zeigt ſich erſt ber Meifter, 2 
Und das Geſetz nur kann bie Freiheit geben. 


In einer humanen Bildung Natur und Cultur zu verjöhnen 
das war die Aufgabe der Menfchheit geworben; Goethe und 
Schiller haben fie lebend und bichtend gelöft. Sie ftanden inner- 
halb des Stromes der wiffenfchaftlichen Bewegung, und felbft ohne 
Dichter zu fein würde ber für bie Anfchauung organifirte Goethe 
als Naturforfcher, der iveenreiche Schiller als Philofoph, beide als 
Sefchichtfchreiber einen Namen von gutem Klang haben. Vor⸗ 
nehmlich unter ihrem wie unter Herber’s und Leffing’s Einfluß hat 
die mwiffenfchaftliche Literatur in Dentfchland eine geift- und ge- 
ſchmackvolle Behandlung gewonnen. In der Dichtkunft führten fie 
zur Berföhnung der Naturgewalt und des Neichthums der Phan- 
tafie bei den Engländern, namentlich bei Shakeſpeare, mit ber for: 
malen vegelbewußten Kunft bei den Franzofen, namentlich Corneille 
und Racine; die Verſtandesklarheit Voltaive’8 und der Gemüths- 
prang Roufſeau's kamen zur Ausgleichung. Leifing hatte von ber 
franzöfiichen Schablone das deutſche Drama befreit, aber auf bie 
Geſetze bes Ariftoteles, auf das Studium ber Griechen hingewieſen. 
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Nach den erſten Ausbrüchen ftürmifcher Jugend lenkten unfere Dichter 
auf dieſe Bahn ein, fie gingen in die Schule des Hellenenthums, 
fie befchränften die epifche Fülle und ben Geftaltenreichthum ver 
englifchen und fpanifchen Volksbühne, aber fie gaben mehr Ent- 
wickelung der werbenden That, mehr individuelle Charakterzüge als 
bie Sranzofen, von denen fie in ftrafferem Bau die Hauptfache 
Har bervorheben lernten. Auch im Stil der Sprache gefellte fich 
bem Naturlaute der Leidenſchaft und der realiftiichen Beftimmtbeit 
ein Streben nad Wohllaut und Ebenmaß, nach Abel und weihe⸗ 
vollem Ton; das zeigte fich deutlich, wenn fie bie Iphigenie, bie 
erften Acte Wallenfteins aus profaifchen Entwurf in bie metrifche 
Form brachten, wenn fie die forgjamfte Teile anwandten, ja mit 
mancher zierlichen Redeblume die Darftellung fchmüdten oder fie 
zu gemeffener Förmlichkeit abfühlten, bis auch Schiller den Schwung 
und die Schnellfraft, das Feuer und die Fülle einer hinreißenden 
und zugleich in fich gehaltenen Diction in feinem Wallenftein fand 
und dabei bie Solvatenfprache bes Dreißigjährigen Kriegs im 
Munde der Generale edel ftilifirte, wie er in feinem Tell mit 
biblifchen, mit homerifchen Anklängen das vollsthümlich Anheimelnde 
ebenfo glücklich verfchmolz. Weberhaupt war Schiller der Drama- 
tifer, während bei Goethe das Inrifche Element vorwog, das Epifche 
ſich gefellte, indem er ebenfo das eigene Fühlen und Denken aus- 
ſprach als ruhig Kar die Welt fpiegelte und veranjchaulichte; er 
löfte gern das Dramatifche, die Poefie der Handlung in ihre Ele- 
mente wieder auf, in lyriſche Stinnmungsergüffe und epifche Zu- 
jtandsbilder; er fuchte Die Gegenſätze Lieber auszugleichen, als fid) 
rückſichtslos durchſetzen und untergehen zu laſſen, während Schiller 
durch die Willensmacht der eigenen Seele wie durch bie eigene 
Richtung auf die Idee und ihre Vermittelung mit der Wirklichkeit 
zum ‘Dramatiker geboren war; für das Epos hätte ihm bie milve 
Ruhe, die Objectivität der Auffaffung und Darftellung gefehlt, er 
hätte micht vermocht hinter dem Werk zu verjchwinden; aber er 
veritand die Energie des Geiſtes und Charakters bis zur höchſten 
Kraft zu fteigern, er verftand durch Anſpannung diefer Kraft uns 
in Spannung zu verfegen, er war von Haus aus auf das Erha- 
bene, auf das Rührende gewandt, und befeelte den Stoff mit ver 
Wärme feines Herzens, wie er dem Helden nach feinem Verhältniß 
zu den ewigen Ideen das Verhängniß bereitete; fo fühlte er ſich 
bingegogen zu dem „großen gigantifhen Schidjal, welches ven 
Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt.” 


Goethe und Schiller. 333 


Goethe der Lyriler hat ſich Homer dem Epiker, Shakeſpeare 
dem Dramatiker als der Dritte in der Weltliteratur geſellt. Er 
bat die Geheimmiſſe des Herzens und die Tiefen der Seele, 
die Befreiung des Geiftes in feinen Wehen und Wonnen lyriſch 
mit vollendeter Meifterfchaft offenbart, als er dem bunfeln Ge- 
fühl und der gewaltigen Leidenfchaft des Nordens bie formen- 
beitimmte Klarheit des Südens und das fchöne Maß des Alter- 
thums verband, als er in dem Reich des Gedankens und Ge: 
müths das Erbtheil der Deutfchen ergriff und in deſſen Harmoni- 
firung feine eigenthümliche That erkannte. So warb er ımfer 
größter und beutfchefter Dichter. Er trat wie ein wiebergeborener 
Bolksfänger unter uns auf; alle Zauber des Volksliedes ftanden 
ihm zu Gebot, und das Ahnungsvolle deſſelben warb zugleich lichte 
Erfüllung durch die Vollendung der Kunſt. Er erklärte mit Klop- 
fto® den Dichter mache ein volles, ganz von einer Empfindung 
volles Herz; aber der Geift fehmebte über der brandenden Woge 
ber Gefühle, oronete fie zu melodilcher Folge, und inden die eigene 
Luft der befreiten harmonischen Seele aus dem Bild ihrer Empfin- 
dungen mwiberftrahlt, empfing es ben herzgewinnenden Slauz ber 
Anmuth. Er wußte das Gelegenbeitliche fo zu geftalten daß feine 
ewige Bedeutung darin aufleuchtet, Daß jedes Herz die eigene Liebe 
wieberfindet, wenn Klärchens Stimme freubvoll und leidvoll er- 
Hingt, daß wenn feine Mignon von Italien, der Heimat ihrer 
Kindheit. fingt, darin die Parabiefesfehnjucht der Menfchheit wider⸗ 
tönt, daR fein Lied an den Mond auch uns die Seele Löft, und 
wir mit ibm genießen | 

Was von Menfchen nicht gewußt 
Ober nicht bebadht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Er ift gleich groß ob er im Hymnenſchwunge des felbſtbewußten 
Geiftes Götterworte zum Löſung ber verworrenften Lebensräthjel 
verfündigt, oder ob er die geprekte Seele nur in einzelnen äußern 
Zügen ahnen läßt, im Strauß den er gepflüdt und ans Herz ge 
prüdt, oder im Becher der dem König vou Thule das Symbol 
aller genoffenen Luft, ‚ver Träger aller fchmerzlich ſüßen Erinne- 
rungen geworden ift, ben er nur mit bem Leben laſſen kann. Cr 
verichwebt nirgends in blos muſikaliſcher Unbeftimmtheit, aber bie 
Balder, die ans feiner Empfindung hervortauchen, . veranfchaulichen 
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biefelbe auf eine ganz entjprechende Weife. Es kommt nirgends zu 
blos äußerlicher Beſchreibung, vielmehr wird die innere Seele ber 
Dinge, die Melodie des Gegenftandes entfaltet, mag nun in ben 
Römiſchen Elegien der gegenwärtige Lebensgenuß fich wie grünender 
Epheu um die Trümmer der Vorwelt vanfen und die ewige Stabt 
mit ihrem fonnigen Tag und ihrer liederdurchklungenen Sternen- 
nacht, mit ihren Götterbildern und mit ber Erinnerung an bie 
großen Menfchen des Altertbums der Hintergrund für die Liebes- 
freude des Dichters fein, oder mag er auf die Wand des Förfter- 
baufes im Thüringerwald die Verſe fchreiben: 


Ueber allen Gipfeln 
Iſt Rub; 
In allen Wipfeln 
Spüreft bu 
Kaum einen Hauch. 
Die Böglein ſchweigen im Walbe; 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch! 


Sp wird das Gleichniß von der Poefie und dem Weine auf feine 
Dichtung paffender anzuwenden fein als e8 von Bilmar in Bezug 
auf Goethe's Lieder gejcheben ift. „Die Gärung bat fich abgeklärt 
zu bem goldenen buftenden Wein, dem man feine Heimat, fein 
Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube noch nad: 
jchmedt, der aber von allem dieſen nur die feinjten lieblichſten 
Arome behalten und fie in die Föftlichfte Weinblume vergeiftigt 
zufammengefaßt hat; das Gefühl ver Leidenjchaft und der Herzens- 
unruhe fit noch vorhanden, aber nur das leife Beben berjelben 
zittert noch, in bie veinfte Harmonie verfchmolzen, durch die Töne 
bes Gedichte, fie begleitend hindurch; Unruhe und Leidenfchaft ha- 
ben feinen Theil an dem Gefange, dürfen nicht mit ihren fchnei- 
denden Xauten eingreifen in bie melopifchen Klänge, welche wie 
felige Geifter” leicht und heiter dahinſchweben über dem Aufruhr, 
ber Plage und Bein viejes Lebens.” Wie blumenumgaukelnde 
Schmetterlinge fo frei, zart und hold bewegen fich biefe Lieber, 
und dennoch find fie des tieffinnigften Gehalts voll, und, wie jeber 
mit ihnen Vertraute immer mehr erlebt, menjchengejchidbezwingen ; 
ſchlank und Teicht wie aus dem Nichts gefprungen, aber die Sieges: 
laute eines kämpfenden Geiftes, der die Noth der Erbe überwunden; 
ſtets prunflos und fchlicht, doch ſtets in künſtleriſcher Verklärung, 
voll bunter Formenfülle, wie der mannichfache Inhalt es fordert, 
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boch dem Genius der Mutterfprache immer getren, ja feine wohl⸗ 
lautendfte Offenbarnng. Das Inrifche Element, die Entfaltung des 
Gemüths herricht auch in vielen andern Werfen Goethes, im 
Werther wie im Fauſt; er ift Seelenmaler, die Zuftände des Her- 
zens intereffiren ihn mehr wie bie Begebenheiten der Welt, ber 
Kampf der Helden ift bei ihm nicht nach außen gerichtet, im In— 
nern werden die Schlachten geichlagen, wird ber Triebe ge- 
wonnen. 

Hiermit hängt zufammen daß Goethe bejonbers groß und nur 
mit Shatefpeare zu vergleichen ift in der Darftellung ver Weiblich- 
feit, während Schiller in Männercharafteren feine Stärfe bat. 
Jenem fchienen die Frauen das einzige Gefäß das den Neuern ge- 
blieben fei um eine Idealität hineinzugießen, und wie er einzelne . 
Seiten feiner Natur durch feine Männergeftalten in ftreitendem 
Contraſt darftellte, fprach er die reine Idee der Menfchheit in ven 
Frauen aus; in ihnen erfcheint ver Kern feines eigenen Weſens, 
bie Höhe und der Frieden feiner Weltanfchauung, der fittliche Adel 
feiner Poeſie. Tas Ideal der Weiblichkeit hat ſich mit Goethe 
jelber ausgebildet; in der Jugendzeit ift es bie naive Kinblichkeit 
bes Herzens, bie ihrer ſelbſt unbewußte Holbfeligfeit, in den ſpä— 
tern Dichtungen ift es die geiftige Hoheit, die Anmuth der Bil— 
bung, der felbjterrungene Glanz einer fittlichen Schönheit. Wenn 
ihm Schilfer in der inbivibuellen Charakterzeichnung nicht gleich: 
fam, fo ſprach er im allgemeinen bichterifch ans in der Frauen- 
würde daß in dem weiblichen Gemüth die Gegenfäke und Wiber- 
fprüche, welche die Männerwelt beberrichen und in Streit verfeßen, 
im urfprünglicher Harmonie verſöhnt find. Durch die fittliche 
Grazie, die ihm eignet, ift er beſonders der Dichter für die Frauen 
geworben, während wir Goethe. ven Dichter der Frauen nemen 
können. Die germanifche Werthſchätzung ber Frauen, jo verfchieden 
von dem finnlich phantaftiichen Minnedienſt wie von der Galanterie 
ber Romanen, die Schonung und Achtung mit welcher die Dichter 
fie behandeln, hat von der Literatur aus auf das Leben eingewirkt, 
die Sitte zu freier Anmuth veredelt, vie fociale Stellung des weib⸗ 
lichen Gefchlechts in das rechte Verhältniß gebracht. Es iſt bekannt 
wie fehr die barmonifche Bildung Schiller's und Goethe's durch 
rauen bebingt und gefördert ward; Friederike Yrion, Charlotte 
Buff, Frau von Stein haben in Bezug auf Goethe, Karoline von 
Wolzogen, die Dichterin ver Agnes von Lilien, und ihre Schwefter 
Charlotte von Lengefeld, feine Gattin, haben auf Schiller ſegens⸗ 
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reichen Einfluß geübt; Frau von Kalb bat diefen und Jean Paul 
begeifternd angeregt. Die Herzogin Amalie war die erfte Begrün- 
berin des Weimarer Mufenbofes, neben der Dickterin Amalie 
Imhof ftrahlte die Schmufpielerin Corona Schröter in Jugend⸗ 
ſchöne, neben Karoline Herder bewegte fich die emancipirte roman- 
tiiche Carolina, die A. W. Schlegel’s, dann Schelling’8 Gattin 
ward, von Berlin aus erfchien Dorothea Veit, Die Tochter Mofes 
Menvelsfohn’s, mit Friedrih Schlegel, ein Modell zu deſſen Lu- 
cinde und felbft Dichterin des Romans Florentin; in Berlin ftand 
neben Frau Herg, der Freundin Schleiermacher’s, die feinfinnige 
tiefpentende Rahel, fpäter die Gattin Varnhagen's, bie einfichtige 
Berebrerin Goethe’s, und dann Bettina von Arnim, die größte 
‚ Didterin unter ihnen. Sie und fo viele andere brachten ben 
Poeten und Weifen eine verftändnißinnige Empfänglichfeit für ihre 
Werke entgegen, fie wurden felbft die Trägerinnen der neuen Zeit, 
und wenn auch bier die Befreiung bes Gemüths, das echt des 
Herzens nicht ohne manche Verirrung gewonnen warb, zuleßt hat 
bie Verſöhnung von Sittlichfeit und Sitte das Feld behauptet. 


N 


Vom Bater bab’ ich bie Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Bom Mütterchen die Frohnatur, 
Die Luft zu fabuliren! 


Sp fagt Goethe (1749— 1832) in einem fcherzhaften Gebicht; 
in ernfter Proja bat er feine Fugendgefchichte im Zufammenbhange 
mit der beutichen Eulturentiwidelung erzählt, und bemerkt daß wenn 
er alles erwähnen könnte was er andern verbantte, wenig für ihn 
übrigbliebe; und doch war er der fchöpferifche Geift und Banner: 
träger feiner Zeit; alljeitig bildſam nahm er in ſich auf was fie 
bot um es künſtleriſch geläutert ans Licht zu ſtellen; inbem ex bie 
Liebeswärme feines Gemüths in alles ergoß was er berührte, riß 
er die Nation mit fih bin und erfchloß ihr das Auge für ben 
Werth und die Schönheit des Lebenbigen, für das Göttliche im 
allem. Durch Märchenerzählen und Puppenſpiele erwachte bie 
Phantaſie des frühreifen Knaben, dem eine erfte Liebe zu Gretchen, 
dem Biürgermäbchen, Glück und Leid brachte. Auf ver Univerfität 
zu Leipzig begann ex neben dem Stubimm ber Jurisprubenz umb 
Literatur die dichterifchen Schwingen zu regen; naturwahre Empfin- 
bungslaute in Liedern begleiten das in franzöfifchen Geſchmack hin: 
tändelnde Schäferfpiel;: Die Laune ber DVerliebten, das bereits ein 
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Widerfchein eigener Erlebniffe war, und die Mitſchuldigen, die an 
bie ernfte Sittenkomödie Moliere's gemahnen und dadurch die 
Sicherheit der Behandlung erflärlich machen. Des deutſchen We⸗ 
fens ward er fih im Elfaß bewußt, dort fand er den beutjchen 
Stil der Kunſt, als er in Straßburg ftudirte, ſchon die Natur- 
wiffenfchaften Tiebgewann, fchon Gott und Welt jo wenig tremmen 
wollte wie Leib und Seele, vor Erwin's Münfterbau bewundernd 
ftand, das Tiebliche Idyll mit Friederike, der Pfarrerstochter von 
Gejenheim erlebte, und in einem Kreis aufjtrebender Genoffen Her- 
der’8 anregenden Umgang erfuhr, der ihm über das Ungenügen 
ber franzöfifchen Bildung wie ber feitherigen beutjchen Literatur 
die Augen öffnete und auf Shafejpeare hinwies. Cr kehrte nach 
Tranffurt beim, und der Vater ließ allmählih „den fingulären 
Menfchen” gewähren, ver in feiner genialen Iugendfrifche einen‘ 
bezaubernden Eindruck machte. Im Verkehr mit Frauen, wie 
Fräulein von Klettenberg, und einem verjtandesflaren Freunde wie 
Merd, erjcheint er bei allen der Höhere, der Größere. ALS einen 
Teuergeift mit Aplerflügelu, ein Genie vom Wirbel bis zur Zehe 
begrüßt ihn Heinje, ver Dichter der Sinnlichkeit; ein Genie, deſſen 
Grundzug Liebe fei, nennt ihn der chriftlich ſchwärmeriſche Yavater, 
und der finnige Jung-Stilling bedauert daß fo wenige biejen treff- 
lihen Menfchen mit ven großen hellen Augen, ver prachtoollen 
Stimm und dem ftattlichen Wuchje feinem Herzen nach Tennen; die 
Nachwelt werde ftaunen daß je fo ein Menfch war, fchreibt ber 
fraftvolle Klinger, und der Dichterphilojoph Jacobi Hält es für 
ımmöglich dem ver Goethe nicht gejehen noch gehört habe etwas 
Begreifliches über diefes außerordentliche Gefchöpf Gottes zu jagen; 
es fei Lächerfich zu begehren baß er anders denken und handeln 
folle als er thue; das folle nicht heißen daß Feine Veränderung 
zum Schönern und Befjern in ihm möglich fei, aber nicht anders 
fei fie möglich als fo wie die Blume ſich entfaltet, wie die Saat 
reift, wie der Baum in die Höhe wächft und fich Frönt. Wenn er 
zwifchen Lavater und Baſedow den Rhein binabfährt, „Prophete 
rechts, Prophete Links, das Weltfind in der Mitten“, fo fehen wir 
wie er jeben verftehbt und jedem etwas bietet, weil er eben auf 
Altfeitigteit angelegt ift, auf das volle freie Menfchenthum, und 
Wieland befennt daß nie in Gottes Welt fih ein Menfchenfohn 
gezeigt ver alle Güte und alle Gewalt der Menfchheit jo in ſich 
pereinige, jo mächtig alle Natur umfaffe, fo tief fich in jedes Weſen 
grabe und doch fo innig im Ganzen lebe. 
Garriere. V. 2. Huf. 22. 
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Schon in Straßburg hatte Goethe ſich mit Gbtz und Fauſt 
beſchäftigt, das Leben des Sokrates, des Caͤſar zu dramatiſtren 
gedacht; der Aufenthalt am Reichskammergericht zu Wetzlar läßt 
Dithyramben pindariſirender Art wie Wanderers Sturmlied neben 
ſanften Geſängen an ſchöne Seelen erklingen, läßt den Dichter aus 
dem dunkeln Brüten und Wühlen im eigenen Herzen und aus dem 
Liebestraum zur Braut ſeines Freundes Keſtner bereits zu weiſer 
Selbſtbeherrſchung erwachen. Nun beginnt in Frankfurt (1772—75) 
ein Jugendfrühling ver Poefie, welcher die überjchäumende Gärımg 
des lebendigen Dranges bereits zu künſtleriſcher Herrlichkeit Wärt 
mid Goethe zum Reigenführer der Mufenföhne Deutfchlanps macht. 
Im den” erften Bruchjtücden des Fauft, im Götz und im Werther 
zeigt Goethe wie eine gefunde männliche Jugend beides erlebt, das 
Vollgefühl eigener Kraft, ven Drang felbjtherrlich fich zu geftalten, 
mit der Weberlieferung zu brechen und nach ureigenem Sinn bie 
Welt zu formen, und dann wieber bie traumfelige Hingebung bes 
Herzens an ein anderes, bie ſchwärmeriſche Sentimentalität, bie 
während ber goldenen Zage ber erjten Liebe in der Stille bes 
Gemüths fih eine fehönere Welt erbaut. Und wie fchnell ber 
Künftler in Goethe reifte das zeigt ein Vergleich der Weberarbei- 
tımg des Götz, wie fie damals im Druck erfchien, mit dem nach 
bes Dichter Heimgang veröffentlichten erften Entwurf. Die Ge- 
ftalt der Adelheid, bei deren Schöpfung Gott und der Teufel um 
das Meifterftücl gewettet, war aus dem Rahmen herausgerwachfen ; 
bie Scenen ihrer Liebesluft mit Sickingen, mit Franz, ihr Ber: 
führungsverfuch am Femrichter wırrden wie allzu üppige Auswüchſe 
beſchränkt oder befeitigt, ebenfo die Prachtbilver aus dem Bauern- 
frieg und Zigeunerthum und viele Derbheiten im einzelnen; altes 
warb einheitlicher, ftraffer. Ein Tunftgerechtes Drama ift es immer 
noch nicht geworden, dazu fehlt dem Helden ver beftinmte Zweck, 
dazu ermangelt es der fich fteigernden Haupthanblung; es ift eine 
bramatifirte Xebensgefchichte, aber epochemachend in ber natnr- 
frifhen Schilderung von .beutfcher Art und Sitte und in ber 
meifterlichen Charafterzeichnung. - „Das find Kerle!” ruft man 
jet, wie Lenz es verlangt Hatte, und denkt an Juſtus Möfer's 
Abhandlung vom Fauftrecht, welche e8 als die Zeit deutfcher felbft- 
fräftiger Männlichkeit und Nitterlichleit gepriefen im Verfall ver 
Herrlichkeit des Reiche, gegenüber dem aufflärenden Schreibervegi- 
ment bed Corpus iuris, dem Untergang des Nittertbums in Feig⸗ 
beit, Schwäche, Hofdienſt. So ſchildert Goethe den Hann ber 
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ſich anf ſich ſelber ſtellt und eigenmächtig ben Bedrängten hilft, 
und die höhere Ordnung und Berechtigung der Neuzeit außer Acht 
defiend begleitet er ven Untergang bes Helden mit rührend elegiſcher 
Rage, ftatt daß er uns tragifch erfchütterte und erhöbe. Aber wie 
prächtig contraftiren in biefem bunten Scenenwecjel ber biedere 
Gotz, der edle Sidingen, der brave Georg mit dem ſchwächlichen 
Wersfingen, dem finnlich treulofen Franz, Eliſabeth, die Hausfrau 
die in Glück und Noth die Treue bewahrt, mit ‚ver buhlerifchen 
Adelheid, die Ritterburg mit dem bifchöflichen Hofe! Das Ho 
Das Die Belagerten mit dem lebten Becher Weins ber Freiheit 
bringen, ber legte Seufzer des fterbenden Götz nach Himmelsluft 
und Freiheit, das war der Kampfruf der Yugend gegen alle Un⸗ 
natur und allen Zwang. Schade daß nieht die kernhafte Tüchtig⸗ 
Keit, ſondern die lodere Form im Aufbau, das Vebergewicht des 
Mannichfaltigen über die Einheit, nun auf die Nachftrebenden 
wirkte und zu Leifing’s Schmerz an die Stelle des falfchen For⸗ 
malismus eine wüfte Formloſigkeit zu fegen drehte. Im Lebens- 
reichthum Shakeſpeare's hatte man das Kunftgefe noch nicht er⸗ 
kannt. Was Goethe ihm verbanfte das hat er England heim- 
gezahlt als Walter Scott's | Dichtergeift fich am Götz ent: - 
zündete. 

In ſtreng künſtleriſcher Hinſicht iſt Clavigo ein Fortſchritt, ſo 
ſehr er dem Götz an ſtofflicher Größe und Erquicklichkeit wie an 
nationaler Bedeutung nachſteht; hat ihn doch Merck einen Quark 
genannt wie Goethe keinen wieder machen ſolle! Aber vie Compo⸗ 
fition ſowol wie die Entwickelung des Schickſals aus den Perſöu⸗ 
lichkeiten, her Kampf zwiſchen Pflicht und Treue mit dem Streben 
nach Selbftförberung, der Kampf des Herzens mit dem Verftand, 
und der Tod als Sühne der verleiten fittlichen Weltorbnung iſt 
preiswertb; Goethe hat ſich näher zu Leifing geftellt, in feinem 
Carlos dem Marinelli einen bei aller DBerjchiepenheit ebenbürtigen 
Genoſſen gegeben; das Werk war zugleich Beichte und Buße für 
tie Art wie er feinem ‘Dichterberuf und Ruhm, feiner freien Welt- 
Stellung zu genügen ein reines Herz, das ſich ihm ergeben, jo tief 
verwundet hatte. 

Die hinreißende unmittelbare Lebensgeiwalt des Götz und bie 
Bünftlerifche Aundung des Clavigo zeigt Werther nicht blos im 
Derein, fondern in gefteigerter Vollendung. Es ift ein Roman, 
aber Die Darlegung einer Gefchichte des Gemüths, und mit glüd- 
lichem Griff läßt darum der Dichter den Helden fich in Briefen 
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jelber aussprechen; jo kann er das leidenſchaftlich auflodernde, dann 
in fich verglübende Herz in lyriſchen Ergüffen unmittelbar veran- 
fhaulichen. Wir ſehen den Streit des Herzens mit der Welt und 
ihrer Proſa, wir fehen die Emancipation der Gefühle, für welch 
Rouſſeau in Frankreich litt und ftritt, bier mit Begeiſterung ver: 
fochten, fehen die ſchwärmeriſche Empfindung Sterne’s, das bunfle 
Brüten Macpherfon’s und Young's dichterifch durchgebildet, und jo 
zum Abjchluß gebracht und abgeflärt was ein Stimmungsdrang 
des Jahrhunderts war. Cine dumpfe Schwüle, vie bald des rei- 
nigenben Gewitters ber Revolution bedurfte, eine Unbefriedigung über 
die Gegenwart lag damals fchiver auf ber Tugend; fie gefiel ſich 
in Schönfeliger Zräumerei, in binbrütender Melancholie, in Hamlet's 
Selbftmorpgedanfen. Goethe rettete fich aus dieſer Trübung ba- 
burch daß er fie darſtellte, daß er feine eigenen Empfindungen und 
Erſahrungen, feine eigene Liebe zu der Braut eines Freundes mit 
dent Geſchick des jungen Jeruſalem verjchmolz; fo fand er ben Th⸗ 
pus für die ganze weltjchmerzliche Zeitſtimmung nach ihrem Necht 
wie nach ihrem felbitzerjtörerifchen Ueberinaß, den echten Gehalt 
des Idealismus in der phantaftifchen Ueberſpannung unverfümmert 
offenbarend. Der allmähliche Uebergang Werther’s won ber heitern 
homerifchen Welt zu Oſſian's düſtern Nebelgeftalten, die fich ftei- 
gernde Reizbarkeit feines Herzens gegenüber ber mit ficherer Hand 
gezeichneten Realität der Dinge, das von Goethe fpäter eingefügte 
Gegenbild tes wahlheimer Knechtes, der nicht fich, ſondern den 
Nebenbuhler erjchlägt, die Natur, die bald bie Seelenftimmung 
wiberftrahlt, bald in die Handlung mit begleitenden Accorben ein- 
greift, dies alles zeigt mit der wohllautenden Sprache, bie fich dem 
Reichthum der Anjchauungen, ver Glut der Empfindungen wunber- 
bar anfchmiegt, eine unübertreffliche Meeifterfchaft. Bekanntlich bat 
Napoleon, als er auf dem Erfurter Fürftentage über den Dichter 
den Ausipruch that: Voilà un homme! auch über den Werther 
fih mit ihm unterhalten und e8 getabelt daß neben der unglücklichen 
Liebe noch gefränfter Chrgeiz als tas Motiv zu Werther’s Selbft- 
mord angewandt fei; aber Goethe Hat ja im Werther den ganzen 
Idealismus des Gefühls fehildern wollen, das überall fich von 
Unnatur, finnlofen Regeln und Uebereinkömmilichkeiten beengt und 
zurüdgeftoßen fieht, und tragifch an der Wirklichkeit zerſchellt, ftatt 
das Begründete und Unbegründete zu unterfcheiden, dies zu über- 
winden und jenes fortzubilden. Was in Albert und Wertber ge- 
ſondert erfcheint das ift in Lotte's harmonifch Harer thätiger Seele 
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eins, wie in dem Dichter felbft, ver dazu hinführen wollte, während 
das Krankhafte, Ueberichwängliche nun vielfältig in der Jugend erft 
recht zum Ausbruch kam und dem Roman feine zündende Wirkung 
verlieh, ſodaß nicht blos Nicolai’8 aufgeflärte Nüchternheit meinte 
durch die Freuden des jungen Werther einen Dämpfer aufjegen zu 
müffen, daß auch Leffing ein kyniſches Schlußfapitel zur Abkühlung 
begehrte, was freilich für eine ruhig und verftänbig gewordene Zeit 
nicht mehr nöthig ift, und den Organismus des Werkes zerrüttet 
hätte. Auch der hamburger Hauptpaftor Goeze glaubte Löfchen zu 
jollen und rief die Polizei zu Hülfe, zugleich gegen bie Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen, die Goethe mit feinen Fremden fchrieb. Goethe 
jelber ließ in einem Gedicht feinen Werther mahnen: Sei ein Mann 
und folge mir nicht nach. Bald darauf fpottete er im Triumph 
der Empfindſamkeit derer die fi) mit dem brüfteten was er felber 
abgethan, freilich noch nicht al8 er die Stella fchrieb, die wie ein 
weiblicher Werther für Fernando fchwärmt, einen Mann der fich 
gehen und lieben läßt, folange es fentimentale Mädchen gibt, und 
zwifchen ihr und feiner Gattin hin- und herſchwankt, bis er wie 
ber Graf von Gleichen beide zufammen ans Herz brüdt, in ber 
erften Ausgabe nämlich, ſpäter fah Goethe das Bedenkliche ein, 
und ließ ihn fich erjchießen. Das gleichfalls fehr Bedenkliche einer 
finnlichen Gefchwifterliebe Löft er in einem andern Heinen Drama 
dadurch daß Wilhelm und Marianne tbatjächlich Teine Geſchwiſter 
find. Derartige Probleme liegen in der Luft von Hebergangszeiten. 
Die Doppelehe, die Bürger finnlich führte, war als Seelenbund 
mit zwei Schweftern auch ein Entwidelungstraum Schillers. Goethe 
rettete fich aus folchem Schwanken und Irren durch den gejunden 
und frifchen Humor, mit welchem er das franzöfelnde Griechenthunt 
in Götter, Helden und Wieland, Leuchſenring's Sicheindrängen in 
Tamiliengeheimniffe und Herzensangelegenbeiten im Pater Brey, 
die Verwäfferung der Bibel im Prolog zu Bahrdt's Neueften 
Offenbarungen Gottes, die natwraliftifche Derbheit und Gemeinheit 
im Satyros ober dem Vergötterten Walbteufel verjpottete: „Der 
Baum wird zum Zelte, zum Teppich das Gras, rohe Kaftanien 
ein herrlicher Fraß!... Habt eures Urfprungs vergeffen, euch zu 
Sklaven verfeffen, euch in Häufer gemauert, euch in Sitten ver- 
trauert, Tennt die goldenen Zeiten nur als Märchen, von weiten!‘ 
Mit dieſen Fasnachtſchwänken erinnert das Puppenſpiel bes Jahr⸗ 
marftsfeftes von Plundbersweilern gar anheimelnd an bie Form 
und Sprache von Hans Sache, und wenn wir im erften Theil bes 
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Fauſt den volfsthümlich deutſchen Stil m herrlichſter Tünftferifcher 
Durchbildimg genießen, fo erfreuen wir uns gern auch ber lomiſchen 
Derbbeit mit welcher Goethe ihn handhabte, es bedauernd daß ex 
für größere Lurftjptelcompofitionen ihn nicht anwandte. 

Goethe war Advocat in Frankfurt ohne ſich viel um Gejchäfte 
zu kümmern; die Mutter freute fich des ruhmgefrönten Sohnes wie 
er in genialer Yugenblichkett mit ben Freunden fcherzte und tollte. 
Er follte in feinem vielbewegten Leben damals auch ven Brautſtand 
fennen lernen mit Lili Schönemann in Offenbach; die Beziehungen, 
etwas abfichtlich mit ihm angefnüpft, trennten fich ohne tieferes Leid; 
er fchrieb an die Gräfin Augufte von Stofberg: daß unter al dem 
Nichte ſich fo viele Häute von feinem Herzen löſen, fein Blick in 
bie Welt heiter, fein Umgang mit Menfchen weiter und fefter wird, 
und babei fein Innerftes immer ewig allein ber heiligen Liebe ge- 
wibmet bleibt, und durch den Geift der Reinheit, der fie felbft ift, 
enblich Tauter wird wie gefponnen Gold. Ihn bewegten bie größten 
bichterifchen Stoffe, neben dem Fauſt, ben er fchon begonnen, Mu⸗ 
hammed, ber ewige Jude, Prometheus. Der arabifche Propbet 
follte zeigen wie das Göttliche und Ideale, das ein vorzüglicher 
Menfch ergreift, wenn er es auch äußerlich verbreiten will, im 
Zufammenftoß mit der gemeinen Welt veräußerlicht und für irbifche 
Zwede misbraudt wird. Der ewige Jude follte nicht blos mit 
Spinoza zuſammenkommen, auch dem wiederkehrenden Chriſtus feine 
Wanderungen berichten; der Heiland ſelber kommt in katholiſche 
Länder, „wo man fo viel Kreuze hat, daß man vor lauter Franz 
und Ehrift ihm jelber und fein Kreuz vergißt“, während auch ber 
Proteftantismus feine Pfaffen hat, „vie nur in allem Grund ber 
Sachen mehr ſchwätzen, weniger Grimaffen machen”. Im Prome- 
theus fprach fich der Titanentrot des Menichengeiftes aus, ver fich 
auf fich felber ftellt, und allein in feiner Thätigleit fein Glück 
findet. Das Dramatifche fehlt der Anlage, e8 waren von Anfang 
an mehr Stunmungsergäffe, und fo konnte Goethe fpäter aus zer⸗ 
jtrenten Lauten eins der gewaltigften Gewichte aller Zeiten zuſam⸗ 
menballen, beffen ‘Donnerton das Freiheitsbewußtfein ber neuern 
Philofophie in unvergänglicher Größe verkündigt. Auch der Egmont 
war im Vollgenuß des Ruhmes und der Liebe ſchon in Angriff 
genommen, ber hochherzig Leichtlebige, ver neben dem ungehenern 
Ringen auch das Glück des Dichters ſpiegelt. Da kam die Ein- 
ladung zu dem jungen Fürften Karl Auguft nach Weimm, un 
mit den Worten Egmont's entſchied ſich Goethe: „Wie von unficht- 
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baren Geiſtern gepeitfcht gehen bie Sonuenpferde der Zeit mit 
unſers Schickſals leichtem Wagen durch; und uns bleibt nichts ale 
mntbig gefaßt die Zügel feitzuhalten und bald rechts bald Links, 
kom Steine hier, vom Sturze da, tie Räder wegzulenken. Wohin 
es gebt, wer weiß. es? Erinnert er fich doch Kaum woher 
er lam.“ u 
Hatte Goethe in Franffurt vie überjchwelleude Macht der Ge⸗ 
fühle und die troßige Selbftlraft der Jugend aus bem eigenen 
Herzen in feine ‘Dichtungen übertragen, fo fanb er zumächft auch 
in Weimar die Genialität des Lebens in einem kecken frijchen 
Wilbfangehumor, und fuchte mit feinen Gejellen, Karl Auguft 
boran, durch bie Liehe zu Wein, Weib und Gefang zu beimeifen 
daß fie keine Narren feien, was bei ihrem tollen Treiben nicht 
leicht war; aber fie vertraten auch bie Geſundheit der Natur ge- 
geuüber dem abgezirkelten Geremoniell des Hofes. Ein Getünmel 
von Jagden, Ausflügen, Zeiten, Maskeraden, Theatervorſtellungen 
hatte Goethe poetifch zu würzen; fein Kopf war wie ein praſſelndes 
Teuerwerl. Bedachtſam mahnte ver alte Klopitod daß fie in einem 
leichtfinnigen wüften Treiben nicht zu Grunde gehen möchten, be- 
dachtſam der fcharffichtige Dierk daß Goethe's vichterifches Ver- 
mögen nicht gleich Nafeten und Schwärmern verpuffe, ftatt Werke 
zu Schaffen die als ewige Sterne am vaterländifchen Himmel leuch- 
tern Ich Heiße Legion! ruft Gpethe. Alle ftreitenden Kräfte find 
in ibm rege. Er will fehen wie ihm bie Weltrolle zu Geficht fteht. 
Auf Spaziergängen wird ihm ein Stüd Neich, ein Amt und Ge- 
ſchäft nach dem andern übertragen. Einmal eingefchifft auf der 
Woge ber Zeit will er verfuchen ob er entbeden und gewinnen, 
oder ob er feheitern, ob er mit aller Ladung fich in die Luft 
fprengen wird. Aber er felbft war der Erjte der fich ſammelte. 
Sobald er ins Minifterium eingetreten rühmt Wieland ben Geift 
ber Mäßigung der über dieſen herrlichen Gottesmenſchen gekommen 
jet; ja Goethe zog ben Herzog auf einige Zeit aus dem weimarer 
Kreife Heraus; eine winterliche Schweizerreife war wie ein ftäh- 
lendes kaltes Bad; und auf ben Heimfehrenden läßt fich fein 
Dichtertvort anwenden: 
Er fteht männlih an dem Steuer; 

Mit dem Schiffe fpiefen Wind und Welle, " 

Wind und Welle nicht mit feinem Herzen; 

Herrſchend blicdt er in die grimme Tiefe, 

Und vertrauet feheiternd ober landend 

Seinen Göttern. 
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In Weimar fah man die Fremden, bie fpäter der Stolz ber 
Stadt geworben, anfangs ungünftig an. Als Goethe Herber be⸗ 
rufen wollte, follte biefer fehleumigft von irgenbeinem Profeffor ein 
Zeugniß unbeanftandeter Nechtgläubigfeit einfenden, jonft würbe es 
ſchwer halten ihn durchzuſetzen, und auf eine förmliche Eingabe 
gegen Goethe's Anstellung antwortete der Herzog eigenhändig: 
„Einſichtsvolle wünſchen mir Glück dieſen Dann zu befigen. Sein 
Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von Genie an einem 
andern Orte gebrauchen als wo er felbft feine außerordentlichen 
Gaben gebrauchen kann, heißt ihn misbrauchen. “Das Urtheil ver 
Welt, welches vielleicht misbilligt daß ich den Dr. Goethe in mein 
wichtigftes Collegium fee ehe er Amtmann, Profeffor, Kammerratb 
oder Regierungsrath war, Ändert gar nichts. Die Welt urtheilt 
nach Vorurtbeilen, ich aber forge und arbeite, wie jeder andere ber 
feine Pflicht thun will, nicht um bes Beifalls der Welt willen, 
fondern mich vor Gott und meinem eigenen Gewiſſen rechtfertigen 
zu Können.” 


„Edel fei der Meufch, hülfreih und gut!” dies bewährte 
Goethe im öffentlichen Leben. Ueberall felbft zu ſehen, felbft zu 
wirfen war fein Ziel. Es galt die gebrüdten Volksklaffen zu er- 
leichtern, „die man die niedern nennt, die aber gewiß vor Gott 
die höchften find”. „Du weißt‘, fchrieb er an Knebel, „wenn vie 
Dlattläufe auf den Nofenzweigen fiten und fich hübſch Did und 
grün gefogen haben, dann Iommen die Ameifen und fangen ihnen 
den filtrirten Saft aus den Leibern; wir haben’8 fo weit gebracht 
daß oben immer an einem Tage mehr verzehrt wird als umten 
beigefchafft werben fanıı.” „Und nun ſoll Thoas in der Iphigenia 
reben als ob fein Strumpfweber in Apolda hungere!“ fchreibt er 
ſeufzend auf einer Gejchäftsreife an Frau von Stein. Was er 
für Forfts, Feld-, Bergbau zu thun hatte das führte ihn zum 
Studium der Naturwiffenfchaften. Jede Creatur war ihm Ton 
und Schattirung in einer allumfaffenden Harmonie; Spinoza’s 
Ethik war fein Afyl in der Unruhe des Augenblids, und feine 
Ergebung in das Unenbliche bezeichnet er felbft mit ben Worten: 


Wenn ber uralte Heilige Vater 
Mit gelaffener Hand aus vollenden Wollen 
Segnende Bliße Über die Lande firent, 
Küſſ' ich den Iekten Saum feines Kleides, 
Kindlihe Schaner treu in ber Brufl. 
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Man hat fälfchlich gemeint jene erften zehn Fahre Goethe's in 
Weimar feien für feine Poefie verloren gewefen, und mit Niebubr 
das Hofleben die Delila genannt, welche dieſem Simfon bie Locken 
abgejchnitten. Aber einmal hat doch der Spruch des Dichters 
feine Geltung: 


Sag’ ich wie ich e8 denke, fo ſcheint durchaus mir es bilde 
Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. _ 


In der Echule des Lebens gewann er ben Stoff für feine Dich- 
tungen, bie er bald vollenden follte; Iphigenie, Taffo, Wilhelm 
Meifter waren begonnen; vie edelſten Perlen ber Lyrik, Balladen 
wie Erlkönig und Fiſcher tragen das Siegel der Vollendung und 
Unfterblichfeit. ‘Der Yüngling war zu männlicher Klarheit gereift; 
er empfing „aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarbeit der Dich⸗ 
tung Schleier aus der Hand der Wahrheit”, und ftatt bes tita- 
nischen Uebermuthes war ihm, der Gebanfe ver fittlichen Selbft- 
beſchränkung, der Berföhnung des Herzens mit der Welt in 
barmonifcher Bildung zum Bewußtſein gefommen. In den Ge» 
beinmiffen dachte er zu ſchildern wie die Idee der Humanität bie 
innere Triebkraft aller Religionen bildet. Und nicht umfonft hatte 
er geſeufzt: 
Der bu von bem Himmel biſt, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Den ber boppelt elend ift 

Doppelt mit Erguidung fülleft, 

Ah ich bin des Treibens mübde! 

Was foll all der Schmerz und Luſt? 

Süßer Friebe, 

Komm, ah fomm in meine Bruft! 


Seit der Briefwechſel mit Frau von Stein erfchienen ift wiffen 
wir was er meinte al8 er an Lavater fchrieb: „Mein Gott, dem 
ih immer treu geblieben, bat mich wohl gefegnet im geheimen; 
mein Schickſal ift ven Menjchen ganz verborgen“, ober an feine 
Mutter: „Das Befte ift die tiefe Stille in der ich gegen die Welt 
lebe, wachle und geiwinne was fie mir mit Feuer und Schwert 
nicht nehmen können.” Frau von Stein war bie Zierde bes wei⸗ 
marer Hofes; dem Dichter, der feither anmuthige Mädchen geliebt, 
trat bier eine edle Weiblichkeit in Bildung und Sitte entgegen; fie 
erbte feine Mutter, Schwefter, Geliebte; daß fie älter als er, ver⸗ 
heirathet war und fieben Kinder Hatte, daß fie nicht feine Gattin 
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werben konnte ift einer ber tiefften Schatten in ſeinem Leben. Sie 
ward feine Seelenführerin; „gute Nacht, lauteres Gold!“ ift einmal 
fein Abendgruß; „ich möcht’ in dreifachen Teuer geläutert werben 
um beiner Liebe werth zır. fen. Fähre dein gutes Werk aus und 
erhalte mich im Guten und im Genuß des Guten.” Usb ein an- 
bermal: „Es ift mir in deiner Liebe als wenn ich nicht mehr in 
Zelten und Hütten wohnte, fondern ein wohlgegrünbetes® Haus zum 
Geſchenk erhalten hätte, darin zu leben umd zu fterben und all 
meine Befitthümer zu beivahren. — Ich fage bir nicht wie bu in 
jeven meiner Gebanlen verwebt bift, bu weißt es. Wie eine füße 
Melodie uns in die Höhe hebt, unfern Schmerzen mb Sorgen 
eine weiche Wolfe unterbaut, fo ift mir dein Weſen und beine 
Liebe.‘ Diefe innere Erfahrung durch Aufnahme eines rein har⸗ 
monifchen Gemüths in das eigene Herz jelber Frieden und Läu⸗ 
terumg zu finden, hat ja in der Ipbigenie ihre Darftellung erhalten. 
Mir aber erjcheint die fittliche Lebensführung wieberenm bewunderns⸗ 
werth, wenn Goethe nun rechtzeitig erkannte daß ihm file ven Eiefts 
lerifchen Abfchluß feiner kangfam gezeitigten Werke eine völlige 
Künftlerrube, für die rechte Klärung feines Geiftes der Lichte Him- 
mel Italiens und der Verkehr mit ven Bildwerken des Alterthums 
nothwendig fei. Wie ein Zug nach dem Süden das dentſche Ge: 
müth von jeher bewegt, wie die Weltgefchichte zum Beſten ber 
Cultur der Menſchheit Deutjchland und Italien in Wechjelbeziehung 
geftellt hat, wie dem deutſchen Geift ein Höchſtes gelingt, wenn er 
das Griechenthum in fich wiedergebiert, das follte Goethe als Re⸗ 
präfentant feines Volks nım an fich felbft inne werben. “Die 
Sehnſucht nach Italien war ihm ein wahrer Schmerz geworben, 
feine Abreife glich einer Flucht, und als ein hellerer Tag ihm mit 
Farben und Formen ven fröhlichen Süden fehmüdte, brach er in 
den Ausruf aus: num könne man doch wieber einmal an einen 
Gott glauben! Der Gedanke der Solibität, bes ftrengen und 
ernften Arbeitens für einen großen Zweck ging ihm auf in ber 
ewigen Stadt, er feierte in Nom einen neuen Geburtstag, fein 
Seift warb zur ZTüchtigfeit geftempelt, „zu einem Craft ohne 
Trodenheit, zu einem gefegten Wefen mit Freude”. Wie er in 
Italien fich felbft als Dichter wiederfand, fo ſchilderte er im Taſſo 
den Dichter der anch im Schiffbruch des Lebens an feinem Zalent 
fich aufrichtet; wie er fich felbft in der Anfchauung des Alterthums 
länterte, fo begann ber antife Marmor unter feiner Hand durch 
bie Wärme des Gefühle in ber Ipbigenie fich neu zu beleben. 
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Natur und Kunſt, gleichmäßig ver Gegenſtand feines mabläſſigen 
Studiums, find jetzt in feiner Poefie aufs innigſte verſchmolzen. 
Wie in fittlicher fo herrſcht auch im äfthetifcher Beziehung die Idee 
des Maßes in ihm, und bie erhabene Anmuth im Stil der Meifter 
helleniſcher Plaftil wird fein eigen. Denn der Bildhauer ſcheidet 
mebu als jeber andere Künftler ven fremden, gleichgültigen Stoff, 
das umötbige Beiwerk aus, er wirkt nur durch bie Form, durch 
bie reine Geftalt; und folch eine Mare Gefchloffenbeit, ſolch eine 
gebtegene Durchbildung fand jet Goethe für feine ferlenvollen 
Dichtungen. ‚Einem Plaftiler gleich umfchried er, wie Gervinus 
fo bezeichnend jagt, bie @eftalten feiner Gedichte gleichfam mit 
körperlichen Linien, ſodaß wir une unter ihnen wie im einem Ab- 
gußfaale bewegen. Kein Genius feit Quther hat in ber bemtfchen 
Sprache gewaltet wie Goethe; aber wenn bie Naturfrifche ver 
Jugend im überwallenden Gemüthsdrang ſich noch ſtoßweiſe ıno 
gärend äußerte, und wenn bie befchauliche Ruhe des Alters in be- 
haglicher Breite auch zu fteifer Förmlichkeit kam, fo hat er auf 
jener Sonnenhöhe veifer Männlichkeit für Geftaltenbilvung und 
Gedanfenausprud in Vers und Profa die claffifche Form der 
deuntſchen Kunft gefunden. 

Zunächft warb die Iphigenie zum Zeugniß und Symbol ber 
Vermählung des germanischen und hellenifchen Geiftes, indem Goethe 
zur antiken Mythe die chriftliche Idee der Gnade, der Verfühnung 
bes Gemüths in ber fittlichen Sefinnung ver Liebe heranbrachte. 
Das Wort der Götter fpricht durch unfer Herz zu uns, Das dunkle 
Schidfal ift zur Vorfehung gelichtet. Im rhythmiſchen Wohllaut 
tönt das Preis- und Ehrenlied der Weiblichkeit zugleich als ein 
Triumphgefang der Wahrheit, ver Wahrkaftigleit. In Agamem- 
non’8 Haufe hat fih Recht und Unrecht zu einem wirren Knäuel 
verfchlungen. Um der Politik willen, dern Heer günftigen Bahr: 
wind zu erlangen, hat ver König die eigene Tochter zum Opfer- 
altar geführt und dadurch in der Seele feines Weibes den Schmerz 
der Mutterliebe, die Rache gewedt; heimkehrend fällt er durch Kly- 
tämneftra’8 Hand. Oreſtes rächt den Vater und König, aber es 
ift bie eigene Mutter gegen die er das Schwert der Vergeltung 
züdt, und fo fteigen ats bem vergoffenen Blut die Qualen des 
Gewiſſens auf. Heilung ift ihm im Hain der Artemis bei ben 
Taurern verheißen. ‘Dorthin hat die Göttin Iphigenien entrücdt; 
aber da ſoll fie al8 Prieſterin die Ankömmlinge, ven eigenen Bru⸗ 
ber und feinen Freund Pylades opfern. Sie erkennen einander. 
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Und foll nun nicht das Furchtbarfte gefchehen, fo muß fie, fcheint 
es, mit dem Götterbilde, mit den Ihrigen fliehen, alfo ven Thoas, 
ber fie wie ein Vater gaftlich aufgenommen, belügen, täufchen und 
berauben, ımb das Gute, das Heil für die Ihrigen fo erwerben 
daß fie zugleich Schuld auf fich ladet. So fteht auch fie im tra- 
giſchen Conflict, im Widerftreit der Pflichten; aber fie betet zu ben 
Göttern: „Rettet mich und rettet euer Yild in meiner Seele!” 
Sie vertraut der Macht der Wahrheit und der Mienfchlichkeit, fie 
gefteht den Anfchlag an Thoas, fie bewahrt ihre Seele vor Ber: 
rath, und bewegt ihn durch Die überzeugende Innigkeit ihrer ebel- 
flaren Rebe daß er fie ziehen laſſe. Oreſt bewährt zugleich feine 
Heilung, das Licht des freien Selbftbewußtfeins, das er unter dem 
Einfluß der mildharmonifchen Seelenflarheit Iphigenia’8 wieder: 
gewonnen hat, durch die wunderſchöne Deutung des Orafels; er 
erzählt wie Apollon in Delphi verfüntet: 


Bringft du die Schwefter, die an Tauris Ufer 
Im Heiligthume wider Willen weilt, 
Nach Griechenland, fo löſet ſich der Fluch. 


Sie legten es von Apollon’8 Schwefter aus, vom Bilde der Ar- 
temis; e8 war aber die Schweiter Oreſt's gemeint. Diefer 
fährt fort: 
Die firengen Bande 
Sind nun gelöft; bu bift ben Deinen wieder, 
Du Heilige geſchenkt. Bon bir berührt 
Ward ich gebeilt... und neu 
Genieß’ ih nun durch dich das weite Licht 
Des Tages. Schön und herrlich zeigt fih mir 
Der Göttin Rath. Gleich einem heil'gen Bilde, 
Daran ber Stabt unmwanbelbar Geſchick 
Dur ein geheimes Götterwort gebannt ift, 
Nahm fie dich weg, die Schügerin bes Haufes, 
Bewahrte dich in einer beil’gen Stille 
Zum Segen deines Bruders und der Deinen. 
Da alle Rettung auf ber weiten Erbe 
Berloren ſchien, gibft du uns alles wieber..... 
Gewalt und Lift, ber Männer höchſter Ruhm, 
Wird durch die Wahrheit diefer hoben Seele 
Beſchämt, und reines kindliches Vertraun 
Zu einem edlen Manne wird belohnt. 


So bedarf es nicht wie bei Euripides der Erſcheinung einer Göttin 
und ihres Machtgebotes an Thoas, die aufgeregten Gemüther haben 
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ſich felbft verföhnt, und alles verklingt im herrlichen Schlußaccord: 
Lebt wohl! — Als vie Dichtung in ihrer ausgefeilten Vollendung 
erſchien, da konnte man meinen Goethe habe ven Stoff gewählt 
um mit den griechifchen Tragifern einen Wettlampf zu wagen, ein 
Werk in den claffifchen Formen des Alterthfums zu dichten; jetzt 
wilfen wir daß fich der Bildumgstrieb des poetifchen Gehalts in 
ber Schöpferthätigleit des Dichters felbft aus dem Entwurf in 
rhythmiſcher Proja zu dieſem Ebenmaß ver Form verflärte, das 
Werk fih von innen heraus organifch geftaltete. Goethe felber 
hatte wie Oreſt nach dem Götterbilde der wahren Schönheit, ber 
Ihönen Wahrheit geftrebt, und e8 gefunden als er ſelbſt im Seelen- 
bunbe mit Fran von Stein die frieveverleihende Macht edler Weib- 
lichkeit erlebt hatte. Goethe felber hat auf feine jugendliche Be⸗ 
Ihäftigung mit der Zitanenfabel hingewiefen, wo ihm namentlich 
Prometheus das Symbol der eigenen fchöpferifchen Naturkraft war, 
bie den berfönmlichen Kunftregeln und Lebensfagungen troßte wie 
bie Zitanen den Olympiern; aber wie er bie fittliche Weltorbnung 
anerkennen lernte, da wurden feine titanifchen Ideen „zu Luft— 
geftalten, bie einer ernftern Epoche vorfpuften”; ver gigantifch 
himmelftürmifche Sinn verjöhnte ſich mit den Göttern, er verzich- 
tete auf ein felbftändiges Wert über die titanifchen Mächte, „fie 
wurden nun als Glieder einer ungeheuern Oppofition der Hinter- 
grund der Fphigenie, und ihnen ift dies Stüd wol einen Theil 
ber Wirkung ſchuldig, die es bervorzubringen das Glück hatte”. 
Weiße bat dies betont: wie zuvor Prometheus und Zantalus, fo 
ift mm ber von Iphigenien gebeilte Dreft ein Symbol von des 
Dichters eigener Gemüthslage, und die Darftellung der Leiden wie 
ber erlöſenden fittlichen Kräfte ift von Gebanfen und Anſchauuugen 
erfüllt welche die Tiefe und Gewalt des Ausdrucks aus ber eigenen 
Lebenserfahrung Goethe's fchöpfen. Wie Oreft jo fühlte auch er 
fich zu einer fehweren und großen That berufen, zur Entſündigung 
und Befreiung der Poeſie von jener vorherrichenden Stimmung 
trüber Leidenjchaftlichleit und frevelhaft genialen Uebermuthes, bie 
auch er genährt und gefteigert hatte, durch die neue Dichtung felbft, 
in welcher jene Bilder ver nächtlichen Titanenwelt der aufgehenden 
Sonne eines heitern, fittlich reinen Kunſtideals weichen. 

Wenn Schiller e8 am liebſten Seele nennen mochte was den 
eigenthümlichen Vorzug der Iphigenie ausmache, jo gilt dies in 
gleicher Weife von Taffo. Hier ftehen wir in der Glangzeit ber 
italienischen Renaiſſauce felbjt, deren fchönheitfreudiges Wejen nun 
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von der Malerei auf die Poeſie überging. In melodiſcher Weiſe 
enthüllt hier der Dichter die Geheimniſſe des Dichtergemüths; das 
Werk iſt die Tragödie der Phantaſie, welche dem von ihr Begna⸗ 
deten zwar die Welt verklärt, ihn aber auch einſpinnt in ihre 
Träume, ſodaß er in den Bildern feiner Junenwelt, in feinen Ein⸗ 
bildungen lebt ftatt in ver Wirklichkeit, und an deren rauher Außen- 
feite fcheiternd wieder auf fich felbft, auf das Tünftlerifche Geftalten 
bes Ideals Hingewiefen wird. ‘Rahel bezeichnete Taſſo als vie 
vorzüglich zu beachtende Dichterthat Goethe's, weil man hier er- 
fennen möge wie er alle® andere habe machen Trmen. Über mit 
welchen Schmerzen war das erfauft! Der wehenelle Zug «einer 
leivenfchaftlichen Seele, die ummiderjtehlich zu einer unwiderruflichen 
Verbannung bingezogen wird, gehe durch das ganze Stil, bemerft 
Goethe felbft ımb erinnert wie er auf ver Heimreiſe aus Italien 
baran gearbeitet, mit feinem Herzblute fchreibend: 


Und wenn der Menſch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen wa8 ich Teibe. 


Aber das verallgemeinert fich zu jenen Sprüchen: 


Es liegt um uns berum 
Gar mancher Abgrund den das Schiefal grub, 
Doch bier in ımferm Herzen tft ber tieffte, 
Und reizend ift es fih hinabzuftürgen. 


Wohl ift fie fchön die Welt! Im ihrer Weite 
Bewegt fich fo viel Gutes bin und ber. 
Ah daß es immer nur um einen Schritt 
Bon uns fich zu entfernen fcheint, 
Und unfre bauge Sehnſucht durch das Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lodt! 
So jelten ift e8 daß die Menſchen finden 
Was ihnen boch beftimmt geweſen fchien, 
So felten daß fie das erhalten was 
Auch einmal die beglüdte Hand ergriff! 
Es reißt ſich los was erſt fih uns ergab, 
Wir laffen los was wir begierig faßten; 
Es gibt ein Glück, allein wir kennens nidt, 
Wir kennens wol und wiffens nicht zu ſchätzen! 


Wie bitter dann ift jener Ausbruch des geängfteten umb verlegten 
Gemiths: 
Die Menſchen kennen fih einander nicht; 
Nur die Galerenſklaven leunen fich, 
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Die eng an Eine Bank gefihmiebet keuchen, 
Wo feiner was zu fordern bat und feiner 
Was zu verlieren bat, bie kennen ſich! 

Wo jeder fih für einen Schelmen gibt, 

Und feinesgleihen auch für Schelmen nimmt. 
Doch wir verfennen nur die Andern höflich, 
Damit fie wieder uns verfennen follen. 


Wohl hat Julian Schmidt recht: um feiner pihchologifchen 
Ziefe willen gehört der Taſſo mehr als manches berühmtere Stück 
in ber Weltliteratur neben Hamlet und Moliere's Mifantbropen. 
Hier ift Goethe ganz Seelenmaler; bier zeigt fich feine Kunſt darin 
wie er einmal dem Leben und Dichten Taſſo's eine große Menge 
von Zügen entlehnt, eben bie welche das einfeitige Walten ver 
Phantafie mit ihren Wonnen und Qualen befunden, wie er damit 
aber die eigenen Erfahrungen fowol in ben Verhältniffen zu Wei- 
mar als im Innerften feines Gemüths verwebt und auf diefe Art 
bie veinen Typen bed Dichters, bed Weltmauns, des Fürften auf 
ganz realer Grundlage fchafft, oder die Ideale fein und anfchaulich 
indipibualifirt, wobei er das Leben Taſſo's durch Vor- und Rüd- 
blicke in der Gefchichte eines vorbildlichen Tages concentrirt. Un- 
genügend ift nur bie Kataſtrophe, weil Taſſo durch die entgegen- 
fommenbe Liebe der Prinzeffin befugt ift das Necht des Genius 
gegen bie höfiſche Herkömmlichleit der Sitte geltend zu machen. 
Sonft .entwideln fich Ereigniffe und Gefchide aus ven Charalteren; 
zugleich aber wird ſtets die Empfindung, das Erlebniß durch den 
betrachtenden Geiſt zum Gedanken, zur allgemeinen Lebenswahrbeit 
ausgebildet. So fpiegelt das Werk die von der Philojophie ge- 
leitete Cultur, und fo fpricht der Dichter auch feinen Begriff des 
Tragiſchen aus: 


Zu fürchten iſt das Schöne, das Vortreffliche, 
Wie eine Flamme, die ſo herrlich nutzt, 
Solang ſie dir auf deinem Herde brennt, 
Solaug fie bir von einer Fackel leuchtet; 
Wie hold! wer mag, wer kann fie da entbehren? 
Doch greift fie ungehütet um fich ber, 
Wie elend kann fie machen! 


Oder an einer andern Stelle: 


Berbiete bu dem Seidenwurm zu fpimen, 
Wenn er fih ſchon dem Tode näher fpinnt! 
Das köſtliche Geweb' entwidelt er 
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Aus feinem Innerften, und läßt nicht ab 
Bis er in feinen Sarg fi eingefchloffen. 
O geb’ ein güt'ger Gott auch uns bereinft 
Das Schidfal des beneidenswerthen Wurms 
Im neuen Sonnentbal die Flügel raſch 
Und freudig zu entfalten! 


Auch im Egmont haben wir die Tragödie eines idealen Ge- 
müths, aber eines folchen welches bie Welt im rofigen Lichte fieht 
und frohmüthig durch fie binfchreitet. Cr ift der jugendliche Held, 
ver feiner guten Natım gemäß ven Augenblick rückhaltslos geniekt, 
und auch dann feine Runzeln des Nachventens auf ver leuchtenden 
Stirn will, wann ber Ernft der Zeit furchtbar mahnend berantritt. 
Scheint mir die Sonne heut um das zu überlegen was geftern 
war? Im diefen Worten liegt fein Sinn und fein Gejchid. Im 
der Arglofigfeit feiner Natur bleibt er als Oranien geht, und er- 
öffnet die Falten feines Herzens vor Alba, der fih plötzlich mit 
feftem Zritt in das mumntere bewegte Treiben bineinftellt ımb ein 
ehernes unentrinnbares Neg über die Häupter ber Niederländer 
auswirft. Wie Goethe Hier in den Gefpräcen Egmont’8 mit 
Dranien, Alba, dem Secretär, in den Unterhaltungen ver Negentin 
mit Machiavelli die Charaktere und Principien gegenüberftellt, vie 
Weltlage fchildert, das zeigt von einem reifen Verſtändniß bes po- 
Titifchen Gejchehens im Zufammenwirken ber Umftände und Ber- 
fönlichkeiten, und bildet zugleich einen anziehenden Contraft mit ven 
genrehaften Voltsfcenen voll friſchen Humors, mit der rührenden 
Herzensgefchichte von Klärchen und Bradenburg. Alles ift einheit- 
lich ineinander verwoben, doch ift das Ganze mehr eine romanhafte 
Darlegung von GCreigniffen, Gemüthszuftänden und Gefinnungen 
als eine dramatiſch ſpannende Handlung, die auf Das jelbftgeftedte 
Ziel von Anfang an gerichtet ift. Sehr gut hat Hillebrand be- 
tont daß auch Egniont's Element die Phantafie ift, und darum vor 
feinem Tode ihr Licht noch einmal hell aufftrahlt, ihm die Freiheit 
in der Geftalt der Geliebten erfcheinen und den Traum des Lebens 
von Freiheit und Liebe ihn noch einmal träumen läßt. Das 
möcht’ ih brum nicht opernhaft nennen, wie Schiller gethan, aber 
daran erinnern wie Beethoven mit herrlichen Tongebilden das 
Drama umwoben hat. 

Goethe brachte dieſe Dichtungen feinem Volk aus Italien mit. 
Aber es hatte anderes von ihm erwartet, wilbgeniale Teidenfchaft- 
liche Werke wie Götz und Werther, Er Hatte in Rom fich felbit 
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gefunden und ſtand heimgefehrt (1788) ven andern fremd und un- 
verftanden gegenüber. Schiller’ Räuber und Heinje’s Arbinghello, 
dieſe Ausläufer der Sturm- und Drangzeit, beberrichten das Publi- 
tum, Werke mit deren roher Naturkraft und verwegener Sinnlich- 
feit er es nicht aufnehmen konnte noch wollte, die der idealen Weihe 
und burchgebilveten Schönheit feiner neuen Schöpfumgen wiber- 
ſprachen, ja das von ihm Angeſtrebte in Frage ſtellten. War er 
in ſich gerundeter und fertiger geworden, ſo ſchloß er ſich mehr in 
ſich und für ſich ab, hielt alles Störende fern, und lebte ſeinen 
Erinnerungen, Studien und Ideen. Bon beſtimmten Staatsgeſchäften 
frei blieb er des Herzogs Berather und Freund; die Univerſität 
Jena, das weimarer Theater waren beſonders Gegenſtände ſeiner 
leitenden Theilnahme. Der Zauber mit welchem Frau von Stein 
früher beſchwichtigend und mildernd auf ihn gewirkt, hatte durch 
das Ende der Gärung und der Lehrjahre fein Ziel gefunden, 
Goethe war ihm entwachjen, und daß doch etwas Ungefundes in 
dem Verhältniß lag, zeigt die Verftimmung und der Bruch. 
Goethe's Zurückgezogenheit auf fich ſelbſt warb vermehrt als er 
Ehriftiane Vulpius, ein nain freundliches Mädchen, in fein Haus 
nahm und eine Gewifjensehe mit ihr führte. Cr fühlte fich ver- 
guüglich und verforgt daheim, er fang feine Römiſchen Efegien, 
aber e8 gelang ihm nicht die Genoffin feines Lagers zur Vertrauten 
feines Geiftes und feiner Bildung zu machen. Er troßte der Ge- 
ringfehägung die fie in Weimar und vielfach aus Eiferfucht uud 
Misgunft erfuhr; aber niemand mag ungeftraft bie Sitte verlegen; 
Schiller bat fpäter „die elenden häuslichen Verhältniſſe“ des 
Freundes beflagt, wenn auch die Mutter den Bettſchatz des Sohnes 
grüßen ließ und nur humoriſtiſch bebauerte daß fie die Geburt 
ihrer Enkelchen nicht ins Frankfurter Wochenblatt ſetzen Tonnte. 
Und als Goethe 1806 fich Hatte trauen laffen, begegnete ihm bald 
darauf Minna Herzlieb, die er in feinen Sonetten feierte, und 
wenn wir weiter erfahren daß fie die Grundlage für das Bild 
Ditiliens in den Wahlverwandtfchaften war, fo verftehen wir wie 
ihm auch nun wieder Schmerz und Entfagung bevorftand, und er 
felbjt hat bemerkt: niemand verlenne in biefem Roman eine tief 
leivenfchaftlihe Wunde vie im Heilen fich zu fchließen fcheuet, ein 
Herz das zu geneſen fürchtet. 

So vergingen die erften ſechs Jahre feit der Heimkunft ohne 
größere poetiiche Schöpfungen, indem auch noch die furchtbare 
Wendung der Franzöfifchen Revolution ben Dichter erjchütterte; 
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and wie er durch den Großkophta, den Bürgergeneral und ähnliche 
Farcen fi) von dem Eindruck zu befreien fuchte, iſt vecht uner- 
quicklich; beffer gefchah es durch die Bearbeitung bes Neinede 
Fuchs. Mehrere Reifen, die Theilnahme am Feldzug in der Eham- 
pagne, naturwiffenschaftliche Arbeiten ſchienen ihn ber Dichtkunſt zu 
entziehen. Da kam ihm ein neuer Geiftesfrühling im Bunde mit 
Schiller, gerade als auch diefer von feinem Durchgang durch Phi⸗ 
loſophie und Gefchichte fich wieder zur Poefie wandte. Sie be- 
fchloffen ihr Streben und Wirken fortan als ein gemeinfames zu 
‚betrachten; der Mufenalmanach, die Zeitfehrift Horen, welche Schiller 
rebigirte, boten einen Vereinigungspunft und drängten zu Arbeiten. 
Die Schwärmer ber Xenien- flogen hinaus, und beide Dichter übten 
ein literariſches Fauftrecht als fie von der Höhe des Parnafjes 
Befig ergriffen, der anmaßlichen Mittelmäßigleit, dem abgeftandenen 
Alter und der dreiften grünen Jugend den Krieg erflärten. So— 
gleich aber dachten fie an .pofitive Leiftungen, und es erfchienen 
Balladen, die Schiller’fchen dramatifch bewegt, in anfchaulicher 
Schilderung den Kampf und Sieg der Idee verberrlichend, bie 
Soethe’fchen. lyriſche Stimmungsbilder over plaftifche Kımftwerke 
wie die Braut von Korinth. Danñ ſchuf Schiller den Wallenftein 
und jedes Jahr eine große Tragödie bis zum frühen Tod; Goethe 
errang im Epos den Kranz, er vollendete den Wilhelm Meifter, 
bichtete. Hermann und Dorothea und jene wunderlieblichen Idhllen 
Aleris und Dora, ber neue Pauſias. 

Hatte Werther ven Kampf des Herzens mit der Welt gefchil- 
dert, jo führen Wilhelm Meiſter's Lehrjahre durch die Schule des 
Lebens zur Verfühnung bes Nealen und Idealen, „eine Odyſſfee ber 
Bildung”. wie Hettner treffend jagt, eine abenteuerliche Irrfahrt 
die glücklich ihr Ziel erreicht, follte fie e8 auch erlangen wie Saul, 
welcher nach des Vaters Efjelinnen auszog und ein Königreich fand. 
Ohne daß der Held einen Zwed Hätte hat das Ganze eine fehöne 
Zweckmäßigkeit, es ift die Bildungsgefchichte eine® Menfchen ver 
von einem leeren unbejtimmten Ideal in ein beftimmtes werlthätiges 
Leben. tritt ohne die idealifivende Kraft dabei einzubäßen, fo Hat 
noch ‚während ber abſchließenden Thätigfeit des Dichters Schiller 
geurtbeilt. Wie leicht und einfach beginnt das Wert um uns in 
immer weitere Sreife einzuführen, immer tiefere Fragen aufzuwerfen 
und darftellend zu Löfen! Won den Bretern die die Welt bedeuten 
gelangen wir auf die Bühne der Welt ſelbſt, Defonomie und 
Handel, Kunft und Lebensweisheit finden alle die klare Veranſchau⸗ 
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lichung und das rechte Wort; auch die Religion fpricht in den Be⸗ 
tenntniffen einer fchönen Seele, nur vom Staat ift blos bie Rede, 
wenn Abgaben und Zölle bezahlt werben; es fehlte in Deutſchland 
bie Theilnahme des Volls am öffentlichen Leben, und den ver- 
wüftenden Schreden der Yranzöfifchen Revolution ftellte Schiller in 
den Briefen über äfthetifche Erziehung ausdrücklich und Goethe 
ſchweigend bier den Grundſatz gegenüber daß ber freie ſchöne Staat 
erft aus freien fchönen Menſchen entftehen könne, erft in der Ver⸗ 
Ihmelzung von Natur und Cultur zu einer humanen : Bildung, 
welche die Individualität harmoniſch entfaltet, die Unterſchiede ber 
Stände ausgleicht und zu einer menjchemwürbigen Geftaltung der 
Geſellſchaft führt. Die Einheit des Romans ift nicht ftraff ange⸗ 
zogen, die Compofition vielmehr Ioder, der Dichter ift mit dem 
Werke gewachien, die Fülle des Mannichfaltigen aber ift entzüdend, 
neben lachender Weltluft die wehenollften Geheimniſſe, neben dem 
Bagabuudenthum von Friebrih und Philine bie ganz einzige tra- 
gifche Romantik des Harfners und Mignons; aber. die Farben 
ſtimmen in fanft verfließenden Tönen, in leifen Uebergängen: zu- 
fammen, und ber gute Humor des Dichters, der über allem fchwebt, 
verleiht jedem fein Maß und feine Melodie, alle Erdenſchwere ift 
aufgelöft, und wir freuen uns des ſchönen Scheins einer Erſchei⸗ 
nungswelt, die als das freie einklangreiche Spiel feelenhafter Kräfte 
fih vor ums ausbreitet, während aus ber Tiefe des Gemiüths jene 
zaubervollen Liederklänge hervorquellen, bie wiederum ben Dichter 
als größten Lyriker befunden ımb für die Poefie des Schmerzes und 
der Sehnfucht claffifch find. — Goethe hat vollbracht was er vom 
Dichter fordert; feine Worte, welche bie ‚äfthetifche Weltanſchauung 
überhaupt anmuthig ausfprechen, lauten alfo: „Sieh die Menſchen 
an wie fie nach Glück und Vergnügen rennen! Ihre Wünfche, 
ihre Mühe und ihr Geld jagen raftloe, und wonah? Nach dem 
was der Dichter von der Natur erhalten Hat, nach dem Genuß ber 
Belt, nach dem Mitgefühl feiner felbft in andern, nach einen har⸗ 
monifchen Zufanmtenfein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 
Was beunruhigt die Menſchen als daß fie ihre Begriffe mit den 
Sachen nicht verbinden können, daß der Genuß fich ihnen unter 
den Händen wegftiehlt, daß das Gewünfchte zu ſpät kommt, baß 
alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht Die Wirkung thut 
welche die Begierde uns in ver Ferne ahnen läßt? Gleichſam wie 
einen Gott Hat das Schickſal den Dichter über dies alles hinüber⸗ 
gejekt. Er fieht das Gewirr der Leidenſchaften, Familien und 
23” 
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Reiche fich zwecklos bewegen, er fieht bie unauflöslichen Räthſel 
ber Misverftändniffe, denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Ent- 
widelung fehlt, unfäglich verderbliche Verwirrungen verurjachen. 
Er fühlt das Traurige und das Freubige jedes Menfchenjchidjals 
mit. Wenn der Weltmenfch in abzehrender Melancholie über großen 
Berluft feine Tage hinfchleicht, oder in ausgelaffener Freude feinem 
Schickſal entgegengebt, To fehreitet die empfängliche Leichtbewegliche 
Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne von Nacht zu Tag 
fort, und mit Teifen Webergängen ftimmt feine Harfe zu Freude 
und Leid. ingeboren auf dem Grunde feines Herzens wächit bie 
fchöne Blune der Weisheit hervor, und wenn die Andern wacend 
träumen und von ungeheuern Vorftellungen aus allen ihren Sinnen 
geängftigt werben, fo lebt er den Traum feines Lebens als ein 
Wachenber, und das Seltenfte was gefchieht ift ihm zugleich Ver- 
gangenheit und Zukunft. Und fo ift ver Dichter zugleich Lehrer, 
Wahrfager, Freund der Götter und der Menfchen. Der Held 
laufcht feinen Gefängen und ber Weberwinder ber Welt huldigt 
einem Dichter, weil er fühlt daß ohne biefen fein ungeheueres Da⸗ 
fein nur wie ein Sturmwind vorüberfahren würde; der Liebende 
wünfcht fein Verlangen und feinen Genuß fo taufendfach und jo 
harmonisch zu fühlen als ihn die befeelte Lippe zu jchildern ver- 
ſtand.“ 

Von Wilhelm Meiſter's Lehrjahren hat Hillebrand treffend 
bemerkt daß ſie die Summe der Strebungen und Richtungen der 
menſchlichen Geſellſchaft während des 18. Jahrhunderts in poetiſchen 
Ziffern darſtellen, daß hier der Menſch lerne Menſch zu werden. 
Friedrich Schlegel, der den Roman eingehend würdigte, that in 
paraborer Form den Ausspruch: Fichte's Wiffenfchaftslehre, die 
Franzöſiſche Revolution und Goethes Wilhelm Meifter ſeien bie 
brei größten Tendenzen bes Jahrhunderts; — find dieſe Tendenzen 
boch die Selbjtherrlichkeit des denkenden Geiftes, die ſtaatsbürger⸗ 
liche Freiheit, die harmoniſche Bildung der Perfönlichkeit und der 
Gefellihaft in der Einigung von Leben und Kunft. Nicolai nannte 
dagegen auch nicht übel Friedrich ben Großen, bie Kartoffeln, bie 
norbamerilanifchen Freiftaaten, alfo Aufklärung, Volkswohl, Frei- 
heit; nur daß da die Poefie zu kurz kommt. 

In Hermann und Dorothea follte die idyllische Anlage ein 
Ereigniß, das fich zu Altmühl im Dettingifchen mit auswandernden 
falzburger Proteftanten begeben, zu einem Seitenftüd der Luiſe von 
Voß machen; aber e8 erwuchs daraus ein echtes Epos, ber herr- 
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> fichfte Nachllang den die bomerifche Poefie jemals gewonnen hat, 
eine Perle aller Literatur. Goethe felbft fchreibt an Meher: ver 
Gegenftand fei Außerft glüdlich, ein Sujet wie man es in feinem 
Leben vielleicht nicht zweimal findet. Aber er rüdte ven Stoff aus ber 
Vergangenheit in die Gegenwart, und fo konnte er unbefangen und 
ganz fich felber ausfprechen. Er fährt fort: „Ich habe das Rein- 
menschliche der Eriftenz einer Kleinen deutſchen Stabt in bem epifchen 
Ziegel von feinen Schlacken abzufcheiden gefucht und zugleich die 
großen Bewegungen und Veränderungen des Welttheatere aus einem 
feinen Spiegel zurückzuwerfen getrachtet.” Das eine wie das an- 
bere gelang, und durch den Hintergrund der Franzöſiſchen Revo⸗ 
fution ward das Bürgerliche in das Weltgefchichtliche emporgerüdt. 
Der nationale Stoff aus dem unmittelbaren Leben gewann die ftil- 
volle claſſiſche Kunftform nicht durch Nachahmung Homer’s, nur 
im Hinblid auf ihn in organifcher Triebfraft wie von felbft; Hett- 
ner wendet auf Goethe an was biefer von Rafael bemerkt: er prä- 
cifire nirgends, aber er fühle, denke und handle wie ein Grieche. 
Schiller hat das Werk fogleih den Gipfel der neuern Kunſt ge- 
nannt, Goethe hat e8 vor all feinen Schöpfungen geliebt und konnte 
e8 niemals ohne Rührung lefen, wie er fchon beim erften Vortrag 
im Freundeskreiſe in Thränen ausbrach und Tächelnd fagte: So 
ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen. Die echte Rührung er- 
greift uns ja wo wir inne werben baß das Schöne ein Glück ift 
in welchem die Wiberfprüche der Welt fich aufheben, wo wir durch 
das Gemwöhnliche und Alltägliche in ben gemeinfamen göttlichen 
Lebensgrund aller Dinge bliden und baburch ihres Werthes ums 
beivußt werben. In Hermann und Dorothea erkennen wir ben 
Umſchwung der Zeit in einem Seelengemälde, die Wandlung der 
Welt im häuslichen Kreife; alles unmittelbar Gegebene ift zugleich 
fo urfprünglih, fo Ternhaft, fo echt menjchlih. Deutſcher Sinn 
und beutfche Sitte, der Geift der Dauer der felbftbewußt am be⸗ 
ftehenven Guten fefthält und in der Familie feinen Halt hat, und 
ber Geift der Bewegung ber dem Alten das Neue ficher verknüpft 
und die Culturgeſchichte weiterführt, fie find hier fo fehlicht, edel 
und Mar mit folcher Innigkeit der Empfindung, in fo natınfrifchen 
Charakteren, mit folcher Anfchaufichkeit plaftifcher Geftaltung im 
ftetigen Gange der Handlung dargeftellt, daß Wilhelm von Hum⸗ 
boldt in einem eigenen Buche die Gefete des Epos an Hermann 
und Dorothea entwidelt und dargethan hat wie burch Tiefe des 
Gehalts und Reichthum der Gedanken erfegt werbe was dem Gebicht 
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im Vergleich mit Homer an’ äußerm Glanz und umfaffenber Größe 
des Stoffs abgehe. Alles ift wirklich und ideal zugleich; der Duft 
patriarehalifcher Urzeit webt fich um das gegenwärtige bürgerliche 
Reben. Die wichtigften Tragen werden durch das ganze Gedicht 
Hin angeregt und gelöft. Fortfchrittsprang und Zufriebenheit be 
ftehen nebeneinander; Bewegung ift dad Gefek der Welt, Dauer 
im Wechfel unfere Aufgabe. Das Heil liegt in dem gefunden und 
‚geraden Sinn, der jede Verwirrung und Unruhe zurüdweilt, am 
Recht unerfchütterlich fefthält, aber jedem höhern und befiern Ein: 
druck offen bleibt. So bewahren wir unfere Natur und bilven fie 
and, und was außerhalb der Grenzen unferer Macht mit un 
vorgeht, was das Schickſal uns bietet das gibt und neuen Stoff 
zum Handeln, dus hält unfere Thätigleit rege, und wer feit auf 
dem Sinne beharrt ber bildet die Welt fid. 

WVon biefem Höhenpunkte neigte ſich Goethe's Tinftlerifche 
Schopferkraft allmählich abwärts. Hatte er in feiner Jugend von 
einem bunleln Drang ans barftellend nach Klarheit gerungen, fo 
führte ihn die Reife des Alters zum Bewußtſein ber Idee in ber 
Form des Gedankens; aber die Phantafie hatte ihre Morgenfrifche 
verloren und die Geftalten wurden zu Symbolen von Begriffen; 
ja e8 machte die Luft fich geltend in bie Poeſie allerhand binein- 
zugeheimniffen und ſich an ben Räthſeln allegorifcher Mastenfpiele 
zu ergößen. Die finnliche Saftfülle begann zu vertrodnen, ber 
Stil warb mitunter zur Manier vornehmer Künftlichkeit. 

| Während franzöfiiche Maler und Poeten in ber Revolution 
ven Römern nacheiferten, wiefen Goethe und Schiller immer aus⸗ 
ſchließlicher auf bie Griechen bin, beſonders in der Zeitfchrift die Pro- 
pyläen. Voltaire's Muhammen und Tankred wurden von Goethe, 
Racine's Phädra von Schiller überfeßt und nebſt Schlegel’s Ion 
auf die Bühne gebracht. In der Achilleis begab ſich Goethe vom 
‚vaterländifchen Boden hinweg in bie homerifche Welt; das mußte 
‚eine Runftftudie bleiben. In der Pandora und andern Dramen 
‚machte er bie Geftalten der Mythologie zu Trägern feiner Ein⸗ 
‚fälle, in ber Helena verfuchte er die Formen der antiken Tragödie 
‚beraufzubejchwören. Dadurch daß fie dem Fauſt einverleibt warb 
‚erfchien als Glied eines organifchen Ganzen vollberechtigt was für 
fih nur eine Nachahmung gewefen wäre; wie bie griechifchen 
Rhythmen den deutfchen Reimen gegenüberftehen und bann im fie 
‚binüberflingen das verfinnlicht uns bie Vermählung des griedhifchen 
und deutſchen Geiftes in umjerer Bildung, 
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In der Natürlihen Tochter wollte Goethe die Gefchichte ber 
Sranzöfifchen Revolution felbft nach ihrer allgemeinen Bedeutung 
barftellen, das ariftofratiiche Parteitreiben, die Wirren der Volks⸗ 
bewegung, und bie Verſöhmmg dann in Eugenie, die aus dem 
Hofkreife in Das Bürgerthum hinabgedrängt zuleßt als Retterin und 
Zermittlerin erfcheint, Alles Dertliche, Zeitliche ward ‚zum Rein⸗ 
menfchlichen abgeklärt, aber dies felbft dadurch zu ſchemenhaft ideal 
behandelt. Huber's Ausſpruch: „marmorglatt und marmorkalt” 
möcht’ ich inbeß nicht unbedingt wiederholen; das Schmerzgefiihl 
bes Herzogs über den Verluft ver Tochter, die Bedrängniß biefer 
bei der drohenden Auswanderung aus dem Vaterland wird höchſt 
ergreifend dargeftellt; dabei werben Empfindungen und Gedanken 
in fo klarer Plaftit, in fo maßvoll großer Form ausgeſprochen, 
baß ein Denker wie Fichte das Werk für die reiffte Frucht ber 
neuern Poefie halten konnte. Aber wie nur Eugenie mit ihren 
Namen auftritt, die andern Perfonen jedoch als Herzog, Hofmei⸗ 
fterin, Mönch, Gerichtsrath bezeichnet werben, fo fehlt das Indivi⸗ 
buelle der Charaktere, fo find fie zu fehr nur Tippen von Lebens⸗ 
freifen und Lebenslagen; und das Werft kann auch darum nicht 
befriedigen, weil e& fein abgefchloffenes Ganzes, ſondern nur ver 
erfte Theil einer Trilogie ift, nur erponirt, nur die Anlage gibt, 
aus welcher der Conflict und bie Löſung fich entbinden follte. 

Die Wahlverwandtichaften erfehienen nach Schillers Tod; fie 
zeigen wie Goethe's Stärke weit mehr im Roman als im Drama 
lag; fie find ein Meiſterwerk, im welchem noch bie Wärme bes 
Gefühle die Betrachtung durchglüht; die befonnene Erwägung bes 
geftaltenden Geiftes waltet orbnend über dem Stoffe, und die Kunft 
erreicht in ftetiger Motivirung, in feinfinniger Entfaltung der Cha⸗ 
raftere wie in der Durchführung bes Grundgedankens eine feltene 
Herrlichkeit. Die Idee der Ehe in ihrer unantaftbaren Heiligkeit 
ift Die Seele des Werkes; fie offenbart fih als Schickſalsmacht in 
bem Gericht über die welche fich tragifch vergangen haben. Die 
wahre Ehe foll auf der perfönlichen Liebe beruhen, foll wahlver- 
wandte Naturen unauflöslich aneinander binden. Eduard und Char⸗ 
fotte aber, die man im blühender Jugend fich geru als ein Paar 
dachte, Haben an dem Wefen der Ehe gefünbigt als fie beibe um 
äußerer Zwecke willen Gonvenienzheirathen fchloffen, unb dann wies 
ber ledig geworden ſich nicht aus Herzensprang, fondern in ber 
Erinnerung an frühere Tage miteinander verbanden. Nun kommen 
ihnen bie. Perfönlichkeiten entgegen burch welche fie erſt in ihrem 
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innerften Sein barmonifch befriedigt werden, — aber num zu fpät. 
Das verftandesflare Paar, der Hauptmann und Charlotte, wird 
nicht fo tief berührt und überwindet entfagend, das empfindungs⸗ 
volle Paar aber, Eduard und Ottilie, genießt die Wonne des 
Liebeszaubers, ver es umftridt, muß jeboch das irdiſche Dafein 
hingeben um geläutert bei einem jeligen Erwachen in höherer ‘Da- 
feinsfphäre ſich anzugehören. 

Goethe war von nun an hauptfächlich wilfenfchaftlicher For⸗ 
hung zugethan; Tieck fragt ob je ein großer Dam fi in 
gleichem Grave die Geſammtbildung der Menfchheit aneignen 
fonnte und wollte Sein fünftlerifcher Genius bethätigte fich in 
der Darftellung feiner Erfenntniffe aus dem Gebiet der Natur wie 
ber Kunft und Literatur. Viele feiner Ticht- und maßgebenden 
Urtheile ziehen fich ja durch mein ganzes Werk, das ihm nun fei- 
nen Dank dafür fagt. Seine ganze Art wies ihn mehr auf bie 
Natur, ihr till organifches Walten und Weben, ihre deutlich aus: 
geprägten Formen, als auf die Gejchichte und die im Verborgenen 
wirkenden Kräfte ver Bewegung. Das Reich der Formen und ber 
Farben zog den Künftler an; die Morphologie, die Geftaltungsfehre 
ver Thiere und Pflanzen, verdankt ihm viel; er folgte ber gefeß- 
lichen Entwidelung aus dem Keim, er ſah in ben Gebilden ber 
Pflanze Metamorphoſen des Blattes, er jah in den Verſchieden⸗ 
heiten im anatomifchen Yan der Thiere nur Abänderungen eines 
gemeinfamen Grundplanes nach Wohnort und Lebensweife. Der 
Streit welcher zwifchen Cuvier und Geoffroy St.-Hilaire in Paris 
ausgebrochen über das Feftftehen oder die Umbiltung ver Gattungen 
und Arten, fchien ihm wichtiger al® die Julirevolution, fein wiffen- 
Schaftlicher Schwanengefang galt dem großen Gedanken dieſer na- 
turgefetlichen Entwidelung der Formen auseinander in auffteigenber 
Neibe, die durch Darwin gegenwärtig in das allgemeine Bewußt⸗ 
fein und in ben Mittelpunft der Forſchung geftellt ift. Helmholtz, 
ber berufenfte Richter in ver Naturkunde, beftätigt daß Goethe ber 
Ruhm gebührt die leitenden Ideen zuerft vorgefchaut zu haben, zu 
welchen der Entwidelungsgang der Zoologie und Botanik hindrängte 
und durch welche ihre jetige Geftalt beftimmt wird. Anders war 
es mit der Farbenlehre und der Polemik gegen Newton. Auch hier 
meinte er daß die Natur das innere Wefen in ber Erfcheinung 
unmittelbar offenbare, es war ihm wiberwärtig baß die Sinnes- 
empfinbungen nur Symbole für die Gegenftände fein follten wie bie 
Schriftzüge und Wortlaute für die Dinge, daß Ton und Farbe nur 





Goethe und Säiller. 361 


unferm Ohr und Auge angehören und außer uns nur bunfle laut— 
loſe Atome und Bewegungen vorhanden fein. Der Verſuch mußte 
mislingen bie Wahrheit des Sinnenfcheins gegen die Wiffenfchaft zu 
retten bie ihn erflärt. Aber das hat einen Alerander von Hum- 
boldt doch nicht verhindert da8 Gefühl für die Natur zu bewun—⸗ 
bern das alle Werke Goethe’8 durchdringt, in den Liedern wie in 
der Metamorphofe der Gemwächje, im Werther wie in den Erinne- 
rungen an Italien, und es anzuerkennen: Niemand habe die Zeit- 
genoſſen berebter angeregt das Bündniß zu erneuern welches im 
Jugendalter der Menfchheit Philofophie, Phyſik und Dichtung mit 
einem Bande umfchlang. 

In der Gefrhichte der Farbenlehre gab Goethe ein bis heute 
unübertroffenes Mufter wie etwas Specielles im Zuſammenhang 
mit der allgemeinen Eulturentwidelung dargeftellt werden kann und 
foll; wir machen einen Gang durch die Weltgefchichte, indem wir 
die Farbentheorie in ihren Werken Tennen lernen. Die gleiche 
hiſtoriſche Meifterfchaft zeigt Goethe's Selbjtbiographie; fie war 
das erite Beiſpiel echter Literaturgefchichte. Er nannte fie Wahr- 
Heit und Dichtung, nicht in dem Sinne daß er durch allerhand 
Erfindungen aus feinem Leben einen Roman machen wollte, fondern 
weil er wußte daß jeder Doch das Erlebte und Vergangene in der 
Erinnerimg fi zurechtlegt, deutet und umgeftaltet, daß nur bie 
Kunft des Dichterd im Stande ift ein inneres Leben in feinem Zu- 
fammenhang mit der Außenwelt zu veranfchaulichen. Allerdings 
find im Einzelnen Irrthümer nachgewieſen worben, und bie Stim- 
mung wie den Ton ber Yugendjahre müſſen uns bie damaligen 
Driefe vernehmlich machen; Gödecke hat in feiner vortrefflichen 
Biographie Goethe’s aus zeitgendffifchen Quellen die Berichtigungen 
gegeben, dabei aber felbft Hinzugefügt: „Wer ans Wahrheit und 
Dichtung Goethes Lebensbejchreibung ausziehen wollte, würde fich 
nur allzu häufig im unentwirrbare Verwidelungen verjtriden und 
den Faden in ber Hand reißen ſehen; aber wer ben ftrengen Faden 
nicht jucht, und aus der Durcharbeitung des von außen gebotenen 
Materials, der gleichzeitigen Literatur, der Briefe, der Denfwürbig- 
feiten an Wahrheit und Dichtung berantritt, muß ber alles über- 
flügelnden Vollendung dieſes Tebendig gewordenen Lebens den Preis 
abtreten und mit Iacobi geftehen daß die Wahrheit diefer Dichtung 
oft wahrhafter ift als die Wahrheit ſelbſt.“ 

Goethe Hatte als Jüngling begeiftert vor dem ftraßburger 
Münfter geftanden, er war als Mann in Italien vom Alterthum 
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und der Renaiffance erfüllt und zu ihrem Sprecher geweiht worben. 
Der Sinn und Trieb fich über antife und moderne Kunſt, über 
die Häupter biefer Tettern, Rafael und Michel Angelo zu verftäns 
digen, war um ibn unter Männern wie Fernow, Moritz, Meyer 
lebendig; und wie der Dichter bier feine Sehnfucht nach dem Voll⸗ 
enbeten in ver Anſchauung geftillt fah, fo wollte er daß bie Gegen- 
wert an biefen Höhepunkt anknüpfe, und er erklärte fich gegen bie 
vomantifche Moalerjugend, wenn biefe zu ben Anfängen ver alt- 
beutjchen, altitalienifchen Kunft zurüdtehrte und eine frömmelnd 
fchwächliche Richtung einſchlug. Er feste Windelmann und feinem 
Jahrhundert ein fehriftftellerifches Denkmal, und die Propyläen, bie 
Hefte über Kunft und Alterthum, die er berausgab, wirkten in 
dieſem Geifte weiter. Aber wie Boiſſerre ihm bie Liebe zu den 
Werfen der heimifchen Kunſt aus der Schule van Eyd’s einflößte, 
fo freute er fich ber Kraft eines Cornelius, und wies fie auf 
den Weg der Schönheit. Auch für das Kunfturtheil in Deutſch⸗ 
land ift Goethe maßgebend geweſen, umb fein Sinn ftrablt heute 
wieder nach den romantischen Einfeitigfeiten und Ueberſchwänglich⸗ 
feiten wie ein klarer Stern, zu bem ber neue Realismus empor: 
ſchauen möge! 

Goethe's Sinnen und Denken fand zwar nicht in bemonftra- 
tiven philofophifchen Werfen, wohl aber in einer Fülle von Maximen 
und Reflexionen feinen Ausprud, deren hoher Werth immer mehr 
wird gewwürbigt werben je mehr man bie Philofophie in bem Be⸗ 
greifen der Wirklichkeit nach ihrem Grund, Zuſammenhang und 
Zweck ftatt in dem Herausfpinnen eines Syſtems aus einzelnen 
Sätzen und fubjectiven Annahmen fieht. Solchen Gebanfen gab 
er gern auch bichterifche Form, und das Leben bes Greifes legte 
fich auf diefe Art dar in den Weisheitfprüchen bie er als zahme 
Xenien zufammenftellte. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre reblih Streben, 
Stets geforfcht unb flets gegründet, 
Nie gefchloffen, oft gerlinbet, 
Aelteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Reue, 
Heitern Sinn und reine Zwede: 
Nun man fommt wol eine Strede. 


Mit fich felbft ins Keine zu kommen ift ihm bie eigentliche Lebens⸗ 
aufgabe. 
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Liegt bir Geſtern Har und offen, 
Wirkſt bu heute kräftig frei, 
Kaunft auch auf ein Morgen hoffen 
Das nicht minder glädlich fei. 


Seiner fortfchreitenden Bildung ficher ſah er in ber raftlofen Ent- 
widelung das Geheimniß ewiger Jugend, und konnte er fagen: 


Die Feinde die bedrohen bich, 
Das mehret alle Tage fich, 
Wie bir nur gar nicht graut! 
Das alles läßt mich unbewegt; 
Sie zerren an ber Schlangenhaut 
Die jüngft ich abgelegt. 
Und if die nächſte reif genung, 
Abſtreif' ich die fogleich, 
Und wandle neubelebt und jung 
Im frifhen Götterreich. 


Wie die Lyrik der Grundton feines Dichtens war, fo hielt fie 
am längften und veinften aus; wie am früheften, fo gelang ihm 
auch bier noch am fpäteften Vorzügliches. Aus dem Unbehagen 
ber emropäifchen Verhältniffe wandte er fich gern nach dem Orient, 
auch Hier ein Pfapfinder für die Nachkommen, dort im reinen Often 
Batriarchenfuft zu koften, wo die Menfchen noch empfingen Himmels⸗ 
Lehr’ in Exbenfprachen und fich nicht den Kopf zerbrachen. Er fieht 
mit den perfifchen Dichtern in allen Dingen bie Offenbarung bes 
Ewigeinen, und das verleiht ihm jene Fummerlofe Seiterfeit und 
Gemüthsruhe; eines endlichen Sieges des Guten gewiß fingt er 
gegenüber dem Wiberwärtigen und Nieverträchtigen: Wirbelwind 
und trodner Koth, laß fie brehn und ftäuben! Wunderholde 
Liebesklänge tönen bazwifchen; manche angeregt durch Frau Wille- 
mer in Branffurt, der das Lied an den Weſtwind angehört. Goethe 
vergleicht fich ber Kerze: fie leuchtet indem fie vergeht; er preift bie 
felige Sehnfucht des Lebendigen nach dem Flammentod, nach Ver: 
Härung und geiftiger Auferftehung: 


Und fo lang bu das nicht haft, Diefes: Stirb unb werde! 
Biſt bu nur ein trüber Gaft auf der dunkeln Erbe, 


Ja er ftimmt den eigenen Himmelfahrtsgefang an, Einlaß begeh- 
rend bei der wachehaltenden Paradieſesjungfrau: 
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Ich bin ein Menfch geweien, und bas heißt ein Kämpfer fein! 
Schärfe beine kräft'gen Blicke, Dann burchipähe dieſe Bruft, 
Sieh ber Tebenswunben Tide, fieh ber Liebeswunden Tuft. 
Und doch fang ich gläubiger Weife daß mir bie Geliebte treu, 
Daß die Welt wie fie auch Freife liebevoll und dankbar fei. 
Mit den Trefflichften zufammen wirkt’ ich bis ich mir erlangt 
Daß mein Nam’ in Liebesflammen von ben fchönften Herzen prangt. 


Er konnte das Wort von einer anhebenden Weltliteratur ge- 
brauchen, wenn er fah wie die Einwirkungen die wir von England, 
Tranfreih, Italien empfangen hatten, nun burch die Verbreitung 
feiner Werfe und bes beutfchen Geiſtes dort zurücdgezahlt wurden, 
wie Byron und Manzoni ihm huldigten, wie die geiftvolle Jugend 
Frankreichs, die in ber Zeitfchrift Globe ihr Organ Hatte, an ihm 
fich bildete, ihn feierte, wie er als der Dichterfürft in Europa ans 
erfannt war; er freute ſich daß der “Dentfche in dieſer Ideenwan⸗ 
berung fortan mehr der Gebende als der Empfangenbe fei. 

Endlich ſuchte Goethe auch die beiden Werke abzufchließen bie ihn 
burch fein Leben begleitet hatten, ven Meeifter und ven Fauſt. Den 
Lehrjahren folgten die Wanberjahre. Sie führen ven Nebentitel: bie 
Entſagenden, ımb wir müffen uns allerdings auch in deren Bund auf: 
nehmen laffen, wenn wir ven rein poetifchen Genuß bes frühen 
Romans erwarten. Eine Reihe von Novellen, mitunter köſtlicher 
Art, werben Lofe aneinanbergefügt, wie früher fchon in ben Unter: 
haltungen der Ausgewanberten; den Faben bildet eine finnige Be⸗ 
trachtung, welche Vergangenheit und Zukunft des gefellfchaftlichen 
Lebens umfpannt. Die Ipee hat wie im zweiten Theile des Fauft 
das Webergewicht über die Erjcheinung, aber fie ift bier wie bort 
tief und berrfih. Die harmonifch gebildeten Menjchen follen nım 
in praftifchem Lebensberuf Kraft und Talent zum Wohl des Gan- 
zen üben, in ihrem Bunde ven neuen freien Staat herborbringen. 
Wilhelm wird Wunbarzt, und Bhiline fchneidet das Zeug für 
Frauenfleider; denn nur Arbeit adelt, und ber Menfch ift nicht 
eber glücklich als bis fein unbeftimmtes Streben ſich felbft eine 
Begrenzung beftimmt. Beſitz und Gemeingut! Der Einzelne foll 
Eigenthum haben und erwerben um zum Beften ber Anbern wirken 
zu können. 


Auch im Fauſt haben wir fein gefchloffenes Kunftganzes, das 
von ber Einheit der Stimmung getragen burch Gleichmäßigfeit der 
Behandlung und Ausführung befrienigt, vielmehr das poetifche 
Zagebuch feines Yebens, in welches Goethe nieberlegte was er 
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Süßeſtes gefühlt und Ziefftes gebacht, die einfchneidende Schärfe 
des Negativen und ben überwältigenden Ausbruch der Begeifterung. 
Dadurch ift Das Werk eine weltliche Bibel geworben; die bruch- 
jtüdartige Entftehung gibt dem Einzelnen feine Kraft und Herrlich 
feit, läßt e8 aber auch häufig neben dem andern ftehen, ftatt daß 
eins fih aus dem andern und alles aus einem Grundton entfaltete. 
Goethe hat ſpäter mit Necht das Urfprüngliche nicht umfchmelzen 
wollen, e8 war zu gewaltig, zu hold; er hätte die fchönften Natur- 
laute feiner Jugendpoeſie verjtimmen müffen; er reihte lieber daran 
bie männliche Reife der Gebanfen in kunſtwollendetem Ausprud, bis 
jein Stil im Alter der finnlichen Friſche ermangelte und durch felt- 
ſame fuperlative Steigerungen und Verſchnörkelungen das Trockene 
wol äußerlich aufputte, aber nicht aufgrünen ließ. Im erften Theil 
arbeitet der Dichter fich felbft zu reiner und heller Erkenntniß em- 
por, im zweiten fchwebt das Bewußtſein der gefundenen Wahrheit 
über den Geftalten,; ver erfte ift gewachſen, der ziveite mehr mit 
Reflexion gemacht; daher dort mehr Ummittelbarkeit, Leidenfchaft 
und Poefie der Empfindung, währen hier die Perfonen weniger 
individuell als ſymboliſch, Nepräfentanten von Begriffen, Rich⸗ 
tungen, ja Weltaltern find und die Ruhe der Betrachtung fich 
ausſpricht. Der erfte Theil verdankt feine Herzensgewalt dem 
Umſtande daß hier das individuelle Geiftes- und Gemüthsleben in 
feinem Ringen um die höchften Fragen, in feiner Befeligung durch 
bie Liebe und im tiefften Seelenfchmerz dargeftellt wird, während 
ber zweite die objectiven Verhältniffe und Zuftände barlegt, in 
denen bie Menfchheit fich bewegt, in die der Einzelne fich hinein- 
geftellt findet; da fucht Dann ber “Dichter die Fülle und Schwere 
des Stoffs in Masfenfpielen zu vergeiftigen ober feine Gedanken 
finnbilolich zu veranjchaulichen, wobei doch immer noch eine Fülle 
bichterifcher Schönheiten in der großartigen Compofition und Idee 
des Ganzen ausgegojjen ift. 

Goethes Fauſt fteht ebenbürtig und eigenthümlich in ber 
Neibe der größten Gedankendichtungen, des Hiob und Prometheus, 
der Göttlichen Komödie, des Wunderthätigen Magus; wie fie recht- 
fertigt er die Vorſehung, die fittliche Weltorpnung, und führt aus 
Nacht, Zweifel und Schuld zum Licht, zum Frieden, zur Verjöh- 
nung. Ich Habe darum auch dort feiner ſchon gedacht und na- 
mentlich bei Dante und Calderon erwähnt wie Goethe, der Sohn 
des 18. Jahrhunderts, nicht auf einer feiten religiöfen Volksanſicht 
unbefangen ruht, fondern ſich auf die Freiheit bes perjönlichen 
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Geiftes ftellt, ver alle Wahrheit aus fich hervorbilden will. In 
einer Ausgabe des Fauft habe ich die Gejchichte des Werkes im 
einzelnen, den Sinn des Beſondern, die Bedeutung bes Ganzen 
bargelegt; ich darf darauf verweilen. Das Werk ift fo aus dem 
Innerſten des deutfchen Weſens herausgeboren, daß Fauſt und 
Mephiſtopheles felbft wie ein Nachhall der muthologifchen Geftalten 
von Odin und Loke, dem Gott der ftürmifchen Bewegung, ber 
Begeifterung und des Wiffens neben dem ironiſch verneinenden und 
verzehrenden Dämon betrachtet werben Können. 

Wie Goethe ftets das Selbiterlebte dichteriſch behandelte fo 
warb ihm die Sage das Gefäß um feine Erfahrung von dem 
idealen Trieb und der Sehnfucht der Menfchheit nach dem Unend⸗ 
lichen mitten in den Schranken der Enblichkeit hineinzugießen, ven 
Widerſpruch des Lebens, wie er ihn bald fchmerzlich empfand, bald 
humoriftifch überwand, mit dem leibenfchaftlichen Ringen nach Lö⸗ 
fung und Klarheit zu fchildern und fich felbft zu diefer aus dunkeln 
Zuftänden emporzuarbeiten. Der alte Zauberer mit feinen Schwän⸗ 
fen adelt fih ihm zum Träger der Zauberfraft der Phantafie, der 
Macht des Genius, ber einzig bem eigenen Herzensdrange folgen 
will. Goethe Fannte bie Gefahren der Einbildungstraft, aber wie 
er im fittlichen Willen das Bewußtſein des Sieges über ‚ihre Ver: 
lockungen trug, fo ſtand es ihm auch feft daß Fauſt gerettet werben 
müffe. Gleich Dante's Böttlicher Komödie ift der Fauſt eine dich⸗ 
teriſche Selbftbiographie und ein univerfales Wert. Wie dort 
Tante der ganz perjönliche Poet mit feiner Feuerſeele, feinen po- 
litifchen und religiöſen Erfahrimgen und Tendenzen den Mittelpunft 
bildet und doch zugleich die Mienfchheit vertritt, die aus ber Hölle 
der Gottesferne und Sünde ben Berg der Reinigung binanfteigt 
und fich zur Wahrheit und Seligfeit in Gott erhebt, fo ift auch 
Fauft, der gemüthnolle Denker mit feinen Leiden, Kämpfen und 
Freuden zugleich ein Symbol von Goethes Entwidelung und das 
Drama des innern Menſchen, den feine Freiheit zwar in Schulv 
verftricht, der fich aber im Ringen nah Wahrheit durch das Glück 
und Maß der Schönheit zum felbftbewußten VBollbringer des Guten, 
zum Wirken fürs Gemeinwohl Läutert, mit ber fittlichen Weltord⸗ 
numg verfähnt und baburch in das Gottesreich der Liebe mufgenom- 
men wird. Die Idee, welche der Dichter während fechzig Sahren 
mit fi) berumgetragen und geftaltet bat, ift bie Treibeit des 
Seiftes, welcher mit der äußern Autorität brechen und fich auf fid 
ſelbſt ftellen kann, ohne aus ber Gnade Gottes zu fallen, welcher 
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Weisheit und Genuß vermählen und aus Irrthum und Schuld zur 
Erlöfung gelangen Tann. Selbſtbeſtimmung ift feine Gottesehre. 
Damit er das Rechte mit eigenem Willen vollbringe und fich felbft 
fein Schickſal bereite, ift ihm die Möglichkeit des Böſen gegeben 
als Widerſpruch und Lodung die er überwinden foll. Aus ber 
Einſamkeit der Studirftube tritt Fauſt in die Kreife des häuslichen 
Lebens, aus ben Privatverhältniffen in die Sphäre des ftaatlichen 
Wirkens; nirgends läßt feine ideale Natur von ihrem hohen Ziele 
nach allſeitiger Lebensvollendung fich abziehen, aber überall ift fie 
unbefriebigt geblieben, weil ihre Kraft Freiheit und Schranfenlofig- 
feit verwechfelt und das Maß noch nicht gefimden hat. Dies ge- 
ſchieht durch Fauſt's Vermählung mit Helena, dem Ideal ber 
Schönheit, die uns das Symbol der Aufnahme des Alterthums in 
unfere Bildung gibt. Wie diefe Scenen Goethe’8 eigene Entwide- 
fung durch die italienifche Neife und das Studium der Antike fpie- 
geln, fo weifen fie zugleich auf den Weg bin welchen unfer Volt 
durch die äſthetiſche Erziehung zur ftaatlichen Freiheit und Größe 
geht. Bon nım an verfchmäht Fauſt das ziellofe ftürmifche Stre- 
ben und findet Ruhe und Süd in einer zweckvollen Arbeit für 
das Wohl der Menfchbeit. Er erkennt: 

Das ift der Weisheit fetter Schluß: 

Nur ber verbient bie Freiheit und das Leben 

Der täglich fle erobern muß. 


In dem Bewußtfein für Mit- und Nachwelt Gutes geftiftet zu 
haben, auf freiem Grund mit freiem Volt zu ftehen, hat er ſich 
von ber Gewalt bed verneinenden Geiftes losgerungen, ber fittlichen 
Weltorbnung fich angefchloffen, ſodaß die Aufnahme unter die Se- 
ligen, dem Prolog im Himmel entjprechend, das Siegel der gött- 
lichen Gnade auf fein Thum und Denken brüdt. Wie der Herr 
gejagt hat daß ein guter Menſch im dunkeln Drange ben rechten 
Weg finde, fo fingen jegt die Engelchöre: 

Gerettet ift das eble Glied: ber Geifterwelt vom Böen! 

Wer immer Rrebend fi bemibht den können wir erlöfen. 


Und hat an ihm bie Liebe gar von oben Theil genommen, 
Begeguet ihm bie felige Schar mit herzlichem BWilllommen. 


Goethe hatte von Anfang an den Naturgeift an bie Stelle bes 
Teufels gefett und jenen bem Fauſt ben Mephiftopheles zum Ges 
noffen geben laſſen; folche Stellen blieben beftehen auch als er um 
uns einen Schlüffel für das Ganze zu bieten den Prolog im Himmel 
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dichtete und Gott felber nach dem Vorbild des biblifchen Hiob ein- 
führte. Nun ift e8 Gottes Wille daß um ber Freiheit, des Guten, 
ber Liebe willen auch das Negative, die Verjuchung zum Böfen, 
das Irren im Streben möglich fei. In Bezug auf die Compo- 
fition des Ganzen aber beachte man daß zunächit der Herr und 
Mephijtopheles wetten ob es biefem gelingen werde den Fauſt von 
feinem Urquell abzuziehen. Später folgt die zweite Wette zwifchen 
Fauſt und Mephiftopheles, und fie hat zwei Momente. Fauft ver- 
jchreibt feine Seele nicht unbedingt: wenn fie fich drüben wieder: 
finden, fo gehört er dem Dienfte des Mephiſtopheles; ob fie fich 
wiederfinden das wird davon abhängen inwieweit Fauſt fein ideales 
Streben verläßt und dem Gemeinen, Widergöttlichen verfällt. So 
wird erft das Ganze echt dramatifch. Hierbei jagt Fauft daß bie 
Stunde in welcher er ſich befriedigt fühlen, befriedigt erklären 
werbe, feine Zobesftunde fein folle; Leben und Streben ijt ihm 
eins. Goethe hat Dies feftgehalten. Aber nicht im Sinnentaumel, 
nicht einmal in der Freude an der Schönheit oder im Anblid der 
ewigen Wefenheiten aller Dinge, nicht in den Armen Gretchen’s 
oder Helena’s noch im Reich der Mütter, erft in der Vollbringung 
des Guten, erft in einem liebevollen Wirken für das Gemeinwohl, 
für die Menſchheit fagt er zum Augenblid: Verweile doch, du bift 
jo ſchön! Es ift fein letzter; die Uhr fteht ftill. Der eine Sag 
bes Pactes ift erfüllt. Aber es ift dem verneinenden Geifte nicht 
gelungen den Helden herabzuziehen, vielmehr hat diefer fich immer 
mehr ins Freie gefämpft, den Mephiftopheles feinem edeln Zwecke 
bienftbar gemacht, und gerade in feiner Tobesftunde hatte er ja 
fein Wollen und Wirken der fittlihen Weltorbnung angejchloffen, 
ist er ein felbftbewußtes Glied des Gottesreichs geworden. Das 
wird burch feine an Dante anflingende Aufnahme unter die Se: 
ligen befräftigt. Den infernalen Tönen und Gelüften des Böſen 
treten die reinen himmlifchen Genien mit ihren Tieblihen Gefängen 
gegenüber, und Gretchen, Die Yugenbgeliebte, ift zur verflärten 
Beatrice geworben, bie ihn emporzieht. ‘Der Herr hat die Wette 
gewonnen, das Problem ift barftellend gelöſt, Fauſt im ‘Drang 
nach Wahrheit und Freiheit kühn und groß bat fih in Irrthum 
und Schuld verftridt, durch vie Anfchauung der Schönheit Maß 
und Klarheit auch für fein Handeln gefunden, und hat in ber Voll: 
bringung des Guten den Himmel, die Verſöhnnng mit Gott ge⸗ 
wonnen. Der Einflang freier Geifter im Gottesreich der Liebe ift 
des Lebens Princip und Ziel. 
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Goethe Hat hier nicht blos das befte Wiffen des Jahrhunderts 
zufammengebichtet, der erfte Theil gehört auch äfthetifch zum Herr- 
lichften im Bereich der Kunft. Der Gegenfat von Fauft’8 genialer 
Urfprünglichkeit mit der trodenen Gelehrſamkeit Wagner’s, feines 
idealen Gemüths mit der fehneidenden Verftanbesironie des Mephi- 
jtopheles, die ganze Geftaltung dieſes Schalfe unter den vernei- 
nenden Geiftern, dann die Liebesfcenen mit Gretchen, ihre Herzens- 
geichichte als Gegenbild zur Geiftesgefchichte Fauſt's, ihre Seelen- 
Ihönheit in naiver Unbefangenheit, in Liebeswonne, im tiefften 
Leid, ja mitten im Wahnſinn ver unfreiwilligen Mutter- und 
Kindesmörberin, ſodaß der fittliche Adel ihrer Natur die Stimme 
von oben, fie fei gerettet, auch aus unferer Bruſt hervortönen 
läßt, das ift eine bichterifche That die ſich Shafefpeare auch an 
bramatifcher Energie gleichftellt; aber in dieſer Vermählung edelſter 
Empfindungslyrik mit reifſtem Ideengehalt über ihn hinausgeht 
und einzig daſteht. Das ift bisjegt der Höhenpunkt deutſcher 
Poeſie. Erjt im Weltalter des Geiftes konnte der Fauſt gebichtet 
werben, bisjegt feine genialfte Schöpfung. 

An Wilhelm Meifter und Fauſt knüpft fich am füglichften ein 
Wort über Goethe's politifche und religiöfe Weltanfhaumg. Frei⸗ 
heit und Ordnung wollte er in ruhiger Bildung vereint wiffen, 
darum ftörte ihn der gewaltfame Ausbruch der Franzöſiſchen Re— 
volution. Aber im Kampf gegen fie in der Champagne hatte er 
bie deutfche Schwäche mit eigenen Augen gejehen, und als base 
beutfche Reich in Trümmer ging, ba imponirte ihm Napoleon’s 
bämonifche Größe, und er dachte an einen Völkerbund unter feiner 
Führung. Er ftand an der Schwelle des Greifenalter als ber 
Befreiungskrieg ausbrach. „Wie hätt’ ich die Waffen ergreifen 
jollen ohne Haß, wie haffen ohne Jugend? Kriegsliever fchreiben 
und im Zimmer fiten? Aus dem Bivuak heraus, wo man 
nachts die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hört, da hätt’ 
ich mir’8 gefallen laſſen!“ So äußerte er ſelbſt. Allein er fah 
nur die Haltlofigkeit der Cabinete, nicht die Begeiſterung bes 
Volks, und er fürchtete daß ‘Deutfchland mir den Herrn wechſeln 
werde, wenn es mit Bafchliren und Kroaten verbündet den Sieg 
über Frankreich davontrage; und er hat ba leider recht gehabt. 
Doc als er ein Siegesfeftfpiel zu dichten aufgefordert warb, ba 
mochte er in des Epimenives Erwachen ihn für fich felber jagen 
laſſen: 
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Doch ſchäm' ich mich der Ruheſtunden, 
Mit euch zu leiden war Gewinn; 
Denn für den Schmerz den ihr empfunden 
Seid ihr aud größer als ih bin, 


Später dann hatte. er an dem conftitutionellen Treiben ber 
Kleinftaaten fein Wohlgefallen, hoffte aber auf eine Einigung 
Deutſchlands durch Heer und Verkehr. Varnhagen fchrieb nach 
einem Beſuch bei Goethe im Jahre 1817: „Er fieht nur früh und 
ichnell die Dinge fo wie bie meiften erft fpät fie fehen. Er bat 
vieles ſchon durchgearbeitet und befeitigt womit wir uns plagen. 
Goethe fein veutfcher Patriot? Ein echter und wahrhafter wie es 
jemals einen gegeben Hat! Im feiner Bruſt war alle Freiheit 
Germaniens früh verfanmelt und wurde bier zu unfer aller nie 
genug anerfanntem Frommen das Mufter, das Beifpiel, ver Stumm 
unferer Bildung. In dem Schatten dieſes Baumes wandeln wir 
alle. Feſter und tiefer drangen nie Wurzeln in uufern vaterlän- 
diſchen Boden, mächtiger und emſiger fogen nie Adern an feinem 
marfigen Innern.” Wir können im Bilde bleiben und Heinrich 
Heine weiter reden laffen: „Die Altgläubigen, die Orthoboren 
freilich ärgerten fich daß in dem Stamm bes großen Baumes Teine 
Nifche mit einem Heiligenbildchen befindlich war, und hätten gern 
mit geweihter Art die alte Zaubereiche gefällt; die Neugläubigen, 
die Liberalen ärgerten fich im Gegentheil daß man biefen Baum 
nicht zu einer Barrikade benugen, noch auf feinen Wipfel eine 
rothe Mütze fteden konnte; bie Verftändigen aber verehrten ihn, 
weil er fo felbftändig herrlich war, weil er jo Tieblich die ganze 
Welt mit feinem Wohlouft erfüllte, daß es ausſah als wären bie 
Sterne nur die Früchte des großen Wunderbaumes.“ 

Wie tief Goethe, mehr um das Wefen als um Formen und 
Tormeln befümmert, gerade die fociale Frage nach Freiheit, Wohl- 
jtand und Bildung der Menfchen im Herzen gehegt und fie bar- 
jtellend zu löſen getrachtet, daran hat Rahel zuerft gemahnt, das 
hat Barnhagen „im Sinne der Wanderer” erörtert, das haben 
Karl Grün und Alerander Jung in eigenen Schriften ausführlich 
dargelegt. In den Lehrjahren fchon ift der alten Barbara ber 
Schmerzensruf der Armen und Verwahrloften in den Mund ge- 
legt, und wird es jchon beklagt daß uns fo vieles Mögliche dennoch 
verfagt bleibe, daß jeber Neugeborene in eine Welt trete bie fchon 
in Defig genommen fei, die ihn durch Anhäufung tobter Stoffe 
und übereinfömmlicher Schranken hemme. Aber nicht durch Ge: 
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waltthat und Greuel der Revolution, ſondern durch Einſicht und 
Wohlwollen ſollen die befriedigenden Zuſtände herbeigeführt werden; 
die Veredlung und Erhebung des Beſtehenden, die Reinigung und 
Harmoniſirung der Welt, das Fortſchreiten in naturwüchſiger Ent- 
wickelung iſt des Dichters Grundſatz, und ſein Ziel: im Irdiſchen 
jedem einen richtigen Antheil an Beſitz und Genuß der vorhandenen 
Güter zu gewähren, im Geiſtes- und Gemüthsleben aber bei ſo 
vielem Unmöglichen, welches verſagt bleiben muß, das verſagte 
Mögliche aus den zerbrechlichen Feſſeln zu befreien. Beruf und 
Fähigkeit beſtimmen und adeln jede Verrichtung; die Erziehung ent⸗ 
wickelt die Anlagen, die Geſellſchaft läßt ſie ſich bethätigen jede 
nach ihrer Art; jede Arbeit hat ihre Ehre, Handwerk und Kunſt 
rücken nahe aneinander; in richtigen Ehebündniſſen löſen ſich die 
Standesunterſchiede durch die Liebe und ſchwindet das Misverhält⸗ 
niß der Frauen, deren Erſcheinen ſogar zum freien prieſterlichen 
Segenswirken gefteigert wird; eine neue Würdigung ber Dinge und 
Thätigfeiten, ein frifcher Sinn des Schönen und Guten eröffnen 
durch eine große wohlgeorbnete Affociation, durch den Bund ein- 
ander ergänzender Perfönlichkeiten, bie reiche Ausſicht einer in Ar- 
beit, Bildung und Gefittung fortfchreitenden Menſchheit. Wer das 
erwägt der wirb verftehen wie Garlyle fagen kann: „Eine Fran⸗ 
zöfifche "Revolution ift ein Ereigniß von Bebeutimg, aber ale Er- 
gänzung und geiftiger Erponent berfelben ift der ‘Dichter Goethe 
und die deutſche Literatur für mich auch eins. Wenn das alte 
weltliche Leben in Feuer aufgegangen ift, haben wir nicht hier bie 
Prophezeihung und die Morgenröthe eines eblern, freiern neuen 
Lebens? Die Frage: kann der Menfch noch in Frömmigkeit und 
doch ohne Blindheit oder Engberzigfeit, in unüberwindlicher Stand- 
haftigfeit für das Recht und dennoch ohne ftürmifche Erbitterung 
gegen das Unrecht, wie ein antiker Held und dennoch mit ber Viel- 
feitigleit und vermehrten Begabung eines modernen leben? — ift 
jett nicht mehr eine Frage, fondern eine Gewißheit geworben, eine 
Thatfache fichtbar mit leiblichen Augen.” 

In religidfer Beziehung nannte fich Goethe den confeffionellen 
Dogmen gegenüber einen becidirten Nichtchriften; aber das Evans 
gelium bielt er hoch, und die wahre Religiofität trug er in feiner 
Seele. Er fang: 


In unfres Bufens Reine wogt ein Streben 
Eich einem Höheren, Reinen, Unbelaunten 
24* 
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Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthſelnd fih ben ewig Ungenannten; 
Wir heißen's: fromm fein. 


ft das Gedicht vom Gott und der Bajabere nicht nach den 
Worten Jeſu gebichtet? 


Es freut fi die Gottheit der reuigen Siinder, 
Unfterblicde heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Goethe ftand in der Erfenntniß des Tebendigen Gottes, der in 
Natur und Gefchichte fich offenbart, in dem wir weben und fint. 
Dana hat man ihn in dem gewöhnlichen Sinne zum Pantbeiften 
machen wollen, al8 ob die Welt fein Gott fei. Man vergaß daß 
er fchon im Werther vom ber Seligleit des Weſens gerebet Das 
alles in ſich und durch fich hervorbringt, wogegen ihm jenes Meer 
des Lebens, in welchem die Dinge wie Wellen zwedlos auf- und 
abwogen nach einem bemußtlofen Tieblofen Gefeß, ein Gegenftand 
ber Angft, ja des Grauens war, ein ewig verfchlingenbes, ewig 
wiederfäuendes Ungeheuer. Freilich wollte er Gott und Welt nicht 
feheiden wie ber gewöhnliche Deismus. 


Was wär’ ein Gott der nur von außen ftiehe, 
Im Kreis das AL am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fi, fih in Natur zu begen, 

Auf daß was in ihm lebt und webt und ift 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Der Allumfaſſer, der Allerhalter faßt und erhält er nicht Dich, 
mich, fich ſelbſt? Ja auch ſich felbft, fo Heißt es in Fauſt's 
Slaubensbelenntniß; er ift in allem und über allem bei fich ſelbſt, 
das Herz des Univerfums, bie allvollendende Liebe. 

Auch in unferm Geift erkannte Goethe ein unzerſtörbares 
Weſen, ein immerdar fortwirfendes, der Sonne ähnlich die blos 
unjern irdifchen Augen untergeht, aber unaufhörlich fortleuchtet. 
Die Ueberzeugung unferer Fortdauer entfprang aus dem Begriff 
ver Thätigkeit; „denn wenn ich bis an mein Ende raftlo® wirfe, fo 
ift die Natur verpflichtet mir eine andere Form des Daſeins an- 
zuweiſen, wenn bie jegige meinen Geift nicht ferner auszuhalten 
vermag.” Und als ihm die num hochbetagte Freundin der Jugend, 
Augufte von Stolberg, brieflih anmahnte Herz und Blid Dem 
zuzuwenden ber fich jo gern finden laffe, da dankte er von ſchwerer 
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Krankheit genefen dem Allwaltenden und fchrieb weiter: „Bleibt 
uns das Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, fo leiden wir nicht 
an ber vergänglichen Zeit. Redlich habe ich es mein Lebenlang 
mit mir umb andern gemeint und bei allem irdiſchen Treiben immer 
aufs Höchfte Hingeblict; Sie und die Ihrigen haben es auch ge- 
than. Wirken wir alfo immerfort jo lange es Tag fir um ift; 
für andere wird auch eine Sonne fcheinen, fie werben ſich an ihr 
hervorthun, und uns indeffen ein belleres Licht erleuchten. Im un- 
ſers Vaters Reiche find viele Provinzen, und da er uns bier zu 
Lande ein fo fröhliches Anfiedeln bereitete, fo wird brüben gewiß 
auch für beide geforgt fein; vielleicht gelingt uns alsdann was uns 
bisjeßt abging, uns angefichtlich Fenmen zu lernen und uns befto 
grünblicher zu Tieben. Gebenfen Sie mein in berubigter Treue. 
Möge ſich in den Armen bes allfiebenden Vaters alles wieber 
zufammenfinben !” 

Und fo fohließen wir mit dem mhftifchen Chorgefang am Ende 
des Fauſt: 

Alles Vergängliche ift nur ein Gleichniß. 


Die irdifchen zeitlichen Dinge find nur die äußere Entfaltung und 
Geftaltung ewiger unfichtbarer Wefenheit; fie find ein Stückwerk 
das feine Vollendung fordert und finden wird in einer höhern 
Sphäre: 

Das Unzulängliche hier wird's Ereigniß. 


Da wird vollbracht fein was wir jetzt nur ahnen, was uns jekt 
noch nicht darftellbar ift, zu dem uns aber felber die ewige Liebe, 
die Harmonie des Seins emporführt, wie fie in ber Xotalität bes 
Gemüths fih offenbart: 


Das Unbeſchreibliche bier ift es gethan, 
Das Emwigweibliche zieht uns binan. 


Schiller (1759— 1805) erfuhr den Gegenfaß bes innern und 
äußern Lebens, den Druck der auf der Menjchheit laſtete, an fich 
felbft auf der Karlsſchule. Er hatte Geiftlicher werben wollen, 
über Hohes und Heiliges zum Volk zu reden war früh fein Ge- 
banfe, aber der Herzog Karl von Würtemberg verlangte das talent- 
volle Soldatenkind für feine Akademie, wo feine Theologie getrieben 
ward und Schiller Medicin ftubirte; er follte als Regiments⸗ 
hirurgus die Soldaten curiren, während er die Schönpfläfterchen 
wegreißen und mit dem Achilleusfpeer des Wortes Seelenwunden 


974 Goethe und Schiller. 


ichlagen und heilen wollte. Er Hatte bei Ritter- und Räuberjpielen 
der Knaben ben Anführer gemacht, und wurde auf ber Schule 
durch Commando und Trommelſchlag zum Effen, Schlafen, Arbeiten 
getrieben; fein Lockenhaar warb zum Zopf gebunden. Schöne Tite- 
ratur war verpönt, er brachte nachts mit Stampfen und Schnau- 
ben feine Gedichte zu Papier. Die Räuber nannte er felbft eine 
Geburt die der naturwidrige Beiſchlaf des Genius und der Subor- 
bination in bie Welt gefeßt. In tyrannos! ftand neben dem auf- 
gerichteten Löwen des ZTitelblattes. Rouſſeau war auch Schiller’s 
Führer. Die Natur erhob ſich revolutionär gegen die beftehenden 
Zuftände. Franz Moor ift ein Kleiner Tyrann mit dem frivolen 
Materialismus der vornehmen Gefellichaft. Karl fteht der Welt 
wie ein Danton gegenüber, Wreiheit und Jugend follen durch 
Schreden berrfchen, was Arznei nicht heilt fol Feuer und Schwert 
heilen. Der franzöfifche Nationalconvent ernannte Schiller mit 
Klopftod, Wafhington und Wilberforce zum Ehrenbürger ver Re- 
publif; ein beutfcher Duodezfürft äußerte: Wär’ ich Gott geweſen 
und hätt’ ich wiſſen können daß einft die Räuber gefchrieben wür- 
ven, ich hätte die Welt ungefchaffen gelaffen. — Der Räuber ftellt 
fih außerhalb der bürgerlichen Ordnung auf fich felbft, er fteht 
auf der Spite des Abenteuers, Wagemuth und Gefahr werfen 
einen romantifchen Schimmer über fein Treiben, und im Mumbe 
der Räuber find die Gedanken der Stürmer und Dränger fammt 
ihren Kraftphrajen an ber rechten Stelle. Der Dichter aber er- 
hebt fich über feinen Helden und läßt fich dieſen ber fittlichen 
Weltordnung zum Sühnopfer bieten. ‘Das Racheſchwert ver Ne- 
meſis kehrt fich gegen ben ber es in frevelbaft geſetzwidrigem Trotze 
fih angemaßt, während ber ffeptifch verftändige Böſewicht Franz 
fih in feinen eigenen Sophismen exrbroffelt, wie fein Materialis- 
mus ſchon ein Selbſtmord des Geifted war. Die Räuber waren 
in diefer Conception ein Wurf des Genies. Das Tumultuariſche, 
Rohe fteigert fich für ıms zur Selbftparobie, wenn kaum jemand 
abgebt,. fondern immer fortrennt, wenn Karl feinen Kopf wider 
eine &iche ftößt; aber wie er beim Sonnenuntergang nad ber 
Schlacht wehmüthig fich ſelbſt wieverfindet, wie Franz feinen Traum 
im Prophetenftil erzählt und dem Gewiffen erliegt das er geleugiet, 
das ift wunderbar groß, und überall ift in den Jugendwerken 
Schiller's das Echtpramatifche im vorantreibenden Gang ber Hanb- 
lung, in der Steigerung ber Affecte von ergreifender Wirkſamkeit, 
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wenn er auch die Intrigue durch Schurken, die an die Caricatur 
ftreifen, zu fehr zum Hebel der Action macht. 

Schiller flüchtete vor dem drohenden Kerfer, ber einen Mofer 
und Schubert eingefchloffen, aus Stuttgart nah Manbeim. Er 
eröffnete mit Fiesco feine Richtung auf das Gefchichtliche. Der 
ftarre Republifaner Verrina will lieber daß man feine Gebeine vom 
Rade zufammenlefe als in einem Herzogthum begrabe, aber ver- 
gißt Daß man zur Republik fittenftvenge Männer braucht; er er- 
morbet den Freund, der nach der Krone greift, und geht wieder zu 
Andreas Doria, gegen deſſen Familie die Verſchwörung gerichtet 
war. In einer Umarbeitung fürs Theater aber entjagt Fiesco dem 
Thron und wird Genua's glüdlichfter Bürger. Die Frauencharak- 
teriftif ift verfehlt, die Luft am Grauſamen ift noch fo ftarf daß 
Fiesco nicht blos die buhlerifche Imperiali offen entlarot, daß er 
unbewußt feine liebende Gattin tödtet. Aber im Mohren Haffan 
ift ein fpigbübifch humoriſtiſches Gegenbild zu Fiesco im Entwurf 
und in ber Ausführung Shafefpeare's würdig; mit der Kapııziner- 
predigt im Wallenftein, mit dem Pegajus im Joch und fo mancher 
Xenie bezeugend daß Schiller eine reiche Ader des komiſchen Ta- 
Ientes hatte und fie nur aus Rückſicht für den idealen Stil ver 
hohen Tragödie in dieſer nicht ftrömen ließ. 

Befriedigender als Fiesco ift Cabale und Liebe. Das Motto 
des Stüds könnten die Worte Ferdinand’ fein: Laß doch fehen ob 
mein Abelsbrief älter ift als der Riß zum umenplichen Weltall, 
oder mein Wappen gültiger als bie Handfchrift des Himmels in 
Luifens Augen: dies Weib ijt für biefen Dann! Aber es bleibt 
bei der hochtönenden Phrafe daß die Inſeltenſeelen mit ihren 
Standesvorurtbeilen an der Macht feiner Gefühle hinaufſchwindeln 
follen; ohne alle männliche Beſonnenheit vergiftet er fich und bie 
Geliebte, die, wenn fie wirklich die Buhlerin eines Kalb war, dann 
wahrlich nur bemitleidende Verachtung, nicht aber das Opfer eines 
edeln Jugendlebens verdiente, Das ift die fchwache Seite des 
Werkes, feine ſtarke ift der Schluß bes zweiten Acts am Bürger⸗ 
haufe, ift die Föftliche Geftalt des alten Geigers, realiſtiſch indivi⸗ 
buell, eine ferngefunde Natur vom Hauch der Poeſie umfloffen, ver 
Muſikus der wenn auch handwerklich doch im Reich der Kunſt lebt 
und burch feine Gefinnung geavelt ift. Dabei bat Schiller den 
Unterthanenverfauf deutſcher Herricher gebrandmarkt fammt der 
Verfaille nachäffenden Maitreffenberrfchaft. 

Kein großer Geift bleibt bei der Verneinung ftehen; fo vüftete 
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fih Schiller in bejahender Weife das Wahre und Rechte aufbauend 
barzuftellen, follte e8 auch zunächft nur das Traumbild, nur ber 
Geſinnungsinhalt begeifterter Jugendphantaſie fein. Er fchrieb fei- 
nen Don Carlos, eine biftorifche Tragödie wie Fiesco, in die Pe- 
riode des erften Kampfes von religiöfer und bürgerlicher Freiheit 
mit dem ‘Despotismus hineingepflanzt; eine Wiederholung der Con⸗ 
flicte des Herzens von Cabale und Liebe, da dem Sohn die Braut 
durch den Vater entriffen ift; und endlich in Pofa ber wiebergebo- 
rene Karl Moor, der nicht mehr mit Dolch und Brandfadel, fon- 
bern ınit dem Licht der Vernunft und dem Schwert des Wortes 
die Welt umgeſtalten will. An die Stelle ver Revolution tritt bie 
Reform. Der Don Carlos ift das Denkmal dieſer Täuterung bes 
Schiller'ſchen Geiftes, das Abbild feines Reinigungsprocefjes, nicht 
das vollendete Werk der befreiten harmonifchen Seele, fondern das 
Symbol ihrer Selbfterhebung. Schon Gervinus Hat betont daß 
Schiller’8 Seele fih unter den Wiberwärtigfeiten des Geſchicks 
läuterte wie Goethe in Italien unter dem Lächeln des Güde. Er 
fand einen Zufluchtsort bei Frau von Wolzogen in Bauerbacdh, und . 
biefe Freundin, dann Frau von Kalb, vor allen Körner mit feiner 
Tamilie in Drespen wirkten fittigend, veredelnd, beruhigend auf fein 
Gemüth. Gute Menſchen kamen ihm rettend entgegen, in Rubol- 
ftabt fand er Die Geliebte, die feine Gattin werben follte; er nannte 
in einem Briefe an die Schwägerin jene Gegend den Hain ber 
Diana, wo ihn bie beiden Schweftern vor den böjen Geiftern be- 
ſchirmten und zur Harmonie der Seele führten wie Iphigenie ben 
Oreſt. Es wandelte ihn etwas Großes an bei ber Vorftellung 
feine andern Feſſeln zu tragen als den Ausfpruch des Volle, an 
feinen andern Thron zu appelliren als an die menfchliche Seele. 
Gemeinfam mit Goethe war ihm bie Lektüre des Voffifchen Homer; 
er überfette aus DVergil und Euripides und Täuterte feinen Ge- 
jhmad indem er den hohen Begriff von dem Künftler gewann daß 
ihm bie Würbe der Menfchheit in die Hand gegeben fei; er gelobte 
fie zu bewahren und als Priefter des Schönen die Wahrheit zu 
verfünbigen, zur Freiheit zu erziehen. Das Gebicht Die Künftler 
bezeugt diefe Erfenntniß und dieſen Entſchluß. Die Sinnenglut 
und bie weltumfpannenben Gebanfen, die in feinen Jugendgedichten 
durcheinander gärten, kamen zur Einigung, durch bie Nefignation 
ſchwang er fich zur Freude empor, bie trotz Thrannentetten und 
Sterbebetten, trotz Noth und Tod dennoch Grund und Ziel des 
Daſeins ift, wern wir mit dem Dichter gefinnt find: 
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Heften Muth in jchweren Leiden, Hülfe wo bie Unfchulb weint, 
Heiligkeit gefhwornen Eiden, Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Männerftolz vor Königsthronen, Brüder, gält es Gut und Blut, 
Dem Berbienfte feine Kronen, Untergang der Lügenbrut! 


Der Don Carlos war in ber pathologifchen oppofitionelfen 
Stimmung entworfen wie bie frühern Stüde, eine Familientragödie 
im Haufe des Tyrannen; der Dolch ver Tragödie follte dabei vie 
Inquifition ins Herz treffen. Aber wie Schiller felber reifte, wie 
er von der Profa zum Vers überging, jo genügte ihm fein Carlos 
nicht mehr um feine Ideen auszufprechen und Poſa wuchs zum 
Herold der Humanität und Freiheit empor. Der Dichter pflanzte 
bie Tragödie Pofa auf die Tragödie Don Carlos, indem er die 
erjten Acte zufammenzog und die Wurzeln der folgenden im fie 
hineinſenkte. Das Recht der Perfönlichkeit fpricht dort als Stimme 
bes Herzens, hier der Vernunft; e8 zerfchellt an den Verbältniffen, 
aber um in fie überzuftrömen und in ihnen feine Auferftehung zu 
feiern. Poſa's letztes Wort: Königin! das Leben ift doch ſchön! 
gewinnt dadurch feine wahre Bedeutung daß er das Belenntniß 
ihrer Liebe verftanden bat und erwiedert, aber dennoch feiner Idee 
treu bleibt. Wahrhaft tragifch ift e8 wie der Alleinherrſcher Phi- 
Tipp fich ſchrecklich allein fühlt, zur Vorfehung betet daß fie ihm 
einen Menfchen gebe; er findet ihn in Pofa, und die Unterredung 
beider ift der Mittelpunkt des Werkes; es wird zum dramatifchen 
Hymnus auf die im wohlgeordneten Staat glüdliche Mienfchheit, 
auf die Gebanfenfreiheit; der ‘Dichter verkündigt was ihn befeelt, 
Pofa wird zur Offenbarung feines poetifchen Genius. Zwifchen 
den Freund und den König geftellt bleibt er jenem getreu, aber 
als Idealiſt handelt er felber heimlich und gewaltſam nach feinen 
Vernunftzwecken, nicht offen und die Inbividualitäten achtend nach 
den Umftänden, und fo verftrict er fich felber in ein Ne, aus 
bem er Teinen andern Ausweg fieht als fich heldenmüthig zu opfern, 
durch feinen Tod die todüberwindende Macht feiner Ideale zu be- 
weifen und dadurch ben Yugendgenoffen zu entflammen und zu 
waffnen daß er fie verwirkliche. So fteht Poſa vor der Seele des 
Dichters, aber es ift ihm nicht gelungen dies auch dem Zuſchauer 
Har zu machen, wir glauben eher daß Pofa um Bewunderung 
buhlend aus Luft am Erhabenen ven Tod gefucht, wir haben weder 
bie Rataftrophe noch den Untergang des Helden voransgefühlt. 
Philipp hatte in Die Liebe zwifchen Carlos und Elifabeth tyrannijch 
eingegriffen, als er die Braut des Sohnes ihm zur Stiefmutter 
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machte; Carlos erhebt fich aus ber Leidenschaft durch Freundſchaft 
und Treiheitsbegeifterung zu weihevoller Entfagung im Dienft ber 
Menſchheit. Aber es fehlt die gerade fortichreitende Handlung. 
Das liegt an der urfprünglichen Zwiefpältigfeit des Ganzen, einem 
Werke des Uebergangs, deſſen einzelne Stellen Tauſende fittlich 
erhoben, politifch erleuchtet und begeiftert haben. 

Im Verbrecher aus verlorener Ehre haben wir eine Erzäh- 
lung die noch mit den Jugenddramen zufammenhängt; im Geifter: 
jeher den Anfang eines Romans gegen die fchlauen Verführungs- 
fünfte und verbrecherifcehen Herrjchergelüfte des Jeſuitenthums, reich 
an fpannenden Scenen und pſychologiſcher Charakteriftif; der Dichter 
ließ das Werk fallen, das ihm für feine eigenen Kunftforderungen 
nicht mehr genügen wollte. Er fah ein daß er für feine Inbivi- 
bualität einer Vertiefung in die Gedanfenwelt der Philoſophie, einer 
Erfüllung mit dem realen Gehalt der Gefchichte beburfte. 

Schon feine mebicinifche Differtation hatte vom Zufammen- 
hang der geiftigen Natur des Menfchen mit feiner thierifchen ge- 
handelt; die Gegenfäte zur Einheit zufammenzufaffen trieb ihn ver 
bichterifche Zug feiner Geiftesart. Die philofophifchen Briefe von 
Julius und Rafael aus der Zeit des Don Carlos geben von bem 
Gedanken aus daß die Vernunft ihre Epochen, ihr Schickſal Hat 
wie das Herz; der Menſch lebt im Stande der Unfchuld, Des 
Glaubens, aber zur Freiheit berufen muß er mit einem Rieſen— 
\chritt aus diefem Paradies heraustreten, um fih zum Gehorfam 
des Sittengefeßes in der eigenen Bruſt, um fich zur Selbiterfenntniß 
zu erheben. Bon feiner eigenen Vernunft aus entwirft Julius eine 
Theofophie: Das Univerfum ift ein verwirklichter Gedanke Gottes, 
der als organifirende Seele es durchbringt; in der Welt ift aus- 
einandergelegt was in Gott eins war, bie Yiebesanziehung der 
Geiſter wie der Dinge ftellt die urfprüngliche Einheit ber. Xiebe 
rettet da8 Ewige im Vergänglichen; Takt ums vertraut werben mit 
der Einheit alles Lebens in Gott, fo werben wir uns brüberlich 
aneinanberfchließen. 


Freundlos war ber große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geifter, 
Selige Spiegel feiner Seligfeit. 

Sand das höchſte Wefen ſchon kein gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Wejenreiches 
Schäumt ihm bie Unendlichkeit. 


Goethe und Schiller. 379 


Rafael, d. h. Schiller's Freund Körner, mahnt an die Grenzen 
der Erkenntniß; es gelte dieſe Anſchauungen der Phantaſie zu prü— 
fen, die Tragweite der eigenen Kraft zu unterſuchen. Mit dem 
Ausſpruch daß Leben und Freiheit das Gepräge der Schöpfung ſei, 
entlaſſen uns die Briefe an der Schwelle von Kant's Kritik. 
Schiller pries ſich am Abend ſeiner Tage glücklich, weil ſie in das 
Zeitalter der Idealphiloſophie gefallen: ſein ſittlicher Enthuſiasmus 
fand ſich durch Kant beſtätigt, ſein Gedankenſchwung über ſich ſelbſt 
aufgellärt. Aber wir müſſen jene urſprüngliche Anſchauung in der 
Theoſophie feſthalten als den Hintergrund ſeiner Betrachtungen; 
ſie ließ ihn überall für die gegenſätzlichen Elemente, welche Kant 
unterſchieden hatte, das Einheitsband behaupten. Wir ordnen den 
Erfahrungsſtoff der Sinneseindrücke allerdings nach unſern Kate⸗ 
gorien, aber die Formen unſers Denkens ſind zugleich Geſetze der 
Welt. Hatte Kant den Gegeuſatz des Geiſtes und des Fleiſches, 
des allgemeinen Vernunftwillens und der Ichheit betont, ſo hielt 
Schiller mit ihm an dem kategoriſchen Imperativ, an der pflicht⸗ 
mäßigen Geſinnung als dem Princip des Moraliſchen feſt; wenn 
aber Kant dieſes vornehmlich in den ſieghaften Kampf der Vernunft 
mit der ſelbſtſüchtigen Sinnlichkeit ſetzte, ſo forderte Schiller daß 
auf den Streit der Friede folge, daß der Einklang von Pflicht und 
Neigung, von Naturtrieb und Geſetz die Vollendung der Sittlichkeit 
wie der Perſönlichkeit ſei, denn ſonſt müßte man am Ende mit 
Abſcheu thun was die Pflicht gebeut, wenn die Freude am Guten 
uns nicht beglücken ſollte. Die Harmonie fand er in der ſchönen 
Seele. So ſchloß er das Bündniß von Ethik und Aeſthetik in der 
Abhandlung über Anmuth und Würde, die der königsberger Weiſe 
ſelbſt eine meiſterhafte nannte. Den Einklaug von Sinnlichkeit und 
Vernunft ſah Schiller als einen naturwüchſigen im Griechenthum; 
ihn im bewußten Willen wiederherzuſtellen, ein geiſtig wiedergebo⸗ 
renes Griechenthum ſchien ihm von da an unſere Aufgabe. Dem 
harmoniſch freien Spiel der Seelenkräfte, in welchem Kant das 
Gefühl des Schönen gefunden, geſellte Schiller das Schöne ſelbſt 
als die Ineinsbildung des Idealen und Realen, den Einklang der 
Innen⸗ und Außenwelt. Jeder individuelle Menſch trägt ber An— 
lage nach den reinen idealiſchen Menſchen in ſich, mit deſſen un⸗ 
veränderlicher Einheit in allem Wechſel des Denkens und Thuns 
übereinzuſtimmen feine Aufgabe ift., Als Geiſt find wir Vernunft 
und Wille, felbftthätig, beftimmenb, formgebend, als Sinnenwefen 
beftimmbar, empfänglich, auf den Stoff gerichtet; der Gegenſtand 
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bes finnlichen Triebes heißt Leben, ver des Formtriebes Geftalt; 
indem das Leben im Verſtand fi formt und bie Form in der 
Empfindung lebt, gewinnt das Leben Geftalt und bie Geftalt Le- 
ben; nım fo entfteht die Schönheit. Sie erhebt fich von der Em- 
pfindung zum Gedanken, fie rüftet das Geiftige mit finnlicher Kraft 
aus, fie führt das Gefeß zum Gefühl, den Begriff zur Auſchauung; 
ſo zeigt fie Geift und Materie in Einheit; wir treten mit ihr in 
das Reich der Idee ohne die finnliche Erfcheinung zu verlaffen. 
Die Schönheit ift zugleich Gegenftand unferer Betrachtung und 
Zuftand unfers Gefühle. Sie dient zum Beweis daß Leiden und 
Thätigfeit, Beſchränkung und Unenblichleit, Natur und Treibeit 
einander nicht ausjchließen, daß Form und Materie einander for- 
bern, Vernunft und Sinnlichkeit zufammen beftehen. So vollenvet 
fich der Menfch in ihr. Und fobald es Licht wird im Menſchen, 
fegt fih au der Sturm im Weltall, und bie ftreitenden Kräfte 
ber Natur finden Ruhe zwifchen bleibenden Grenzen. Die Wahr- 
heit muß die Kraft eines bewegenden Triebes gewinnen, wenn fie 
fiegen ſoll; dies gefchieht durch die Schönheit, die fie Tiebenswürbig 
erfcheinen läßt. Durch das Meorgenthor der Schönheit gehen wir 
in das Land der Erfenntniß, der Sittlichkeit. Durch die Darftel- 
fung der Wahrheit in der Kunft fällt das Gebäude des Wahns, 
und das Gute wird auch das finnlich Wohlgefällige, das bie Herzen 
erobert. 

Schiller entwickelte diefe für die Aefthetif grundlegenden Ge- 
danken in den föftlichen Briefen über äfthetifche Erziehung. Sie 
fine an den Herzog von Auguftenburg gerichtet, welcher ihm für 
rei Jahre einen Gehalt von 1000 Thalern ausgefeßt um ihm, ver 
unbefoldeter Brofeffor in Iena geworden, Erholung und Muße nach 
lebensgefährlicher Krankheit zu gewähren. Die Kunde feines Todes 
hatte fich verbreitet, der dänifche Dichter Baggeſen im Freundes⸗ 
freis eine Zobtenfeier am leere für ihn veranftaltet: Schiller und 
Mirabeau, mit ihnen ſeien zwei Sterne der Menſchheit unterge- 
gangen. Schiller genas, aber ward nie wieder recht gefund. 

In der Abhandlung über naive und fentimentale Poefie geht 
Schiller von der Vermittelung der Natur und Eultur aus; er ent- 
wicelt das antife und das moderne Weltbewußtfein und bie aus 
beiden entfpringende Kunft; die Kategorie des Claffifchen und Ro- 
mantifchen, welche durch die Schlegel eingeführt ward, ift bier bem 
Wefen nach gefunden, der Begriff des Realismus und Idealismus, 
der in unferer ganzen Betrachtungsweiſe herrfcht, bier Har erörtert. 
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Wir lieben in der Natur das ftill fehaffende Leben und Wirken 
aus fich jeldft, wir waren Natur und unfere Cultur foll auf dem 
Wege der Vernunft und Freiheit zu ihr zurüdführen, naturgemäß 
fein. So wird jetzt Rouſſeau's Cinfeiligfeit überwunden, fein 
Wahrheitögehalt geborgen. Nur wenn beides fich frei verbindet, 
wenn ber Wille das Geſetz der Nothwendigfeit befolgt und bei 
allem Wechfel der Phantafie die Vernunft ihre Negel behauptet, 
geht das Göttliche oder das Ideale hervor. In der Sehnjucht 
-der Neuern nach der Natur, nach der verlorenen Kinbheit Tiegt der 
Grund unferer Sentimentalität; bie Griechen empfanden natürlich, 
wir empfinden das Natürliche. Die Dichter find die Bewahrer 
der Natur, fie werben entweder Natur fein oder fie fuchen. Die 
Poefie joll der Menfchheit ihren möglichſt vollftändigen Ausdruck 
geben, das Individuelle idealifiren, das Ideale individualifiren; die 
Natur in ihrer Harmonie und Fülle ift der Ausgang des naiven, 
der Gedanke in feiner Freiheit und Unendlichkeit der Ausgang des 
fentimentalen Dichters; jener ift mächtig durch die Kunſt der Be⸗ 
grenzung, biefer durch die des Unendlichen. Weil ein Werk für 
das Auge nur durch die Begrenzung feine Vollkommenheit findet, 
find die Alten in der Plaftit unübertrefflih, in Werfen für bie 
Einbildungstraft, in der Poefie können wir durch Geift wie durch 
Fülle des Stoffs fiegen. Dem naiwen Dichter hat die Natur bie 
Gunſt erwiefen immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, in 
jedem Moment ein Ganzes zu fein, in ber Wirflichfeit den vollen 
Gehalt ver Menjchheit anzufchauen und auszuprägen; dem fenti- 
mentalifchen hat fie Trieb und Macht verliehen die verlorene Har- 
monie und Einheit aus fich felbft wiederherzuftellen, die Menfchbeit 
in ſich vollftändig zu machen und aus dem eigenen Innern dad 
Unendlihe in der finnlichen Begrenzung bdarzuftellen. Wie bier 
Schiller auf das Bild Goethe's und auf das eigene hinjah, jo hat 
er zugleich eine Fülle von Beifpielen aus der Literatur zur Erläus 
terung herangezogen, und fein Urtheil ift für die Gefchichte berfel- 
ben maßgebenp geworden. Sein Kunſtideal vereint den anfchau- 
lichen Realismus, den Yormenfinn der Antife mit dem Gebanfen- 
veichthum und dem Idealismus ber Neuzeit. 


Iſt das Auge gejund, fo begegnet es außen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt e8 innen bie Welt. 
Wie in der Philofophie, fo ift auch in der Gefchichte Schiller 
kraft jenes Weberfchuffes von Selbftthätigleit nicht beim Studium 
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ſtehen geblieben, fondern zu jchriftftellerifcher Arbeit vorgegangen. 
Cinzelne Abhandlungen tragen noch den Stempel der Verſtandes⸗ 
anfflärung, die einem Mojes und Solon die eigenen Reflerionen 
unterjchiebt, in andern aber, wie in dem Auffat über Völferwan- 
derung, Kreuzzüge und Mittelalter, erfaßte er die Bebeutung von 
Recht und Sitte, von den leberzeugungen und Jutereſſen ber 
Maſſen neben dem Denken und Wollen der Einzelnen, und brach 
mit Herder einer richtigen Werthichäßung jener Tage die Bahn. 
Durch Ffünftlerifche Compofition und Charafterzeichnung wie burch 
die glänzende Darftellung find auch der Abfall der Niederlande wie 
der Dreißigjährige Krieg fchätenswerthe Gefchichtswerke, die unter 
ben Gebilveten den hiftorifchen Sinn weckten und ven gelehrten 
Fachmännern eine geſchmackvolle Behanplungsweife zeigten, wenn 
auch dem Dichter weder die Fülle des Materials zu Gebote ſtand, 
noch die Kritik der Quellen eigen war, wodurch feitvem unfere 
Gefchichtfchreibung einen großen Fortichritt gemacht bat. Er blieb 
mehr rhetorifch, aber er pflanzte bie Fahne der Freiheit auf und 
erhob fich über den confeffionellen Parteihader zu ben politifchen 
und fittlichen Gefichtspunften Kant's, von welchen aus er das Welt- 
getriebe jchilverte. 

Wilhelm von Humboldt verlebte feine ideenreichften Tage mit 
Schiller al8 diefer fich anfchiete non der Wiffenfchaft durch fie ge- 
reift zur Dichtung zurückzukehren; es war, fagt er, eine Krife, ein 
Wendepunkt, aber vielleicht der feltenfte ven je ein Menfch in fei- 
nem geiftigen Leben erfahren hat. Kein Geringerer als Fichte hatte 
- über Schiller’8 philofophifche Beitrebungen geäußert: Das Einzige 
was ihm noch mangelt ift Einheit; fie ift zwar in feinem Gefühl, 
aber nicht in feinem Shitem; kommt e8 dahin, und bies hängt 
allein von ihm ab, fo ift von feinem andern Kopf fo viel, es ift 
fhlechterdings eine neue Epoche zu erwarten. In der That wie 
Schiller im Schönen die Harmonie von Geift und Natur, wie er 
überall die Zotafität des Menfchen, die Durchdringumg des Indi⸗ 
viduellen und der Idee betonte, hat er die mit Schelling anhebende 
neue Richtung der Philofophie eingeleitet. Aber er war wefentlich 
Dichter, und fo wandte er ſich nicht zur Shftematifirung feiner 
Gedanken, fondern zu ihrer Tünftlerifchen Veranfchaulichung; aus 
den Stimmungen bes ringenden Geiftes wuchfen bie tiefen Wahr- 
beiten hervor und gewannen in kühnen Bildern Geftalt; mehr als 
andern Dichtern war der Gedanke ihm Lebenselement, darum er- 
zeugt er die Idee und fieht fie, offenbart fie in ber finnlichen 
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Erſcheinung. Seine Gedankenlyrik, feine culturhiftoriichen Gebichte 
find die künftlerifche Frucht feiner philofophifchen und hiftorifchen 
Studien, find die volifte und Harte Entfaltung feiner Perfönfich- 
feit; die Einheit in welcher bei ihm Vernunft und Phantafie ftehen, 
deutet auf die urfprüngliche Wefengemeinfchaft von Kunft und 
Weisheit, die vollgültige That des Genius ift von dem Adel fitt- 
licher Geſimung getragen. „Wenn Sie diefen Brief erhalten, fo 
entfernen Sie alles was profan ift, umb leſen in geiveihter Stille 
dieſes Gedicht”, fchrieb Schiller an Humboldt, als er ihm das 
Ideal und das Leben fandte. Es gilt die Noth und den Schmerz 
des Irdiſchen durch das Ewige zu überwinden, e8 gilt Sinnenglücd 
und Seelenfrieven, deren vermählter Strahl auf der Stirn der 
Götter leuchtet, auch für den Menſchen zu verfchmelzen, das Leben 
durch die Kunſt zu geftalten und fo das Ideal zu verwirklichen. 
Schiller ftellt in einer Reihe von Bildern, in welchen der finnvolfe 
Gehalt mit der glüdlichen Veranfchaulichung wetteifert, das Leben 
mit feinem Streben, mit feinem ernſten Wabrbeitsforfchen, mit 
feinem fittlihen Kampf um Tugend und Ehre, mit feinen tragischen 
Leiden und finnlichen Schranfen dem Ideal reiner Schönheit in 
feiner wandelloſen Ruhe und milden Verflärung gegenüber, um 
ftufenweife beide Welten auszuföhnen, eine in der andern anzu—⸗ 
ichauen, indem bie Gottheit von ihrem Throne nieverfteigt, wenn 
der Menſch fie in feinen Willen aufnimmt, indem Sinnentrieb und 
Vernunft der Anmuth freien Bund fchließen und im Gleich— 
gewicht der Kräfte wir eine felige Ruhe der Freiheit finden. 
Die Mythe von Herafles faßt zum Schluffe ganz plaftifch dies 
Aufftreben aus allem Streit und Widerjpruch zur Harmonie 
und Seligfeit zufammen. Er kämpfte den Kampf und trägt bie 
Laft der Erde mit himmelan gewandtem Blid, bis Hebe ihm den 
Becher der Unfterblichkeit reicht. „‚Diefer Lauf war auch die Bahn 
Schillers; nie hat er feine Sntwidelung treuer und großartiger 
gezeichnet, fein herrlichſtes Gedankenlied ift zugleich feine fchönfte 
Apotheofe.” (Karl Grün.) Doc ſteht das Glück den Ideal und 
Leben ebenbürtig zur Seite. Wie das Glück im Zufammentreffen 
und Zufammenftinnmen der Außenwelt und ihres Laufes mit der 
Anmerlichkeit der Seele und ihrem Sehnen und Wirken bejteht, fo 
weift diefe Harmonie auf eine urfprüngliche ‚Einheit alles Seins, 
auf die ewige Liebe, die den Guten alles zum Beſten dienen Täßt. 
In Bildern aus der griechifchen Mythe entwidelt der Dichter die 
chriftliche Idee daß das Höchfte nicht im Ertrogen, fondern im 


384 Goethe und Säiller. 


Empfangen freier Gaben befteht, daß nicht das ftrenge Necht, ſon⸗ 
bern die Huld der Gnade der Duell des Daſeins ift, daß verbienft- 
[08 wie der Lilie Kelch die Schönheit blüht, daß alles Höchfte als 
ein Geſchenk wie die Liebe der Geliebten, wie die Gabe des Ge- 
fange von Gott verliehen wird, daß nur ber Blinde, der nicht das 
Seine fucht, nicht nach feinem Sinn die Dinge fehen will, nur 
ber dem Göttlichen fich Hingebende den Himmel jchaut, daß das 
Ewige nur von dem reinen Herzen, dem finplichen Gemüth gefaßt 
werde. Das in fi Vollendete ift das Schöne; daß wir e8 jchauen, 
genießen, darftellen ift das Werk ver Liebe, ift das Glück. 

Der Spaziergang zeigt die Wechjelbezüge ver Natur und Eultur 
und ihren Einklang in der wahren Bildung. Die Naturfchilde- 
rungen find fo mufterhaft, weil der lebendige Menjch ven Mittel- 
punkt und Spiegel der Welt bildet, weil feine Bruft nad der 
Natur fich jehnt und in ihrem Thau fich gefund badet, weil der 
Dichter nach Leffing’s Rath fich durch die Landfchaft bewegt und 
Schritt für Schritt die Cindrüde empfängt deren Bilder er ent- 
wirft, weil er in den Dingen die innern jeelenbaft wirkenden Kräfte 
erbliden läßt. Wie er vom umwaldeten Berg die Stabt gewahrt, 
jtellt er nım der Natur die Betrachtung des Bürgerthums, der 
Gewerbe, der Kunſt und Wiffenichaft gegenüber; während jene 
beharrt, berrfcht im Reich ver Freiheit die Veränderung, ift auch 
eine Entartung möglich, die gerade durch das Strafgericht das fie 
mit ſich führt uns wieder auf die Natur zurüdweift. In ben 
Göttern Griechenlands hatte Schiller e8 beklagt daß ftatt der Per- 
fonification der einzelnen Naturkräfte, ftatt des Eingreifens ver 
bimmlifchen Mächte in das Weltgetriebe unfere Zeit vielmehr das 
unverbrüchliche Walten nothiwendiger Geſetze im Mechanismus des 
Univerfums erkenne; jett ahnt er daß dies die Bafis für das fitt- 
lich freie ideale Streben bildet, „und die Sonne Homer’s fiehe fie 
lächelt auch uns”! Das Lied von der Glode ward erjt nach elf 
Jahren abgefchloffen; auch bier zeigt uns der Dichter den Glocken⸗ 
guß in feinem Werden, unb indem er die Bilder des Lebens, das 
die Glode von ver Wiege bis zum Grabe begleitet, an die Schil- 
berung der Arbeit anreibt, gelingt e8 ihm in engftem Raum ben 
‚weiteften Kreis zu umfchreiben und die Zonleiter aller menfchlichen 
Empfindungen durchzugehen, an die Familie den Staat und das 
GSottesreich der Liebe anzureihen. Daneben enthalten dann feine 
Votivtafeln in einzelnet Sprüchen was ein Gott ihm gelehrt und 
was ihm durchs Leben geholfen, und laffen andere Gebichte 
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die im jenen großen Schöpfungen angefchlagenen Klänge weiter- 
hallen. 

Die Verbindung von Philoſophie und Geſchichte in ſeinen 
Studien, der Zug ſeiner Seele zum ſittlich Erhabenen wieſen 
Schiller auf die Tragödie; im Wallenſtein reifte die glänzende 
Frucht feines DVertehrs mit Goethe, deſſen Perſönlichkeit ſelbſt ihm 
bei der Schilderung und Idealiſirung bes realiftifchen Helden vor- 
fchwebte. Die Wahl des Gegenftandes war ver glüdliche Griff 
des Genies: ein Held ans der vaterländifchen Gefchichte im Reli⸗ 
giondkrieg, ein Help deſſen fich ſelbſt überhebende Größe an fich 
ſchon tragifch war. Wie Schiller die Sache faßte berichtet Hum- 
boldt: „Alles einzelne in der großen, fo unendlich vieles umfaſſen⸗ 
ben Begebenheit follte der Wirklichkeit entriffen und durch dichterifche 
Nothwendigkeit verbunden erfcheinen; alle Grundlagen auf welche 
der fühne Held fein gefahrvolles Unternehmen ftügen wollte, alle 
Klippen an welchen es fcheiterte, bie politifche Lage der Fürften, 
der Gang des Kriegs, der. Zuftand Deutfchlands, die Stimmung 
des Heeres follte vor den Augen des Zufchauers dichterifch und 
anfchaulich dargeftellt werben.” Und wie meifterlich ift dies ge- 
fchehen, von dem Lager an, das mit dem wirren wilden Treiben 
ber Zeit zugleich die Poefie des Kriegs in volksthümlich frifcher 
und beiterev Darftellung uns erleben läßt, zu den Generalen und 
Diplomaten, die ganz im Geifte des Jahrhunderts gehalten find, 
und zum Führer bin, in welchem der Dichter zugleich dem auf- 
flammenden Geftirn Napoleon’8 einen mahnenden Spiegel vorhielt. 
Wollenftein ift Realift, ein praftiiher Mann, ver die Umſtände 
für fich benußt; aber während ber Dichter aus feiner Selbftfucht 
feinen Untergang ableitet, Teiht er ihm zugleich die Größe bes 
ſelbſtbewußten Herrfchergeiftes, den das Reich als feinen Schirmer 
ehren foll, der bie Fremden vertreiben und den Frieden ftiften will. 
Er läßt ihm den aftrologifchen Aberglauben, aber idealifirt ihn 
durch den Gedanken des organifchen Zuſammenhangs aller Dinge 
im Univerfum, kraft deſſen wir nur das vollführen können was 
mit dem Naturverlauf übereinftimmt. Cr motivirt das ſchwebende 
Urtheil der Gefchichte dur das Schwanfen Wallenftein’s, und 
entwidfelt daraus einen hamletartigen Zug: ber Helv fpielt mit 
Gedanken und Entwürfen ohne daß es fchon ernfter Entſchluß wäre 
fie auszuführen; fie ftehen als bloße Möglichkeiten vor feiner Seele, 
aber gerade dadurch daß er fich mit ihnen bejchäftigt gewinnen fie 
Macht über ihn, und auf einmal kann er nicht mehr wie er will, 
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das Drama gipfelt in ihrer Begegnung mit Clifabethb; was ihr 
Befreiung bringen follte führt fie zum Untergang, aber wir haben 
mehr freudige Bewunderung als wehmüthiges Mitgefühl mit ihr, 
wenn fie nach vergeblicher Demüthigung ſich in königlichem Zorn 
erhebt und glorreich die gepreßte Bruft in jenem kühnen Worten 
entladet, die nun die Gegnerin zur Unterzeichtumg des Todes⸗ 
urtbeil$ treiben. Wie dann Maria den Frieden gewinnt und in 
jenen ruhig milden Mollaccorden von ihren Lieben und vom Leben 
ſcheidet das ift gleich bewundernswerth; zu tadeln aber ift daß 
Schiller in Elifabeth neben dem unliebenswürdigen Weibe zu wenig 
bie wirkliche Herrichergröße hervorgehoben, daß er fie zur Heuch— 
lerin macht ftatt fie einen Kampf des Herzens und ber Staats- 
intereffen beftehen zu laffen, wo dann immer die gefränfte Eitelkeit 
den Ausfchlag geben konnte. Allerdings ift über ber Poefie ber 
Leidenſchaft in Mortimer der jefuitiiche Fanatismus jo wenig ver- 
geffen als bei Burleigh die Einfiht daß Eliſabeth dem Vaterland 
vor allem die Erhaltung des Proteftantismus, der religiöjen Frei— 
heit ſchuldet. „Des Staates Wohlfahrt ift die höchſte Pflicht.“ 
Aber das fteht nicht im Vordergrund, und dadurch ift die Dich- 
tung nicht zur Höhe einer Biftorifchen Principientragdpie empor- 
gefommen. 

In ber Sungfrau von Orleans erfcheint die Befreiung des 
Baterlandes als eine religiöfe That; Schiller ftelite die Helpin bem 
Jugendwerk Shalefpeare’s und der Pucelle Voltaire's gegenüber 
wie ihr Bild verherrlicht im Volfsbewußtfein jteht: „Dich fchuf 
das Herz, bu wirft unfterblich leben!” Er verſöhnte vie Verlaffene 
wieder mit ihrem Volk, fobaß fie fiegreich ftirbt ftatt al8 Here ver- 
brannt zu werben, d. h. er nahm die nach ihrem Tod erfolgte 
Revifion ihres Proceſſes dichterifch in feine Tragödie auf, und ließ 
die Zeit der Verkennung verſchwindend Hein erjcheinen gegen bes 
Ruhmes Hohes Gut: „Kurz ift der Schmerz und ewig ift bie 
Freude!” Eine gottbegeifterte Heldin, die ihr Volk errettet, wäre 
epiſch, das bat Schiller richtig gefehen, fie konnte nur dadurch 
bramatijch werden daß ihre Menfchlichkeit in Conflict mit ihrer 
Sendung kam; fie, die aus der Sphäre der Weiblichkeit heraus in 
Krieg und Politik eingreift, muß ungetheilt und vein diefer Miſſion 
fih widmen; wenn fie der Stimme des Herzens, des Gefchlechte 
Gehör gibt, wird ein Zwiefpalt bereitet. Nur fteht bei Schiller 
bie mönchifche Anficht voran als ob überhaupt die Jungfrau burch 
bie Liebe zum Manne verunreinigt werde, während dann boch es 
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bie Liebe zum englifchen Feldherrn ift welche den Wiberftreit mit 
ber Pflicht fürs Vaterland berbeiführt, ſodaß Johanna fehweigen 
muß als ihr Vater fie fragt: ob nicht der Feind in ihrem Herzen 
wohne? Und dieje Liebe tritt plößlich unmotivirt wie ein Ver—⸗ 
hängniß herein, wird aber dann zum Motiv eines erſchütternden 
Seelenfampfes voll reicher Iyrifcher Schönheit, wenn Johanna nım 
bie Fahne beim Einzug in Orleans tragen muß, und wenn fie 
dann in Selbftüberwindung die Sühne gewinnt. Höchſt preiswerth 
bat Schilfer ibre Empfänglichfeit für die göttliche Offenbarung. 
vorbereitet. Er ſchildert fie naturgläubig und chriftlich fromm, fie 
fchlummert im Schatten des Druidenbanmes, und bat weiffagenve 
Träiume, aber fie blickt zum Muttergottesbild empor; vie Hirtin 
lebt in der Erinnerung wie Gott Hirten zu Propheten und Königen 
berufen hat; die Liebe zum Vaterland verfchmilzt mit der Treue 
für den König. Prächtig contraftirt mit dem Idyll ihres Land⸗ 
feben® die Ratblofigfeit am Königshofe, in bie fie eintritt, fogleich 
durch den Erfolg beglaubigt, in gottgeweibter Hoheit. Der Gang 
ber Handlung ift belvenhaft, ver Glanz der Diction, die Anklänge 
an bie biblifche Sprache dem Stoff angemeſſen, das Ganze von 
großer theatralifcher Wirkjamteit. 

In der Braut von Meſſina fuchte Schiller, der moberne 
Dichter, mit der Antife zu wetteifern; er brachte den Chor auf 
unfere Bühne; aber er vergaß daß wir im vollen Gedankenleben 
der Helden, im Hintergrund ber mitfpielenden Nebenperfonen und 
im Humor feinen Erfat haben, und er veriwirrte den Begriff des 
idealen Zufchauers, des Trägers ber religids fittlichen Ideen da⸗ 
burch daß er ihn in zwei feindliche Parteien theilte und in ben 
Streit Hineinzog. Der König Dedipus von Sophofle® war zu⸗ 
nächft das Vorbild ver Compofition. Die Handlung ift ſchon ge- 
icheben, und kommt nur den Handelnden felbft zum Bewußtſein; 
alles ift ſchon da und wird nur beransgewidelt; und biefe Ent- 
widelung vielverfchlungener Fäden ift kunſtvoll angelegt und durch⸗ 
geführt, Schiller's Erfindimgsfraft und orbnender Geift haben fich 
bewährt. Auch kann was die Poefie der Situation und die Pracht 
der Sprache bei tieffinnigen Gedanken betrifft das Werk jeden Ver⸗ 
gleich aushalten. Ich erinnere nur wie Ifabella einer Niobe gleich 
fich ihres Mutterglücks rühmt unmittelbar ehe die verhängnißvolle 
Löſung der Räthſel und in einem bie Erfüllung ber fcheinbar 
widerfprechenden Orakel erfolgt; ich erinnere an die Erzählungen 
beider Brüder wie fie die Geliebte gefumben; ich erinnere an 
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Cäſar's Worte über der Liebe Göttermacht und über die Weihe 
bes Todes; ich erinnere an fo vicle Perlen in den Chorgejängen. 
Calderon ward damals in ‘Deutfchland befannt, und fein Einfluß 
auf Schiller ſcheint mir unverfenndbar; auch mit ihm ift er eben- 
bürtig in die Schranken getreten. Aber er leidet auch an dem 
Mangel einer inpivibuellen Charafterzeihnung, an dem Mangel 
der rechten Idee des Schickſals, das Hier nicht als göttliche Ge- 
rechtigkeit im Zuſammenhang mit dem menfchlichen Willen erjcheint, 
ber durch bewußte That fich fein Los bereitet; es ift ihm vielmehr 
äußerlich, für fich fertig, e8 lauert im Hintergrund und fcheint ein 
Liebesband nur zu knüpfen um es hohnlachend zu zerreißen; bie 
Brüder wiffen ja weder daß fie eine Schweſter haben noch daß 
ihnen bevorftehe diefe wie eine Braut zu lieben und dadurch zu 
Grunde zu geben, und wir gewinnen nicht viel, wenn auch ber 
Dichter darauf Hinweift daß die Verbrechen ver Ahnen an ven 
Nachkommen geftraft werden. Dadurch bat das Werk bei ftümper- 
haften Nachahmern ven bombajtifchen Unfinn ver ſogenannten Schid- 
jalstragödien hervorgerufen, die wie ein Fluch fi) an feine Ferſe 
befteten. Bebeutungsvoll jagt Hillebrand: „Der Menfch ver fich 
an bie blinde Macht des Aberglaubens ergibt ift mit Recht ihr 
Sflave und Opfer; feine Schuld ift die Vernunftveräußerung. 
Iſt dieſe einmal gefchehen durch ein folches Hingeben an bie 
Aeußerlichkeit des Traumes, des Orakels, bat ver Dienfch ven 
innern folratiichen Dämon, ben wahren Geiftesrather in feiner 
eigenen Bruſt verlaffen, jo geräth er mit Necht in vie Gewalt 
bes unvernünftigen Naturdämons und des Zufalls, feines Beglei⸗ 
tere. Rathlos und unfrei wird er von dieſem dem DBerberben zu- 
geführt, das er verdient durch den Verrath an ver Freiheit, an 
der Vernunft, des Menfchen höchiter Kraft. Diefer Gedanke ift 
an fi echt tragifcher Behandlung fähig; nur hat ihn Schiller 
eben nicht von feiner rechten Seite gefaßt, nicht in feiner pfycho- 
logiſch ethifchen Bedeutung eutwickelt, nicht mit den Motiven aus- 
geführt welche in feinen eigenthümlichen innern Gehalt Liegen.” 

Im Tell fang Schiller fein Schwanenlied. Die Freiheit, die 
ber Räuber Moor vergebens im revolutionären Kampf gegen bie 
Ordnung der Gejellichaft juchte, für die Poſa veformatorifch ſprach 
und ftarb, bier foll fie nicht erſt wirklich werben, bier befteht fie 
in einem naturwüchfigen fittlichen Volfsleben, das ein drohendes 
Joh abwirft und im Siege fich mäßigt. 
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Denn eine Grenze hat Tyrannenmacht. 
Wenn ber Gebrüdte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird Die Laft, greift er 
Hinauf getroffen Muthes in ben Himmel 
Und bolt herunter feine ew'gen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechli wie die Sterne felbfi; 

Der alte Urſtand ber Natur lehrt wieber, 

Wo Menſch dem Menſchen gegenüberfteht; 
Zum lebten Mittel, wenn kein anbres mehr 
Berfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. 


Das Gedicht ift darum feine Tragödie, fondern ein epifches Schau- 
fpiel, und epifch hatte Goethe den Stoff, behandeln wollen. Das 
ganze Volk ift der Held, und wenn Shafefpeare e8 als die halt- 
loſe vielföpfige Menge behandelte, Goethe durch die individuellen 
Züge der Volfsfcenen im Egmont ergößte, aber die Philifter vor 
Klärchens Flammenworten fi ſcheu zurüdziehen ließ, fo war 
Schiller der erjte welcher das Volk als organifches Ganzes in 
feiner Züchtigkeit al8 den würdigen Träger feiner hervorragenden 
Führer fchilderte. Inſtinctiv ergreift Tell das Rechte und rettet 
den Staat vor dem gefährlichiten Feinde, indem er zur Nothwehr 
gedrängt die Familie rächend vertheidigt; jo überwindet auch das 
Gefühl fürs Vaterland die Lockungen der Frembe bei Rudenz durch 
bie Liebe zu Bertha; bier wie dort wultet der Einklang von Fa- 
milie und Staat im freien gefunden Volksleben. Und es ift dem 
Dichter gelungen echte kernhafte Naturmenfchen zu fchildern, ähnlich 
wie Goethe in Hermann und Dorothea gethan; für bie patriarcha- 
Tifche Zeit war feine typifche Behandlungsweife die rechte; der treu- 
herzige beroboteifche Ton in Tſchudi's Chronik mit Luther’ Bibel 
und der Voſſiſchen Odyſſee klingt in der gemüthlich anheimelnden 
Sprache wieder, die doch echt fchillerifch bleibt. Ein zu Herz und 
Sinnen fprechendes Volksſtück wollte er jchreiben, und wie ein fol- 
ches der Genius vollendet, wenn er den Stoff erfaßt den ihm die 
Vollsſeele im Lauf der Jahrhunderte allmählich in ihrer Phantafie 
bereitet bat, indem bie Sage für den Geift der Geſchichte einen 
idealen Leib fchafft, das habe ich in meiner Ausgabe des Tell an 
feinem Beifpiel dargethan. Und wie zwiſchen bohen Bergen eine 
Durchſicht in die Ferne fich öffnet, fo zeigt uns Schiller im Atting- 
haufen und Melchthal den Uebergang des mittelalterlichen Nitter- 
thums und feiner Cultur in das Bürgerthum der Neuzeit; 
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Das Alte ſtürzt, e8 ändert ſich bie Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


„Das ift denn freilich fein erfter Act, fondern ein ganzee 
Stüd, und zwar ein fürtreffliches‘‘, gab Goethe zur Antwort, als 
er die Erpofitionsfcenen gelefen. Im der That wie anmuthig 
idylliſch beginnt das Schaufpiel mit Tieblichen Liedern und dem 
Geläute der Heervegloden! Da bricht die Noth ver Zeit, der 
Frevel der Tyrannei gewaltfam in ven Frieden des Volks; aber 
immer ift auch ber Retter fchon da, fei es Tell's That für Baum- 
garten, fei e8 Gertrup’s Rath an Stauffacher, bis der Bund ber 
drei Männer befchworen wird, ein Vorbild des Tagens der brei 
Lande auf dem Nütli, die Bürgfchaft für die gute Sache. Die 
nächtliche Tagſatzung ift ein Meifterftüd wie der Reichstag im 
Demetrius; bier bewährt ſich Schiller’8 Genius in der Beherr- 
hung der Maſſen, in feiner Beſtimmung für die Roefie der Ge- 
jchichte, für der Menjchheit große Gegenftände im öffentlichen Leben. 
Alles ift Handlung. Die Form des Zufammenfeins wird bejtimmt 
und vollzogen, vie gefchichtlichen Erinnerungen werben eingeführt 
wo es gilt das Necht ver Gegenwart zu begründen; über bie zu— 
fünftige Wahrung dieſer Rechte, über des Vaterlandes Befreiung 
wird berathen, der Bund wird befchworen, über dem Freiheits— 
morgen des Volks leuchtet der Sonnenaufgang. Tell's ward ge- 
dacht, über Geßler fam man zu feinem Plan; das deutete auf beide 
. bin, die nun in ben Vordergrund treten. Beim Apfelichuß öffnet 
und der Dichter den Blick in das Herz der handelnden und zu: 
ſchauenden Berfonen. Da mögen wir Tell’8 erfchütterndes Seelen- 
feid nun auch als die tragifche Sühne nehmen dafür daß er, ber 
Starke, am liebften allein fein wollte: fo muß er die Noth bes 
Ganzen denn am härteften fpüren. Das feit ihn zur rettenden 
That für alle. Daß er diefe nicht ummittelbar beim Sprung aus 
dem Kahn vollzieht, daß fie die Sage von der Platte in die hohle 
Gaſſe verlegt hatte, erſchwerte die Sache, da Tell nun nicht über: 
wältigt vom Drang ber Umftände handelt, fondern zur Betrachtung 
über die That geführt wird, die er wie ein Gottesgericht vollſtreckt. 
Um dies ganz befonders Hear zu machen ward Schiller zu dem 
Misgriff ver moralifchen Parallele mit Johannes Purricida ver: 
feitet; die nachträgliche fittlihe Erwägung wedt den Zweifel, ben 
fie löſen follte; unfer Gefühl hatte ja auf Tell's Seite ge- 
ftanden. 
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Wer mit Schiller’8 Tell in der Erinnerung bie Schweiz be- 
reift dem ift zu Muthe als ob er alles fchon einmal in einem 
hellen Zraum gefehen babe; er findet dann daß faſt alles was er 
erfährt auch in dem Gedicht fteht, und daß kein falſcher Zug darin- 
nen iſt. Goethe's Erzählungen, die Chroniken, die Natur- und 
Sittenfchilderumgen von Ebel und Scheuchzer Tiefen ihn das Man- 
nichfaltige und Beſondere gewinnen, aber er ſchmolz es nun im 
Teuer feiner großen Dichterfeele, und dann wuch es wie von felbit 
aus der Geſammtanſchauung feiner Phantafie zum organischen Gan- 
zen bervor. So hatte er dem Columbus zugerufen: die Küfte, die 
Ichimmernd vor feinem Verſtand liege, würde jekt aus den Fluten 
eımporfteigen, wenn fie nicht ſchon ba wäre: 


Mit dem Genius ftebt die Natur im ewigen Bunde, 
Was ber eine verjpricht leiftet die anbre gewiß! 


Der Dichter hatte im Vaterland, er hatte in Italien, Frank⸗ 
reich, England, Spanien feine Fahne aufgepflanzt; nun wollte er 
mit dem Demetrius den Boden Polens und Rußlands betreten. 
Die erhaltenen Yruchftüde, der Plan des Ganzen laffen ihn in 
auffteigender Kraft erkennen. ‘Demetrius, fiegreich jo lange er an 
fein Recht glaubt, hört vor dem Einzug in Moskau daß er unter- 
geichoben ijt; er ftößt den Mörber bes echten nieder, befchließt fich 
zu behaupten, überftürzt fich aber nım in tyrannifchem Mistrauen 
wie im Buhlen um die Volfsgunft, und erfährt den Fluch mit . 
Hülfe der Fremden in fein Reich eingezogen zu fein; jener Um: 
Schwung ift umnachahmlich groß, das Ganze wäre dem Wallenjtein 
ebenbürtig geworden. 

Schiller's Jugendfreund der General Scharffenftein hat be- 
fanntlich geäußert: Wäre Schiller fein großer Dichter geworden, 
fo war für ihn feine Alternative als ein großer Menfch im activen 
öffentlichen Leben zu werden; aber Teicht hätte bie Feftung fein 
unglüdliches, doch gewiß ehrenvolles Los werden Können.” Aber 
er bat dennoch kraft feiner Heldennatur in das active öffentliche 
Leben eingegriffen; fein hundertſter Geburtstag ift gefeiert worben 
jo weit Deutfche wohnen bis nach Amerika und Neubolland bin, 
wie nie ein Volk feinem Sänger gehulvigt bat, und das war ein 
Schritt zu Deutjchlands Einheit. Carlyle konnte in Bezug auf 
Schiller's frühen Tod die Frage Karl’s XII. über Alerander 
wiederholen: Hat er nicht lang genug gelebt, wenn er Königreiche 
erobert hat? „Dieſe Königreiche wurben von Schiller nicht für 
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eine Nation auf Koften der andern erobert, fie waren nicht be- 
judelt mit dem Blut der Patrioten, mit den Thränen der Witwen 
und Waifen; fie wurden abgerungen dem öden Reich ber Finfterniß 
zur Erhöhung des Glücks, der Macht, ver Würde aller Menfchen: 
neue Formen der Wahrheit, neue Sprüche der Weisheit, neue 
Bilder und Scenen der Schönheit gewonnen aus dem formlos 
Leeren, beftimmumgslos Unendlichen, ein Beſitzthum für immer, für 
alle Gefchlechter der Erde!” Wie Schiller unter dem Drud ber 
Berhältniffe zum Höchften hinanftrebte, wie er unermüdlich an fei- 
ner Selbftbildung und an der Bildung der Menfchheit im Dienfte 
ber Ideen arbeitete, fo ift er feinem Volk Vorbild und Symbol 
feiner gefchichtlichen Beftimmung geworben, ein Prophet ber felber 
verwirklichen half was er verkündete. Den Weg burch die äfthe- 
tiſche Bildung zur politifchen, durch die Echönheit zur Wahrheit 
und Freiheit, ift unfer Volk gegangen wie er ihn gewiefen und 
borangefchritteit. 
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Wie anfangs Goethe unter den Stürmern und Drängern und 
ben Vertretern älterer Geichmadsregeln, fo ragte er fpäter mit 
Schiller unter einer doppelten Schicht von Kımftgenoffen hervor; 
bie eine beftand aus Männern die ven Claſſikern fich anfchleffen, 
die andern vertraten die ordinäre Art des Zeitalters mit ihren 
Schwächen in einer Unterhaltimgsliteratur der Mittelmäßigleit ge- 
genüber dem hochgefteigerten Idealismus, der ja weniger bie Lebens⸗ 
wirklichkeit verebelte als ihr zielfegende Vorbilder aufftellte. Hu⸗ 
moriften faßten wieder dieſen Contraſt felbft ins Auge, und 
wiffenfchaftlihe Männer behandelten ihre Stoffe mit dem Geift 
und Gejchmad den die großen Dichter genährt. Nehmen wir dazu 
daß zugleich die Romantik fich entwidelte, fo gewinnen wir eine 
Borftellung von erftaunlichen Neichthum; es hatte feine Nachtbeile 
daß die Nation eigentlich nur eine Literarifche Eriftenz führte, aber 
diefe war von größter Bedeutung für die Yortentwidelung bes 
Lebens ſelbſt. Da ftanden zuerft bie Lyriler. Seume, ber unter 


Zeitgenofjen der Claſſiker. Jean Paul, Humboldt. 395 
ben verkauften Heffen in Amerika hatte fechten müſſen und dann 
feinen Spaziergang nach Sprafus machte, mit ftoifcher Gefinnung 
an Klinger und Kant, mit Tyreiheitsbegeifterung an Schiller und 
Fichte gemahnend, ernft bis zur Schwerfälligkeit, neben ber fenti- 
mentalen Cleganz von Matthiſon, der mit dem kräftigern Salis 
die Landſchaftsmalerei wieder einführte, und neben dem frauenhaften 
Tiedge mit feinem Frauenfpiegel, ver in feiner Urania die Ideen 
ber praftifchen Vernunft, Gott, Tugend und Unjterblichkeit in ele- 
gifcher Sehnfucht nach einem beffern Jenſeits in Verſe brachte. 
Dann Kojegarten und Baggefen im Norden, forcirt ſchwungvoll, 
in mannichfachen Formen fich verfuchend, Hier und ba das Tüch⸗ 
tige leiftend; und wieder im Süden ber Naturfänger Hebel mit 
feinen Lieblichen Idyllen in ver allemannijchen Mundart, mit feinen 
naiven finnigen Erzählungen im Schatläftlein des rheinifchen Haus⸗ 
freundes, ein wiedergeborener Claudius. Sie alle überragt ber 
jugendliche Genius Hölverlin’8, dem aber der Bruch zwifchen dem 
Ideal, das ex in der Seele trug und poetijch geftaltete, und zwifchen 
ber rauhen gemeinen Wirklichkeit nicht blos herrliche Elegien ent- 
Iodte, ſondern verderblich ward, als die Seelenliebe zu einer edeln 
Frau, feiner Diotima, und die rohe Behandlung von ihrem Gatten, 
dann ihre Tod fein zartbefaitetes Gemüth bis zum Wahnfinn ver- 
ſtimmte. 


Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weichem Boden, ſelige Genien! 
Glanzende Gotterlüfte 
Rühren euch leicht, 

Wie die Finger der Künftlerin 
Heilige Saiten. 


Schickſallos wie ber fchlafenbe 


Säugling 


Und die feligen Augen 
Blicken in ftiller 
Ewiger Klarheit. 


Doch uns ift gegeben 
Auf feiner Stätte zu ruhn; 
Es ſchwinden, «8 fallen 
Die leidenden Menſchen 


Athmen die Himmliſchen; 
Keufh bewahrt 

In befcheibner Knospe 
Bluͤhet ewig 

Ihnen der Geift, 


Blindlinge von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 
Sahrlang ins Ungewiffe hinab. 


Dies Schidjalslien reiht fi an ben Parcengefang der Iphigenie, 
ein Zeugniß für des Dichters eigenen Spruch: daß eine heilige 
Melodie dem Herzen aufgeht, wenn es aushält und die Mitternacht 
bes Grams durchduldet, und daß wie Nachtigallgefang im Dunkeln 
göttlich erft in tiefem Leib das Lebenslied der Welt uns tönt. 
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Andere Gedichte find in Schiller’ Geift. So wenn er bie große 
Meifterin, die Notb, preift, die den Menfchen zur Kraftentfaltung 
veizt und bie Zeit zur Schule der Ewigkeit macht. 


Es kann die Luft ber golden Ernte im Sonnenbrande nur gebeihn, 
Und nur in feinem Blute lernte der Kämpfer frei und ftolz zu fein. 
Mit einem heil’gen Wetterfchlage, mit Unerbittlichfeit vollbringt 

Die Noth an einem großen Tage was kaum Jahrhunderten gelingt; 
Und wenn in ihren Ungemittern felbft ein Elyfium vergeht 

Und Welten ihrem Donner zittern — was groß und göttlich ift beſteht. 


Dazu in feinen Oden die buftigfte Verwebung von Naturanfchauung 

und Herzensempfindung. Es ift als ob Hölderlin immer wie zum 
erften mal die Welt erblidte und vom Staunen über das große 
Wunder bes Seins ergriffen würbe, als ob ber Gedanke daß über- 
haupt etwas ift und bie Herrlichkeit des Univerfums beraufchend 
ihn überwältigten. Im ſolchem Sinne ift auch das Bruchſtück ver 
Tragödie Empebofles gefchrieben. Der Dichterpbilofoph, der über- 
all mit ganzem Gemüth das Ganze umfaffen will um wie ein Gott 
zu leben und zu Tieben, und doch überall an das Nebeneinander 
und Nacheinander gewiefen ift, fucht wie Fauft die Befreiung von 
den Schranfen der Enblichkeit, und ftürzt fich in ven flammenden 
Aetna. Der Roman Hyperion ift wie ber Werther ein Seelen- 
erguß in Briefen. Hyperion kämpft in einem unglüdlichen Bes 
freiungsfrieg der Hellenen; der Contraft der troftlofen Gegenwart 
mit der Herrlichkeit des Altertbums ift das Thema neben einer 
ichönheitstrunfenen Verkündigung der Alleinslehre, die Hölderlin's 
Yugendfreunde Schelling und Hegel dann philoſophiſch ausführten. 
„Eins zu fein mit allem das ift Leben der Gottheit, das ift ber 
Himmel des Menfchen. Eins zu fein mit allem was lebt, in feliger 
Selbftvergeffenheit wiederzufehren ins AU der Natur! Eins zu fein 
mit allem was lebt! Mit diefen Worten legt die Tugend den zür- 
nenden Harniſch, der Geift des Deenfchen den Scepter weg, und 
alfe Gedanken fehwinden vor dem Bilde der ewig einigen Welt, 
das eherne Schidjal entjagt der Herrfchaft, aus dem Bunde ber 
Weſen fchwindet der Tod, und ewige Jugend befeligt und verfchönt 
die Welt. Wie der Zwift der Liebenden find ihre Diffonanzen. 
Berföhnung ift mitten im Streit und alles Getrennte findet fich 
wieder. Es fcheiden und kehren im Herzen bie Adern und einiges 
ewiges glühendes Leben ift überall. Von Kinderharmonie find einft 
bie Völfer ausgegangen, die Harmonie ber Geifter wird ber An- 
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fang einer neuen Weltgefchichte fein. Bon Pflanzenglüd begannen 
bie Menfchen und wuchjen bis fie reiften; von nun an gärten fie 
unaufbörlich fort, bis jett das Menfchengefchlecht wie ein Chaos 
baliegt, daß alle, die noch fühlen und jehen, Schwindel ergreift. 
Aber die Schönheit flüchtet aus dem Leben der Meenjchen in den 
Geift; Ideal wird was Natur war; und wenn von unten gleich 
der Baum verborrt ift und verwittert, ein frifcher Gipfel ift noch 
hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze wie einft der 
Stamm in den Tagen ber Jugend. Ideal ift was Natur war. 
Daran, an biefem Ideale, diefer verjüngten Gottheit, erfennen bie 
Wenigen fi, und eins find fie, denn es ift eins in ihnen, und von 
diejen, diefen beginnt das neue Lebensalter der Welt.‘ 

Zunächſt aber ftand ein Publikum um die Dichter welches 
unterhalten fein und fich felber in der Kunft wiederfinden wollte, 
mochte Schiller auch fragen: 


Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn biefer Mifire 
Großes begegnen und was Großes denn durch fie gefhehn? — 
- Bas? Sie machen Eabale, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 
Silberne Löffel ein, wagen ben Pranger und mehr. 


Da kam Schmidt von Werneuchen und brachte die allerordinärfte 
Boefie der Haushaltung in Keime, bürftiger als Voß, zierlofer als 
Matthifon, mit denen ihn A. W. Schlegel einen Wettgefang an: 
ftimmen ließ. | 

Schröver, der Shafejpeare auf die deutſche Bühne brachte, 
Iffland der Goethes und Schiller's Charaktere fpielte, fchloffen 
ſich als Schriftfteller dem Familienrührftüd an, das bereits Eng- 
(and und Frankreich gepflegt, fpießbürgerlich fentimental, aber mit 
einem moralifch tüchtigen Kern. Die Moral nahm Kotebue viel 
läffiger und laxer, im Gegenfag zu Kant's Strenge entjchulvigte er 
die Schwächen ber leicht verführbaren Natur, die bunfeln Punkte 
in ver Gefchichte der Frauen, die von den Männern wieder in 
Gnaden angenommen werben, fintemal die Männer ja nicht beffer 
find. Die Innerlichkeit der Poefie erfeßte er mit der Aeußerlichkeit 
der theatralifchen Mache, aber darin war er von virtuofenbafter 
Sefchicklichkeit, reich an Erfindung und an fichern Griffen in das 
Leben, fein Publikum leunend, anziehend und beherrſchend, ob er 
die Meinftäter oder die Romantiker verfpottete, oder ob er felbjt 
auf den Kothurm der romantifchen Tragödie ftieg, in Ritterftücen 
mit Babo und Törring wetteiferte, und dann wieder das gewöhnliche 
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Leben abjpiegelte, ganz gleichgültig Religion umd Freigeifterei, er- 
habene Phrafen und triviale Späße zur Ergötzung des Augenblide 
verwerthend. Unfere Claſſiker waren wenig unterhaltend, fie for- 
berten Erhebung und Anftrengung; da bot Koßebue mit feinen 
Sleichgefinnten, und er am gewandteſten, der Menge eine. Leichte 
und leichtfertige Unterhaltung bar. Idealitätslos verlekte er bie 
ivealen Gefühle der patriotiichen Jugend, und fiel durch ben Dolch 
eines Schwärmers. Wie Schröder und Iffland in den Familien⸗ 
romanen von Hermes, fo hatte Koßebue in den Erzählungen La⸗ 
fontaine’8 die paffenden Begleiterimen feiner Bühnenftüde. Ge- 
diegener war Engel’8 Lorenz Stark, anmuthiger die Vollsmärchen 
von Mufäus, obwol der zum Stoff noch nach Wieland’ Art mit 
einiger Ironie fich verhielt. 

Weniger als Dichter denn als geiftuolfer Gelehrter und witziger 
Kopf ftand der göttinger Profeffor Lichtenberg in dem Getriebe und 
ben Segenfäßen ver Zeit, ein hypochondriſcher Humorift, im Kleinen 
groß; „wo er einen Spaß macht liegt ein Problem verborgen”, war 
Goethe's Urtheil über ihn; feiner treffenden Bemerkungen haben 
wir mandhe erwähnt. Dagegen war Thümmel voll jovialer Laune, 
und reihte in feiner Reife ins mittägliche Frankreich feine komiſchen 
Bilder von Menfchen und Dingen, feine vergnügfichen Bemerkungen 
leicht aneinander. Zwifchen beiden fteht Hippel in Königsberg; bie 
Biographie ift im feinen Lebensläufen und Duerzügen der Faden, 
und fein Glaube an eine freiere beffere Zukunft der Menſchheit 
richtet den Hohlſpiegel ber Satire gegen bie Verfehrtheiten ber 
Mitwelt, während er zuerſt die Kantifchen Ideen aus dem Hörfaal 
unter bie gebilvete Gejellfchaft brachte. 

So war denn auch Jean Paul Friedrich Nichter vorbereitet 
(1763— 1825). In jo drüdenden Verhältniffen wie er war noch 
fein großer Dichter erwachlen; die harte Schule der Entbehrung 
hat ihm vor andern zum ‘Dichter der Armen und Derlaffenen er- 
zogen; das tröftende leibverklärende Priefteramt der Poeſie hat 
niemand treuer verwaltet, niemand liebevoller gezeigt wie der Werth 
des Lebens nicht im Aeußern, fondern im Innern liegt, in dem 
Sinme mit welchem wir die Dinge und Verhältniffe aufnehmen; 
niemand hat tiefer das Glück empfunden und gefchildert das ein 
reines und zufriebenes Herz auch im Kleinften und Gewöhnlichften 
haben kann. Die Emancipation des Gefühle, der neue Muth ber 
Menſchheit jich deffelben nicht zu ſchämen, fondern e8 zu genießen 
führte zu überftrömender Empfindſamkeit; Sean Pant ftand wie 
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Klopſtock innerhalb derſelben, aber beider Verdienſt iſt es daß fie 
das eigene Herz und das des Volks zum Heiligen und Hohen 
wandten, daß fie Gott und Menfchentwohl, Tugend und Freiheit 
zum Inhalt des Gefühle machten, es adelten und weihten. Die 
hervorquellende Thräne darf uns dabei nicht irre mache, am we⸗ 
nigjten bei Jean Paul, weil er die Sentimentalität mit Scherz 
unterbricht, und unter Thränen zu lächeln ift ja die Art des Hu- 
more. Der Tichter hatte in der Jugend zuerjt in der Eifigfabrif 
ber Satire gearbeitet, ehe er die Liebe feines Herzens ber Welt 
erſchloß, und dann ging beides Hand in Hand, ver zerfeßende Witz, 
der die Luft des Komifchen aus den Verfehrtheiten und Wiber- 
fprüchen des Daſeins entbindet, und der fchwärmerifche Enthufias- 
mus bes Gefühle, ber fich zum Unendlichen emporfchwingt und 
alles Große Hingeben umfaßt. Es ift der Contraft des ibealen 
Gemüthsauffchwungs und ver humanen Bildung im Cinzelnen mit 
dem Philiſterthum, ver Kleinftaaterei, bein verrotteten Gemeinweſen 
im bamaligen Deutfchland was den Hintergrund für Iean Paul 
bildet; er verbarrte in biefem Contraft, während Goethe und 
Schiller im Anſchluß an Hellas fi das Idealbild des fehönen 
Menſchenthums geftalteten. In Krähwintel und Flachfenfingen bat 
er bie damaligen Zuftände Tächerlich gemacht ımd ‚noch zugleich den 
Kern des Gemüths in den Menfchen, und in den Dingen ben 
Segen hervorgehoben der auch noch im Geringjten liegt, und da— 
durch zugleich die Herzen gerührt. Er felbft jchreibt: „Ich kannte 
ftets nur drei Wege glüdlicher zu werden. ‘Der erfte, der in bie 
Höhe geht, ift: foweit über das Gewölk des Lebens hinauszu- 
bringen daß man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, 
Beinhäufern und Gewitterableitern von weiten unter feinen Füßen 
nur wie eim eingefchrummpftes Kindergärtchen Liegen ſieht. Der 
zweite ift: gerade berabzufallen ins Gärtchen, und ba fich fo ein- 
beinsifch in einer Furche einzuniften, daß wenn man aus feinem 
warmen Lercheımefte berausfieht, man ebenfalls feine Wolfsgruben, 
Beindäufer und Stangen, fondern nur Aehren erblict, deren jede 
für den Neftoogel ein Baum und ein Sommen- und Regenjchirm ift. 
Der dritte endlich, den ich für dem fchwerften und klügſten halte, 
ift der mit den beiden andern zu wechleln.” Im dieſem Wechfel, 
der aber fo raſch gefchieht daß bie beiden Gegenjäge ineinander- 
fließen, liegt eben der Humor, diefe Verwebung bes Erhabenen und 
des Kleinen, dieſe Verguldung des Lächerlichen und Rührenden. 
Auf der Schwinge der Begeifterung hebt fih der Dichter hoch über 
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die Wolfen der Erbe empor, wie der Paradiesvogel ſchläft er flie- 
gend und verjchlummert in feiner Höhe die untern Erbftöße und 
Brandungen in felig ſchönem Traum von feinem idealen Mutter- 
land. Und dann ift er plößlich in unjerer Mitte, und macht feine 
Dichtung zum DVergrößerungsglas, ver Waffertropfen wirt zum 
lebenwimmelnvden Meer, ver Schimmel zum Palmenwald, der Sand 
zum ſchimmernden Juwelenhaufen; aber er wendet das Glas uud 
es ift ein Hoblfpiegel, der die Narrheiten, Schrullen, Gebrechen 
und Schäden der Hohen und Niedern zum ergößlichen Schattenpiel 
an die Wand wirft. Jedoch der aufrechte Dienfchengang zwifchen 
dem Flug zum Aether und dem Sigen im heimlichen Nejte, das 
flare gefunde Auge, das in der Wirklichkeit jelber das Wejenhafte 
und Ewige gewahrt, und in ven Thaten der Helden und den Ges 
ſchicken der Völker den Kern der Menjchennatur und das Walten 
ber Vorſehung erblict, diefe Mitte des Lebens, der Einklang des 
Innern und Aeußern, die Darjtellung der Idee in einfach großen 
tppifchen Zügen und Geftalten, dieje plaftifche Formvollendung, die 
Schiller und Goethe aus der Antife gewannen, blieb dem Dichter 
verfagt; die Blüten des Dafeins dünften ihn wie Verfteinerungen 
eines Klimas das nicht auf Erben ift, feine Poeſie ift ein Geiftes- 
heimweh nach dem Himmel, der im unfchuldigen Kindergemüth noch 
am ungetrübteften wiberjcheint; dieſe Sehnjucht nach dem Ueber: 
irdiichen gibt ihm einen herzgewinnenden Anflug von zarter Me- 
lancholie, gibt ihm eine veligiöfe Weihe, aber in ihr zerrinnen allzu 
ſehr die fejten Formen der Wirklichkeit in ätherifchen Duft. Doch 
mochte er ſich und fein Xeben nicht ohne Selbftironie in ber 
Idylle des Dorfſchulmeiſters abfpiegeln, fo befeelte ihn babei eine 
apoftolifche Kraft die Menfchen zum Wahren, Guten, Schönen 
zu berufen, und gar mandem bat er die Seele gerettet over 
ift ihm wie mir felber ein Iugendführer gewejen ber ihn be= 
wahrte vor den Befleckungen ber Gemeinbeit, vor ver Feigheit 
der füge. 

Jean Paul ermangelt der bildenden Kunft, er ift eine muſi⸗ 
falifche Natur. Dem Bau feiner Werke fehlt die Ueberfichtlichkeit 
und Symmetrie der DVerhältniffe, der Grundriß ift dürftig und 
boch verwidelt, ver Gang der Handlung fchleppt fich langſam hin 
oder verliert fich in neue Anſätze und Ausläufe, die Gefchichte des 
Romans ift gewöhnlich nur das hölzerne Lattengerüft, das er 
ziemlich unbefümmert um Haltung und Maß auffchlägt um dann 
die farbenftrahlenden duftathmenden Blütenfränze feiner Gedanken 
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und Empfindungen zum Schmude daran aufzuhängen. Die Cha— 
raftere fehren vielfach wie ftehende Komödienfiguren in feinen ver- 
ſchiedenen Werken ımter verfchiedenen Namen wieder: , neben der 
weiblichen Blumenfeele eine ftarfgeiftige und eine häuslich befchäf- 
tigte Yrauengeftalt, neben dem Stillvergnügten in Heinen Verhält: 
niffen der hohe Menfch, ver der Welt entfagt um fi) auf das 
Göttliche zu richten, dafür aber zu arbeiten, zu handeln nicht min- 
ber verfäumt wie das fomifche Talent, das mit weltverlachendem 
Spott durch das Leben geht, jener die erhabenen Gedanken und 
Gefühle, dieſer die fatirifche Luft und Schärfe des Autors ver- 
tretend; dann der ungefchliffene Eveljtein des zu erziehenden Füng- 
lings, und einige vornehme Selbftfüchtlinge voll Kälte und Tücke. 
Dabei mangelt gerade in Iean Paul's mufifalifcher Poeſie die 
äußere Form, das mufifalifche Element des Verſes und Neimes, 
und er bat fi dafür angewöhnt alles in Bildern auszudrücken 
oder ber Sache ein Gleichniß zu gejellen; feine Kühnheit im me- 
taphorifchen Ausdruck ift ebenfo oft vom Glücke gefrönt als vie 
Anfpielungen ımwerftändlich bleiben, die Darftellung räthſelhaft 
und gefchmadlos wird. Wie er den Gedanken aus hundert Zettel- 
faften mofaifartig zufammenfeßt und das Entlegene gar oft mit 
gefuchtem Witz verbindet, und fich mit neuen Einfällen unterbricht, 
jo wird fein Stil buntfchedig und ſchnörkelhaft; er wußte nicht 
feinen Reichthum zu Rathe zu halten, das warfen ihm bereits bie 
Xenien vor. Aber ver Reichthum ift da, und ob des Wunderlichen 
darf man das Herrliche bei ihm nicht verfennen. 

Am mwohlften war es dem Dichter im Paradies der Kindheit; 
den Erinnerungstraum des ertwachenden Dafeins hielt er feit, die 
früheften Tage waren ihm die fehönften, alles Folgende nur ein 
Nachklang jener fo leifen aber fo reinen Töne des erften Lebene- 
gefühle. Der Kindheit des Einzelnen entfprechen die idhylliſchen 
Zuftände der Menfchheit, und Jean Paul ift einer der größten 
Idylliker, das Stillleben kindlich harmoniſcher Naturen mit feinen 
fo unfcheinbaren und doch fo unerfchöpflichen Reizen bat er un⸗ 
übertrefflich dargeftelft, fein Schufmeifterlein Wuz, fein Quintus 
Firlein find neben fo vielen einzelnen Bildern in den größern 
Werken von unvergänglichem Werth. Dann aber fchilvert er den 
erften idealen Auffchwung des Jünglingsgemüths in Liebe, Freund⸗ 
Schaft, Religion, Vaterlandsſinn und freien Gedanken, die Weber- 
ſchwenglichkeit der aufblühenden Empfindung, den Enthufiasmus 
für große Thaten, und wenn er da ber ahnenden ſchwärmenden 
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Seele die Welt mit ihren Schranken, Scheinfamtleiten und Liften 
gegenüberftellt, dann gewinnt er den Gegenſatz des überfliegenden 
Idealismus und bes gemeinen Realismus, und in ihrem Zuſammen⸗ 
ftoß entbindet fich der Humor, der es ſich num nicht verfagt neben 
bem reinen Herzen auch das Unbeholfene, Träumeriſche, Zölpel- 
bafte der Frühjugend, neben der Einfalt das Einfältige zu zeich- 
nen; boch wie wir es belachen rührt und bemüthigt ums ber Abel 
ber unverborbenen Natur, die mehr werth ift al8 alle Künfteleien 
der Civilifation; ihn zur harmoniſchen Bildung zu führen und 
der Welt mächtig werben zu laſſen ift die Aufgabe die der Dichter 
ſich ftelfte. 

Das geſchah ſchon in ber unfichtbaren Loge und im Hesperus, 
und bie Lyrik des Herzens neben dem fprubelnden Witz, die Höhe 
der Weltanfchauung neben ver Kleinmalerei entzüdte troß ver 
Formlofigfeit vor allem die Frauen. Sean Paul kam aus feiner 
Heimat im Fichtelgebirge und aus feiner Schullehrerftellung heraus 
nach Weimar und Berlin, und wie ihn die fchönen und bie ftarfen 
Seelen umfchwärmten, wie er bie großen bichterifchen Genofien 
begrüßte und umfafjendere Ausfichten in bie Wirklichfeit gewaun, 
da fchrieb er felber einem Freunde daß ihn das Schickſal mit 
weifer Berechnung auf feinen Titan durch all die Feuerproben 
führe; wollte doch Charlotte von Kalb, „vie Titanide“, um feinet- 
willen fich fcheiden laffen, während andere nach ihm feufzten, er 
aber jtatt der genialen Weiber eine verftändige und herzliche Haus⸗ 
frau fuchte und fand. Mit ihr kehrte er zur Heimat in eine be- 
haglich befchränfte Eriftenz zurück. 

Der Titan ift der Idee nach der gewaltigite aller Romane; 
ſchade daß die Ausführung durch die oben berührten Mängel des 
Dichters vieles jegt ſchon ſchwer genießbar erfcheinen läßt. “Durch 
den tragifchen Untergang titanifcher Naturen ober in einfeitiger 
Richtung verlorener Seelen, ebenfo durch das. Glück und die har⸗ 
monifche Durchbildung der Hauptgeftalt, deren edles Erz durch 
Irrthümer und Weberfchwenglichkeiten fich läutert, predigt uns das 
Werk daß nur Thaten dem Leben Stärke geben, nur Maß ibm 
Halt und Neiz, während alle die zu Grunde gehen „welche vie 
Milchitraße der Unredlichkeit und ben Regenbogen ver Phantafie 
zum Bogen ihrer Hand gebrauchen wollten ohne je eine Saite 
darüber ziehen zu können”. So fehr ver Dichter felbft an der 
Verquickung des Krankhaften und Genialen gelitten bat, hier feiert 
allein die volle Gefundheit ihren Triumph, bier werden im Glanz 


Zeitgenofjen der Clafjiter. Jean Paul, Humboldt. 405 


eines gefteigerten Phantafielebens zugleich feine Gefahren und 
Dnalen mit erfchreddender Macht dargelegt, während doch der echte 
Idealismus ven Begeifterungstraum der Jugend nicht aufgibt, 
fondern ihn erfüllt und dadurch die Wirklichkeit verffärt. Und 
doch: Albano auf dem Thron von Flachjenfingen, ift e8 nicht wie: 
der ein humoriſtiſches Bild der Widerfprüche unfers damaligen 
Deutſchthums, groß im Geift und Flein in ver Welt? Unter den 
Zitanen ift zunächſt Royuairol eine Figur welche die Romantif 
und ben Bhroniemus der Folgezeit prälubirt, ein junger Mann 
von übermüthiger und gewiſſenloſer Genialität, frühreif und vor 
der Zeit am Leben überfättigt, weil er alle Genüffe anticipirt, 
Freundſchaft und Liebe früher im Gedicht als im Leben durchge⸗ 
macht Kat; die Wirklichkeit will er nun nicht recht fchmadhaft 
finden, deshalb fucht er nach dem Stachel der Sünde und dem 
Ueberreiz des Moders um durch jie und dann durch Reue und 
Zerknirſchung die abgeftumpfte Empfindung wieder zu weden. Es 
gab für ihn Feine neue Freude und feine neue Wahrheit mehr, 
und er batte feine alte ganz und friſch; fo war er ein ausge 
höhlter, von phantaftiichen Feuer verfohlter Baum geworben. 
Hochmüthig und ungläubig zugleich ſetzt er ſich über das Sitten- 
gefeß hinweg um aus dem Leben ein äfthetifches Spiel zu machen; 
und fo enbet er durch wirklichen Selbftmord in der Tragödie 
feiner Gefchichte die er felber aufführt. Diefer Charakter, ein 
Ergebniß einfeitiger, von ber Wirklichkeit, den Zwecken und ber 
Zucht des öffentlichen Lebens gelöfter Titerarifcher Cultur, ift jo 
ungewöhnlich tief und glänzend gezeichnet, daß ihm nur Iean Paul 
ſelbſt das Gleichgewicht Halten Fonnte, zunächit im humoriftifchen 
Schoppe. Denn bier gelang e8 ihm das komiſche Talent mit 
feiner rückſichtsloſen kyniſchen Derbheit, feiner originalen Geiftes- 
freiheit und Freiheitsliebe zu fchilbern, und die Weltverlachung und 
Weltverfpottung mit all ihrer dämoniſchen Macht auf der Grund⸗ 
lage des weichen menfchenfreundlichen Herzens aufzutragen; und 
doch geht auch Schoppe tragifeh unter und endet folgerichtig in 
Wahnfinn, weil auch er alles in ein Spiel feines Witzes auflöft 
und der wilden Jagd feiner Einfälle fo zügelloe nachgibt, bis er 
über - ihren Haltungslojen Taumel zu fchwinveln beginnt und in 
ven Abgrund geriffen wird. Aber auch der Faltfinnig bevechnende 
Verftand Don Gaspar’s fieht feine Plune feheitern, weil Men- 
ſchen und Menfchengefchidle fich nicht wie Mlarionetten an feinen 
Fäden lenken lafjen, fondern nach eigenem Willen und göttlicher 
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Fügung ihre Bahn gehen. Unter ven Frauengeftalten find Liane 
und Linda gegenübergeftelit; jene eine zarte weiße Lilie, die ver: 
förperte Himmelsfehnfucht, die dem Erdenglück entfagend dahin— 
ſchwindet, in ihren fchmelzenden Empfindungen ſelbſt zerfchmilzt, 
diefe die ftarfgeiftige Jungfrau, fühn, fchön, voll glühender Leiden⸗ 
ſchaft, die ftatt der Ergebung der Religion den Muth der Philo- 
fophie und den Schwung ber Phantaſie im hochfchlagenden Herzen 
trägt. Sie fpricht das herrliche Wort: Was große Thaten find 
das kenne ich gar nicht, ich Tenne nur ein große Leben, denn 
jenen Achnliches vermag jeder Sünder. Und doch wird ihr großes 
Leben nicht ohne ihre Schuld gebrochen, weil fie die Grenzen ber 
Meiblichfeit in einem Freiheitsſinne überjchreitet, der die Selbftän- 
tigkeit in der Liebe fefthalten will und bie fittlihe Form der Ehe 
für eine Beeinträchtigung ihres Adels erachtet, welcher auch ohne 
äußeres Band ſich ganz und ewig dem Geliebten weiht. ‘Der 
Dichter Hat fie fo glanzvoll ausgeftattet, daß wenn fie dem frevel- 
haften Trug Roquairol’s zum Opfer fällt, dies dem Leſer, ver 
alle Himmel mit ihr und Albano durchflogen, als harter fchnei- 
bender Miston vorkommt; vie berechtigte Intention des Dichters 
ift nicht genugfam motivirt. Idoine, bie durch ihre harmonifche, 
ebenjo Hare als innige Natur die Gattin Albano's wird, nachdem 
er durch die Gegenjäge der Weichheit und Stärke ſchreitend zuerft 
Liana, dann Linda geliebt, fie ift allerdings ähnlich wie Natalie 
in Wilhelm Meifter nicht zu der vollen Anfchaulichkeit gelommen, 
bie jene beiden unvergeßlih macht. Albano aber hat fein Herz 
im Kampfe mit der Welt unbefledt erhalten, feine Kraft im Sieg 
über die Leidenfchaft geläutert; durch die Entzüdungen und Schmer- 
zen bindurchgegangen befteigt er den Thron; beſonnen fehließt er 
ber Wirklichkeit fich an und bewahrt zugleich vie Begeiſterung, bie 
ihn über alles Gemeine emporhebt: „denn fein Ideal darf aufge 
geben werben, jonft erlifcht das heilige Feuer des Lebens und 
Gott ftirbt ohne Auferftehung.” — Ich erinnere mich eines Aus- 
ſpruchs von Ludolf Wienbarg: er wünfche Jean Paul Richter und 
Wolfgang Goethe wären Milchbrüber gewejen, und Wolfgang 
hätte etwas von Paul's Seelenfeligfeit, Paul etwas von Wolfe 
gang’s reinem Kunftfinn eingefogen, dann hätten wir einen Titan 
ber meijterhaft und einen Meifter der titanifch. 

Jean Paul bezeichnete feiner Doppelnatur gemäß den Höhen- 
punft feines Schaffens durch einen Doppelgipfel, als er dem Titan 
tie Flegeljahre gejellte; fie find heiterer, idylliſcher, die eigene 
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Perfönlichkeit des Dichters Tegt fih in die Yrüder Walt und 
Bult nad feiner finnigen und humoriſtiſchen Seite auseinander 
und läßt beide dann auf das erfreulichfte zufammenmwirfen. Die 
Flegeljahre find Bruchſtück geblieben, aber vielleicht ſtammt der 
ungetrübte Genuß, ben fie gewähren, gerade baher daß nur bie 
Grundlinien der Compofition gezogen find, aber der Ausfchnitt aus 
dem Ganzen fo ftellvertretend für daſſelbe ift wie die Ilias für 
ben troianifchen Krieg. Schon die Weberfchrift des erften Kapitels 
ift bumoriftifh: das Weinhaus bebeutet bier nicht fo ſehr ein 
Haus wo Wein getrunfen wird, als eins das durch Weinen ge: 
wonnen werden foll, und bie fieben enterbten Seitenverwanbten 
Kabel's geberden ſich auf die feltfamfte Weife um wenigftens bas 
Haus zu erhalten, aber ſobald die Thränen nahe find, auf denen 
es ihnen zufchwimmen foll, da tritt es ftets als ein fo lachendes 
Bild vor die Seele, daß fogar der Hauptpaftor fich vergebens 
durch eine pathetiſche Rebe zu rühren fucht, bis der arme Früh: 
prebiger fagt: Ich glaube ich weine, — und feine Thränen zu 
Protofolf nehmen läßt. ‘Der Univerfalerbe ift Walt, ein ebler 
poetifher Menfch mit allem träumerifchen Idealismus und aller 
Unbebolfenbeit der Tugend, ebenfo innigen Gemüths als unerfah- 
renen Sinnes; auch er foll das Vermögen nur erhalten nachdem 
er mannichfache Proben bei den fieben Seitenverwandten beftanden 
hat; und da wird ihm das Geld meiftens entgehen und doch in 
ihre Hände kommen, aber er wird zulett ein burchgebilveter Dann 
fein, fich felbft der befte Schatz. 

Von da an ergögte Jean Paul fein Publitum noch durch 
allerhand leichte ſcherzhafte Dichtungen, während er gleich Goethe 
und Schiller auch wiffenfchaftlich feine Ideen darlegte. Er fchrieb 
über Erziehung, über Unfterblichfeit, über die Kunft, und gab na- 
mentlich in der Vorfchule zur Aeſthetik über das Komifche und 
Humoriftifche viele Löftliche Erörterungen, die in ber Lehre vom 
Schönen eine bleibende Stätte gefunden haben. Dabei griff er in 
das politifche Streben des Volles ein. Sein Wort ward ein trö- 
ftender Zufpruch in der Noth, damit das Volf den Glauben an 
fich felbft erhalte und einen Bußtag begehe, an welchem bie Ge- 
meinfamfeit der Wunden zum Entfchluß gemeinfamer Erhebung 
führen follte Sein Wort ward ein Ruf des Erweckers als das 
Morgenroth der Befreinng aufging, freudig im Sieg mahnte e8 
an die Gewährung von Freiheit und Recht auch nad) dem Sieg, 
und als bie Genfur den Abdruck der Widmung feiner Vorfchufe 
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ber Aeſthetik an ben Erbprinzen Emil von Gotha nicht geftatten 
wollte, jtritt dev Fürſt im reiheitsbüchlein gemeinfam mit bem 
Dichter gegen Gedankenmord und Gebanfenverftünmelung, für 
Licht und Wahrheit. Wie die Spartaner durch Tyrtäos gefiegt, 
jo hoffte er daß durch Kunſt und Wiffenfchaft das Einheitsband 
gewwoben werde, das die Deutfchen fefter und fefter in frieblichem 
Wetteifer verbinden folle. Er hat reblich geholfen daß es geichehen 
ift, daß die Gemüther bereitet wurden um ben Gedanken zur That 
zu machen. 

Den Uebergang zu den Männern der Wiffenfchaft bahne uns 
Georg Forfter, der früh die Weltumfegelung Cook's mitgemacht 
und mit feinem Vater dieſe ſchilderte; da einte fich bereits Forſcher⸗ 
ernft und Kunft der Darftellung, und erfchien im Bild von Ota⸗ 
heiti bie anmuthige Realität eines gefunden Naturzuftandes wie 
ihn Rouffeau geträumt. Dann in männlicher Reife fehrieb er vie 
Anfichten vom Niederrhein, und hier verwob er Natur und Kunit 
mit der Betrachtung ver politifchen Zuftände in einem Buche bas 
Lichtenberg fofort für eins ber erften Werke unferer Sprache er: 
Härte. Wie er fich des Beginnes der franzöfifchen Revolution 
erfreute, wie er aber den Irrthum die republilanifche Staatsform 
über das Vaterland "zu fegen mit ber furchtbaren Enttäufchung 
und dem tragifchen Untergange gebüßt, bab’ ich bereit# erwähnt; 
hinzufügen aber muß ich daß feine Briefe, wie fie denn gleichfalls 
in unferer Literatur hervorragen, ben Seelenabel Forjter’s auch 
in biefer Zeit wie in der Schwärmerei ber Jugend, in den arbeit: 
vollen Tagen zu Wilna und in den glüdlichen zu Mainz ent- 
falten; es ift groß wie er alles fich zur Förberung des innern 
Dienfchen, zur Selbftbildung dienen Läßt. 

Aubiger, mehr nach Gelehrtenart hatte Schlözer als Publicift 
für die Reform des Öffentlichen Lebens gewirkt; was er bazu 
jagen werde, pflegte Maria Thereſia bei ihren Unternehmungen 
zu fragen. Leffing’s Sinnesart übertrug Spittler auf die &e- 
ſchichte, zunächt auf die der Kirche. Johannes Müller ward mit 
feiner Gefchichte der Schweiz doch nur ber Klopftod dieſer Sphäre; 
Charafter- und Schlachtengemälde imponiren wie bei Schiller, aber 
es fehlt die Grundlage Fritifcher Duellenforfhung, und der Stil 
bat den Roſt der Altertbümlichkeit allzu anſpruchsvoll und künſi⸗ 
ih aufgelegt. Die vierzig Bücher allgemeiner Weltgefchichte wett- 
eifern in geiftvoller Betrachtung und glänzenden Bildern mit Her 
ber’8 been. Dem vielbegabten Manne fehlte ber Halt bes 
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Charakters, darum trieb ihn fein Ehrgeiz aus einem Lager in bas 
andere, und gab einem Gent Gelegenheit ſich über fich ſelbſt zu 
erheben und das Anfchmiegen on Napoleon und an bie Fremd⸗ 
berrfchaft bitter zu rügen: „Daß Sie Ihren Ruhm, Ihre Freunde, 
die Sache Deutjchlands in feiger Nachgiebigkeit gegen den Sieger, 
in lichtſcheuen Unterhandlungen mit ihm, in boppelzüngigen Er⸗ 
Härungen verleugnen könnten, darauf war ich gefaßt; daß Sie 
ſich aber öffentlich losſagen Könnten, dieſen Grad der Verwegenheit 
in der Untreue bätte ich nicht in Ihnen gefucht. Die ganze Zu- 
ſammenſetzung Ihres Wefens ift ein fonderbarer Misgriff ber 
Natur, die einen Kopf von außerordentlicher Stärke zu einer ber 
kraftloſeſten Seelen gefellte.” Müller war Miniſter des napoleo- 
nifchen Königreichs Weſtfalen geworben, 'und fein Herz brach voll 
Kummer über feine verfehlte Lage unter dem Schwelger Hiero- 
nymus. Da mochte er wohl an Gent benfen, ber ihm früher 
gefchrieben: „Es gibt ein Abfolutes, ein ewig Ruhendes und Be⸗ 
rubigendes im Gemüth des Menjchen; im Gegenfaß mit beim 
Bortichreitenden, Flüſſigen, welches freilich den Begriff des Lebens 
harakterifirt, mögen Sie e8 Tod nennen; aber dieſer Tod ift des 
Lebens Leben und ohne ihn ift das Leben felbit eine grenzenlofe 
Dual.” 

Der ebenbürtige Genoß unferer ‘Dichterheroen auf dem Felde 
der Alterthumswiſſenſchaften war Friedrich Auguft Wolf, ein ge: 
nialer Menſch, bei beiterer Gelaſſenheit ftets im Vollbeſitz feines 
MWiffens und feiner Kraft, in hoher Geiftesgegenwart fchlagfertig 
zu zündendem Witz wie zu grünblichfter Unterfuchung, ein. Meifter 
der Kritik nicht blos über einzelne Stellen, ſondern über ganze 
Werke der alten Schriftfteller, die er nach ihrem innerften Kern 
erfaßte. Berühmt und bahnbrechend in der Literaturgefchichte ward 
er durch feine Auffaffung Homer's, indem er in der Ilias nicht 
das abfichtfiche planvolle Werf oder die Erfindung eines Einzelnen, 
fondern das langſam gewachfene Erzeugniß des griechifchen Volks⸗ 
geiſtes erkannte, eine Abfpiegelung des Lebens im Vollsgemüth, 
ausgefprochen durch Sänger, die Mannichfaches gejtalteten und 
überlieferten, das dann zur Einheit georbnet ward; damit war für 
das Verſtändniß des volfsthümlichen Epos und für die Früh— 
jugend ber Nationen überhaupt das Auge aufgethan. Wolf um- 
faßte die Philologie als ein Ganzes, als die Erfenntniß ber alter- 
thümlichen Mienfchheit nach ihren Schrift und Bildwerken wie 
nach ihren Staatsorbnungen, Sitten, religiöfen und philofophifchen 
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Ideen; die Richtung auf das Sprachliche, die Gottfried Hermann 
aufnahm, und die auf Das Sachliche, welche Böckh . weiterführte, — 
beive Männer von edler Tüchtigfeit im ganzen Wefen, — hielt er 
noch gleichmäßig feit; das wiedergeborene Griechenthum war auch 
fein Bilbungsideal. Als er Goethe das Mufeum der Alterthumswiſſen⸗ 
ichaft winmete, da befannte er die Förberung welche das Verſtändniß 
des Griechenthums durch unfere Dichter erlangt hatte, da rief er 
„den Würbigften unferer Edlen“ auf, daß er das Palladium ber 
alterthümlichen Deufenkünfte fchirmen helfe, damit wir die Kennt- 
niß derfelben als ein unverlierbares Erbgut bewahren. Er wies 
auf die Verwandtſchaft des deutjchen und hellenifchen Geiftes Hin; 
„wir Deutfchen ftimmen am twilligften unter den Neuern in bie 
Weifen des griechifchen Gefanges und Vortrags; wir am mwenigs 
jten treten zurüd vor den Befremdlichkeiten womit jene Heroen 
andern den Zutritt erfehweren; wir allein verfchmähen immer mehr 
bie einfache Würde ihrer Werke verfchönern, ihre berühmten Un⸗ 
anftändigfeiten meiftern zu wollen. So werbe, fo bleibe ber 
Deutjche, ohne die Emfigfeit des blos gelehrten Sammler zu ver: 
achten, ohne den bloßen Liebhaber allgemeiner Bildung zurüdzu- 
weifen, überall der tiefere Forfcher umb Ausleger des aus dem 
Alterthum fließenden Großen und Schönen; und er gebrauche folche 
Schätze um unter dem Wechfel wandelbarer öffentliher Schidjale 
den Geift jeiner Nation zu befruchten, deren Beſſere durch das 
Studium einheimifcher Werke keineswegs unvorbereitet find bie 
höhere Weihe zu empfangen.” 

Mit Wolf wie mit Schiller aufs innigfte befreundet Tegte 
Wilhelm von Humboldt in feinen äfthetifchen Verfuchen die Er: 
gebniffe ‚feines Verkehrs mit ihnen und feines Nachvenfens über 
bie Poefie und die durch das Alterthum gewonnene Geiftesbildung 
unferer Zeit nieder. Schiller hatte ihm ſchon gefchrieben daß feine 
individuelle Vollkommenheit nicht auf dem Wege der Production, 
fondern des Urtheils und Genuffes Tiege; er war vor allem auf 
Selbftbildung bedacht, und die bebeutfamfte Wirffamfeit eines Men⸗ 
ſchen dünkte ihm ftets die unmittelbare durch feine Perfönlichkeit; 
er wollte nicht aus dem Leben fcheiven ohne fo wenig als möglich 
zu binterlaffen womit er fich nicht empfindend oder erfennend in 
Berührung gefett. ine finnliche, genußfüchtige Natur und ein 
fühl beobachtender Geift fetten fich ins Gleichgewicht; das Glüd, 
das ihn nicht blos äußerlich ganz unabhängig ftellte, fonbern ihn 
auch an den weimarer Mufenhof, dann als Gefandten nach Rom, 
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dann in das preußifche Minifterium führte, war verdient durch ven 
jelbftändigen Charakter, durch die pflichttreue Arbeitſamkeit in Ge— 
ichäften wie in den Studien, denen er wieder ganz den Abend 
feines Lebens widmete. Theoretiſch juchte er in einer Jugend⸗ 
Schrift der Wirkfamfeit des Staats möglichft enge Grenzen zu 
ziehen, die Sorge für Wohlftand, Familienfittlichkeit, Bildung blos 
der individuellen Freiheit zuzuweifen; er vergaß daß wir nur im 
Staat und durch feine Ordnung der Gemeinfamkeit jene Lebens- 
güter erreichen. Als Mann wollte er eine ftändifche Verfaffung 
für Preußen, und trat aus der Regierung als die „ſchändlichen“ 
Karlsbader Beichlüffe gegen die Freiheitsbeſtrebungen ergingen. 
Ihm fehlte der Thatendrang des Staatsmannes, die derbere Na⸗ 
turfraft des handelnden Menfchen neben dem Teinfinne des Den- 
fer, und fo hat er weit mehr durch die Gründung ber berliner 
Univerfität als durch feine Theilnahme am Wiener Kongreß fürs 
Vaterland gethan. Im der Wiffenfchaft Ift er unsterblich burch 
die Begründung ber Sprachphilofophie. Die neuen indifchen For- 
chungen zogen ihn an, und von bem Inhalt der Gedanken wandte 
er ſich anf die nothiwenbigen Formen der Sprache felbft; ihre Ge- 
fege, ihre Untrennbarfeit vom felbftberwußten Geifte, ihr Werben 
nicht durch Erfindung oder Naturtriebe, fondern aus unbewußtem 
Bernunftinftincte, die über dem Beſondern waltende Macht bes 
Ganzen im Organismus ihrer Glieder traten ihm zuerft mit voller 
Beftimmtheit vor die Seele, und in feinem reifften Werk, der Ein⸗ 
leitung zur Kawiſprache hat er dies bargelegt aus ber Totalität 
feines Gemüthes heraus, Tiefe, Wärme, Klarheit verbindend. In 
dem erften Kapitel dieſes meines Buches ift das Errungene auf: 
bewahrt und barauf weitergebaut. Durch feine Briefe an eine 
Freundin, durch feine Sonette bat Humboldt der Greis auch, fein 
Herz erfchloffen, das er fonft gegen außen mit den Stacheln ab- 
weifender Ironie umgeben hatte. Die poetifche Form ift unbe- 
holfen, die Reflerion überwiegt, wie auch in frühern Gebichten; 
der Grundgedanke ruht in den Worten: 


Des Menfhen Größe liegt nur im Gemütbe, 
Und Freiheit ift der Seelenhoheit Blüte, 


Sein eigene® Wirken war ein ftille8 Leuchten wie das eines 
Sterne. Und gern fah er nach den Sternen empor, wie fie 
nach ewigen Gefeten ihre Bahnen gehen und uns an das Dauernde 
mahnen, während das luftige Wollengewühl den Wechfel ber irdi- 
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hen Stoffe gewahren läßt, das Bewegliche, das wir mit bem 
Bleibenden verfnüpfen follen. 

Wie Wilhelm von Humboldt an Schiller, fo lehnt fein Bru⸗ 
der Alexander an Goethe fih an, und verbindet ven äftbetifchen 
Sinn für das Schöne mit dem empirifchen Eifer für die Er- 
fenntniß des Befondern und dem philofophifchen Blick auf das 
Ganze der Natur. Auch bei ihm ift der vielfeitig und barmonifch 
gebildete Menſch das Erſte und Wirfendfte: fo ftebt er lange Zeit 
in ber Mitte der Forſcher, empfänglich und mittheilend, überall 
anregend und fürbernd; an den Fürſtenhöfen bewahrt er jeinen 
Freiſinn, und die Gunft der Mächtigen verwerthet er im ‘Dienfte 
ber Humanität und der Wiſſenſchaft. ‘Durch Prieftley in Eng⸗ 
land, Lavoiſier in Frankreich, Berzelius in Schweden war bie 
Chemie in den Vordergrund geftellt; bie Zerlegung des Waffers, 
ber Luft leiteten zur Erlenntniß der Verbrennungs- und Athmungs⸗ 
proceffe. Galvani und Bolta eröffneten ver Cleftricitätslehre neue 
Bahnen. Werner und Leopold ven Yuch ftubirten die Bildungs⸗ 
procefje der Erde, jener die Macht des Waſſers, diefer des Feuers 
betonend, Cuvier brachte mit den lebenden Gefchöpfen bie unter 
gegangenen und ihre Formen mit den geologifchen Perioden in 
Zufammenbang. Alexander von Humboldt veifte nach dem tropi- 
ſchen Amerika um es wie ein zweiter Columbus willenfchaftlich zu 
entbeden, und in feinen meifterlichen Naturfilderungen fanden 
bie verjchiepenen Zweige der gelehrten Forſchung nun eine Ber- 
einigung, wenn er die Beſchaffenheit des Bodens, des Klimas mit 
den Pflanzen und Thieren beachtete und überall bemüht war „ben 
Stoff der Anfchauung mit Ipeen zu beberrichen, in ber Mannich⸗ 
faltigfeit die Einheit zu erfaffen und ben Geift der Natur zu er- 
greifen, welcher unter der ‘Dede ber Erfcheinungen verhüllt Liegt“. 
Am jpäten Abend feines Lebens z0g er im Kosmos Die Summe 
veffelben und verknüpfte die Kenntniffe bes Zeitalters zu einem 
Naturgemälde von den fernften Nebelfleden und Doppelfternen bie 
zu den Organismen der Erde und dem Menfchen, wo mit ber 
Schärfe und Genauigkeit des Verſtandes das Gemüth in ber 
Freude am Schönen und ber bithyrambifche Schwung ber Sprache 
zufammentwirfen; allerdings mehr eine Bereicherung ber National: 
literatur als der Wilfenfchaft, bedeutungsvoll durch bie Darlegung 
einer Allgefelichleit in der Sinnenwelt, die nun mehr und mehr 
zum Gemeingute des Bewußtſeins wird. 


Blüte der Mufi. Haydn; Mozart; Beethoven, 411 


Blüte der Mufik. Hapdn; Mozart; Beethoven. 


Derfelbe freie und hohe Sinn in der Auffaffung des Lebens, 
biefelbe Schöpferluft ein Ideal des harmonisch gebilpeten Menfchen- 
thums zu geftalten, daſſelbe formale Schönheitsgefühl in der Ver- 
mählung beutfchen Zieffinns und füblich Harer vomanifcher An- 
muth, das was unfere claffifchen Dichter groß gemacht zeigt fich 
nun auch auf dem Gebiete ver Mufil, und kühn dürfen wir fagen 
daß unfere Nation bier eine weltgültige und weltgefchichtliche That 
vollbracht fo einzig und bebeutenb wie die griechifche Plaftif ver 
periffeifchen Zeit und bie italienische Malerei der Renaiffance. 
Zu bem religiös erhabenen und epifch breiten ober Iyrifch gewal« 
tigen Stil Händel's und Bach's Fam nun bie freie Wohlgefällig- 
feit, die Entfaltung bes perfönlichen Gemüths in all feinen Lagen; 
zu Gluck's mufilalifcher Wiederbelebung der antiken Tragödie in 
typiſch edeln Charafterbildern fam eine Dper bie an Shalefpeare’s 
individuelle Lebensfülle und an Goethe's ideal harmonifche Lieb- 
lichkeit zugleich erinnert, kam eine Inſtrumentalmuſik, welche mit 
der Gedankentiefe Schiller’8 und feinem fieghaften Auffchwung in 
das Reich des Lichtes und der Freiheit wetteifert und in ihrer 
Bollendung etwas ganz Neues ift. Die Region des Gemüths wie 
die geheinmißvolle Innerlichkeit der Natur mußte burchwandert und 
von den andern Künften erfchloffen fein, wenn fie nun in-ihrem 
reinen Wefen, im wortlofen Wehen und Ringen ber geſtaltlos ge- 
ftaltenden Kräfte afffeitig offenbart werben follte; jetzt ſpiegelt fich 
in biefem Ringen und biefer Verfühnung auch ber Geift mit all 
feinen Schmerzen und all feinem Siegesjubel in ber endlichen 
Veberwindung und BVerflärung der Welt. Linfere fubjective Zeit 
hat aus den Errungenfchaften ver Einzelnen noch Feine gemeinfame 
Weltanfchauung und demgemäß auch ‚noch Feine Ausprägung der⸗ 
felben in einem eigenthümlichen Yauftil gefunden; aber ftolz dürfen 
wir behaupten baß in dieſen ſymphoniſchen Tongebäuden etivas 
Ebenbürtiges mit antifen Tempeln und mittelalterlichen Domen ge- 
ichaffen fei, ja daß das moberne Ideal hier einen kunſtvollendetern 
Ausprud ale irgendwo fonft gewonnen habe. Goethes Fauſt ift 
nicht fo ebenmäßig durchgebildet wie Beethoven's Symphonie in 
C-moll, Byron’s Weltſchmerz und Schiller’8 über bie Angſt bes 
Irdiſchen triumphirender Geift find beide in jenem Werk in D-moll 
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mächtig, unb als wir für die Trauer um bie Gefallenen wie für 
Siegesluft und die Hoffnung auf das neue Neich die rechten Töne 
juchten, ba waren fie in feiner Heroica bereit8 gefunden. Da- 
neben waltet in Hahdn's und Mozart’8 Inſtrumentalmuſik bie reine 
Schönheitsfreude am Formenfpiel wie in der bildenden Kunft ber 
Renaiffanee. AS ich dies im Gefpräch mit meinem Freunde 
J. 8. Klein äußerte, ſtimmte er bei und fügte hinzu: audh»er 
werbe, wenn er in feiner Gefchichte des Dramas nach Deutich- 
land fomme, vie muſikaliſche Charakterzeichnung, bie Entwidelung 
und Löfung ber Conflicte bei Gluck und Mozart zu ber Dar: 
ftellung der Poeſie beranziehen; erft durch diefe Zufammenfaffung 
erhalte die deutſche bramatifche Kımft ihre gebührende Ehre. Und 
bier ziemt es fich anzuerkennen: es ift der Fatholifche Süden ver 
neben dem proteftantifchen Norden das Seine that; bie Blüte ber 
Kunſt des Geiftes, ber Poefie, war nur möglich auf ver Grund» 
lage der freien philofophifchen Bildung, die Kunft des Gemüths, 
bie Muſik, konnte fich neben ihr aus der Natur und dem Herzen 
des Volks entfalten, freilich nur dadurch daß der Hauch humaner 
Cultur auch die Tonkünftler beſeelte. Dabei vergeffen wir beides 
nicht: gleich den Dichtern gehen auch ven Muſikern tüchtige Genoffen 
zur Seite, wie Dittersdorf in der komiſchen Oper, Neicharbt im 
Liede, ber treuberzige Weigl in der Schweizerfamilie, der gebie- 
gene Zumſteeg in den Balladen; während anbere, wie Wenzel 
Müller mit dem Bänfelfängerton feiner Zauberpoffen, ober Gyro⸗ 
weg, Rofetti, Pleyel und fonftige ‚‚göttliche Philiſter“, wie Rich! 
fie taufte, für die Unterhaltung forgten, muſikaliſche Nationaliften, 
volksverſtändlich weil fie das Volkslied in bie Quartette hinein- 
pflanzten; wobei die Eulturgefchichte dankbar der Liebhaberei des 
öfterreichifehen Adels gedenkt fi Hausfapellen zu halten und da⸗ 
durch die Inftrumentalmufil zu pflegen und ven unfterblicden Werfen 
der großen Meeifter den Boden zu bereiten, bie ausführenden Kräfte 
wie den empfänglichen Sinn zu erziehen. Mozart und Beethoven 
aber Hatten wie Goethe und Schiller auch mit einer Mittelmäßig⸗ 
feit zu kämpfen, die im Beifall der Menge ihnen nicht blos ven 
Rang, ja den Platz ftreitig machte, bis die Nachwelt das rechte 
Gericht gehalten hat. 

Joſeph Haydn (1732 —1809), ber Sohn eines bäuerlichen 
Handwerker an ber ungarischen Grenze, Taufchte als Kind ten 
Bolksliedern welche Die Mutter fang, ber Water mit der Harfe 
begleitete; jo erwarben vie Xeltern ihren Sormtagsverdienft, bas 
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Kind aber verſtand die Volfsmelodie wie Herber die Worte, und 
wie biefer baburch die Literatur verjüngte, jo Hahon die Mufif. 
Der Kunft der Schule ward er mächtig, aber er ließ in ihre 
Formen das eigene Herz wie das des Volks unmittelbar hinein- 
klingen, ſodaß feine Werke alle jo friſch, gefund und Iuftig wur- 
den um für alle Zeit ein Quell der Erquidung zu fein. Ein 
Sculmeifter lehrte den Knaben verjchiebene Inftrumente fpielen, 
und ein echter Meufilant ift er geblieben, wenn auch nicht im 
Dorfe, fondern in der Weltftabt London oder in Wien der rechte 
Ort für fein Schaffen war; er ift Das Genie unter den Mufi- 
fanten, ver laufchenden Menſchheit immer etwas Neues auffpielend, 
in unerfchöpflicher Productionsluft einem Xope de Vega vergleich- 
bar, fo leicht, fo bebaglich arbeitend, zunächit nur auf den Augen- 
blick bedacht, aber für die Nachwelt bildend, weil er immer fein 
Beites thut, ein Gelegenheitscomponift wie Goethe ein Gelegen- 
heitspichter. Don 1760— 9 ftand er an ber Spike ber Haus- 
fapelle des Fürſten Eſterhazy, als Diener und Freund zugleich 
auf deffen Schloß oder auf Ausflügen in Wien. Was Sebaftian 
Bach ftreng, im Anfchluß an das Kirchliche begonnen, hatte be- 
reits deffen Sohn Philipp Emanuel weltlih freier fortgefegt. Vom 
Klavier ging Hayhdn zum Streichquartett, zur Symphonie. Schon 
war es berfümmlich einige Lied» und Tanzweiſen für die Inftru- 
mente zu bearbeiten und weiter auszufpinnen, der Kunft des Mu- 
fiters durch eine einleitende Fuge genugzuthun, und fo aus Fuge, 
Arie, Tanz ein Ganzes zu ordnen; Hayhdn als echter Künftler er- 
fannte daß e8 bier auf die Einheit in der Mannichfaltigkeit an- 
fomme, daß erft eine Grundſtimmung durch ihre innerlich befee- 
ende und zufammenhaltenne Macht das Ganze auch als folches 
verwirflide. So ſchuf er die Sonatenform, in welcher aus den 
Thema als bem Keim und Kern bes Ganzen ber Gegenfag unb 
feine QVermittelung fich entwidelt, ein Grundgedanke in mehrern 
Theilen fich ausbreitet, ver Wechjel von Anſpannung und Beruhi⸗ 
gung in bem Frieden eines höhern Lebens fein Ziel finde. Wie 
eine frifche Lebenskraft muthig ins Daſein tritt, fo entfaltet fich 
ein Andante mit vorantreibender Bewegung; wie dann auf bie 
Anftrengung Beruhigung folgt, der Geift fich ſammelt und über 
fih nachfinnt, fo folgt ein Adagio, mild, träumerifch; der Schluß 
fügt That und Betrachtung, Sehnen und Erlangen in eins. Neben 
dieſer Dreiglieverigleit Tann aber auch ein erfter Theil den Kampf 
und Gegenſatz, ein zweiter die Verföhnung bringen, over e8 kann 
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auf eine einfach ausgefprochene Grundſtimmung nun der Gegenjak 
ber Wehmuth und der Luft, des Ernftes und der kecken fcherzen- 
ben Erregtheit als doppelte Mitte folgen, und dann der Schluß 
das Ineinanderwirken ber verfchiedenen Elemente zu vollerer ener- 
gifcher Harmonie barftellen. Und wie fein Lebenbiges ſich für 
fih, fondern im Zufanmenhang oder im Streit ums Dafein mit 
andern entwidelt, fo ftellt bie Sonate dem einfachen Thema ein 
Gegen- oder Nebenthbema zur Seite, auch durch auf- ober abftei- 
genden Rhythmus ein Gegenbild des erftern; beide werben wech- 
felsweife entwidelt, bis die Rückkehr zum Urfprünglichen befriebi- 
gend abfchlieft. Ein erfter ‘Theil weit über fich in einen zweiten 
hinüber, aber biefer ift nicht völlig nen, er entfaltet etwas das 
bereit8 angelegt war. So wird gern bie erfte Tongruppe, das 
Allegro oder Andante, und bie abjchließende, das Finale, behan- 
beit; die mittlern Partien, Adagio und Scherzo, lieben bie ein- 
fachere Lied» und Rondoform. Im der Symphonie prägt Hahydn 
den erften Sat in epifcher Breite aus; er läßt bie verfchiebenen 
Stimmen der Violine ihre Gefpräche führen, er gibt ineinander: 
verflochtene Melodien, eine fugenhaft verfettete Gedankenfülle; dann 
folgt ein beiteres ober fentimentales Volkslied und wird in Va⸗ 
rigtionen finnig ausgeführt, dann eine Tanzweiſe, lebendig erregt, 
auch nach lyriſcher Art; endlich im Finale ein dramatiſcher Schluß, 
bie Darftellung ver nım fich Löfenden Gegenfäge in mächtigen 
Harmonienftrom, ber Ausprud einer errungenen Lebensvollendung. 
Zur vollen Größe reifte Haydn und mit ihm dieſe feine Kunſt⸗ 
weife auf der Reife nach London und dann in Wien, wo er bie 
Bereicherung der Kunftmittel und Kunftformen durch den jungen 
Mozart aufnahm. Im der Jugend noch etwas herb und edig, im 
Alter aber gerundet milder, aber immer bell, frifch und freude: 
jprubelnd hat er die Entwidelung von Bach zu Beethoven mit: 
erlebt und mitvollbracht; feine Symphonien in G- und Es-dur 
geben dafür glänzendes Zeugnif. 

Haydn war tie Früblingslerche für den Blütentag der Mufif; 
wie Feld- und Waldblumen fproßten bie Tongebilde in feinem 
Gemüth, mafjenhaft, in der Sicherheit und Fülle ver Natur; er 
war ein ganz naiver Künftler, das naturharmoniſch Kindliche, 
Gottinnige und zugleich ſchalkhaft Muntere feiner eigenen Seele 
ließ ihn ganz unbefangen in der Darftellung des rein Dienfchlichen 
bie neue Zeit eröffnen. Wenn ich an meinen Gott benfe, bin ich 
allzeit Inftig, fagte er felbft in Bezug auf feine Kirchenmufiten, 
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und wie das Jahrhundert Gott in der Natur fuchte und verehrte, 
wie bie in ber Theologie und in ver Dichtung von Thomfon, 
Brockes, Haller, Kleift Hervorgetreten, in Haydn's beiden Orato- 
rien, die er als Greis componirte, fand e8 den fehönften Fünftle- 
riſchen Ansdruck. Naturfromm wie er war ift e8 die Freube in 
Gott die er hier alles durchklingen läßt. Er ergeht fich in fpie- 
enden Tonmalereien, aber e8 find die Bewegungen bes fpringen- 
den Tigers, bes kriechenden Gewürms, des fallenden Schnees, bie 
er in Tonfolgen abfehattet, und dadurch ben Gegenſtand veran- 
tchaulicht, ever es find bie Stimmungen bes Sonnen- und Mond⸗ 
aufgangs die er ausbrüdt. Mollaccorde wogen durcheinander, eine 
Sehmfucht des Werdedraugs die noch Feine Geftalt gewonnen but; 
da vollendet fich auf einmal ber melovifche Gang in dem entfchei- 
denden Zon, ba fchallen auf einmal reine belle Duraccorbe herein, 
fie ſchießen ſtrahlengleich aus ven Blasinftrumenten hervor, und e8 
wird Lit! Wie Haydn felber das hörte, rief er mit Thränen 
im Auge: das kommt nicht von mir, das kommt von oben! 
Dur die Iahreszeiten bewegt fich ein liebendes Paar, in ber 
Schöpfung erwacht bie Liebe, die fich in allem offenbart, zu ſelbſt⸗ 
bewußter Empfindung; Adam und Eva, wie Milton fie gebichtet, 
in Unſchuld felig, freuen fich des Lebens, und ihre Wechfelgefänge 
lafſen Gett und Welt fih in ben Gefühlen der Menfchenbruft 
fpiegeln. Der hochherrliche Chor ‚Die Himmel erzählen bie Ehre 
Gottes“ er bilvet den Mittelpunkt des Werke; noch ift das All 
ein Paradies ohne Sünde und Tod; noch find die Abgründe, in 
bie Beethoven nieberfteigen wird, von Blumen bebedit; der Opti⸗ 
ntiönms von Leibniz wird zur Mufif in Hayon, ber das Gute, 
Schöne in allem findet. 

Wolfgang Amabeus Mozart (1756— 91) ward zu Salzburg 
in einer Landfchaft geboren welche Großheit und Lieblichkeit ent- 
züdiend wereint; der Sohn eines Mufifers, ein Wunberfind, mit 
dem der Vater reifte;, aber während der Knabe, der Yüngling 
burch fein Klavierfpiel, fein Phantafiren, feine Compofitionen bie 
Herzen gewann, eignete er mit hingebenber Empfänglichleit all das 
fih an was Italien, Deutfchland, Frankreich auf mufifalifchem 
Gebiet errungen batten, und fo rveifte er zum Wunbermanne, in 
welchen ber Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts darum zur 
berrlichften Erfoheinung kam, weil bie Muſik Weltiprache  ift. 
Aber nicht blos die Elemente der drei Nationen famen bei ihm 
zur Berfchmelzung, italienifche Melodienfülle, franzöſiſche Charak⸗ 
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teriftif und beutfcher Harmonienftrom, auch an die größten Meifter 
veiht er fih an, jedem auf beffen eigenen Gebiet ganz nah, und 
babei in biefer Univerfalität ſtets er ſelbſt in jenem Gleichgewicht 
von Natur und Kunftbewußtfein, von Seeleninnigleit und Sinnen- 
frifche, von Anmuth und Tiefe, das wir an Rafael preifen; gleich 
biefem im kurzen Leben immer neu in jebem Werk, ja noch von 
größerer Mannichfaltigkeit, an Goethe erinnernd, mit welchem er 
auch ben vorwiegend weltlichen Sinn und die Richtung auf das 
Schöne, das Wohllautende als folches gemein hat. Im ber voll⸗ 
endeten Harmonie feiner eigenen Kräfte untereinander und mit 
feinem Wiffen, feiner Bildung, feinen Stoffen ruft er eine Be⸗ 
jeligung und Beglüdung hervor wie ein Genius, ver nicht zu 
ringen braucht, ſondern in ewigem Frieden ruht. 

Er ift Meifter der Zechnif, alles wird ihm zur Mufif, und 
wenn er in feinen Meffen auch weder die gottespienftliche Feierlich- 
feit Bach’8 noch die macht- und prachtvollen Harmonien Händel’s 
erreicht, feine Melodienfülle ift auch Hier unverfieglich, und zulebt 
Schafft er doch in feinen Requiem ein Werk das in der Verbindung 
von Vocal- und Inſtrumentalmuſik folch erhabenen Ernft, fol 
rührende Wehmuth in fo edler Formenſchönheit offenbart, daß er 
auch in der religidfen Kunft fich jenen an bie Seite ftellt. Selbit 
ein Klavierpirtuos componirte er für bies Inftrument viele Con⸗ 
certe und Sonaten die immer zu friſchem Genuß einladen. Im 
der Kammermuſik überhaupt, in den Quartetten für Streicdhinftru- 
mente, in Phantafien und Serenaden für Blasinftrumente, ringt 
er mit Haydn um ben Preis, eine zanberifche Fülle des Wohl- 
(auts überall ergießend. Er erweitert, organifirt und beherrfcht 
das Orchefter in der ganzen Fülle der Klangfarben, und feine 
Symphonien verbinden Kraft und Lieblichfeit, Naturfriſche und 
jelbftbewußt Tünftlerifche Technik; drei derfelben treten am nächten 
an Beethoven heran, bie in G-moll mit ihrer fchmerzbewegten 
Leidenſchaft, die in Es-dur mit ihrer glanzreich frohen Kraft, vie 
in C-dur, welche um ihrer Majeftät willen mit dem Namen ber 
Jupiterſymphonie bezeichnet worden ift: der ganze Olymp in feiner 
Heiterkeit thut fih vor uns auf, Mufen und Grazien jchlingen 
ihren Reigen, ja der alte Göttervater felbft fcheint bei Thetis' Hoch- 
zeit zu tanzen und die Feftluft mit dem Wink feiner gewaltigen 
Augenbrauen zu leiten. Doch liegt Mozart's eigentliche Größe auf 
dem Gebiet ver Vocalmufil, in der Oper. Er bat ben brama- 
tifchen Stil vollendet, jede feiner Geftalten fteht in plaftifch voller 
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Eigenthümlichkeit vor uns ba; er verhält fich in der individuellen 
Charakteriftif und der Innigkeit perjünlicher Empfindung zu Shafe- 
fpeare wie Glud in feinen typiſch idealen Geftalten zu Sophofles, 
und gleich Shalejpeare ift er im Komifchen wie im Tragiſchen zu 
Haufe, gleich Shalefpeare gelingt feinem Humor beide ineinander 
zu verweben. Erſt Mozart erreicht die Vollendung des bramatifchen 
Stils in feinen Enjembleftüden, wenn er da nicht mehr bie ein- 
zelnen Perfonen und Melodien nebeneinanderftellt, ſondern gleich- 
zeitig gegeneinander und miteinander wirken läßt, wie das ımter 
allen Künften ja die Mufit allein vermag. Was Händel im 
epifchen Stil feiner Chöre leiftet, wenn die Maffen gemeinfam auf 
verichlungenen Bahnen fich zum Ziel beivegen, Mozart erreicht es 
im bramatifchen durch die Gegenfäße, die Verwidelung und Löſung 
ber individuellen Stimmen in ihren eigenen Lebensmelodien unter 
ber Herrichaft der Harmonie, die der fittlihen Weltorbnung gleich 
doch alles am Bande des Wohllautes hält und dem Ganzen bienen 
läßt. Wie verfchiedenartig find bie Gefühle des Zornes, ber Rache, 
der Kränkung in Donna Anna und Octavio, in Mafetto und Zer- 
line, und wie Hingen fie zufanmen mit Donna Elvira’8 Seelen- 
angft und ber Fomifchen Feigheit Leporello's, während dann wieder 
Don Juan all den auf ihn einbringenven Widerfachern feinen 
trogigen Lebensmuth entgegenftellt!! Ja zwei verfchiebene Tänze in 
verſchiedener Taltart läßt Mozart gleichzeitig aufipielen und bie 
mannichfaltigen Stimmungen der geladenen und umgelabenen Säfte 
bei Don Juan's Feft dabei fund werben. Ja wenn er im Don 
Juan das Erfchütternde und Spaßhafte, das Zragifche und Ko- 
mifche mit Shafefpeare’fcher Mächtigleit zugleich erfaßt, jo geftattet 
ihm die Muſik beides nicht blos nacheinander oder auseinander zu 
entfalten, fondern auch e8 ineinander zu verweben; dem Humor in 
der ebelften Bedeutung bes Wortes hat er einen früher ungeabnten 
Ausdrud gegeben, auch hier innerhalb ber reinen Schönheitslinie. 
Niemand ift fo gleichmäßig zugleich den Sängern und dem Orchefter 
gerecht; beide kommen zur Vollgeltung. Mag in einzelnen Werfen 
ein einzelnes Element vorwiegen, im ganzen und in ben größten 
Schöpfungen vereinigt Mozart die Zeichnung ber Charaftere, tie 
fie Gluck für die deutſche Oper begründete, mit dem Ausdruck bes 
Beſondern in ſcharfer Beftimmtheit, die den Franzoſen eignet; er 
verbindet beides mit der Sangfreubigfeit der Italiener, ihrer Luft 
an Tieblichen Melodien; er verwerthet eben bie Arien zur Scil- 
derung ber Stinmmmgen welche die Hanblung mit ſich bringt, und 
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läßt die Charaktere felbft fich darin ausprägen, Donna Anna’ 
fittliche Hoheit wie Elvira's Leid in der betrogenen und doch uner⸗ 
lofchenen Liebe, Zerlinens nedifch zierliches Kofen, Don Juan's 
männlich-üppige Lebensluft und Octavio's milde Seele. 

ALS der Jüngling mit feinem Idomeneus auftrat, verbündete 
fih fchon die ernfte Gediegenheit Gluck's mit dem Glanze der ita- 
Vienifchen Oper. Die Entführung aus dem Sernil war als deutſches 
Singipiel angelegt, wuchs aber in der Verwerthung aller Kunſt⸗ 
mittel hoch darüber empor, und verband den frembartigen Reiz 
orientalifcher Märchenträume mit ver feelenvoflen Innigkeit des 
eigenen Gefühle jehnender und glücklicher Liebe, deſſen Mozart 
jelbft damals fich erfreute. Mit Figaro's Hochzeit erlangte bie 
fomifche Oper ihre Vollendung. Das frangöfifche Luftſpiel gab bie 
fcharf umriffene Zeichnung der Geftalten, aber Mozart hat fie nicht 
blo8 mit der echtejten Empfindung getränft, er hat fie auch geläu- 
tert und verebelt; das Politiſche des Etoffs mußte er fallen Taffen, 
dafür wid) das blos Bilante, ja Frivole, das der Gräfin felbit 
und dem Pagen bei Beaumarchais eignet, vor dem idealen Hauch 
rührender Gattenliebe und holden Jugendfrühlings, Sufanne erbielt 
zum jchalfhaften Uebermuth bie jungfräuliche Reinheit des Sinnes, 
Figaro einen heitern Humor zur Ausftattung, und bei dem Grafen 
jelbft tritt eine eplere Natur aus ihrer Verirrung in ber befriebi- 
genden Löſung des Ganzen wieder hervor. Bewahrt ift pas kecke 
Intriguenfpiel, das melopifche Jagen, Drängen und Treiben, das 
ichon in den Melodien der Ouverture beginnt und durch das ganze 
Drama auch im Orchefter fich fortfeßt; aber alles ift von poefie- 
voller Anmuth umfloffen, und aus einer reinen Künftlerfeele wierer- 
geboren, die ihre eigene Schönheit, ihr eigenes Glück beglückend 
ausſtrahlt. 

Im Don Juan ſchuf Mozart ein ganz einziges Werk; er be- 
wahrte all die ſprudelnde heitere Lebensluſt und gefellte ihr das 
Tragiſche mit fittlichem Ernft, ja mit religiöfer Teierlichfeit; er 
jtellte beibes nicht nebeneinander, fondern ließ eins organifch and 
dem anbern erwachfen und beides harmonifch zufanmenklingen. 
Da wird fehon die Duverture von Klängen eingeleitet welche ben 
Ernft des Schickſals ankündigen, das mit feinem Gericht mitten 
hineintrifft in die Sanfaren übermüthiger Sinmenfreude, da ift ver 
Frevler zugleich ausgeftattet mit dem Zauber einer ritterlichen ge- 
nialen Perfönlichkeit, die ihm bie Herzen erobert mit benen er fein 
Spiel treibt, und nım thut fich uns ein Reichthum an Charafteren 
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und Empfindungen auf wie in feiner andern Zondichtung; Donna 
Anna's Seelenhoheit, Schmerz und NRachegefühl, Elvira’s Liebes- 
fehnfucht im Gram bes BVerlaffenfeins, Zerlinens verführbares und 
doch rein bewahrtes mäpchenhaft fchelmifches Wefen, und neben dem 
fimigen Detavio und dem bäuerlichen Mafetto der Tomifche LXepo- 
rello: alles. fo Tebenswahr, die einfachiten Motive fo Har erfaßt, 
das Natürliche fo edel und anmuthig dargeftellt, daß Otto Jahn 
an die gleiche Vollendung im Partbenonfries des Phidias als an 
ein Höchtes der Kunft erinnert. Wenn der fteinerne Gaft in das 
üppige Gelag Don Juan's hineinfchreitet, da umwehen ihn die ge- 
heinmißvollen Schauer der Ewigkeit. Mozart bat in der muſika— 
liſchen Durchbildung des volksthümlichen Stoffes bie Dichter über- 
troffen, er fonnte es, da bier das Thema im Neich der Gefühle 
liegt; er bat die Sache fo tief erfaßt und fo glücklich ansgeführt, 
daß er dem Goethe'ſchen Fauft, diefer Gedankentragödie, eine eben- 
bürtige Schöpfung an die Seite geftellt hat, und zwar eine eben⸗ 
mäßig vollendete, ganz in fich harmonifche. 

Die komiſche Oper Cosi fan tutte fteht bei aller Zartheit 
und Lieblichkeit ebenfo wenig auf gleicher Höhe mit den beiden vor- 
hergehenden als die ernfte La clemenza di Tito, bie fich in einigen 
Prachtſtücken von Bravourarien den Italienern an die Seite ftellt, 
aber bed Reichthums und der fcharfen Charakterzeichnung ermangelt.' 
Dafür ward die Zauberflöte ein neuer Triumph der Kunft. Ale 
gewöhnliche Zauberoper entworfen und zur Verherrlichung des 
Freimaurerthums umgebilvet, im einzelnen mitunter vecht trivial 
bot der Text Schikaneder's dem Meifter Gelegenheit neben das 
märchenbaft Phantaftifche das bürgerlich Gemüthliche wie den Adel 
der Weisheit und Tugend in gleich entzückender Melobienfülle aus⸗ 
zuprägen. Das Neich der. Nacht und bes Lichts, der Sieg des 
Lichts im Kampfe beider bildet ven ernſt feierlichen Rahmen für 
bie poffenhaften Papagenofcenen wie für die Lüfterne Sinnlichkeit 
bes Mohren und die treue Seelenliebe Tamino’8 und Pamina’s; 
und babei iſt das Alltägliche fo innig aufgefaßt und fo ftilvoll 
bargeftellt wie in Goethe’s volksthümlichen Dichtungen, und in ber 
ſpielenden Leichtigkeit ver Behandlung doch wieber ber Geift bes 
18. Iahrhunderts ausgeprägt wie er in Nathan dem Weifen wal⸗ 
tet, der Geift der Menfchenfreundlichkeit, der Aufflärung, ber fitt- 
fichen Freiheit. Schon die Ouverture ift wie aus Licht gewoben, 
ganz Wohllaut; und, fahren wir mit Hettner fort, das großartige 
Finale mit feinem milden Exnft und leuchtenden Glanz wie tief 
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ergreifend ſchildert e8 das felige Glüd der Eingeweihten, das aller 
Erdenbedrängniß enthobene Gottgleichſein. Es ift bag ätherreine 
Leben im Seal, das der Grundgedanfe der philojophirenden Ge⸗ 
dichte Schilfer’8 ift und das Schiller zu plaftifch dichterifcher Ge- 
ftaltung bringen wollte al8 er jene Idylle vom Eintritt des Herafles 
in ven Olymp beabfichtigte, welche nur darum unterblieb weil ber 
Dichter fich bald überzeugte daß dieſe reine Ruhe und Heiterkeit 
der Vollendung die Grenze des dichterifch Darftellbaren überfchreite. 
Der Mufiter empfand naiv was dem ‘Dichter erft das Ergebniß 
tiefen Denkens, ver beglücende Abfchluß fchwerer Bildungskämpfe 
war. Und die Muſik in ihrer elementaren Gefühlsinnigfeit ver- 
mochte was bie enger umgrenzte Natur der Dichtung fich verfagen 
mußte. — Darum eben jagte ich daß das Wunberlind in Mozart 
zum Wundermann erwachjen fei, weil dieſer Teichtlebige, feheinbar 
nur auf der Oberfläche ver Gefelligfeit ſchwimmende Genius doch 
überall im Centrum, im innerften Herzen der Menfchheit ſtand und 
aus dem göttlichen Gemüth heraus Fraft ver in ihm aufleuchtenven 
Offenbarung gleich den felbftbewußten Dichtern dem Geifte des 
Jahrhunderts eine melopifche Stimme war. 

Statt diefer Traumfeligfeit der in ſich vergnügten Natur fin- 
ben wir bei Beethoven (1770— 1827) vie in die Bildungskämpfe 
-der Zeit hineingezogene bewußte Energie der Subjectivität. Am 
Rhein geboren warb er von ber beutjchen Aufklärung, vom Frei⸗ 
heitsprang der Franzöſiſchen Revolution ergriffen und für die böch- 
ften Ideale begeiftert; Klopftod, Goethe, Schiller waren ihm Seelen- 
führer; und al8 er dann auch in Wien eine bleibende Stätte fand, 
lebte er unverftanden von ber Menge in erhabener Einſamkeit fich 
ſelbſt. Wenn Mozart überall verftanden und genoffen wird, weil 
er den Kosmopolitismus des 18. Jahrhunderts in feiner Empfäng- 
lichkeit für die Kunftweife ber verfehievenen Völfer und in deren 
Verſchmelzung barftellt, fo ift Beethoven ber fiegreich vorbringende 
Held und Priefter des Germanenthums, das ſich mit der Bildung 
Europas erfüllt Hat, aber nun auch mit fühnem Trotz in berfelben 
feine Eigenart zur Geltung bringt, ja tonangebend macht. Wenn 
Mozart wie Goethe aufging in der Welt die er fpiegelt und bar» 
ftellt, und fich freut wie all feine Gefchöpfe ihr felbftändiges “Da- 
fein haben, wenn beide vorwiegend objectiv geftalten, fo ift DBeet- 
hoven wie Schiller fubjectiv, und prägt vor allem fein Fühlen und 
Denten, fein großes Selbſt in allen Stoffen aus die er ergreift. 
Wenn Mozart wie Rafael von Haus aus das Glück der Schönheit, 
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der Harmonie der Welt, als Gnabengabe des Himmels in ber 
Seele trägt und mit ihrer Formenanmuth entzückt, fo ift Beethoven 
wie Michel Angelo in Leid und Streit bineingeftellt, und kennt 
gleih ihm nur eine Verföhnung bie er in ver Ueberwindung ber 
Gegenfäge errungen hat, und das Pathos des Teivenfchaftlich be- 
wegten Gemüths, die Gewalt eines in fich wühlenden pämonifchen 
Dranges, einer voll aus- und überftrömenden Empfindung treibt 
auch ihn zu den kühnſten Wagniffen, die dem Geiftigen ein Ueber: 
gewicht gönnen und in ben Werken bes Alters das Ebenmaß ber 
Form zu fprengen drohen ober ſich in das Ueberfinnliche verfenken. 
Bereinfamt, abgetrennt von ver Welt durch die Taubbeit, bie über 
den tonfreubigen Meifter kam, in reinem Seelenabel allem Ge- 
meinen feind, voll Sehnfucht nach Liebe, und ſchmerzvoll entfagend, 
wenn fie in ihm zu Frauen ſich entzündete beren Lebensftellung 
fie ihm umerreichbar erfcheinen ließ, von Brüdern, von Neffen ver- 
rathen, gekränkt und gequält, fo koſtete er die Bitterkeit des Lebens, 
aber ein Gott gab ihm zu fagen was er litt, und im Glauben an 
das Ideal verjöhnte er fich felbft, und erhob fich zu dem Bewußt⸗ 
fein daß das Wahre, das Gute dem gegeben ift der den Muth bat 
es zu denken und zu wollen; er ging und leitete und aus bein 
Dunkel zum Licht, aus der Bellemmung und Beengung zu Freude 
und Freiheit, und offenbarte und bamit immer überzeugender daß 
der Emporgang ver Menjchheit wol ein Schmerzensweg ift, aber 
zum Heil führt. Er wollte nicht blos rühren, er wollte, wie er 
zu Bettina von Arnim fagte, den Männern Feuer aus dem Geift 
Schlagen. Er ift einer der aufgehenden Sterne im WWeltalter des 
Geiftes, er denkt und bichtet in Tönen; ber Gedanke ift mächtig 
in feinen Werfen, der philofophifche Sinn feines Jahrhunderts 
fpiegelt fich in der bialeftifchen Behandlung feiner Motive, wo fein 
einzelner Moment für fich, ſondern der Verlauf bes Ganzen die 
Hauptjache ift. Abgejchieven von der Außenwelt ſchaut er in die 
innere Unenblichkeit die fich ihm aufthut; auf fich ſelbſt geftellt, 
mit titanifchen Troß gegen das äußerlich Scheinfame, Herkömm- 
liche, Niedrige, mit wehevoller Demüthigung vor ber Herrlichkeit 
bes Ideals und mit brennendem Verlangen nach ihr, mit Yauftifchem 
Ungenügen am irbifch Gegebenen und mit Fauftifchem Verlangen 
das Wohl und Wehe ver Menfchheit in feinem Buſen zu erleben 
und fein Selbft zu ihrem Selbft zu erweitern, läßt er das Geheim- 
nißvolfe, Unergründliche, das unausfprechlich feine Seele bewegt, in 
ben wogenden Tonmaffen hervorquellen und die wortlofen Ahnungen 
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und Stimmungen des innerften Gemüths in ihnen offenbar werben. 
So wird er der Vollender der Inftrumentalmufif, und dem Geifte 
ber Zeit gemäß ihr ‘Dramatiker, indem das Kämpfen und Ringen 
ber raftlo8 gegeneinander auftrebenden und ineinander verjchlungenen 
Tonreihen durch die Gegenfäge der Wehmuth und der Luft zu einem 
Verklärungsjubel führt, wie den feine andere Kunft fo überwältigend 
und befeligend auszuprüden vermag. 

Beethoven hat Lieder componirt in welchen Sehnjucht und 
Entzüden ver Liebe oder der troftreiche Aufblid der Hoffnung auf 
das Ewige die Dichterworte eines Matthifon oder Tiedge weit 
überflügelt; er ift Goethe’fchen und Schiller’fchen Gedichten gerecht 
geworden. Er hat in voller harmonifch reifer Manneskraft eine 
Dper und am Abend feines Xebens die Missa solennis gefchrieben, 
aber am größten ift er in ber Inftrumentahnufif. Denn gerabe 
in dieſer Meffe behandelt er die menfchliche Stimme wie Inftru- 
mente und läßt ihre Klänge fich mit denfelben verweben um bie 
wenigen Textesworte in überreich entfalteten Tongebilden auszu⸗ 
legen und zu vertiefen. Er felbjt hielt dies Werk für fein höchſtes. 
Es vereinigt allerdings fein eigenes fubjectives Fühlen und Wollen 
mit ber religiöfen Weberlieferung, mit der Harmonienmacht und 
Kunft Sebaftian Bach's; es ift fein eigener Glaube den er mit 
leidenſchaftlichem Eifer befennt, und zugleich weiß er das Leben des 
Erlöjers, feine Geburt aus Gott, feinen Tod und feine Auferftehung 
plaftifch zu veranfchaulichen und dem Empfinbungsgehalt nach mit- 
erleben zu laffen; der Sündenfchmer; und ver Hülferuf der Menfch- 
heit um Erbarmen, das Gebet ver Gemeinde um Frieden während 
das Orcheiter das Kriegsgetümmel feindfeliger Mächte fie umringen 
läßt, das ift alles unnachahmlich groß; wir athmen Himmelsluft 
und fühlen der Himmelsliebe Kuß, wenn das Benedictus erklingt, 
und die Schauer des Unendlichen vurchriefeln uns," wenn er das 
balbverjchleierte Geheimniß bes ewigen Lebens ahnen läßt, deſſen 
Wonne, deffen Friedensjeligfeit Händel im dritten Theile des Mei: 
fins und Bach im Schlußchor der Paſſionsmuſik in feierlichen 
Wohllaut ausgeſprochen haben. 

Wenn wir die große Ouverture zum Fidelio hören, ſo haben 
wir im Symbol der Inſtrunientalmuſik bereits den Kern und Gang 
des Ganzen bis auf die hell hereinfchmetternde rettende Trompete, 
die den Gefangenen die Erlöfung meldet; das Orchefter bleibt durch 
das Ganze Hin deflen Träger, die Oper wird zur dbramatifirten 
Symphonie, in welcher die Menjchenftimmen mit deutlichen Worten 
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ausbrüden was bie Geigen, Clarinetten und Hörner fagen wollen. 
Es ift die eier der Gattenliebe, die nicht blos ihre Treue bewahrt, 
jondern bis in den Kerker hinabfteigt, um ven Gemahl zu retten, 
und wie uns Kerferluft ummvittert wenn bie Gefangenen ihr Ver: 
langen nach Freiheit fingen, wie das Entzüden von Eleonore und 
Sloreftan, als fie fich wiedergefunden, mit den Chören ver Be⸗ 
freiten zufammenflingt, da wird das Ganze zu einer großen Hymne 
ber weltbefreienden Liebe. Der ernjte Seelenabel Beethoven's hatte 
alles Leichtfertige verfchmäht, das rein Menfchliche ftilvoll ausge- 
prägt; er hatte die Bühne geweiht, fie follte feine Bude müßiger 
Ergötung, fondern ein Tempel fein, wie einjt ber jugendliche 
Schiller verlangt und noch in einem Brief an Goethe von einer 
edlern Geftalt der Oper gehofft hatte. Goethe’8 Egmont umwob 
Beethoven mit Tönen bie von der Ouverture bis zum Schluffe 
den bochfinnig heitern Helden der Freiheit ebenfo ſchwungvoll, als 
das Glück und den Tod feiner Geliebten rührend fchön begleiten 
und beiden bie Pforten der Unfterblichfeit glanzvoll aufthun. 

In der Inftrumentalmufit alfo war Beethoven's Genialität 
vollkommen heimiſch. Das Klavier für fich wie das Orchefter in 
feiner Fülle kamen durch ihn "zur imnigften Befeelung, zur mäch- 
tigften Hangvollften Wirkung. Sein Klavierphantafiren war früh 
berühmt. Als Componift aber verfehmähte er das bloße Muſik⸗ 
machen, das ſich in wohlgefälligen Zoncombinationen ergeht und 
allenfalls eine gedrückte oder beglücte Stimmung barftellt; vielmehr 
waren es Ideen, Erlebniffe, bejtimmte Gemüthsbewegungen die er 
fich geiftig Mar machte und denen er nun im thematifchen Ton⸗ 
gebilde einen plaftifch anfchaulichen, einen dem Gefühl verftänblichen 
Ausdruck zu geben trachtete, wie er denn felbft eine Sonate als 
Abſchied und Wiederfehen, ein Duartett als den fchwergefaßten 
Entfchluß: muß e8? es muß! und ein anderes als Danklied ber 
Gottheit nach ſchwerer Krankheit vargebracht bezeichnete, eine Sym⸗ 
phonie als Paftorale betitelte und eine andere fogar Napoleon ge- 
tauft hatte; doch bie Kunde kam daß biefer, in dem er ben 
Waſhington Europas gefehen, fich zum Kaifer machte; da zerriß er 
die Widmung. Aber eg bleibt charafteriftifch daß das was er mu⸗ 
ſikaliſch darftellen konnte, das Heldenthum in feiner Sraftentfaltung 
mit feinen Schmerzen und feiner Siegeöfreude, ſich ihm an das 
concrete Bild und die Erlebniffe der eigenen Zeit gelnüpft hatte. 
m einer Phantafie und in ver neunten Symphonie vingt fich 
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fogar der menjchlihe Gefang im Wetteifer mit den Inftrumenten 
hervor uin ganz deutlich zu machen was bie Seele des Zon- 
dichters bewegte. 

Beethoven war ftets er ſelbſt, aber er wuchs; er Hatte ein 
Blütenalter in welchem Tieffinn und Anmuth im Verein walteten 
wie in der C-moll-Eymphonie, im Fibelio, und eine fpätere Zeit, 
in welcher die Taubheit fchwer auf ihm Taftete, und die Klang 
freudigfeit hinter den geiftigen Gehalt, hinter den Ausbrud ver 
Gedanken und die Tunftreiche Führung der felbftändigen Stimmen 
zurüdtrat, wie in ber großen Meife, in der neunten Symphonie, 
in ben fpätern Quartetten und Klavierfonaten. In der Jugend 
Ihloß er an Haydn und Mozart fi an, innerhalb ber von ihnen 
gefchaffenen Formen lebensfrifch und gedankenvoll. Dann vertiefte 
er ſich ſelbſt, ftellte fein Scherzo als Gegenbild des Adagio ftatt 
der Tanzweife in die Symphonie, und entfaltete darin nun einen 
Humor, der nicht blos Taunig fpaßt, fonvdern das Heitere, Ergötz⸗ 
liche aus dem Ernſte ſelbſt entwidelt. Es gibt ein Ganzes, eine 
Idee entfaltet ſich als organifirende Zriebkraft, das Thema ift der 
Keim der feine eigenartigen Zweige und Blüten bervorbringt und 
in allen Klagen und aller Luft ift e& die Grundſtimmung die berr- 
jchend bleibt. Mit der Heroila hat der Held des Tonreichs dieſes 
und ſich felbft erobert. Boll Tampfesfreudiger Kühnbeit, feiner 
hoben Ziele ſich bewußt tritt er in das Leben ein, reißt bie beiten 
Kräfte an fich heran und führt fie zum Sieg. Dem aber folgt 
der Gang über das Schlachtfeld, folgt der Zrauermarfch für bie 
Evelgefallenen, der Schmerz des Helben über die Noth des Da- 
feins, über bie Opfer welche das Ideal fordert, das zwar hell in 
bie Nacht hereinftrahlt, aber auch wieder von dunkeln Wolfen ver- 
hüllt wird. Doc wie der Soldat mit frifchem Trompetenklang 
vom Grabe fich wieder zur Arbeit und zum Genuß des Lebens 
erhebt, fo breitet ji) nun das Lager mit feinem Iuftigen Treiben 
vor und aus, und barin webt und waltet all die Jugendfreudigkeit 
bes Muthes und Glüdes, die mit dem Leben fpielt und feherzt, des 
Ruhmes und der Stärke froh, wie auch die Sehnfucht nach ber 
Heimat, das Gedenken der fernen Lieben und ber Aufblick nach 
noch höhern Zielen die Seele durchziehen mag. Das Finale faßt 
alles zufammen: der Sieg ift errumgen, ber Jubel des Volks be 
grüßt den Sieger, der jein Danfgebet gen Himmel ſendet, und im 
Gefühl der errungenen Unfterblichfeit in das Trimmphliev ein- 
jtimmt. 
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Wie lieblich ftellt diefer gewaltigen Symphonie jene andere 
ſich zur Seite die das idylliſche Glück des Menjchen in der Natur 
verberrlicht! Da erweitert ſich die Bruft beim Gang ins Freie, 
da klingen die Stimmen der Vögel und laden zu füßen Träumen 
ein, ba jauchzt und tanzt die Luft des Volks, bis das Gewitter 
beranziebt, aber nicht um zu zerftören, ſondern zu erquiden, und 
den Menjchen ‘auf eine höhere Macht zu weifen, zu ber er nun 
mit Preis und Dank emporfchaut. ‘Die B-dur-Symphonie gibt 
ein Bild freudiger Sraftentfaltung, die A-dur-Symphonie aber 
muthet mich immer etwas väthjelbaft an, fie ift offenbar mehr ale 
eine Zonjchönheit allgemeiner Art; bald klingt fie wie ein Ausdruck 
ber Heiterfeit der Kunſt felbft gegenüber dem Ernft des Lebens, 
bald fcheint fie met verwegenem Webermutb das Schidfal heraus» - 
zufordern, das dann in der C-moll-Symphonie „an bie Pforte 
po&ht”. Der Menfch vernimmt das, aber ein Prometheus, ver 
aus dem Dunkel nach Ficht und Freiheit ringt, wagt er den Kampf; 
und ob er in unendliche Wehmuth verfinten muß, weil Leben und 
Lieben Leiden ift, und das Ideal, das er verwirklicht zu haben 
glaubte, immer von neuem hoch vor der jehnenden Seele ſchwebt, 
ber Geift ift der Herr bes Seine, ber Schmerz ift der Erweder 
feiner Stärke, der Wiberftand der Welt verjchafft ihm vie Ehre 
des Sieges, und die Siegesfanfaren der Menfchheit braufen nun 
um ben Genius, ben fie verkannt, verftoßen, mit ‘Dornen gekrönt 
hatte, und dem fie nun dennoch befreit und befeligt zujauchzt. Zeus 
und Prometheus find verföhnt, ein neuer Morgen bricht an, ein 
Gottesreich der Liebe, in welchem ber eine Allwaltenve fich felbft 
ale Harmonie aller Lebenskräfte genießt. 

Es find Weltmächte, es find menjchheitliche Ideen die in Beet⸗ 
hoven's Symphonien offenbar werben, während bie Klavierfonaten 
das Gemüth des Einzelnen in feiner Tiefe bewegen, klangvoller, 
patbetifcher, dafür aber erhebenver und leidverklärender als Dies 
bei ven frühern Meiftern ver Fall war; das Herz ift in ben Streit 
geftelit auf daß es überwinde; Freiheit ift Selbftbefreiung, darum 
muß der Geift aus Banden fich Losringen, aus dem dunkeln Drang 
der Natur nach Klarheit fchmachten; er muß bie Bitterkeit Des 
Dafeins erfahren, damit Fein täuſchend holder Schein ihn verlodt, 
Damit er nicht an bie trügerifche Welt fich verliert, ſondern bei ſich 
ſelbſt einfehrt und des Ewigen inne wirb. 

In der neunten Symphonie, feinem letzten großen Werte, 
nimmt ber Vereinfamte und doch fo Liebebebürftige, ber nach ber 
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Menfchheit und der Freude fich fehnt, den Riefenfampf mit ver 
Verzweiflung auf, bie nicht blos ihm das Herz zerreißen will, bie 
jedem fich fchauerlih naht der in die Abgründe des Dafeins ge- 
blidt, den einmal der ganze Jammer des Lebens angefaht. Er 
will in den Humor fi) retten, aber die Formen der kecken Luft 
und Laune verwirren fich, und treiben graufamen Scherz mit ihm; 
„er vettet fich in einer frommen Ergebung, die ihu wie eine Glorie 
verflärt, da er unter die höhere Hand fich beugt. Aber von neuem 
erhebt fi lauter und gewaltfaner der Sturm im Innern, und 
was ihm Troſt gebracht verjchwindet unter den andringenden Wo⸗ 
gen” (Otto Jahn). Doch da bricht das Verlangen nach ber 
Freude dur; indeß er kann fie allein nieht mehr finven dieſe 
braufenden Subelftröme, er greift nach dem Schiller’fchen Liebe, 
das ja auch alles Zrauervolle zuerft heraufbefchwört um es dann 
doch zu überwinden; gleich Stimmen aus einer höhern Region des 
Friedens und der Wonne läßt er in biefen begeifterten Worten die 
Löſung der vielverſchlungenen quälenden Lebensräthjel fieghaft in 
beren Diffonanzen bineintönen, wie dev Meſſias der Welt, die ihn 
and Kreuz geichlagen, das rettende Evangelium der Liebe verfün- 
bigt und fie durch Opfer und Leid zum Seile führt. 


Bildende Kunſt unter dem Einfluß der Antike. Carſtens; 
Schinkel; Thorwaldfen; David. 


Nun ward auch Asmus Carſtens (1754— 1798) ver Refor- 
mator unferer bildenden Kunft, ein Schleöwiger, der ſich ſelbſt er- 
ziehenp, mehr durch Leſſing und Windelmann als durch die Farben- 
funftftüde der damaligen Maler gefchult, in Rom vor den Bild⸗ 
werfen bes Alterthums, Michel Angelo's und Rafael's die richtige 
Einficht gewann daß eine poetifche Idee bie Grundlage jedes 
Kunftwerfs fein müffe, daß der Maler vor allem Charaktere ge- 
ftalten, Seelenzuftände veranfchaulichen ſolle. Mit eruften Sinn 
für Schönheit und Würde verjchmähte er alle theatraliiche Manier, 
alle Effecthafcherei; es bezeichnet feinen Ausgang vom Gedanken, 
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wenn er mehr burch die Auffajfung als durch die Ausführung 
groß, mehr Zeichner als Maler war, und wenn fein Widerwille 
gegen den Unfug fi) die Modelle von der Straße zu holen, jie 
als Priamos oder Abraham zu coftumiren und zu copiren, ihn 
abhielt für die Vollendung feiner Bilder beſondere Naturftudien zu 
machen. Er wandte ſich zum Griechenthum und ftellte feine Ge- 
danken gern im Anfchluß an alte Dichter dar; er zeichnete bie 
Argonautenfahrt, Scenen der Ilias, Platon’e Gaftmahl und Aehn⸗ 
lihes. Die Miythologie war für ihn feine herkömmliche Phrafe, 
fondern eine originale Sprade um Sinn und Gehalt in idealen 
Formen auszuprägen. Seine Geburt des Lichts, wo der fchaffende 
Urgeift mit der Nacht im unendlichen Raum jchwebt und ber von 
ihnen erzeugte Genius freudig die lodernde Tadel emporbebt, ge: 
mahnt an bie Dede der Sirtinifchen Kapelle in echter Erhabenbeit, 
und an Rafael's Anmuth die Darftellung des goldenen Zeitalters, 
ber Menjchheit im noch ungebrochenen Frieden von Beift und Na⸗ 
tur, von Sinnlichkeit und Gemüth in ebenfo innig empfundenen 
als edel gezeichneten Gruppen. Carſtens fühlte daß er ber Menjch- 
beit angehörte und nur in Rom werben und leiften konnte was er 
erjtrebte; der Minifter Heinig verlangte daß er die ihm verliehenen 
Reiſeſtipendien als Lehrer der berliner Akademie wieder vergüte; 
e8 war ein tragifcher Conflict, in welchen der Künftler al8 treuer 
Haushalter der ihm verliehenen Gaben in Siechthum und. Entbeh- 
rung angefichts des Todes Werke fchuf, die in der Schätung ber 
Nachwelt wie alles Echte ſtets gewachjen find. Diderot's Forbe- 
rung Daß man die antiken Meeifter ftubire um die Natur mit 
ihren Augen ſehen zu lernen hat Carſtens zuerft erfüllt; von ihm 
iſt Thorwaldſen vornehmlich angeregt worden. ‘Der junge Schid 
fam aus Paris nah Nom, und gewann für feine Maltechnif durch 
ihn die Richtung auf ivealen Gehalt; fein Apoll unter den Hirten, 
bie idylliſche Darſtellung wie die Poefie auf ein patriarchalifches 
Geflecht wirkt, ift eine in fich abgefchloffene und befriedigte Welt, 
harmonisch nach Erfindung und Ausführung. Auch Wächter in 
Stuttgart zeigte durch feinen trauernden Hiob wie er auf das Große 
angelegt war; aber er mußte burch Heine Tafchenbucharbeiten fein 
Brot verdienen. Keiner diefer Meifter opferte vie beutjche Art, 
aber fie entwicelten fich nach den beten Muftern der Vorzeit; ver 
Engländer Flarman ging mehr als fie im Hellenismus auf, wenn 
er in feinen Umriffen zu Homer, Hefiod, Aeſchylos die antifen 
Bafenbilder nach ihrer Compofitionsweife zum Mufter nahm und 
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danach die Scenen der Dichter in einer Weife veranfchaulichte wie 
es ihre eigenen Landsleute gethan Haben würben. Solche Ent- 
fagung in Bezug auf die eigene Nationalität kann nicht allgemein 
werden, die Kunſt joll von Volksgemüth getragen fein; aber jene 
hatte damals ihr Necht um eine Teufche Einfachheit des Stils, 
einen gebaltuollen Linienrhuthmus zu gewinnen. In freierer Weife 
schuf Schinkel fein Farbengedicht vom Culturgange der Menſchheit 
für die Vorhalle des berfiner Mufeums, geiftvoll, anmuthig, in den 
Aquarellentwürfen dem Kenner des Altertbums ein feltener Genuß, 
aber zu fubjectiv für ein monumentale8 Werf, das immer volfs- 
verſtändlich fein foll. 

Schinkel's (1781—1841) große Bedeutung liegt indeß in der 
Architektur. Der Geift des Griechenthums war durch Poeſie und 
MWiffenfchaft erfchloffen, Schinkel verftand nun Die baulichen For: 
men ber Antife von innen beraus, er ſah in ihnen den Ausprud 
ber Function, des Zweckes ber einzelnen Glieder und Werkſtücke, er 
griff nad) ihnen, weil er ihre Weltgültigfeit erfannte, er fuchte die 
Aufgaben ver Gegenwart nad) unfern Bebürfnifjen. jo zu löſen wie 
es die Alten gethan haben würden, wären ihnen folche Aufgaben 
geftellt gewefen. Schönheit war ihm bie fichtbar gewordene Ber- 
nunft der Natur, deren conftructive Thätigkeit fich in der Baulunſt 
fortfegen follte, und als das Höchfte galt ihm ein Neues zu er- 
zeugen in welchem gleichzeitig bie Anerkennung des Stilgemäßen 
und bie Wirfung eines Urjprünglichen und Naiven hervorgebracht 
werde. In Muſeum, Schaufpielhaus, Bauakademie, in den poefie- 
reihen Entwürfen für bie Paläſte der Akropolis in Athen und zu 
Orianda in der Krim ift es ihm gelungen. Minder glücklich war 
das Beftreben die Gothik zu vereinfachen, die Horizontallinie in 
ihr zur Haren Geltung zu bringen; bie Triebkräfte fcheinen da mehr 
beichnitten als durch Selbftbegrenzung maßvoll. Die neue Re- 
naiffance unterfcheibet fi) von der frühern dadurch daß fie nicht 
gleich ihr das kaiſerliche Rom vor Augen hatte, fondern auf Das 
reine Hellenenthum zurüdging. Schinkel war ein nacdhgeborener 
Grieche, während Klenze mehr nach Römerart durch gebiegene Kraft 
und Maffemwirkung als durch Yeinheit des Formenſinnes hervor⸗ 
ragt. An Schinkel ſchließt ſich Bötticher's Tektonik der Hellenen 
an, das wiſſenſchaftlich bahnbrechende Buch für das Formenver⸗ 
ſtändniß; Semper bat dann den Zufammenhang der Kunft mit dem 
Handwerk und der zwedmäßigen Verwerthung des Materials auch 
in ber Behandlung des Ornaments hinzugefügt. 
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In der Plaſtik befeelte Danneder die von Canova geiwonnenen 
Formen durch wärmere Empfindung in feiner Ariapne. Ihm ge- 
lang e8 den Typus Schiller’8 Fünftlerifch in ber Kolofjalbüfte feft- 
zuftellen. Bon der Natur und dem gegenwärtigen Leben aus brach 
Gottfried Schadow in Berlin die Herrfchaft des Zopfes; die Wahrheit 
des Wirflichen war fein Ziel. Albert Thorwalbjen (1770—1844), 
der auf dem Meer geborene Isländer, welcher zu Rom feine Hei⸗ 
mat, zu Kopenhagen inmitten feiner Werke fein Grab fand, war 
ber Künftler welcher der Kunſt wieder bie Theilnahme ver Welt 
erwarb, ein heiterer Mann, ein Heide, wenn man will, aber gott» 
gläubig naturfromm wie Phidias und Sopholles, begabt mit dem 
Haren Lebensblid für das Wefen der Dinge und für die aus der 
Kraft bervorblühende Grazie. Den ganzen in fich gejammelten 
perfönlichen Geift auszuprägen in ber vollen Körperlichkeit, in einer 
bewegungsfähigen Ruhe, im Gleichgewicht des Seelifchen und Sinn⸗ 
lichen, das war das Echtplaſtiſche bei den Griechen gewefen, fie 
fchufen dadurch das Naturiveal des Geiftes in ftiller Großheit und 
edler Cinfalt, und Thorwaldſen fand nach dem Vorwalten ber 
malerifchen Clemente den reinen Sculpturftil wieder, namentlich 
auch bei dem Relief, deſſen worzüglicher Meifter er war, indem er 
Perfpective und Verfürzungen mied und die Geftalten auf der ein- 
fachen Fläche frei und ſchön entfaltet. Er lebte am liebften in 
der antilen Götter- und Heldenwelt, für deren Darftellung ja bie 
Plaftit das Gemäßefte ift; aber er ahmte nicht nach, der Gedanke 
und bie Lebensbeobachtung lieben ihm neue Motive, wie zu jenem 
Mercur der den Argos tödten will ein vömifcher Yurfche, den er 
halb figend mit vorgebeugtem Oberkörper an einen Stein gelehnt 
ſah. Für Feine Reliefs war Eros fein Liebling, aber durch feine 
poefiereiche Geftaltung der Nacht und des Tages, durch feine Jahres⸗ 
zeiten warb er weltbelannt, und fir feinen groß und reich geftal- 
teten Triumph Alerander’s gab er felber im Einzug Iefu in Je— 
rufalem und im Gang nach Golgatha das Gegenbild. Wie feldft- 
gefällig und flau fteht doch in der münchener Glyptothek Canova's 
Paris dem Adonis Thorwaldfen’s gegenüber, der an ben Speer 
gelehnt in Liebesträume verfenft Venus erwartet, ihrer werth; bie 
zarte Jugend und ber jagdgewöhnte Körper find innigft verichmolzen 
mit einem leifen Zug der Trauer, der Tobesahnung, wie es dem 
frühfterbenden Frühlingsgenius gemäß if. Von den Denfmalen 
Thorwaldfen’s ift die feſt in fich gejchloffene, dem Heer und Volf 
mit erbobener Rechten die Bahn weifende KReiterftatue des Kur- 
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fürften Maximilian I. zu München wol das gelumgenfte; aber auch 
fein antit gehaltener Schiller zu Stuttgart, obwol ein Kopfhänger 
genannt, ift durch die vielen neuen Darftellungen des Dichters zu 
Ehren gekommen. 

Thorwalbfen war der Anficht daß zum Schmud proteftantifcher 
Kirchen ſich die Sculptur, für Fatholifche die Malerei mehr eigne. 
So dachte er ſich und bildete er für das Giebelfeld ver Metro: 
politanfirche zu Kopenhagen ven Täufer Iohannes, vor dem Volt 
predigend; für die Frauenkirche Sibyllen und Propheten an der 
Pforte, in der Vorhalle, dann an den Pfeilern zum Altar bin die 
Apoftel, zu Repräfentanten von Geiftesrichtungen und Tugenden in 
idealer Weije geftaltet, und vor der Chorniſche Chriftus mit erho- 
benen Armen das Friedenswort der Welt verfündend, und jene 
obenerwähnten Friefe mit den Statuen verbunden. Der Sieges- 
held der Xiebe, wie er fich den Heiland dachte, ift nicht vollfonmmen 
gelumgen, vie Apoftel find hoheitvolle Menſchen, aber die Abkehr 
von den mittelalterlichen Typen, die feit Giotto für den Ausdruck 
des etbifchen Charakters des Seelenlebens uns befreundet find, läßt 
fie etiwa® fremd erfcheinen. Thorwaldſen hatte fich Durch die Re- 
Stauration ver Negineten auch mit dem altertbümlichen Stil vor 
Phidias vertraut gemacht, und es war ein genialer Griff als er 
veffen edle Strenge nicht blos in feinem Chriftus nachflingen ließ, 
jondern die Gewandfigur der Hoffnung fo ausführte, eine feelen- 
volle noch in fich gefchloffene Knospe der Jungfräulichkeit, Die 
Wilhelm von Humboldt fi) zu eigen machte und in Erz auf das 
Familiengrab ftellte, während der Künftler fie felbft dent eigenen 
natınfrifch behandelten Bildniß zum Geleite gab. 

Thorwaldſen fette, wie Schiller und Goethe in mehrern Wer- 
fen gethan, das fünftlerifche Ideal im Anfchluß an griechifche For⸗ 
men der Wirklichkeit gegenüber; auch für Bildnißſtatuen wählte er 
gern die Nacktheit oder die antife Gewandung; ihm wie den Dich⸗ 
tern ftand das Leben feiner Erjcheinung nach zu Hein und unſchön 
gegenüber um es in das eigene Ideal erhöhen zu Tönnen, er mußte 
ihm ein freigefchaffenes Vorbild aufftellen. 

Auch Frankreich wandte fich zur Antife, die ihm burch das 
Drama von Corneille und Racine, durch die Malerei von PBouffin 
bereit nahe gebracht war, wodurch dann freilich Die römifche Kaifer- 
zeit mehr ale das Griechenthum in Betracht Fam und der theatra- 
lifche Effect über die Wahrheit der Natur und bie Weihe des 
Ideals den Sieg davontrug. Gute Schulen Iehrten das Handwerk 
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der Kunſt, und ber Formenſinn der Nation verlangte das Fertige, 
Abgerundete, techniſch Vollendete, während die Deutſchen ſich bei 
ver Tiefe des Gehalts über die Mängel der Ausführung leicht 
binwegfeßten. Durch ein energifches Pathos, durch ben berech— 
nenden Verftand der Anordnung wie den Schwung ber Linien- 
führung gab David (1748—1825) den Ton an, und wie bie 
Jugend ſchon vor der Revolution für diefelbe durch den Hinblid 
auf die alten Republifen und deren Thaten erzogen warb, ſo er- 
regte David gerechtes Aufjehen durch feinen Schwur ber Horatier: 
Die jungen Männer, denen der Vater die Schwerter reicht, contra- 
ftiren in ihrem muthigen Patriotismus mit den Frauen, in welchen 
Angſt und Schmerz der verwandten, jet auf Sieg oder Tod rin- 
genden Familien rührend ausgeſprochen ift. Es folgte ver ältere 
Brutus im Schatten ver Romaftatue, während die Leichen ber von 
ihm gerichteten Söhne hereingetragen werden. Die Revolution 
brach aus. Mean taufte die Kinder auf antife Namen, man fette 
an bie Stelle des Chriftenthums die Göttin der Vernunft, ben 
Eultus des höchiten Weſens, und David, ber fich der Bewegung, 
ja den Schreckensmännern anfchloß, leitete jett bie Decoration der 
großen Volksfefte, wo Jünglinge und Iungfrauen in antifem Ge- 
wand die Statue PVoltaire'8 begleiteten, die auf veich geſchmücktem 
Leichenivagen von zwölf Roſſen nach dem Pantheon gezogen ward, 
während aus ber Thür des Theaters die Helden feiner Dramen 
bervortraten und Lorberfränze auf den Sarkophag Iegten. Ober 
es erhob ſich auf dem Baftilleplat die Kolofjalftatue der Natur 
und vor ihr trank das Volf aus dem Born ber Verjüngung; oder 
es warb eine NRiefengruppe aus den Figuren des Eigennußes, ber 
Heuchelei und Zwietracht aufgerichtet, der Präfident ſteckte den 
Koloß in Brand, und aus Rauch und Trümmern ftieg die Statue 
der Weisheit empor, vor welcher die von Nobespierre geleitete 
BProceifion die Hymne an das höchfte Wejen anſtimmte. Aehnliche 
Fefte wurden in den Provinzen gefeiert; die Allegorien der Gleich— 
heit, der Brüderlichkeit, der Republik wurden durch Attribute ver: 
ftändfich gemadht: die Freiheit führt das Ruder und zerbricht das 
och, zwifchen den Buſenhügeln der Gleichheit hängt eine Nicht- 
wage, die Vernunft trägt ein Auge auf ver Spike des Scepters, 
und die Republik läßt ihr Herz im Strahlenfranz vor der Bruſt 
feuchten, der Hercules des Volks figt auf einem Felsblock, ber die 
Bergpartei andentet, und feine Glieder find mit den Worten Licht, 
Kraft, Arbeit tätowirt. So ward bie Kunft im Dienfte bes 
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öffentlichen Lebens befchäftigt, während der Sansculottismus zur 
roden und nadten Natur zurückkehrte. Da malte denn David ein 
naturaliftifches Bild, den todten Marat in der Badewanne, nach 
Yulius Meyer vielleicht das einzige Bild das er mit ber vollen 
Stärke des fchöpferifchen Triebes entwarf umd mit packender Na- 
turwabrbeit, mit malerifcher Empfindung ausführte, während fonft 
feine Geftalten nur allzu jehr wie colorirte Gypsfiguren ausfehen. 
Als nach Robespierre's Sturz die goldene Jugend ihre Orgien 
feierte, die fehönen Frauen Thereſe Tallien, Beauharnais, Necamier 
in einem vermeintlichen griechiſchen Coſtüm ihre Neize entblößten, 
da malte dann David. ven Raub der Sabinerinnen. Später fchloß 
er an Napoleon fich an, und wieder ift es ein vorzügliches Bild 
voll Leben und ſymboliſcher Würde zugleich, wenn er den jugenb- 
lichen Helden, den Bändiger der Anarchie darftellte, ruhig auf 
feurigem Pferd den St.-Bernharb Hinanreitend, auf das höchſte 
ARuhmesziel, die Spite des Berges deutend. Weniger erfreulich 
war das Ceremoniengemälde der Kaiferfrönuug mit fteifen Bildniſſen 
oder der PVertheilung der Adler mit den Knäueln burcheinander- 
zappelnder Soldatenarme und Solvatenbeine. Aus dem Alterthum 
nahm David den Stoff für Leonidas der ſich mit feinen Sparta⸗ 
nern feierlich zum Todeskampfe rüftet und ſchmückt. Die antiken 
Gegenftände welche er dann durch die Neftauration verbannt in 
Brüſſel malte laſſen einen Nachlaß feiner Kraft nicht verfennen. 
Fehlt ihm überhaupt das Urfprüngliche, das individuelle Leben ver 
Form und die Naivetät der Empfindung, fo war er boch maß- 
gebenb durch bie Hinwendung zur Gefchichte, indem er die Regionen 
ber Phantafie im Mythus und der Religion nicht minder wie das 
Genrehafte verließ, und nach hiſtoriſcher Größe trachtete, Thaten 
ber Helden im Stil der römijchen Kunft den Zeitgenoffen zum 
Mufter aufftellend. Das Gefühl für Schönheit der Form und bie 
jorgfältige Ausführung verlangte er von feinen Schülern, im 
übrigen ließ er ihre Eigenthümlichkeit gewähren, und baburch bat 
er vortrefflich gewirkt. 

Bildniffe der gefchichtlicden Perfönlichkeiten, naturtreu auf- 
gefaßt und elegant ausgeführt, malte Gerard. Gros griff mit 
feinen Bildern Biftorifcher * Zeitereigniffe frifcher und kühner ale 
David in das unmittelbare Leben, bis er in das hohle Pathos ver 
Scmeichelei für den Alleinherrjcher verfiel oder kalte Allegorien 
mit der Realität vermengte. Guerin ftellte den Begebenheiten und 
Empfindungen ver Zeit folche Scenen aus der antifen Sage und 
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Gefchichte gegenüber in denen eine verwandte Stimmung berrfchte, 
und wußte jeinen an David erinnernden Compofitionen durch wohl- 
berechnete Yarbeneffecte einen neuen Reiz zu geben. Auch Girodet 
ließ dieſen toloriftifchen Zug walten, wem er in ver herkömmlichen 
antififirenden Formgebung romantifche Stoffe, wie Atala’s Be⸗ 
gräbniß nach Chatenubriand, ſtimmungsvoll behandelte. Prub’hon 
ging in dieſer fpecifiich malerifchen Richtung am weiteften; wenn 
er barftellt wie Piyche durch Zephhr entführt wird, erfennt man 
das Vorbild Correggio’s; „ver Umriß ift in farbigen Schein 
gleichſam aufgelodert, da® warme Leben ift in der Schwellung bes 
Fleiſches und im reizenden Körper ein Ausdruck feelenvoller Freude 
feftgehalten”, wie J. Meyer bezeichnend ſagt. So ftanb ber 
Künftler einfam unter einer Umgebung, die fich vom Ruhm ver 
Militärherrfchaft um ihre Freiheit betrügen ließ und mehr und 
mehr im pomphaften YBulletinftil des Kaifers fich wohlgefiel. Dem 
fröhlichen Gebeihen der Kunſt fehlte vie Wahrheit, fehlte Das ruhige 
Behagen im Volksleben. Die Verirrungen machten fich befonvers 
in ber Plaftif breit, wenn da ein Bildhauer den General Defair 
nadt anf den Markt ftellte und ihm den römischen Feldherrnmantel 
über den Arm ftatt über den Körper warf, ein anderer die furze 
gebrungene Geftalt Napoleon's dadurch zu ftilifiren vermeinte daß 
er ihr hochragende Beine gab, ein britter die Wiederanerkennung 
des in ber Revolution einmal förmlich abgejekten Gottes fo im 
Schiff einer Kirche feierte daß Frankreich als Minerva der Schlange 
der Srreligiofität auf den Kopf tritt und einer Heinen Figur mit 
Kreuz und Bibel, ven Glauben, wieder auf die Beine hilft. Die 
Revolution hatte in der Antife bie republifanifche Kunſt gejehen 
gegenüber dem höfifchen Rococo; die Entdeckung von Pompeji und 
Herculanum bot ihr neue Formen in Wanbbecoration und Geräth, 
an die Stelle des Gefchweiften und Gebrochenen trat bie gerade 
ober Treisförmige Linie, überhaupt das regelmäßig Klare an bie 
Stelle des Ueberladenen; unter dem Kaiſerthum warb alles fteifer, 
nüchterner und prunlhafter zugleih. Ihm galt es um Schauftellung 
feiner äußern Größe auch durch die Kunft; aus allen Ländern wur⸗ 
ven bie berrlichften Werke räuberifch nach Paris gebracht, und fo 
Das erreicht daß bie Kunft als Sache des Staats erjchien. Im 
ganzen machten bie nicht auf Ideen, fondern auf Selbftfucht und 
Ehrgeiz gegründeten öffentlichen Zuftände auch die Kunſt der napo⸗ 
leoniſchen Epoche zu einer hohlen Größe. 
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Hatte man feit den Tagen Ludwig's XIV. die Heroen und 
Staatsmänner des Alterthums in der Hoftracht ber eigenen Zeit, 
in der Perrüfe und den Atlasfchuhen der Mode gefpielt, jo er- 
ſchien Talma, der Freund bes Malers David, zuerft als Voltaire’s 
Brutus in antitem Coſtüme auf ver Bühne, und zeigte auf bem 
Theater die echte Römergröße, während er zugleich als Chenier's 
Karl IX. in der Bartholomäusnacht jenes erjchütternde Bild eines 
Thrannen entwarf, das von Mirabeau und Danton im Kampfe 
gegen das alte abfolute Königthum verwerthet wurbe. Marie Jo—⸗ 
ſeph Chenier war mehr Rhetor als Dichter; es gereicht ihm zur 
Ehre daß er der Fahne ber Freiheit unter der Pöbelherrichaft und 
unter Napoleon treu blieb und noch der neu auffommenden Fröm⸗ 
melei entgegentrat. Sein Bruber Andreas ift der frangöfifche 
Hölderlin; das echte Griechenthum ift in ihm, dem Sohne eines 
Sranzofen und einer Griechin lebendig, ob er in lieblichen Idyllen 
oder Elegien ſich ausfpricht. Von der Schredfensherrichaft einge: 
ferfert und guillotinirt fah er die legten Tage feiner Jugend ver- 
ſchönt durch die Liebe einer anmuthigen Mitgefangeuen, und ben 
Klagegeſang, ben er ihr in ben Mund legt, nehmen wir mit ber 
ſchwungvoll begeifternden marjeiller Hymne Rouget de UIsle’s für 
das ebelfte dichteriſche Erzeugniß jener Tage; dort die melodifchen 
Seufzer der Seele, die noch nicht fterben will, verſchont ja Doch 
auch die Sichel des Getreives erft blühende grüne Halme, und 
entrinnt bie Nachtigall dem Nete des Vogelftellers, — und hier 
pie todesmuthige heilige Liebe zum Vaterland, welche das Volt 
zum Freiheitsfampf aufruft und die gewaltige Wirkung des muſil⸗ 
begleiteten Wortes, wie fie in alten Sagen gepriefen warb, in un- 
jerer Zeit beftätigt hat. Während die Arie aus Gretry’s Richard 
Löwenherz: O Richart, o mein König, verläßt dich alle Welt! 
noch einmal bie Herzen der Royhaliſten entflammte, ergötte fich die 
Menge an Stüden deren Zitel: Die Püpftin Iohanna, der Dra⸗ 
goner und Die Benebictinerin ſchon vermutben laffen daß bier neben 
den Entführungsgefchichten aus dem Kloſter auch ein Kampf gegen 
den Katholicismus mit unfläthigen Späßen geführt ward. As 
die Bühne in zotiger Pofjenreißerei und in wüften Declamationen 
verwilberte, Magte der Moniteur über eine barbarifche Invaſion 
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elender Machwerke und gab fie der Verſchwörung von Pitt und 
Koburg ſchuld, welche nicht blos den Staat, fondern auch das 
Theater in Frankreich verberben wollten. ‘Der frivole Unglaube 
welcher die Abfchaffung bes Chriſtenthums vecretirte und nicht hin- 
dern konnte daß das ungebildete Volt im Bann des Pfaffenthums 
blieb, fand feinen bichterifchen Ausdruck in Parny's Krieg ber 
Götter. Den Gegenfaß des Chriftenthums gegen das Heidenthum, 
einer verftändigen Naturauffaffung, einer fittenftrengen Religion 
gegen bie finnenfreubige Mythologie und ihre poetifche Schönheit 
hatten Schillers Götter Griechenland’s und Goethe’s Braut von 
Korinth eruft ausgefprochen; Paruy führte ihn fomifch und wißig 
aus, indem er bie Phantafiegebilvde bes Volksglaubens und bie dog⸗ 
matifche Zrinität in der Verwirrung breier Perfonen und eines 
Weſens jammt ven Engeln des Himmels für Realitäten nahm 
und gegeneinander ftreiten ließ, aber wie Voltaire in der Pucelle 
e8 beſonders auf Kitel ver Sinnenluft neben ber Prebigt eines 
nüchternen Deismus abjah. 

Napoleon hätte feinen Thron vornehmlich gern mit dem Glanz 
ber bramatifchen Literatur umgeben; er wandte Talma feine Gunſt 
zu, er verfehrte mit ven Dichtern der Bühne, er verlangte plan- 
volle Ordnung, Energie der Charaktere und Sprache und monar» 
chiſche Gefinnung, er Hatte nicht Dagegen daß Raynouard und 
Chenier fi über vie herkömmlichen drei Einheiten hinwegſetzten 
und nur die bes fittlihen Grundgedankens und des Intereſſes be> 
wahrten; aber ein ihm anftößiger Vers konnte ihm ein Stüd ver- 
leiden und bie Talente Tonnte er nicht größer machen als fie waren. . 
Ihr Fortfchritt beftand in der Wahl der Stoffe aus ber franzö⸗ 
fifchen Gefchichte, aber wie man auch auf Shakeſpeare hinwies, 
Sorneille blieb im ganzen ihr Mufter in effectvoller Declamation 
umd in rechtzeitigen Schlagwörtern. Erfolgreicher war die Wieber- 
belebung ber Prunk⸗ und Heldenoper am faiferlichen Hofe durch 
Spontini. Er md Cherubini waren in ber vaterlänpifchen Weife 
gebildete Italiener, beide gingen aber dann in Die Gluck'ſche Schule, 
und Cherubini warb der würbige Nachfolger dieſes Meifters in 
feiner Medea; ihn begeifterte der claffiiche Nepublilanerfinn, er 
brachte dem Staatsmann Mirabeau,: dem General Hoce das mu⸗ 
fifafifche Todtenopfer, feine Melodien erflangen bei ven Revolutions⸗ 
feften; unter dem Kaiſerthum zog er ſich in fein Gemüthsleben 
zurück, componirte ein Tiebliches Seelengemälde im Wafjerträger, 
und ſchrieb als Greis edle Kirchenmuſik. Spontini warb ber 
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Mufifer des Kaiſerthums. Die Oper vertrug das theatralifche 
- Pathos, das in David's Malerei die Naturwahrheit wie bie har- 
monifche Kunftvollendung beeinträchtigte; und wie Maſſen gegen 
Maſſen wirken das verftand Spontini darzuftellen und babei frie- 
gerifchen Pomp und Hangfarbige Märfche zu bieten; ja Riehl ver- 
gleicht geiftreich die Taftif Napoleon’8 und Spontini's: möglichft 
überrafchend, fchlaghaft, die größten Tonmaſſen auf einen entjchei- 
denden Punkt zu werfen. Seine Beitalin verlegte den in der Re- 
volutionsliteratur beliebten Stoff ver Nonne, bei welcher die Stimme 
der Natur über das Prieftergelübbe fiegt, in das alte Rom, und 
fieß den Triumphzug des Feldherrn mit den gefangenen Barbaren 
fünigen entſcheidend in bie Handlung bereinfchreiten. Sein Cortez 
verberrlichte den Eroberer, und machte ben Lärm der Schlachten 
dem Tcheaterpublifinn deutlich. Nach dem Sturz Napoleon’s fand 
Spontini in dem preußifchen Militärftant eine Stelle, die ihn aber 
die Kritik und zuletzt das Volk beftritt. Doch darf man nicht ver: 
geffen daß unter dem ftolzen Schaugepränge bes Kaiſerthums in 
Tranfreih das Vollsgemüth feine Frifche und Wärme nie ganz 
verlor. Das Vollslied, die Romanze, die komiſche Oper erhielten 
fih in fröhlicher Schlichtbeit durch Daleyrac, Mehul, Boyeldien; 
das Afchenbröpel felbft wart als Symbol des einfach Innigen 
gegenüber dem Aufpuß ber ftolzen Schweftern auf die Bühne ge- 
bracht und noch nicht mit Prunffpeltafel umgeben wie unter dem 
zweiten Kaiferreich. 

Die beveutendfte literarifche Größe Frankreichs in den Tagen 
Napoleon’8 war eine Frau, die er aber ob ihres freiern Sinnes 
aus Paris verbannte; ſah fie doch in ihm den Mobespierre zu 
Pferd, verfocht fie doch das Recht der Individualität der Einzelnen 
wie ber Völker, felber eine Königin von Geiftes Gnaben, nämlich 
in Einficht und Kraft, und doch ein echtes Weib in ber Unruhe 
bes Herzens, dem Enthufiasmus des Gefühle, die Tochter Necker's, 
ber als Sohn eines deutſchen Profeffors zu Genf geboren, in Baris 
als Kaufmann reich geworben wiederholt von dem bebrängten Kö⸗ 
nigthum als der Mann der Nothwenbigleit mit ber Oberleitung 
ber Finanzen betraut wurde. So mifchte fich deutſches und frans 
zöfifches Blut und Wejen in ihr; die Mutter erzog fie im genfer 
Proteftantismus, der Landsmann Roufſeau berrfchte in ihrer jungen 
Seele, im Glanz des väterlichen Haufes ward fie bald der bezan- 
bernde Mittelpunft der Gefellfchaft. Eine Zeitlang war fie mit 
dem ſchwediſchen Geſandten Baron von Stael vermählt, mit beffen 
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Namen fie fih berühmt gemacht hat. Während der Verbannung 
aus Frankreich reifte fie voll Bildungsdrang in Europa, ober hielt 
auf ihrem Schloß Cobbet am Genferfee Literarifchen Hof, beffen 
befanntefte Genoſſen Benjamin. Conftant und 4. W. Schlegel 
waren, bis fie ihren Salon wieder in Paris eröffnen konnte. Sie 
lebte von 1766— 1817. Goethe und Schiller fcherzten über vie 
Zumgenfertigkeit der - felbftgefälligen Weltdame, welcher gegenüber 
einer ganz Ohr fein müffe, über bie Lebhaftigfeit der Franzöſin, 
bie bei nicht® verweilen, über alles fogleich ein geiftreiches Wort 
hören wolle; fie ftatuire nichte Dunkles, Unzulängliches, was wir 
Philofophie nennen, das, meine fie, führe zu Myſtik und Aberglau- 
ben, nnd aus der Poefie eigne fie ſich nur das Leibenfchaftliche 
und Rebnerifche an; darum fei man in allen Tekten und höchften 
Inſtanzen mit ihr im Streit, aber ihr Natureli fei anziehen und 
ihr ſchöner Verftand erhebe fich zu einem genialifchen Vermögen. 
Frau von Stael wollte daß bie Boefte fich mit dem wirklichen 
Leben verbinde jtatt fi) ins Webernatürliche zu träumen ober 
Mythen nachzubichten; fie wollte die Seele gefchilbert, die gegen- 
wärtige Gefellfchaft dargeſtellt wiffen; fie glaubte an ein Ideal 
der Menjchheit, fie Hoffte daß aus der Philofophie fih eine neue 
Torm der Religion hervorbilden werde, welche die Sehnfucht des 
Herzens auf eine dem Verftand gemäße Weiſe befriedige. Sie 
ſelbſt jchrieb zwei fociale Romane. Delphine, nach dem Vorbild ver 
Neuen Heloife auch in der Briefform, vertritt das Recht ver Na- 
tur, des eigenen Denkens und Wollens, gegen die Macht des Her- 
kommens, die fich in ber öffentlichen Meinung geltend macht, und 
die Anerkennung des Yuchftaben® in der Religion, dann Anfchluß 
an bie Sitte des Tages, an den überlieferten Ehrbegriff fordert; 
die pſychologiſchen Probleme, vie Zeichnung der Charaktere find 
Hauptfache, Compofition und Hanblung minder gelungen. Glän- 
zender ift die Corinna, wiewol ziemlich biefelben Tippen wieber 
auftreten. Engländer, Branzofen, Italiener follen ihre nationalen 
Borurtheile ausgleichen, einander gerecht werden. Wir wandern 
mit ber Dichterin durch Italien, und in der Lyrik ihrer begeifterten 
Smprovifationen wird der Eindruck gefeiert den das Land ber 
Schönheit und der Kunft fortwährend auf die Gebildeten Europas 
macht. Bier hat bie Verfafferin fich ſelbſt am fchönften ausge- 
Iprochen, und wenn fie babei fagt daß fie von allen Fähigkeiten 
ihrer Seele doch nur die des Leidens ganz vollftändig geübt habe, 
fo liegt der Grund darin daß fie wol glühende Leidenfchaft, aber 
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feine bleibende Liebe einflößen Eonnte, weil fie vom Mann gan; 
Hingebung für fie verlangte, und boch erfennen mußte daß für 
venfelben nur ein tüchtiges Wirken mit feiten Zweden zum Wohl 
bes Ganzen die würbige Eriftenz fei. Ihr geliebter Benjamin 
Conftant hatte in feinem Roman Adolf viel von fich und ihr auf- 
genommen. Der SJüngling, ber nichts erlebt hat und doch über 
alles hinaus ift, der in feiner Phantafie allem vorgegriffen, alles 
Mögliche begehrt und nichts ernftlich gewollt oder durchdacht Hat, 
liebt hier die ältere reife Frau, die von da im franzöfifchen Roman 
in den Vordergrund und an bie Stelle ver Gretchen- und Klärchen- 
geftalten tritt, der jungfräulich holden Seelen, bie verehrend zu 
dem überlegenen Mann eniporfchauen. Aber diefe Frau mit ihrer 
Bildung, Lebenserfahrung und Leidenfchaft verblutet im Kampf 
gegen die Gefellfchaft, die allerdings die Negel ihrer Sitte für bie 
Mittelmäßigkeit der Durchfchnittsmienfchen gibt; indeß die Negel ift 
ihnen heilfam und fie machen bei weitem die Mehrzahl und damit 
bie öffentliche Meinung aus, 

In ihrem Werk über Deutfchland wollte Frau von Stael 
ähnlich wie Tacitus mit feiner Germania der eigenen Nation bas 
Bild einer andern zur Mahnung gegenüberftellen; auch nach ven 
Stricden der Cenſur ließ die bonapartiftiiche Polizei das Buch in 
Baris einftampfen, weil es nicht franzöfifch fei. In Gemüthsleben, 
in der Poeſie der Seele, in den felbftändigen Individualitäten fucht 
fie eine Ergänzung für das Schablonenhafte, Fertige, Mechanifche, 
das den Romanen überhaupt anhaftet, durch Napoleon’s Herrichaft 
aber beſonders hervortrat. Sie verjchweigt keineswegs daß das 
tiefinnerliche Leben, bie unvertilgbare Poefie der Seele bei den 
Deutfchen bisher mit einem Verluft in der äußern Erfcheimmmg und 
in ber nationalen und politifchen Größe erfauft worden ift; fie 
fieht wie Kleinftanterei und Trennung der Stände das National: 
gefühl beeinträchtigen und einen Bruch in die Bildung bringen; 
bie Künftler und Gelehrten haben zu wenig Sinn und Geſchick für 
bie Wirklichkeit, fie haben mehr Ideen als fie ausprüden können, 
während ber Franzoſe zu fprechen verfteht auch wo er feine eigenen 
Gedanken bat, denn es gibt fertige Redensarten bie jeder verftänbig 
handhabt, es gibt einen allgemein gültigen Geſchmack, während in 
Deutichland jeder Dichter feine Eigenthümlichkeit geltend macht und 
burch fie an das individuelle Urtheil fich wendet, wogegen die Frans 
zoſen in der Geſellſchaft leben, nach ihr fich richten, und bei allem 
Schaffen und Denken weniger die Sache als die Wirkung im Auge 
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haben, bie fie machen wollen. So tritt im beutfchen Drama das 
Herz, die Leidenfchaft freier und echter hervor, aber die Fran⸗ 
zojen find viel gefchiter in der Bühnentechnil. So fucht der 
Deutfche die Gründe für fein Handeln im eigenen Gewiffen und 
in der Einfiht in das Wefen. ver Dinge, während ber Franzoſe 
ber gemeinfamen Sitte fich anfchließt. Die großen Denker Deutſch⸗ 
lands ftellen durch vie Vernunft die Heiligthümer des Herzens 
wieder her; fie machen ben Enthufiasmus zum Erbgut der Nation, 
fie führen durch den Gedanken und Eultus des Unendlichen wieder 
zur Religion. So fucht Frau von Stael den franzöfifchen Geift 
aus feiner Einfeitigfeit zu retten und mehr auf das Individuelle 
und Freie zu ftellen, hier eine Vorläuferin der romantifchen Schule; 
fo macht fie Frankreich mit den deutſchen Dichtern und Philofophen 
bekannt, und bahnt das Wechfelverftänpniß der Völfer an, indem 
fie Die Berechtigung des Nationalen innerhalb ber gemeinfamen 
humanen Bildung befennt. 

Auch für Italien bricht ein neuer Morgen an, im Weltalter 
bes Geiftes bezeichnend genug zumächft nicht durch große Staats» 
männer, fondern durch Dichter und Denker welche die Seen ber 
Nationalität und Freiheit ausſprechen, im Vollksbewußtſein bie 
Sehnfucht nach einer Wiedergeburt hervorrufen und diefe fo von 
innen, vom Geift aus vorbereiten. Den erften Anftoß zu bem 
Umfchwunge gab Vittorio Alfieri (1749 — 1803). Seine eigene 
Geiftesftimmung ergoß er in feine Tragödien; fein Volk ftark, edel, 
frei zu machen war fein großes Ziel, nachdem er felber ſich aus 
niedrigen LXiebeleien und fcanbaldjen Abenteuern, aus Thatloſigkeit 
und Unwiſſenheit emporgerungen. ‘Der weibifchen Weichheit und 
muſikaliſchen Gefühlszerfloffenheit ftellte ex einen männifchen herben 
lakoniſchen Stil in der Haltung des Ganzen, in ber Charafter- 
ſchilderung, in der Diction gegenüber; jo ermangelt er des Schmelzes 
und Duftes, des heitern Behagens, ver verfähnenden Milde in 
feinen Dramen; aber er ift der Erfte der ven Wedruf für Italien 
erfchalfen läßt, und bie endliche Erhebung feines Vaterlandes bat 
in feiner Feuerfeele ihren Urfprung genommen, ift vielfach von 
biefer geleitet worven. Er war zum Mann ber That gefchaffen, 
aber er fand in feinem PVaterlande keine Stelle wo er anders ale 
Nevolutionär hätte wirken können, um feine Zeit nach feinen Ideen 
zu bewegen, fo ward er aus einer Art von Verzweiflung zum 
Manne des Worts — wie Paul Hehe einmal richtig bemerkt Hat. 
Es beſchränkt feinen poetifchen Horizont daß er keine andern 
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Leidenfchaften kennt als Treiheitsliebe und Herrſchſucht; aber ge: 
rade dadurch hat er den Bann des Schlummers gebrochen ver auf 
feinem Volt lag. Wenn der Süngling Europa burchreift und felbft 
vor Friedrich dem Großen nur Abjcheu, nicht Bewunderung em⸗ 
pfindet, dann ſehen wir freilich wie jein Pathos weit mehr ab⸗ 
fteacter Tyrannenhaß als echte Freiheitsbegeifterung ift, und Daß 
dies ihn von Schiller unterjcheidet, gleich dem er die Helden Plu⸗ 
tarch’8 zu den feinigen machte. Wenn der gräfliche Ariftofrat auf 
fchöne Pferde und ſchöne Weiber verſeſſen ift, ſich über bie 
bürgerliche ehrbare Sitte hinwegſetzt, und es fich zum Verdienſt 
anrechnet daß er in Spanien bie tugendfamen Frauen gemieden 
habe, fo erfennen wir einen Bruch, der auch dann nicht ganz beilt 
als er fo eifrig nach dem bichterifchen Lorber ringt um ver Liebe 
ber Gräfin Albany würdig zu fein, denn fie ift die Gattin eines 
Andern. Und dennoch, wenn er in feiner erjten Tragödie Anto⸗ 
nius und Kleopatra darftellt, während er felbft in unwürbigen 
Feſſeln liegt, fo ift e8 ber entfcheivende Fortfchritt über bie feit- 
herige dramatifche Literatur der Italiener daß der Dichter fein 
eigenes Selbft in der Tragödie offenbart. Alfieri hat auch fein 
Leben felbft und zwar meifterhaft befchrieben. Seine Dichterfraft 
war früh erſchöpft. Mit feiner Geliebten entrann er aus Paris, 
als das „Affentigerthum“ fich dort fo fürchterlich enthüllte Nun 
am Abend feines Lebens begann er gründlichere Studien auch ber 
griechiſchen Dichter; Leider waren Seneca und Corneille ftatt 
Shafefpeare oder Sophofles die Vorbilder feiner Jugend geweſen. 
Die politiihen Komödien, bie er nun noch dem Ariftophanes nach⸗ 
bichtete, find Fehlgeburten eines fehwerfälligen verbüfterten Sinnes. 
Er trachtete vor allem im Drama nach Fünftlerifcher Einheit, aber 
er faßte ven Begriff derfelben zu eng, wenn er alles Epiſodiſche 
verwarf, burch welches ja fo oft die Haupthandlung motivirt oder 
beleuchtet werben muß, wenn er nur Dauptperfonen aufitellte, und 
einen reißend fchmellen Gang zur SKataftrophe verlangte, die er 
num nicht hinter die Scene verlegte und erzählen ließ, ſondern zur 
erſchütternden Darftellung vor Augen brachte. Er erftrebte das 
Wilde, Schredliche; der Dolch des Thrannenmörders war feine 
Lieblingewaffe; die Menſchen im Theater ſollten fich für Vaterland 
und Tugend entflammen, follten unduldfam gegen jede Gewalt 
werben. Darım führt er ihnen Charaktere vor welche Bewun⸗ 
berung oder Schreden und Haß erregen, darum meidet er alle mil- 
ben rührenden Empfindungsergüffe wie alle erklärende Motivirung 
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des Furchtbaren; feine Geftalten bewegen fich drangvoll in beftän- 
diger Musfelfpannung vor unfern Augen, weil fie einer erfchlafften 
Zeit entſchiedne Kraft im Guten wie im Böſen zeigen follen. Diefer 
männlide Sinn war nothwendig zur Stäblung ber italienischen 
Volksſeele, aber das einfeitig Männifche ermangelt in ver Dichtung 
der unbefangenen Grazie, der Gemüthswärme, des Lieblichen; es 
wird fehroff, ftarr, kalt. 

Alfieri's König Philipp II. behandelt ven gleichen Stoff mit 
Schiller, allein ohne die Fülle von Ideen und Gefühlen oder ben 
Neichthum der Situationen. Die Königin befennt in einem Mo- 
nolog ihre Liebe zu Don Carlos; dann tritt diefer hinzu und erflärt . 
ihr feine Leidenfchaft, fie Hält ihm ihre Frauenpflicht entgegen. 
Hieranf trägt Perez dem Prinzen feine Freundſchaft an, aber ohne 
jene menfchheitbeglücenden Zwede, ohne jene innige Hochherzigkeit 
von Marquis Poja. Im zweiten Act beißt Philipp feinen ver- 
trauten Gomez die Königin beobachten; er fragt fie dann ob fie 
feinen Sohn Carlos liebe ober haſſe, und auf ihre ausweichenpe 
Antwort verfeßt er: nun fo möge fie fagen was er verdiene, ber 
mit den nieberlänbifchen Rebellen im Bund ſtehe. Sie verlangt 
baß ber Prinz gehört werde; dieſer behauptet nur aus menfchlichem 
Gefühl fürs Volk mit dem flamändifchen Gefandten gefprochen zu 
haben. Der König fagt heuchlerifch dem Sohn und der Gattin fie 
möchten doch einander nicht meiden; banı aber, als fie weg find, 
folgt die berühmte, für Alfieri in den abgeriffenen kurzen Säten 
fo bezeichnende Unterredung mit Gomez. 


Bhilipp. Bernahmft du? 

Gome;. Ich vernahm. 

Philipp. Sahſt du? 

Gomez. Ich ſah. 
Philipp. O Wuth! Der Argwohn 

Gomez. Iſt Gewißheit. 

Philipp. Doch Philipp noch ungerächt! 

Gomez. Bedenk'.. 

Bhilipp. Es ift bedacht! 


Im dritten Act eine Scene zwiſchen Carlos und der Königin; 
ſie ſagt daß ſie den Sohn mehr als den Vater fürchte. Dann 
klagt Philipp den Sohn vor feinen Cabinetsräthen an daß er ben 
Vater habe ermorben wollen, während ein Sprecher der Inquiſition 
benfelben ver Freigeiſterei befchuldigt. Die Richter verlangen feinen 
Tod. Perez fordert Beweife; der Vater könne den Sohn nicht ver- 
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bammen. Bhilipp ftellt fich erfreut darüber; möge er felbft mb 
das Reich verderben, wenn Carlos leben bleibe! Im vierten Act 
erwartet Carlos im Finftern eine Kammerfrau mit Nachricht von 
der Königin; der König erjcheint mit Soldaten und Fackeln, fragt 
Carlos ob er herumfchleiche den Vater zu ermorden und läßt ihn 
gefangen nehmen. Wir wundern uns, daß dies nicht vor ber An⸗ 
klageſcene gefchieht; in ber That war das Alfieri’s erſter Plan, 
dann aber meinte er Philipp werde um jo mehr Schauber und 
Abſcheu erregen, wenn er ganz unmotivirt den Sohn anſchuldige; 
auch ift der König nirgends vecht eiferfüchtig, ja am Ende fagt er 
. der Gattin daß ihm am ihrer Liebe nichts gelegen fei; fo macht 
ihn Alfieri’s blinder Tyrannenhaß zum unmenfchlichen Scheufal. 
Nun führt der elende Gomez die Königin zu Carlos in ven Kerfer; 
aber dieſer ahnt den Verrath, den Laufcher, und heißt die Königin 
icheiden, damit fein Verdacht ihre Tugend beflede. Da tritt der 
König herein, und Gomez bringt den Dolch mit welchem Perez 
bereit8 ermordet ift, ſowie einen Giftbecher. Vergebens betheuert 
bie Königin ihre Unſchnld; Carlos fol fterben, vie Königin zu 
eigener Dual Ieben bis Philipp, wenn fie fich getröftet hat und 
wieder zu leben wänfcht, fie richten wird. Carlos bat fich bereite 
burchbohrt, fie zieht den Dolch des Königs aus der Scheide und 
erfticht fih. Der König fagt: So hab’ ich volle Rache genommen ; 
doch bin ich darum glüdlih? Gomez foll alles geheim Halten. 
Alfteri hat e8 gewagt mit den Meiſterwerken des Aefchylos 
und Sophofles im Agamemnon und in ber Antigone zu wetteifern; 
‚ er ift gefcheitert. Höher fteht die Virginie, wiewol ihm auch bier 
ber freubige Ausdruck des zuſammenwirkenden Liebes- und Freiheits- 
pathos nicht gelingen will. Höher fteht der Saul, fein Meifter- 
werk. Die Seelenverbüfterung des Helden ift ergreifend dargeftellt 
und zeigt wie Alfieri der Inrifchen Accente, der ſtimmungsvollen 
Beleuchtung mächtig war und fie nur aus einfeitiger Theorie zu 
ſehr verbannte. Mit großem Geſchick fpielt die Vergangenheit in 
bie Gegenwart herein und wird in fymbolifch bebeutfamen Scenen 
vor ber Sataftrophe auch im engen Rahmen das wechfelvolle 
Verhältnig von Saul und David veranfchaulicht. „Ruchlos Wolf 
ber Feinde, du follft mich finden, doch als König — todt!“ Damit 
ſchließt Saul indem er fich in fein Schwert ftürzt; David's Pfalm, 
die Todtenklage um ihn und Sonathan, und dann ber freubige 
Aufſchwung des Volks unter David's gottbegnabeter Führung, das 
was gerade bei Händel fo hochherrlich ift, fehlt bei Alfleri; er bat 
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fich felbft im Leben nicht rein bewahrt, nicht zur Harmonie geläutert, 
darum mangelt feinen Werfen jenes wehmuthvolle Berföhnungs- 
gefühl, „das über den Zrümmern einer furchtbaren Kataftrophe 
wie ein ftiller trojtblidender Stern über einer trauervollen Stätte 
ſchwebt“. (Klein.) 

Auf andere Weife und doch in gleicher Abficht zu gleichem Ziel 
ftrebte Parini, wenn er in feiner Dichtung Der Tag das gegen- 
wärtige Italien, das Thun und Treiben der vornehmen Gefellfchaft 
an den Heinen Fürftenhöfen fein, ſpielend, geiftuoll fchilderte, wenn 
er feinen ſatiriſchen Spott über all dieje liederlichen Nichtigfeiten 
einer in Sklaverei und Machtlofigfeit verfunfenen Nation ergoß um 
fie zur Selbftbefinnung zu bringen. Ippolito Pindemonte geftaltete 
bie Tragödie etwas freier nach beutfchen Meufter, und wir meinen 
Schiller'ſche Töne zu vernehmen, wenn er in feinem Armin ben 
Befreier Deutſchlands nach der Herrfchaft trachten und dadurch mit 
bem freiheitöbegeifterten Sohne und dem hochfinnigen Bräutigam 
feiner Zochter in verhängnißvollen Kampf gerathen läßt. Giovanni 
Pindemonte ging noch einen Schritt weiter; er jchrieb ein rührendes 
Familiendrama mit vollsmäßigem Bühneneffect: Robert und Adeline. 
Es fpielt in den Niederlanden zu Alba's Zeit, es führt uns bie 
in bie Folterkammer der Inguifition und vollzieht was Schiller ge- 
wollt und dann jüngft in Deutichland Kaulbach mit jeinem Arbues 
als Maler ausgeführt, es ſtößt ihr den Dolch der Tragödie ins 
Herz. Gott jelbft, Iehren die Pfaffen, ſei der Großinguifitor ber 
Welt, ver als folcher Sobom und Gomorra verbrennen ließ; ihnen 
gegenüber ift ein echter chriftlicher Priefter der Tröfter ver Liebenden 
Gattin, die den Gatten retten oder mit ihm fterben will. Er fragt: 


Wann hatte Chriftus, 
Bann die Apoftel, bie halb nadt und barfuß 
Misachtet wanderten von Land zu Land, 
Das Evangelium prebigend, bie Seelen labenb 
Zum Oottesreich, das nicht von biefer Welt, 
Bann hatten fie denn Kerfer, Henker, Stride, 
Ketten und Folterbänk' und Scheiterhaufen? 
Der Gott ber Liebe kann kein Wohlgefallen 
An Menfchenopfern finden, kann nicht wollen 
Daß in der Art ihn anzubeten Irrthum 
Für ein Verbrechen gelte, daß ber Menſch 
Sein fhönftes Werl, von ihm geſchaffen zur 
Stüdfeligleit, zu Tod gemartert werbe! 
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Wie die Gefangenen in feierliher Proceffion zum Holzftoß 
Schreiten, da bringt ihr Freund als fiegreicher Offizier Wilhelm's 
von Dranien in die Stabt und rettet fie; das Voll wirft den 
Keberrichter in die Flammen und jubelt dem Befreier zu. 

Vincenzo Monti ward der Sänger der Gegenwart und ging 
zugleih auf Dante zurüc um dieſen geiftigen Stammvater Italiens 
dem lebenden Gefchlechte wieder nahe zu bringen; leider war er 
nur ein glänzendes Formtalent, Kein großer Charakter und tiefer 
Geift. Er begann in feiner Basvilliana eine poetifche Chronik ver 
Zeit, die gleich diefer einzig daftehen würde, hätte er den innern Kern 
beſeſſen das Werk durchzuführen. Der franzöfifche Legationsfecretär 
Hugo Baſſeville, der Nom revolutioniren wollte, war dort kurz vor 
der Hinrichtung Ludwig's XVI. ermordet worden, und Monti läßt 
num bie Seele beffelben zur Strafe und Läuterung vom Todesengel 
nach Paris an das Schaffot ‘gebracht werben, wo das Blut des 
Königs fließt und wo fich wie Wölfe und Fledermäuſe in der Däm- 
merung die Geifter verfammelt haben, welche das Feuer angefchürt, 
Voltaire, Helvetiuns, Holbach und all die andern, um bie Greuel zu 
ſehen zu denen ihre Lehren geleitet, aber wie bier der Dichter fchon 
ftatt Tebensmarkiger Geftalten nur fchattenhafte Geſpenſter vorführt, 
und, nah Heyſe's Ausprud, ‚fie in einem Sturm großer Worte 
und aufgebaufchter Empfindungen zwifchen Himmel und Erde babin- 
jagt“, fo fehlt ihm ver fittlihe Halt und der burchbringende Blick 
um das Weltrichteramt der Gefchichte zu üben. So negativ er fich 
bier den Befreiungsmännern gegenüberftellt, faum Hatten bie re- 
publifanifchen Heere Italiens Grenzen überjchritten, fo ließ Monti 
fein Gedicht fallen, denn, „bie Creigniffe gingen rafcher als er 
dichten könne“, ja er klagte fich felber feiger Lügen an, er behauptete 
nun daß der ſchändliche Meineid des Capetingers feinen Lohn ge- 
funden, und daß das Schwert welches die Könige ſchlug das allein 
fieghafte fei. Dann warb er der officielle Lobſänger Napoleon’s, 
vor dem Hannibal’8 Ruhm verbleiche wie der Mond vor ver Sonne, 
ber, ein neuer Prometheus, die verlorene Vernunft und Freiheit ber 
Menjchheit zurüdbringe,; bald reichten die Götter des Olymp nicht 
mehr aus, der Kaifer läßt wie die Weltjeele feinen belebenven 
Odem durch Europa ftrdömen, bis er ftürzt, ımb die Herrfchaft der 
Defterreicher als die Rückkehr Aſträa's gepriefen wird. So hatte 
ber Dichter feine rühren ſchönen Verje an Italien vergeflen: 

Deine Schönheit, die bir immer bittrer Quell ber Thränen war, 

Gab dich in die Knechtſchaft grimmer fremder Freier ganz und gar. 
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Wie anders Hugo Foscolo, der lieber in England das Brot 
ber Verbannung aß, als daß er die freie Seele unter der Fremd⸗ 
herrſchaft gebeugt hätte, er den auch Bonaparte niemals verblenbete, 
ſodaß er ſchon 1797 feinen Jakob Ortis fchreiben ließ: „Die Na- 
tur bat ihn zum Thrannen gejchaffen, und ein Thrann beachtet jein 
Baterland nicht, er hat keins; von einer niedrigen und graufamen 
Seele werde ich nie etwas Heilvolles und Großes für uns erwarten.“ 
Monti's wohllautender Redeſchwung und Alfieri's Hochfinm trafen 
bier zufammen und wirkten auf das Herz und Gefchick feines Volkes. 
Ein fehwermüthiger Hauch weht nicht blos durch fein Gräbergedicht, 
das Offtanifch verjchwebende Stimmungen in den Wunfche gipfeln 
läßt daß die Mufen, die Gluthbeſeelerinnen der Gedanken, ben 
Dichter zum Erwecker des Heldenfinns in feinem Volt erklären 
möchten. Auch die Tragödie Ricciarka fpielt in einer Familiengruft; 
fie fpiegelt in der bittern Schilderung mittelalterlicher Zuftände bie 
italienifche Gegenwart; der Dichter trauert am Grab Italiens, 
aber er hofft eine Auferftehung. Sein bebeutenpftes Wert knüpft 
fich an Soethe’8 Werther an, welcher Hugo Foscolo veranlaßte, eigene 
ähnliche Herzenserlebniffe zu einem Roman zu geftalten, ven er bie 
legten Briefe von Jalob Ortis nannte. Die Entwidelung Werther’s, 
jo pfychologiſch wahr, fo künſtleriſch gefteigert, gibt ihm höhere 
dichteriſche Vollendung; zum Erſatz dafür hat ver Italiener das 
politifche Pathos eingefügt, das Vaterlands- und Freiheitsgefühl, 
das feit der Revolution die Menſchheit bewegt, das im damaligen 
Stalien ſich als verzehrender Sehufuchtsprang in jchwärmerifchen 
Semüthern offenbarte, und in den Herzensftürmen ein Vorfpiel für 
ven Rampf ber Gefchichte ahnen ließ. 


Ein Umſchwung im Bewußtfein der Menfchheit. Der 
Befreiungskrieg gegen Napoleon. Sichte. 


Das neunzehnte Jahrhundert hat andere Grundfäte als das 
achtzehnte; indeß die Epochen der Mienfchheit find nicht durch 
Mauern getrennt, fie erftreden fich in einander, und jo leben in 
ber neuen no Männer mit der Richtung der vorigen, fowie Vor⸗ 
boten des fommenben früh erſcheinen. Auch gehen die Errungen- 
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ichaften einer großen Arbeit nie verloren; aber fie treten zeitweife 
zurüd, indem alles was fich geltend machen will dazu einfeitiger 
Energie bedarf. Zudem bewegt fich ja die Gejchichte in auf- und 
abfteigeuden Wellen und im Kampf von Jugend und Alter in einer 
bald vor⸗ bald rüdläufigen Spirale, Die aber ihre Ringe erweitert 
und fo vecht gründlich ihr Ziel erreicht, wie ich dies in der Wefthetif 
entwidelt habe. Im 18. Sahrhundert berrfchte ein Idealismus 
der Aufflärung und Freiheit, der an die Macht des Gedankens 
und ben freudigen Sieg bes Guten glaubte; es berrfchte Die Hu- 
manitätsibee, das Weltbürgertfum. In der Franzöſiſchen Revolution 
und in der beutfchen Literatur fam die Sehnfucht der Menfchheit 
zur Erfüllung, der Bildungstrieb zur Verwirklichung. Aber zugleich 
fam die Einfeitigfeit, kam die Ueberftürzung zu Tage. Die Freiheit 
wollte mit Gewalt berrfchen und ſchlug in Militärbespotismus um; 
die fürchterlichen Greuel des vothen und weißen Schredens eröffneten 
ven Blick in einen Abgrund des Böfen, ber ſich durch Feine Rede⸗ 
blumen verhüllen ließ. Die Menjchheit erkaunte daß man nicht 
alles mit dem Verftande machen kann, daß Verfaffungen, Religionen, 
fittliche Zuftände langſam und organifch wachen wollen, daß Geift 
und Wille jih an das Gegebene halten follen um es fortzubilben. 
Da wandte man fih auf die Erforichung des Gegebenen. Es er- 
wachte ber gejchichtliche Siun und trat bald neben den philofophifchen, 
bald an feine Statt. Man hörte auf, alles nach dem eigenen Ver⸗ 
ftande zu mefjen, man vertiefte fich in die Eigenthümlichkeit früherer 
Berhältniffe, man erkannte ihre Berechtigung. Die Natur konnte 
man nicht meiftern, aber man konnte fich ihrer bemeiftern, indem 
man ihre Gefeße erforjchte nud nach diefen ihre Kräfte für pie 
menfchlichen Zwede wirten ließ; fo trat nach kurzem Rauſch ber 
Naturpbilojophie die nüchterne Naturforfchung in den Vordergrund, 
und der realiftifche Zug der Zeit wußte was der Erfenntnißtrieb 
entdedte fofort auch nüßlich für das praftifche Leben zu machen; 
die Dampfmafchinen, die Eifenbahnen, der elektrifche Telegraph, bie 
chemischen Fabriken verändern das Anfehen ver Welt. Das Welt- 
bürgerthum war in eine franzöfifche Weltberrfchaft umgejchlagen; 
da befannen fich die Völker auf fich felbft, das Nationalgefühl führte 
zur Erhebung gegen Napoleon, und feitbem arbeitet es bald ftill, 
bald mit gewaltigen Schlägen um den Nationalftaat zu erbauen 
unter mancherlei Kämpfen und Hemmungen. Die Machthaber ſahen 
im Sieg über Napoleon auch die Ueberwindung der 

welche die Revolution ins Leben gerufen, fie benukten das Nuke: 
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bevürfniß Europas nach langen und erfchöpfenden Kämpfen zu einer 
gemeinen Reaction, zu einer Erhaltung des Beſtehenden wie es 
gerade war, zur Kuechtung der Völker durch Fürftencongrefje. Die 
Noth Hatte beten gelehrt, das religiöfe Gefühl war wieder mächtig 
geworben, aber ftatt nun die frijche unferer Bildung gemäße Form 
fich geftalten zu laſſen jollte e8 von neuem an die Formeln bes 
16. Jahrhunderts gebunden werben; und wenn ber bijtorifche 
Sinn einen Gregor VII. in feiner Zeit würdigte, fo 309 das Pfaffen- 
thum Gewinn davon nnd verfuchte die Herftellung der geiftlichen 
Gewalt des Mittelalters; 100 Jahre nach ihrer Vertreibung find 
die Jeſuiten wieder fo mächtig daß fie das Unglaubliche wagen, daß 
die Unfehlbarkeit des Papftes zum Dogma gemacht wird. Das 
wäre wahrlich nicht möglich gewejen, wenn die Bildung des 19. 
Jahrhunderts nicht allzu jehr oder in allzu vielen Köpfen fich hoch- 
mütbig über das 18. und feine Beftrebungen erhoben, wenn ber 
Realismus den pbilofophifchen Idealismus nicht zu geringfchätig 
angefehen hätte. So führt aber die Ueberſpannung des rückwärts 
blickenden biftorichen Sinnes und das fi) Beugen unter das Ge- 
gebene zur Befinnung auf ben BVerftand und feine Kraft und fein 
Net. Wir werden das Chriftenthum der Vernunft, die Religion 
des Geiftes erhalten, wie wir den freien Bundesſtaat erreicht haben. 

Wieder wie in der erften Hälfte des 18. fteht die Kunſt bis⸗ 
jegt im 19. Sahrhundert in zweiter Linie; es gilt zuerſt die Wirf- 
lichkeit zu organifiren, es gilt Die neue Weltanfchauung zu begründen, 
und bie großen fie dann verherrlichenden, in ihr eigenes Ideal er- 
höbenden Werfe werben nicht außbleiben. Wir werden fehen wie 
Poefie und Bildnerei die Entwidelung begleiten, ja leiten helfen, 
wie die Anfäge für eine neue Epoche reichlich vorhanden find und 
hervorragende Schöpfungen es bezeugen daß das Kunftvermögen 
nicht erlofchen ift. Noch ſtehen wir ſelbſt der Zeit zu nahe als baf 
nicht die Heinen individuellen Kräufelungen auf den großen Wellen- 
zügen den Blick mannichfach beirreu follten, noch ift die Sichtung 
des Bleibenden und Vergänglichen nicht von den Nationen felbft in 
der Literatur vollzogen; aber in all der Mannichfaltigfeit der Er⸗ 
icheinungen können wir doch die angegebenen Grundgedanken zur 
Richtſchnur nehmen. 

Wir fahen wie deutſche Denker und Dichter auf der Höhe bes 
18. Jahrhunderts als die Nachfolger Englands und Frankreichs bie 
Summe ihrer Beftrebungen zogen und mitten unter Heinftäbtifchen 
und Heinftantlichen kümmerlichen Verhältniffen im Anſchluß an das 
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claſfiſche Alterthum ihre unſterblichen Meiſterwerke ſchufen, in welchen 
ein ideales Reich humaner Bildung und Schönheit der Wirklichkeit 
gegenüber und als Ziel aufgeſtellt wurde. Da brach das deutſche 
Kaiſerthum zuſammen; der Weſten gerieth unter die Herrſchaft oder 
die Botmäßigleit Frankreichs, das auch im Norden und Oſten ſeine 
Befehle gab. Der Staat Friedrich's des Großen war zu ſehr Ma⸗ 
ſchine geblieben, nun fehlte ihm der geniale Lenker, dafür war 
Sittenloſigkeit und Selbſtüberhebung in den obern Ständen eingeriſſen; 
die Macht war geiſtlos und der Geiſt war machtlos; das Ende 
der Nation ſchien gekommen. Aber ſie ermannte ſich und erkämpfte 
ihre Wiedergeburt. Sie ward dadurch ein Vorbild für kommende 
Geſchlechter. 
Was uns bleibt? Rühmt nicht des Wiſſens Bronnen, 

Nicht der Künſte fegensreichen Stand! 

Für die Knechte gibt es keine Sonnen, 

Und die Kunſt verlangt ein Vaterland. 


So fang der jugendliche Theodor Körner; und als er ſpäter mit 
feiner Xeier den Waffenruf zum Schwert begleitete, da wußte er 
wohl: Es ift fein Krieg von dem bie Kronen willen, es ift eim 
Kreuzzug, ift ein Heiliger Krieg! Die edle fchöne Königin Louiſe 
von Preußen gab mit ihrem Gemahl vom Thron herab das Bei⸗ 
jpiel reiner Sitte, putriotifcher Hingabe, opferfreudigen Muthes. 
Noch Konnte der General Schulenburg nach der Schlacht von Iena 
verfünden, daß jekt Ruhe bie erfte Bürgerpflicht fei; das Volt, 
bie wirflicden Staats- und Kriegsmänner, die Denfer und Dichter 
verftanden e8 anders. Es gilt ein neues Leben, es gilt ein vaft- 
loſes reformatoriiches Streben im Innern, die Vorbereitung zur 
Erhebung nach außen. Nun kam e8 zu Tage, daß Kant nicht um⸗ 
fonft die Selbftbeftimmung des Willens, den fategorifchen Impe⸗ 
ratio der Pflicht gelehrt, daß Schiller nicht umfonft ein Vollsbe⸗ 
freiungslied in feinem Schwanengefang angeftinunt. ‘Die beften 
Männer mußten in der Noth ver Zeit au die Spike des Staates 
gerufen werben, ober fie machten fih Bahn. Der Freiherr vom Stein, 
ben der König früher als einen widerfpänftigen bartnädigen unge⸗ 
horſamen Staatsviener entlaffen, warb zur Leitung Preußens be- 
rufen und fein Genie, feine Energie ſchufen nun den freien Bürger- 
und Bauernſtand, die Selbitverwaltung der Gemeinden in ber 
Städteordnumg. Stein war ein Mann ber Gott fürdhtete, fonft 
niemand, ein Blücher im Staatsrath nach Varnhagen’s Wort, eine 
beutiche Gewaltsnatur. Er wollte den Staat als Schule des 
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Charakters, die Freiheit als gemeinfinnige Arbeit; bie Einheit Deutfch- 
lands und die Theilnahme des Volkes an ber Gefeßgebung durch 
Neichsftände war als die befte Belebung des öffentlichen Geiftes 
fein Ziel. Es galt die moralifche Hebung der Nation, und jo ward 
in der Noth und Bedrängniß die Univerfität Berlin dur 
W. von Humboldt organifirt und Männer wie Fichte, Schleiermacher, 
F. A. Wolf, Böckh, Sapigny dort verfammelt. Scharuhorft ftellte 
die allgemeine Wehrpflicht als Ehrenfache des deutſchen Mannes 
bin, und fo diente das Heer zur Bildung der Nation in Zucht und 
Kraft, fo ward der Grund gelegt zu einem Volk in Waffen, das 
dann Blücher und Gneifenau wie jüngft Moltfe zum Sieg führen 
fonnten. So wirften beutfcher Geift und deutfche Macht wieder zu- 
fommen. Ein Zugenbbund erhob fich zur Befreiung des Vater- 
landes, Nüdert ließ in geharnifchten Sonetten geloben: 


Wir ſchwören ftehn zu wollen den Geboten 
Des Lands deß Marl wir tragen in ben Röhren, 
Und dieſe Schwerter bie wir hier empören 
Nicht eher zu ſenken als vom Feind zerfchroten. 


Und mit elementarer Gewalt brach der Volfszorn hervor, wenn 
Germania aus dem Munde Heinrich’8 von Kleift ihre Kinder in bie 
Waffen rief: 


Wie der Schnee aus Felfenriffen, wie auf ew'gen Alpenhöhn 
Unter Frühlings heißen Küffen ſiedend auf die Gletſcher gehn: 
Schäumt, ein uferlofes Meer, über diefe Franken ber! 
Alle Triften, alle Stätten färbt mit ihren Knochen weiß! 
Welchen Rab’ und Fuchs verfchmähten gebet ihn den Fifchen preis! 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, laßt geftäuft von ihrem Bein 
Schäumenb um bie Pfalz ihn weichen und ihn dann die Grenze fein! 
Eine Lufjagb wie wenn Schützen auf der Spur bem Wolfe fiten! 
Sclagt ihn tobt! Das Weltgericht fragt euch nach den Gründen nicht! 


Daneben mahnte Friedrich Schlegel an die eigene Bruſt zn ſchlagen 
und einzufehen daß Fürſt und Volk zu fehr der veutfchen Art ver- 
geffen und darum dem fremben Gewaltherrn überantwortet feien, 
aber um geläutert nen zu erftehen. 


’ 


Frei iſt von Schuld nicht Einer, Was uns fo lang verwirrt. 


Ra von uns allen keiner Wir fteben in ber Reibe 

Iſt der nicht ſchwer geirrt. Der edlen Völker doch; 

Nur laßt uns frei befennen Wie auch bie Zeit uns zeibe, 
Und endlid das erlennen Des Unglücks hehre Weibe 


Gibt uns bie Krone noch. 
Carriere. V. 2. Auſl. ‚ 29 


450 Ein Umfhwung im Bewußtfein der Menfhheit. 


Solang der Frühling grünet, Zum Gott bes Lichts empor; 


Sich Liebe froh erfühnet, Und hohe Forſcher denkend 
Die Klage bricht hervor; Die ewigen Wunder fehn, 
Solang noch Fieber ſchallen, Den Blick zur Sonne leutend, 


Des Herzens Flammen wallen Zur Tiefe wieber ſenkend, 
Wird deutſcher Geiſt beftehn. 


Als in Moskaus Flammen die Meorgenröthe der Erhebung gegen 
Napoleon Teuchtete, da fang Körner: Das Volk fteht auf, ber 
Sturm bricht 108, wer legt nun bie Hände noch feig in ven Schos? 
Da verfündete die Kalifcher Proclamation eine Verfaffung aus dem 
ureigenen Geift deutfcher Nation als Preis des Kampfes, und das 
Volk antwortete aus dem Munde von Eruft Morig Arndt: 
Der Gott der Eifen wachfen ließ der wollte feine Kucchte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte; 

Drum gab er ihm den fühnen Muth, den Zorn ber freien Rebe, 

Daß er beftlinde bis aufs Blut, bis in den Tod bie Fehde. 

Laß braufen was nur braufen kann in hellen lichten Flammen! 

Ihr Deutichen alle Mann für Dann, fürs Baterland zuſammen! 

Und hebt die Herzen himmelan und bimmelan bie Hände, 

Und rufet alle, Mann für Mann: die Knechtfchaft hat ein Ende! 


Gerade der Drud ber Fremdherrſchaft brachte Deutſchland 
zur Selbftbefinnung, zur Einkehr in das eigene Wefen, nachtem es 
lange genug bald der Fremde, bald dem Altertfum, bald einem 
flachen Kosmopolitismus gehuldigt. Leſſing, Kant, Goethe, Schiller, 
Mozart, Beethoven hatten eine deutſche Kunft und Wiffenfehaft be 
gründet, hatten geiftige Güter errungen, für welche ein Kampf auf 
Tod und Leben fich Tohnte, in welchen die Keime für ein neues 
Leben Tagen. Zugleich aber blickte die Jugend in Die Vergangen- 
heit zurück und vertiefte fich in die Urfprünge und Quellen ver 
Nationalität, dort verjüngende Kraft zu jchöpfen und das Neue an 
das Alte in organifcher Entwickeluug anzufnüpfen. ‚Die Vorwelt 
jei der Zukunft Spiegel, die Zeit empfängt in dieſem Siegel die 
Weihe der Unfterblichkeit.” (3. Schlegel.) A. W. Schlegel wies 
mit begeifterter Rede auf unfer Vollsepos, auf die Nibelungen Bin, 
Tieck überfeßte Minneliever, Arnim und Brentano ließen aus bes 
Knaben Wunderhorn die Volkslieder friſch erklingen, Jalob umb 
Wilhelm Grimm, die Jünglinge, ſchickten ſich an das deutfche Wefen 
nad Sprache, Sage, Glauben, Sitte, Recht zu erforfchen. Wacken⸗ 
roder und 3. Schlegel öffneten der Gegenwart das Auge für die 
beutfche Malerei, für Dürer und bie altkölniſchen Meifter, Boiſſeree 
ſammelte die Bilder der van Ehck'ſchen Schule, und eriwedte ben 


Der Befreiungzfrieg gegen Napoleon. Fichte 451 


Sinn für die gotbifche Architeftur. Das Verſtändniß des Mittel- 
alters warb wiebergewwonnen. Es find die Namen ber Romantiker 
bie ich bier genannt habe. Novalis fehlug unter ihnen die chrift- 
lich veligiöfe Saite an. Görres blickte nach dem Wahrheitsgehalt 
ber orientalijchen Mythen und jchrieb mit ver Phantaftegewalt eines 
Jeſaias gegen die Unterbrüder und für eine lichte große Zufunft. 
Wie wir auch über die trübe Gärung, über PBhantaftereien und 
Paraborien urtheilen mögen, an denen die drangvolle Yugenb reich 
war, immer wieder werden wir ım8 erinnern daß fie eine neue 
Epoche verfündete und eröffnete. Die witterungstundige Nabel 
fchrieb in ihr Tagebuch: „Es ift eine wunderliche und wirklich 
myiyftiſche Zeit in der wir leben: Was fich den Sinnen zeigt ift 
kraftlos, unfähig, ja heillos verborben; aber e8 fahren Blitze durch 
die Gemüther, e8 gejchehen Vorbebeutungen, e8 wandeln Gedanken 
durch die Zeit, e8 zeigen fich wie Gejpenfter in myſtiſchen Augen- 
blicken dem tiefern Sinn, die auf eine Umwandlung, auf eine Re- 
volution aller Dinge deuten, wo alles Frühere fo verſchwunden 
fein wird wie nach einem Erbbeben in ber ganzen Erbe, während 
die Vulfane und entfeglichen Ruinen eine neue Friſche emporheben! 
Und der Mittelpunkt dieſer Umgeftaltung wird doch Deutſchland 
fein mit feinem großen Bewußtfein, feinem noch fähigen und gerabe 
jest Teimenden Herzen, feiner fonderbaren Jugend. — Die Welt 
ift nicht mehr jo roh daß Thaten fie geftalten und denken lehren; 
das nrüffen unfre Weifen und Dichter thun; Goethe, Fichte find es, 
welche die Welt umbilden.‘ 

Der Denter ver aus bem 18. Yahrbundert in das 19, 
hinüberleitet ift Fichte. (1762 — 1814.) „Was für eine Philo- 
fophie man wähle hängt davon ab was man für ein Menfch ift; 
denn ein philoſophiſches Syſtem ift nicht ein tobter Hausrath, 
den man anlegen ober ablegen könnte wie e8 uns beliebte, ſondern 
e8 ift befeelt durch Die Seele des Menfchen die e8 hat.” Dies 
Wort des Denkers gilt durchaus von ihm felbft; feine Lehre 
ift Werk und Bild feines Charakters, und durch feinen Charakter 
bat er fein Geſchick nach feinen zeitlichen Hemmumgen und Bebräng- 
niffen wie nach feiner ewigen Größe felber gefchmievet. ‘Die Selbft: 
ftändigfeit des Ichs allem äußerlich Bedingenden gegenüber, die Ho⸗ 
heit und Herrlichkeit des fittlihen Willens, die Selbftverwirffichung 
der Vernunft war Inhalt und Ziel feiner Philofophie, weil darin 
das Wefen feiner Perfönlichkeit begriffen war. Er war ein freier 
Beift und ein Mam der That, darum war ihm Thätigkeit, aus 
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jich ſelbſt quellendes und fich. felbjt erfaſſendes Leben das Princip 
und da8 allein Wirkliche, und die Natur, die Sinnenwelt nur ein 
Mittel und Material der Pflicht und Sittlichkeit, der Selbfterjchei- 
nung des Geiſtes und feiner Freiheit. Die Selbftkraft des innen 
bewußten Lebens Tieß ihn nicht dazu fommen der Natur, dem Realen 
fein Recht zu gewähren, und führte ihn zu einem einfeitigen Idea⸗ 
lismus im Denken; groß im Princip ward er gar oft unpraftifch, 
abentenerlich, gewaltfam in ven befondern Vorfchlägen zur Ausfüh- 
rung feiner Ideen; ebenfo lernte fein unlenkjamer Wille nicht recht 
auf die Anficht und den Sinn der Andern eingehen, fein energifches 
Wirken bereitete fich die Gegenwirkung und den Rückſchlag, und das 
Unfünftlerifche jeiner Eigenthümlichfeit war der Grund weshalb er 
der Ausführung feiner Entjchlüffe felten frob ward. Aber bie 
Tüchtigkeit feines ganzen Weſens verföhnt uns mit der ihm anbaf- 
tenden Schroffheit, die Welt bedarf jolcher Männer des rückſichts⸗ 
loſen Eifers, und fo hat er einen guten Kampf gelämpft, und wir 
verehren ben Geifteshelden als einen der Befreier unferer Nation, 
ver Begründer unjers Vollsbewußtfeins. In diefem Sinn bat jein 
Sohn fein Leben und Wirken gefchilvert, in diefem Sinn jagt 
Löwe: „Fichte's Syſtem war Fichte felbft und daher nur einmal 
möglih. Er war ein Mann aus Einem Guß!“ 

Die Frage nach der Freiheit des Menſchen erweckte den phi⸗ 
loſophiſchen Trieb in ihm; von Spinoza kam er zu Kant, um auf 
befjen Ideen das von einem Grundſatz getragene Shftem des Idea⸗ 
lismus dem Naturalismus Spinoza’d gegenüber zu entwerfen. Ju 
einer Yugendfchrift über bie Kritik aller Offenbarung lehrte er daß 
durch die fortichreitende Einficht in die Weltgefege der Glaube an 
Wunder ſchwinde, ver Beweis für die Göttlichfeit der Religion aus 
ihrer Webereinftimmung mit dem Sittengefeß geführt werben müſſe. 
In einer Rebe: Zurüdfordrung der Denffreibeit, in feinen Beiträgen 
zur Beurtheilung der Franzöſiſchen Revolution ftellte er Bildung 
und Gelbftbeftimmung ver Bürger als den Zweck des Staates auf, 
welcher darum nicht ftabil fein dürfe, und in fich felbft die Mittel 
und Wege der Fortentwickelung enthalten folle. Er galt ver Jugend 
wie Schiller als liberaler Führer, und e8 war ein Entjchluß ver 
Kühnheit daß Goethe ihn nach Iena berief.” Dort trug er feine 
Wiffenfchaftslehre vor. Das Grundwort feiner Philofophie ift das 
Ih. Dies ift nicht das bloße Sein, das Gegenftäubliche, fondern 
das Innerliche, Lebendige, die fich felbft erfafjende Thätigkeit; „fein 
Sichfelbftjegen ift fein Sein‘, ich bin nur Ich infofern ich mich im 
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Bewußtſein erfaffe, ich muß mich felbft als Ich hervorbringen. 
Spontaneität, freie fich felbft erzeugenve Thätigfeit der Vernunft 
als fittliches Princip und ſchaffende Macht ift nach Fichte das einzig 
und wahrhaft Reale, das Göttliche; die fchöpferifche Idee ift ihm 
das Abfolute, wir follen e8 nicht außer uns anfchauen, fondern in 
eigener Perſon es fein und leben. Das Eine worauf alles Sein 
und Bewußtfein beruht ift Die freie Thätigfeit eines ewigen Willens, 
ber zugleich unendliche Vernunft ift, Leuchten und Schen in Einem, 
lebendiges Licht und helles auf fich ſelbſt ruhendes Auge. Diefes 
alles aus fi bervorbringende und in fich wiffende Ich ift felbft- 
verftänblich nicht das menfchliche Individumm, fondern die Form und 
Selbfterfaffung des Göttlihen; aber der endliche Geift ift feine 
Dffenbarung, ımb das Einswerden beider ift der höchfte Zweck des 
Lebens. Das Eine beftimmmt fich felbft, unterjcheivet fich in fich 
felbft, um fich anzufchauen und feiner bewußt zu Werben; bas 
Nicht- Ich, die Außenwelt, ift das Erzeugniß feiner fchöpferifchen 
Thätigfeit, feiner Selbitbegrenzung; ver göttliche Begriff ift der 
Grund der Welt, fie ift feine Erfcheinung, das Mittel feiner Selbft- 
anfchauung. Denn das Ich erfaßt fih nur als Ich indem es fich 
von anderm unterjcheibet, und darum geht das Unendliche ein in 
die Mannichfaltigfeit des Endlichen um in dem inbivibuellen unb 
empiriichen Ich zu fich felbft zu kommen, feiner bewußt zu werben. 
Alles objective äußere Sein ift nur Product fubjectiver innerer 
Kraft und Wirkſamkeit, ift nur das Mittel daß diefe ihr eigenes 
Weſen offenbare und fich ſelbſt gegenftänblich werbe, fich ſelbſt er- 
faffe; die enblichen Geifter find Gedanken Gottes durch die er ſich 
jelber weiß; die allgemeine Vernunft, die Stimme des Gewiſſens 
bezeugt fich in ihnen; ihre Aufgabe ift zum reinen Ich fich zu er- 
heben. Wir follen die Welt erfennend in uns aufnehmen, handelnd 
fie bilden nad unſerm Bild, nach dem Bilde Gottes, das in und 
wiederfcheint. Das find die Ideen bie Fichte in verfchiebener Form 
immer wieber enttwidelt; fie find nicht alle Wahrheit, aber die un- 
verlierbare Wahrheit des Idealismus ift in ihnen dargelegt. 
Fichte bevorwortete 1798 in feinem philofophifchen Sournal- 
eine Abhandlung Forberg’s, welcher bie Eziftenz Gottes für erweis⸗ 
lich ungewiß erflärte; er felbft forderte die Religion bes freubigen 
Rechtthuns, und erklärte den Begriff Gottes als eines beſondern 
Dinges außer ung für widerfprechend; ber Glaube an Gott ift ihm 
bie Zuperficht zu der abfoluten Macht des Guten, Gott ift ihm die 
fittliche Weltordnung. „Es ift gar nicht zweifelhaft, vielmehr Das 
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Gewiſſeſte was es gibt, ja der Grund aller Gewißheit, daß es eine 
moralifehe Weltordnung gibt, daß jedem Individuum feine beſtimmte 
Stelle in diefer Ordnung angewiefen und auf feine Arbeit gerechnet 
ift, Daß jedes feiner Schickfale, inwiefern es nicht etwa burch fein 
eigenes Betragen verurfacht wird, Reſultat ift von dieſem Plane, 
daß ohne ihn Fein Haar fällt von feinem Haupte und in feiner 
Wirfungsiphäre Fein Sperling vom Dad, daß jebe wahrhaft gute 
Handlung gelingt, jede böfe mislingt, und daß denen bie nur bas 
Gute recht Lieben alle Dinge zum Beten dienen.” Das Bewußt⸗ 
fein der Freiheit, der Pflicht, des Sittengefeßes war für Fichte Das 
Erite aller Erkenntniß; in feiner Pflichterfüllung aber ift ber 
Menfch von der Realität einer fittlichen Weltorbnung überzeugt, 
der Glaube an fie ift ein Befitthum ber Menfchheit; umb tiefe 
fittlihe Weltorbnung als ordo ordinans, als thätiges Princip, 
nicht al8 todtes Geſetz, fondern als heiliger Wille und harmonifirende 
Macht ift Gott. Fichte beruft fich Dabei auf das Religionsbelennt- 
niß von Goethe's Fauft und auf die Worte des Glaubens von 
Schiller. In der That hat er das Wort gefunden, welches bie 
Grundlage für Religion und Philofophie der Gegenwart bilbet, 
welches die Aufgabe unfers ethifchen Denkens bezeichnet. Es war 
ber Mühe werth daß die Welt darauf aufmerkſam wurde, und dies 
geſchah dadurch daß Fichte deshalb des Atheismus angeklagt wurde; 
Kurſachſen wollte den Beſuch der Univerfität Iena verbieten, wenn 
bie weimarer Regierung nicht gegen ihn einfchreite. Dieſe molite 
ihm wohl, und hätte bie Sache gern ftill beigelegt, aber er appel- 
lirte fofort mit herausforderndem Trotz an das Publikum und drohte 
ber Behörde mit Entlaffung, wenn er einen Verweis erhalten follte. 
Da ftimmte Goethe gegen ihn, weil ein Gouvernement um feiner 
Autorität willen folche Sprache wie er fich erlaube nicht dulden 
bürfe. Er ging nach Berlin, wo er mit Schlegel und Schleier: 
macher verfehrte, Vorträge hielt und zu ben Begründern ber Unis 
verfität gehörte; er felber fagte: vie Negierung habe in ihrer Art 
recht gehabt ımb er in ber ſeinigen; es war ein Conflict bes per- 
fönlichen Rechtes freier Weberzeugung und Aeußerung mit der ftaat- 
ichen Autorität amd Ordnung geinorben. 

Fichte ließ ſich das Ganze zum Heile dienen. Er richtete jekt 
Geift und Gemüth auf das Religidfe und gehörte fortan zu ben 
Männern die durch That und Rede in ber Nation wieder bas 
hriftlihe Element erwedten und belebten ohne ber felbftänpigen 
Wiffenfchaft etwas zu vergeben. Das Abhängigfeitsgefühl des Ent- 
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lichen vom Unenblichen, das Schleiermacher die Wurzel aller Reli: 
gion nannte, bezeichnete ev als Gebunvenheit im geiftigen Bande 
der Bernunftiwelt und Getragenfein von dem einen gemeinfanten 
Realgrunde, dem göttlichen Leben und feiner Orbnung. Die reiffte 
Frucht feiner Wirkſamkeit auf dieſem Gebiete war die Auweiſung 
zum feligen Leben. Die Liebe ift ihm nım der Quell aller Gewiß- 
heit und Wirklichkeit; Gott nennt er nun das allein wahre Sein, in 
welchem alles befteht, und Gott ift ihm fich ſelbſt ſchauendes 
Sehen, fich jelbft fühlende Seligkeit, unfer Sein in ihm und unfere 
Liebe zu ihm nichts anders als die Liebe mit welcher er fich felber 
in uns erfaßt. So reicht er Spinoza bie Hand; umb wie bei 
dieſem liegt auch bier die Grenze feiner Erkeuntniß. Wohl hat er 
betont daß in ber unendlichen Thätigkeit auch ein Beruhen in fich 
felber fei, ein Urabfolutes, pas in Bermmft und Wille zur Erjchei- 
nung fomme; aber als in fich ſelbſt bewußte Einheit hat auch er 
bies ewige Wefen nicht gefaßt, vielmehr foll der ganze Proceß ber 
Berendlihung und Imbivibualifirung dazu dienen daß es in ihm 
und durch ihm fich darftelle und beivußt werde; jedes individuelle 
Ih ift eine der Schwingungen in ver Bewegung göttlicher Lebens⸗ 
offenbarung und ein Mittel daß viefe fich felber erfaſſe. Es war 
ber ihm fo vielfach nachgefprochene Grundirrthum Fichte's daß Gott 
verenblicht werbe, wenn man ihn als ſelbſtbewußte Perjönlichkeit 
begreifen wolle, da diefer Begriff nothwendig Schranken mit fich 
führe; darum war ihm Gott zwar ein heiliger, aber unperfön- 
licher Wille, eine abfolute Vernunft, die erft dadurch fich felbft 
vernehmlich wird baß fie in embliche Geifter fich zertheilt. Ich 
fann mich nur als Ich erfaffen indem ich mich von Anderm unter: 
fcheibe, das ift gewiß richtig, und fir das Enbliche ift das Andere 
außer ihm, aber nicht für das Unendliche. Ift Gott freie fich 
ſelbſt beſtimmende ZThätigfeit, fo entfteht damit in ihm fogleich der 
Unterfchied des Thuns und der Thaten, der beftimmenben Macht 
und der von ihr gefetten Beftimmungen, und dadurch erfaßt ber 
abfolute Geift ſich als Selbſt und Einheit im Unterſchied von ber 
durch ihm geſetzten Mannichfaltigkeit, im Unterjchieb von ber Welt 
und ben Geiftern, die er in fi und aus fich ſchöpferiſch erzeugt, 
wie unfer Selbſtbewußtſein dadurch entjteht daß es befonbere Vor- 
ftellungen, daß es ein Weltbild in ſich hervorbringt und bann fich 
als Duell, Macht und Einheit verfelben begreift. Bier ift ber 
Punkt wo die Gegenwart Fichte's Lehre vervollftändigt, nachdem 
Schelling und Baader bereits für die Natur neben dem Geift ihr 
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Recht gefordert; Gott ift die in der Welt fich entfaltende und bei 
fich ſelbſt ſeiende Weſenheit. Was Fichte gewollt: „ein Princip 
lebendig im Geifte und in ber Denfweife des Zeitalter Binter- 
laſſen“, das ift ihm gelungen; ein Princip erweilt ſich ja dadurch 
als folches daß es fich weiterbilvet. Ich ſtimme vollftändig mit 
feinem Sohne überein, wenn. biefer von ber Wiffenfchaftslehre fagt: 
„Die einfache Tiefe der Wahrheit, daß in allem und jedem, im 
Größten wie im Kleinjten, allgeftaltend und allharmonifirend, nur 
das Eine berrfcht, das abjolute Ich oder die Vernunft, und daß 
diefe in den Dingen zu erkennen die Aufgabe aller Wiffenfchaften 
fei, diefe Ueberzeugung bat eine fo begeifternde Gewalt, entzündet 
einen folchen Trieb der Forfchung nach allen Seiten bin, daß kaum 
etwas anderes im Reiche der Entdeckungen mit ihr verglichen werden 
fann, indem fie in Wahrheit den Samen ihrer aller in fich trägt.” 

Fichte hoffte 1806 bei Ausbruch des Krieges als Feldprediger 
eine höhere Anficht der ‘Dinge in die Gemüther zu pflanzen ober 
in ihnen zu ftählen, hielt dann aber im Winter 1807—1808 noch 
unter dem Schall franzöfifher Trommeln in Berlin feine Reben 
an bie veutfche Nation. Er erkannte das Rettungsmittel des Staates 
in ber Erneuung der Vollskraft und Vollsgefinnung von ımten 
ber, in der Erwedung bes fittlich ftarfen und freien Geiftes, in der 
Erziehung des Volks zu Selbftändigfeit und Selbftverwaltung. Er 
redete zu ‘Deutfchen durchweg ohne Rückſicht auf trennende Unter: 
ſchiede; das gemeinfame Vaterland, den Bundesſtaat Hatte er im 
Auge; er hieß die Deutjchen bedenken daß fie ein Urvollk feien, 
dad feine urfprüngliche Sprache rede und in ihr ben ſtets friſchen 
Duell der Weisheit und Dichtung befige, darum follten fie nicht 
länger in niedriger Ausländerei bie eigenen Güter geringfchäten. 
Kunjt und Wiffenfchaft haben ihren Boden im Vollsleben, nım von 
feinem Volt wird jeber recht verftanden; denn ein Voll ift bie 
Genoſſenſchaft ſtammverwandter Menfchen, die als Ganzes eine be: 
jtimmte göttliche Idee verwirklichen, und dies nur können, wenn fie 
ihre Eigenart unverberbt bewahren. Es ift ein natürlicher Trieb 
bes Menfchen ewig Dauerndes zu verflößen in fein irbifches Tag- 
werk; dies kann er am beften in feinem Vaterland; und in weſſen 
Gemüth Himmel und Erbe, Sichtbares und Unfichtbares fich durch⸗ 
bringen unb fo erft einen wahren und gebiegenen Himmel erfchaffen, 
ber Fümpft bis auf den Tetten Blutstropfen um ven thenern Be 
jig der Folgezeit zu überliefern. Laßt die Freiheit auf einige Zeit 
verſchwinden aus ber fichtbaren Welt, geben wir ihr eine Zuflucht 
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im Innerften unſers Gemüthes bis um uns das neue Gefchlecht 
emporwächſt, das Kraft hat die Gedanken zur That zu machen. 
Bereiten wir und zum Vorbild, zur Weiffagung, zum Bürgen des⸗ 
jenigen das nach uns wirklich werben foll. Leben wir der Natur 
und der Wahrheit gemäß; nicht die Gewalt der Arme und ber 
Waffen, fondern bie Kraft des Gemüthes und des Geiftes fiegt in 
ver Weltgeichichte.. 

Schon früher, in den Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters, 
hatte Tichte gelehrt daß die Menſchheit aus ver Autorität des Ver- 
nunftinftinet® zu eigenem Denken und Wollen vorangefchritten, aber 
damit ber Selbſtſucht, der ausflärenden Verflüchtigung der böhern 
Ideen anheimgefallen fei; ein gewiſſes Maß fertiger Begriffe zur 
Hand zu haben, alles nach dem Nuten für das Individuum zu 
beurtheilen, an alles den Maßſtab des eigenen Verſtandes zu legen 
ftatt die Wirklichkeit al8 die Aufgabe des Begreifens zu betrachten, 
das jet die flache ſophiſtiſche Aufklärung, die wir überwinden müffen, 
indem bie Vernunft das ideale Geſetz des Lebens aufſtellt und das 
als Wahrheit weiß was das Herz im Glauben erfaßt hat; die 
durchgeführte Erkenntniß leitet dann zur Vernunftkunſt, zur befon- 
nenen Geftaltung der Welt nach ihrem Begriff, zur Darftellung 
des Guten im Vernunftftaat, im Gottesreich, ver Verwirklichung 
ber hriftlichen Principien. Zu dieſer Hohen Sendung glaubte er 
Deutſchland berufen, deshalb beſchwor er die Deutfchen fich auf 
fich felbjt zu befinnen, ihre Volkseigenthümlichkeit zu behaupten, ihr 
Alles an die Freiheit zu fegen, die Zukunft ver Menſchheit zu retten. 
Hatte er früher in feinem Naturrecht den Rechtsſtaat deducirt und 
bie Herrichaft des Geſetzes als des gemeinfamen Willens verlangt, 
jo forderte er nun ven Eulturftaat, der für Bildung und Wohlfahrt 
der Bürger Sorge trägt. Der erfte Beſitz des Menfchen fei feine 
Thätigkeit, feine Arbeitsfraft; cs müfje jedem möglich fein von 
feiner Arbeit zu leben und durch fie Muße zur Entwicelung feines 
Geiftes zu gewinnen. Freilich verirrte er fich in feinem gejchloffenen 
Handelsftaate zu dem Plan daß der Staat die Arbeitiphären be- 
ftunmen, die Urproducenten, die Handwerker, die Kaufleute in ihre 
Stellung wie in ein Amt einjegen, ein Wertbmaß ber Producte 
aufftellen und bie Arbeit wie den Lebensgenuß überwachen folle, wo» 
durch er die Gefellfchaft zu einer Zwangsaſſecuranz für ben mate- 
riellen Unterhalt machte, das Individuum galt ihm bier zu wenig, 
die allgemeine Idee zu ausſchließlich. Wohlftand, Freiheit, Bildung 
fann der Staat ja niemand geben noch garantiren, aber er foll 
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biefe Güter für alle möglich machen, und es bleibt Fichte's Ver⸗ 
bienft daß er das Problem erfaßte, wenn auch feine Löſung nicht 
zum Ziel führte, wenn auch der gewaltfame Ipealismus des Deulers 
dem Neichthum des Lebens zu wenig Rechnung trug, und zu einer 
Sache des Rechtes machen wollte was eine Angelegenheit der per- 
fönlichen Freiheit und des Wohlwollens bleibt. Und jo hoffte auch 
Fichte auf eine Vollendung des fittlichen Lebens, in welcher aller 
Zwang aufhöre und ber Wille Gottes die Geifter, die ihm nad)- 
ftreben, in freier Anerfennung vereinige. Im thatbegründenden 
Lehrer, wie er felbft einer war, ſah er ven Träger biefes neuen 
Weltalters, die durch das Chriftenthum geleitete Vollsbildung follte 
zu ihm binführen. 

Wir erinnern daran daß die fociale Frage in ber Revolution 
durch die communiſtiſche Verſchwörung von Baboeuf aufgetaucht 
war, daß Dann aber in der Reſtaurationszeit SaintSimon bie Sorge 
für die zahlreichite und ärmſte Klaffe der Geſellſchaft ind Auge 
faßte; er lehrte daß bie Menſchheit als Bund ber Völker fich or: 
ganifiren, die Capacitäten ordnend an bie Spike der Gefellfchaft 
treten, und in der Arbeit das Vermögen beftehen foll; jeber arbeite 
nach feiner Befähigung und empfange feinen Lohn dafür. Wenn 
auch jener Verfuch eines gemeinfamen Lebens auf Menilmontant 
fcheiterte, die Yünglinge die daran theilnahmen find ſpäter ber- 
vorragende Männer geworden wie Auguftin Thierry, Michel Ehe: 
palier. Den Phalanfterephantaftereien von Fourier folgte die ver: 
ſtandesſcharfe Kritik Proudhon's, der das Eigenthum, wenn es burdh 
Gewalt oder Lift, durch Ausbeutung der Schwachen geivonnen fei, 
für Diebftahl erklärte, ein glänzend begabter Agitator wie Laffalle, 
ein fühner Denker und Organifator wie Marr drohen mit ihren 
Einfeitigkeiten Gefahr für unſere ganze Cultur, aber fie bezeichnen 
ben bunfeln Punkt, das Elend der Maſſen fehreit um Hülfe, unb 
bie Aufgabe fir bie Gemeinfamfeit jeden in fein Menfchenthum ein- 
zufegen, jedem die Entfaltung feiner Gaben möglich zu machen, in 
freien Bünden der Noth des Daſeins entgegenzutreten und ven 
Kampf ums Dafein zu erleichtern, dieſe Aufgabe fteht wie Die Sphinr 
vor dem Jahrhundert, das fih zu Ende neigt; am Anfang des» 
jelben haben Goethe und Fichte ſchon ihr Wort zur Löfung des 
Räthſels geſprochen. Die ſittliche Ueberwinduug des Mammonis: 
mus durch die Liebe, die Aufhebung des Pöbels durch die Schule, 
durch das öffentliche Leben, die Anerkennung daß wir alle Arbeiter 
find, der Denker wie ber Handwerler, die Einſicht daß nicht mit 
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einer Panacee, „mit einer Morriſonpille“, wie Carlyle fagt, fondern 
burch fortfchreitendes eingehendes Studium von Fall zu Fall im 
Einzelnen die Rage des Ganzen verbeffert werden Tann und fol, 
das alles muß zufammenwirfen, Religion, Staat, Wiffenfchaft. Ein 
echter Bollsmann, Schulze von Delitich, Hat auf menfchenmwürbige 
Weife durch Selbfthülfe im freier Genofjenfchaft die Arbeiter auf 
ben rechten Weg geiviefen. 

Fichte hat als Lehrer gefprochen bis er feinen Stubenten bie 
Bedeutung des Vollskriegs gegen Napoleon darlegen und fie zu 
den Waffen rufen konnte. Der Mann des Haren Verſtandes und 
feften Willens, ber alles an feine Zwecke ſetzte, könne nur befiegt 
werben durch eine gleiche rüdfichtslofe Begeifterung, aber nicht für 
bie Selbftfucht eines Einzelnen, ſondern für bie gemeinfame Freiheit. 
Seine edle Gattin war als Pflegerin der Verwunbeten erfranft; 
als Fichte fich beim erften Hoffnungsftrahl der Genefung mit In⸗ 
brunft über fie hinneigte, fcheint ſich Der Todeskeim ihm eingepflanzt 
zu haben. Heftig erfaßte ihn das Fieber; daß ihm fein Knabe 
Blücher's fieghaften Aheinübergang melden konnte war auf Erden 
feine lette Freude; als der Sohn ihm Arznei bot, fagte er ſterbend: 
Lak das, ich fühle daß ich genefen bin! 

Die wahrhafte Realität, das ſich wiffende Sein oder das 
feiende Wiffen, das Göttliche darf uns nichts Aeußerliches bleiben, 
- fondern muß uns ergreifen und burchhauchen; die Wahrheit fommt 
nicht an uns, wenn wir uns nicht in fie erheben, fie leben und 
find; das war Fichte's Gefinnung und Erkenntniß; fo vollzog er 
in fich die Einigung bes unendlichen und individuellen Ih. Das 
fagt er uns noch felber in einem Sonette: 

Das meinem Auge biefe Kraft gegeben 
Daß alle Misgeftalt ihm ift zerronnen, 
Daß ihm bie Nächte werben heitre Sonnen, 
Unordnung Orbnung und Verweſung Leben? 


Was durch der Zeit des Raums verworrnes Weben 
Mich fiher leitet hin zum ewigen Bronnen 
Des Schönen, Wahren, Guten und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht al mein Streben? 
‚Das iſt's: Seit in Urania’s Aug’, bie tiefe, 
Eich felber Mare, blaue, ftille, reine 
Lichtflamm' ich felber ſtill hineingefehen, 
Seitdem ruht diefes Aug’ mir in ber Tiefe, 
Und ift in meinem Sein, — das Ewigeine 
Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 
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Die Romantiker in der Literatur. 
A. Ju Deutſchland. 


Als die Brüder Schlegel in die Literatur eintraten, ſchloſſen 
fie an Goethe und Schiller ſich an und wirkten für das Verſtänd⸗ 
niß und bie richtige Würbigung beider im Kampfe mit flachen 
Unterbaltungsfchriftftelleen und ven Nachzüglern der Aufflärung, 
welche in eine kahle geſchwätzige Ausflärerei fich vetloren, bie 
Nützlichkeit zum höchften Maßſtab im Leben und in der Kımft ge- 
macht und bie Tahle verftänpige Proſa an die Stelle bichterifcher 
Urfprünglichkeit und religiöſer Gemüthsfülle gefett hatten. A. W. 
Schlegel (1767—1345) hatte ſich in Göttingen mit Bürger be- 
freundet, alte und neue Sprachen ftubirt und in Ueberfegungen unb 
Charakteriftifen bereits eine glänzende Thätigkeit entfaltet, als er 
nach Jena überfiebelte und als belletriftiicher Necenfent ber dortigen 
Literaturzeitung ebenfo fleißig wie geſchmackvoll arbeitete. Seit 
1797 begann er Shafejpeare meifterhaft ins Deutfche zu übertra- 
gen und den ſtammverwandten Englänber uns völlig zu einem bei- 
mifchen Dichter zu machen. Friedrich Schlegel (1772 — 1829) 
hatte fich gleichfalls den Alterthumsftudien zugewandt und von 
Herder, von Friedrich Auguft Wolf angeregt bei ven Griechen bie 
ewige Naturgefchichte des Schönen gefunden, ihre Boefie mit 
Windelmann’s Kunftgefchichte wetteifernd zu ſchildern begonnen 
und fo enthufiaftifch vom Hellenenthum geredet daß Schiller darin 
feine eigenen Lieblingsgedanfen übertrieben oder auf ven Kopf ges 
ſtellt ſah und vor dem hißigen. Fieber der Srälomanie nach dem 
falten der Gallomanie warnte. Friedrich hatte früher von Schiller 
gefchrieben: Ihm gab bie Natur die Stärfe der Empfindung, die 
Hoheit der Gefinnung, die Pracht ver Phantafie, die Würde ber 
Sprache, die Gewalt des Rhythmus, die Yruft und Stimme bie 
ber Dichter haben foll, der eine fittliche Maffe in fein Gemüth 
faffen, den Zuſtand eines Volks darftellen und die Menjchheit aus⸗ 
Iprechen will. Dann aber meinte er daß ber Necenfent auch mit 
Wit und Ironie feine Ueberlegenheit zeigen folle, und beſprach den 
Schiller'ſchen Muſenalmanach in einer fo berechnet infultirenden 
Weile, daß Schiller an den ältern Bruber einen Abjagebrief rich- 
tete. Beide feßten ſich fortan durch ihre Anfeindung Schiller's 
mit ber Nation und der Wahrheit in einen verbängnißvollen Wider⸗ 
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ſpruch; je mehr fie von dem „bleiernen moralifchen Trachter“ fich 
abwandten und nur in Goethe den beutjchen Dichter ſahen, deſto 
mehr ſchwand ver ernfte fittliche Halt und Gehalt in ihren Dich- 
tungen. ‚Dame Lucifer” fehürte das Feuer des Haffes, die geift- 
reiche, aber zu fehr emancipirte Witwe Böhmer’s, die in Mainz 
mit Forſter befreundet, feine Kranfenwärterin war, aber fich da⸗ 
neben in die Arme eines Franzojen geworfen; Auguft Wilhelm 
Schlegel nahm fich ritterlich ihrer an, ja er heirathete fie; jedoch 
hatten fie von Anfang an ihre Treiheit nicht befchränfen wollen, 
und jo ſchied fie fich fpäter von ihm. um Schelling’s Gattin zu 
werden. Im der Literatur der Briefe fichern die ihrigen ihr einen 
Ehrenplatz. 

Unabhängig von beiden Brüdern hatte Tieck (1773 — 1853) 
fich entwidelt. Die erfinderifche Einbildungsfraft des Gymnaſiaſten, 
durch PVielleferei genährt, war bereits von einem Lehrer zur Mit- 
arbeit an Leihbibliothefgefchichten mißbraucht worden; fein Schau- 
fpielertalent entzüdte bie Gefellfchaft; er ſelbſt litt aber an Leber- 
reizung und Verwirrung; er batte alles früher in der Poefie als 
im Leben gefoftet, nun gähnte das Leben ihn troſtlos an. In fei- 
nem William Lovell ift ein lüfterner franzöfifher Roman mit 
fauftifchen Reflexionen und nihiliftiicher Weltverachtung burch» 
woben. Damm hatte er im Dienfte Nicolai’8 aufgeflärte Erzäh⸗ 
[ungen gegen alles Excentrifche gefchrieben, war aber allmählich 
zur Perfiflage viefer hausbackenen Nüchternbeit ſelbſt fortgefchritten, 
und fo kam er zum Märchen und zur futirifchen Literaturkomödie, 
indem er bald wie um blonden Eckbert in die Waldeinſamkeit Hin- 
führte und das Wunderbare mit geheimnißvollem Schauer in das 
Natürliche bineinragen ließ, bald wie im Blaubart echt tragifche 
Scenen in das Puppenfpielhafte einlegte, bald wie im Gejtiefelten 
Kater die dramatifirte Kindergefchichte zur ergößlichen Satire auf 
bie Profa des gewöhnlichen Theaters und feines Publifums felbft 
mit ſprudelndem Spott geſtaltete. Trotz der genialen - Leichtigkeit 
ver Darftellung und ber Fülle glänzender Einfälle und Scenen 
muß ich Hayım recht geben: der Märcheninhalt hebt die drama⸗ 
tifche Horn, die dramatifche Form hebt das Märchen aus den 
Angeln. „Es ift nichts Kleines um den künſtleriſchen Genius ver 
dafür zu forgen verfteht daß auch in dem entwideltften Organis- 
mus des Kunſtwerks nur Eine Seele wohne. Nie und nimmer 
bat Tieck es verftanden. Er ift den Anforderungen des Dramas 
gegemüber Zeit feines Lebens ein Stümper geblieben. Man fchafft 
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nichts Einheitliche, Kein größeres harnıonifches Ganzes, wenn man 
nicht einig in fich felbft ift, im inmerften Herzen auf feften Grunde 
ftehbt und das Mark ver Veberzeugung im Buſen trägt; dieſer 
fihere Halt fehlte dem Verfaſſer des Lovell. Um feine Seele 
jtritten fich die verfchiedenften Geifter: in ber mangelnden Einheit 
der Kunſtform fpiegelte fich nur der Mangel eines pofitiven, ben 
ganzen Menſchen beherrfchenden Pathos.“ Bon feinem Fremd 
Wadenroder lernte er den Glauben an vie chriftliche Malerei, an 
das beutfche Mittelalter, an Dürer und Fiefole; er nahm Antheil 
an ben Herzensergießungen eines kunſtliebenden Klofterbruders, und 
gab nach dem Tode bes edeln Jünglings die gemeinfamen Phan⸗ 
tafien über die Kunſt heraus. 

Geiftreich waren die beiden Schlegel wie Tieck; bei dem ältern 
überwog das Fornitalent, bei dem jüngern der Trieb neuen Inhalt 
für das Leben und Dichten zu gewinnen. ‚Du förberft aus ber 
Erbe edles Metall zu Tag; das gibft du meinen Händen, jo bilv’ 
ich künſtlich Schalen und Trinkgefäße daraus“, — fo fang ber 
ältere an den jüngern; aber wie jener ohne fchöpferifche “Dichter: 
kraft fich doch nur nachbildnerifch zu unfern Claſſilern verhielt, und 
als poetifcher Ueberfeter aus ben neuern Sprachen die Palme er- 
rang, fo war diejer als ‘Denker von Fichte abhängig und brachte 
es nicht zu einem wiffenfchaftlichen Organismus; aber er verftand 
es feine Gedanfen zu paraboren und frappanten Fragmenten zuzu⸗ 
fpigen, durch welche er der Doctrinär ber neuen Schule warb. 

Wir bezeichnen im Unterfchied von dem Antifen unb feiner 
objectiven Plaftif, um deretwillen wir es claffifch nennen, das Sub- 
jective, Gemüthsinnerliche in phantaftifcherer Form ale das Ro⸗ 
mantijche, und fehen in ihm fowol die Eigenthümlichfeit des Mittel⸗ 
alters als der neuern romanifchen Literatur. Als ber Ueberfeger 
ben beutfchen Amadis einen Roman nannte, wollte er damit ein 
romanifches Werk bezeichuen, bot aber den Namen für abenteuer- 
liche Erzählungen in Profa, die nun üblich wurden; ale Friebrich 
Schlegel feine VBerherrlichung von Goethe's Wilhelm Mkeifter jchrieb, 
da war ihm das Romantifche die Bezeichnung des echten Romane, 
in welchem die Summe alles Poetijchen enthalten fei; in dieſem 
Sinne nemmt er die romantifche Dichtung einen Spiegel der ganzen 
umgebenben Welt, ein Bild des Zeitalter gleich dem Epos. Dann 
heißt e8 weiter: „Die Beftimmung ber romantifchen Poefie ift wicht 
blos alle getrennten Gattungen der Poefie wieder zu vereinigen und 
die Poefie mit der Philofophie und Rhetorik in Berührung zu 
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ſetzen; fie will und foll auch Poeſie und Profa, Genialität und 
Kritik, Runftpoefie und Naturpoefie bald mifchen bald verfchmelzen, 
die Boefie lebendig und gefellig und das Leben und bie Gefellfchaft 
poetifch machen, den Wiß poetifiren und die Formen ber Kunft mit 
gediegenem Bildungsftoff jeber Art anfüllen und fättigen und burch 
bie Schwingungen bes Sumors befeelen.” Später heißt romantifch 
was einen jentimentalen Stoff in phantaftifcher Form darſtellt; 
dann ift es das Moderne im Unterſchied vom Antifen. 

Wir erinnern und daß Friedrich Schlegel neben Goethe’8 
Wilhelm Meifter auch Fichte’ Wiffenfchaftslehre zu den größten 
Tendenzen des Zeitalter rechnete. Die fchöpferifche Thätigfeit des 
Geiſtes, der allem fein Gefeß aufprägt, der eine objective Welt 
aus ſich heraus und vor fich binfchaut, und fo einen natürlichen, 
ſinnlichen Stoff für fein fittliches Handeln erzeugt, — die Beto⸗ 
nung ber probuctiven Cinbildungskraft leitete zu einer Verbindung 
von Philofopbie und Kunft; aber die Freiheit, die fich felber das 
Geſetz gibt, fehlug in das Belieben der Wilffür um, die fein Gefek 
über fich leiden bürfe, die mit allem ihr Spiel treibe und dadurch 
ihre Selbſtherrlichkeit beweife daß fie fich über alles hinwegſetze. 
Dies führt uns zum Stichwort Friedrich Schlegel’s, zur Ironie. 
Künftlerifch bezeichnet fie, wie auch Solger ‚die Sache faßt, das 
Gegenſtück der Begeiſterung, das freie Schweben der Phantafie 
über dem Stoff; dann im allgemeinen bie Anfchauımg daß vor dem 
Sch alles nur ein Schein ift, den es nach Belieben jchafft und ver- 
nichtet, ſodaß num die Laune an bie Stelle des Ernftes tritt, die 
dann mit pilantem Muthwillen ven Cultus der Frechheit und Ge⸗ 
nußfucht predigt, und ihre höhere Natur, ihre ariftofratifche Ge- 
nialität damit beweift daß fie moralifche Pflicht, Sittfamfeit und 
Scham für die Sache ver Philifter ausgibt, deren Nabengefrächze 
der Tönigliche Adler verachtet ımb ber ruhig ſtolze Schwan nicht 
wahrnimmt. 

Die Romantit ftellt ſich in Gegenfaß mit ber Profa der 
Lebenswirflichkeit, mit der verftändigen Aufflärung; dadurch wird 
ihre vom Berftand gelöfte Phantafie zur Phantaftil. Statt in der 
Dichtung einen wohlgeorbneten Plan auszuführen, in ftetigem Zu— 
fammenbang die Handlung zu motiviven, Charaktere zu zeichnen 
vol Mark und Nachbrud, denen e8 Ernſt mit fich felbft und ihrer 
Sache ift, wird willfürlih Scene an Scene gereibt, und fpricht 
fih der Poet am liebſten in Geftalten aus die gleich ihm felber 
über alles hinaus find und das geſtaltlos Unenbliche mit Sehnen 
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und Träumen im ftillen Säufeln des Geiftes begen und pflegen. 
Friedrich Schlegel jagt geradezu: „Es ift der Anfang aller Poeſie 
den Gang und die Gefeße ber vernünftig denkenden Vernunft auf- 
zuheben und uns wieder in die fehöne Verwirrung der Phantafie, 
in das urfprüngliche Chaos der menfchlichen Natur zu verjegen, 
für das es fein ſchöneres Symbol gibt als das Gewimmel ver 
alten Götter.” Tieck will die liebe Albernheit gegen die Altklugheit 
retten, und tritt mit feinen Genoffen den „harmoniſch Platten“ 
überall mit Wiken und PBaradorien entgegen um wieder über fie 
zu lachen, wenn fie viefelben für baare Münze nehmen. Ja damit 
feine Illuſion aufkomme als ob das Dargeftelite wirklich fei, unter: 
bricht der komiſche Dichter gelegentlich fein Werk, zeigt daß es 
nur Schein fei, und perfiflirt feine eigenen Geiftesfinder, parobirt 
ſich ſelbſt. Nicht blos die Mifchung des Tragiſchen und Rächer: 
lichen, auch die Verbindung des Epifchen, Lyriſchen, Dramatifchen 
in einem und bemfelben Werf gilt für romantiſch, und damit wird 
alle ftrenge Kunftform, alle maßhaltende Klarheit der verſchwim⸗ 
menden Formloſigkeit geopfert. Bei alledem wirb freilich auch 
auf eine nachhaltige Wirkung verzichtet; Seifenblafen fchimmern 
nur für einen Augenblid in der Luft. Das Wunderbare tritt an 
die Stelle des Natürlichen, die Arabesfe an die Stelle der feften 
Geftalt; ſtatt das Wirkliche in fein Ideal zu erhöhen wird ihm 
das Traumleben entgegengeftellt, die Nacht mit ihrem Dunkel und 
ihren Sternen wird dem hellen Tage vorgezogen; Tieck ruft: 


Mondbeglänzte Zaubernadht, 
Die den Sinn befangen bält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 


Das Märchen tritt an die Stelle der Gefchichte, ja Clemens Bren- 
tano leiſtet das Beſte in Märchenfragmenten. Daß nun jo boch- 
begabte Jünglinge wie er, wie Achim von Arnim ftatt fih in die 
Zucht des Gedankens zu begeben, einen Stoff zu glievern und har⸗ 
moniſch durchzuarbeiten, fich nach der romantijchen Doctrin in ſou⸗ 
veränem Belieben geben ließen, bat unfere Literatur um Früchte 
edelfter Art betrogen. Das felbftherrliche Subject, das im Genuß 
feiner unendlichen Innerlichfeit ſchwelgt, verjchmäht das Plaftifche 
wie eine Beſchränkung; „Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, 
nicht beftimmte Gefühle machen glücklich”, äußert Novalis, und 
fordert von ber Poefie nur eine muſikaliſche Wirkung. ‘Die Lprif 
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wird zum geifterhaften Hauch, zum Aeolsharfenklang, es fehlt ihr 
Kern und Körper: 


Liebe denkt in ſüßen Tönen, 
Denn Gedanken ftehn zu fern, 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles was fie will verſchönen; 


in Tönen, im Schall der Affonanzen und Alliterationen, der Can- 
zonen und Sonette, in ben ſüdlichen Formen, den mannichfaltigen 
Neimverfchlingungen, die äußerlich gar oft die innere Leerheit um- 
Hingeln. 

Jena und Berlin waren die Stätten wo bie Schlegel und 
Zied lebten; dort trat Hardenberg, bier Schleiermacher in ihren 
Kreis, und mit beiden ein neued Clement, das religidje. Harden⸗ 
berg (1772— 1801), der ſich Novalis nannte, durch fein Studium 
bes Bergbaues der Natur vertraut, fromm erzogen, durch ben Tod 
einer noch kindlichen Geliebten zur Sehnfucht nach dem Senfeits 
gejtinmt, in eigener Krankhaftigkeit früh aufgezehrt erismert uns 
durch feine dichterphilofophifche Begabung mannichfach an Hölper- 
lin; nur daß die Glanzzeit des Mittelalters, die Periode der Kreuz- 
züge ihm jtatt Hellas das entſchwundene Ideal war. Nur fehwei- 
gend will Schleiermacdher in den Reden über die Religion hindeuten 
auf den zu früh entfchlafenen göttlichen Jüngling, dem alles Kunft 
warb was fein Geiſt berührte, feine ganze Weltbetrachtung un⸗ 
mittelbar zu einem großen Gedicht. Und Adam Müller fchreibt 
über ihn: „Eben bie fichtbare durch alle feine wunderbaren Werfe 
hervorleuchtende Zuverficht Daß alle taufenpfarbigen Erjcheinungen 
der Wiſſenſchaft und Kunft mit ihren unendlichen Reflexen enplich 
in einem Brennpunkt zufammenftrahlen müffen, und daß biefer auf 
bie Stelle hinfallen würde auf ber der ‘Dichter fteht, dieſe enpliche 
nothiwendige Verflärung der eigenften irbifchen Gegenwart erhebt 
Novalis über alle Freunde die gemeinfchaftlich mit ihm wirkten.” 
Er war ein großer Lyriker; fein Weinliev wie feine Gefänge an 
ben Erlöfer find voll innigfter Empfindung und Harer Melodie der 
Rede; daneben wird ihm „die heilige wunderſchöne Frau der Ehriften- 
heit” Symbol der Liebe: 


Ich fehe dich in taufend Bildern, Maria, lieblich ausgebrüdt, 
Doch keins von allen kann dich fchildern wie meine Seele Dich erblidt. 
Ich weiß nur daß ber Welt Getümmel feitbem mir wie ein Traum verweht 
Und ein unnenubar füßer Himmel mir ewig im Gemüthe ftebt. 

Carriere. V. 2. Aufl. 3 
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In den Hymnen an bie Nacht verfinft das Irdiſche vor dem Un- 
endlichen. Himmliſcher als die bligenden Sterne find die Augen 
die fie in uns öffnet um in die Tiefe des Gemüths zu fchauen. 
Die Poefie des Schmerzes wird in der Weile Jean Paul's dar⸗ 
geftellt. Chriftus tritt als der Sieger über den Tod hervor, er 
hat das Räthſel der Nacht gelöft, nun ruft der Tod felbjt zur 
Hochzeit, die Sternwelt zerfließt zum goldenen Lebendwein. Weh— 
muth und Wolluft verfchmelzen ineinander: wer fich der böchften 
Lieb’ ergeben, genas von ihren Wunden nie. Nur Eine Nacht der 
Wonne, ein ewiges Gedicht, und unfer aller Some ift Gottes 
Angeficht ! 

Blütenſtaub nannte Novalis die einzelnen Sprüde bie er 
veröffentlichte, Funken feines Geiftes, geniale Winfe, propbetifche 
Ahnungen in kühnen Worten; aus der Blume jenes Gemüths Hat 
er in vielen Seelen eine Stätte gefunden und befruchtenn gewirkt; 
Jakob Böhme, Fichte und die pantheiftifche Naturphiloſophie, Kımft 
und Weisheit begegnen fich einander; die reine helle Bernmft ver- 
dichtet fich zum dunflern veichern Gemüth, das Licht der Selbft: 
erfenntniß verfchleiert fi in einem myſtiſchen Dunſtkreis ober 
bricht fich in vielgefchliffenem Kryſtall zu phantaftifchem Yarben- 
fchein, wie das Haym eingehend nachgewiefen hat. Aber „fein 
Geiſt enthält in poetifcher Anſchauung und lyriſcher Erregimg den 
ganzen Imbegriff deffen was neben und noch lange nad ihm bat 
deutſche Bewußtſein in fernen Tiefen vorzugsweife beichäftigen ſoll, 
und trifft an allen Punkten ins Herz ver Zeit”; Arnold Ruge Hat 
damit nicht zu viel gefagt, er bei ganz anderer Sinnesart ein un: 
beftochener Zeuge. Die Gebanten von Novalis find durchonftet 
von der Sehnſucht nach einer Lebenserneuerung und Lebensvoll 
enbung, die er in einem poetifch aufgefaßten verjüngten Chriften: 
thum erhofft. Die Heiligkeit ver Natur, die Unenplichleit ber Kunft, 
des Wiffens foll die religidfe Weihe erhalten, ſchon naht „eme 
neue goldene Zeit mit dunkeln ımendlichen Augen, eine propbetifche 
wunderthätige und wundenheilende, tröftende und ewiges Leben ent- 
zünvdende Zeit”; aber leider wandte ihr Johannes fich rückwärts 
und pries als Vorbild die Epoche der Kreuzzüge, wo ein geiftiges 
Dberhaupt die Völker Europas gelenkt, Poeſie und Glauben vie 
ritterlicde Kraft bejeelt, und die harmonische Entwidelung aller 
Anlagen, vie Blüte des Handels, die allgemeine Wohlfahrt das 
Woblthätige diefer Ordnung der Dinge bewiefen habe. So machte 
er fich ein ideales Traumbild des Mittelalters, und gab das Stich⸗ 
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wort für die Bekehrungen zum Katholicismus und zur feudalen 
Reaction. Schleiermacher'8 Reden Über die Religion wie feine 
Mouologe waren dagegen von einem freien philofophifchen Geift 
getragen und wiejen in eine Zukunft die fich nicht an veraltete 
Dogmen bindet, fondern an ven lebendigen Geift und das Evan 
gelium Hält und den Brotejtantismus fortbildet. Zunächft war es 
freilih, wie X. W. Schlegel von fich felber fagt, die predilection 
d’artiste, welche zu dem kunſtfreudigen Eultus der Katholiken, zu 
ber Poefie der Legenden Hinzog, die nun mit ven alten Mythen 
zuſammenfloſſen ober an beren Stelle traten. Man feierte den 
Bund der Kirche mit den Künften, man verfificirte die Sagen und 
Wunder der Heiligen, bis bei vielen dieſe Phamtafiefpiele, dieſe 
künſtleriſche Vorliebe zu einem Abfall vom freien Geiſte umſchlug. 
Eine enthufiaſtiſche Jugend, die von ber Ironie nichts wußte, fon- 
dern wieder der richtigen Anficht war daß der Künftler an das 
glauben, von dem erfüllt und begeiftert fein müffe was er darſtellen 
wolle, meinte nun dadurch den alten chriftfichen Meiftern es gleich- 
zuthun daß fie auch an deren Glaubensbelenntnig ſich anfchloß, ftatt 
aus dem religidjen Bewußtſein und dem Herzen der Gegenwart 
herans zu malen und zu bichten. Ja felbft der am minbeften 
ſchwärmeriſche ber Romantiker, der ältere Schlegel, ſah in ver 
Aufklärung, welche feine Ehrerbietung vor dem Dunkel habe, vie 
Feindin ver Poeſie, und ftatt fich zu freuen daß bie Menſchheit 
von den Aengftignngen des Aberglaubens, von Herenprocefien und 
Zeufelonstreibungen frei geworden, verlangte er daR die Aſtronomie 
wieder zur Aftrologie werde und die Yebentung der Geftirne und 
ihres Standes auslege,; denn daß biefe, von Imtelligenzen bejeelt, 
gleichfam als Untergottheiten über die ihnen unterworfenen Sphären 
Schöpfertraft ausüben, das fei eine höhere Vorftellungsart als fie 
für mechaniſche Maffen anzufehen. So forbere bie Poefie von 
der Phyfik die Magie, die Herrfchaft des Geiftes über bie Materie 
zu ımbegreiflichen wunderbaren Wirkungen, während doch gerade 
die Phyfik durch die Erfenntniß der Gefete die Naturkräfte be- 
berricht und dadurch dem Culturleben eine neue Geftalt gibt. Und 
fo öffnete die Phantafterei ver Romantiker dem Aberglauben wieder 
die Thür, ja fie machte ihn falonfähig für die vornehme Welt, die 
mm wenn fie an Wundercuren und Gefpenfter glaubte fi) dadurch 
zur Ariſtokratie des Geiftes rechnen mochte. 

„Mehrere meiner Freunde und ich felbft, fagte A. W. Schle- 
gel 1802 in feinen berliner Vorlefungen, haben den Anfang einer 
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neuen Zeit auf mancherlei Art, in Gedichten und in Proſa, im 
Ernft und im Scherz verfündigt.” Das war befonders von Vena 
aus 1798— 1800 im Athenäum gejchehen; vie Zeitjchrift verbaut 
die Romantifer zur Schule: 


Der Bilbung Strahlen al in eins zu faffen 
Beftrebten wir uns treu im freien Bunde 
Und wollten uns auf uns allein verlaffen. 


Dort warb die romantische Doctrin verlündigt wie wir fie oben 
darlegten. Aber die Poefie follte nicht zurücbleiben, und jo wett: 
eiferten Tieck, Novalis, Friedrich Schlegel mit dem Wilhelm Meiſter 
um num felber im Roman bie romantifche Kunſt zu offenbaren. 
Gleich nach dem Erjcheinen des Goethe'ſchen Werkes Hatte der Er- 
ftere feinen Zifchlermeifter entworfen, den jungen Handwerker der 
auf Reiſen geht und in das Theaterweſen, bie Theaterliebſchaften 
hineingezogen wird; aber erſt ſpäter führte er ihn in einer ſeiner 
gelungenſten Novellen aus. Damals trat ihm ftatt des Tiſchlers 
der Maler in ven Vordergrund, als er mit Wackenroder verfehrte 
und ben Iprifchen Derzensergießungen des kunſtliebenden Kloſter⸗ 
bruders nun ein epifches Bild der Künftlerwelt zur Seite ftellen 
wolite. 

Anmuthig beginnt die Dichtung in der Werkftatt Dürer’s, um 
den Lehrling Sternbald von da auf feinen Wunderungen nach den 
Niederlanden und nah Rom zu geleiten und fo feinen Bildungs: 
gang und die Verjehmelzung von Kımjt und Leben zu ſchildern; im 
Fortgang aber verflüchtigt fich das realiftifch klare Zeitgemälde 
allzu fehr in bloße ftimmungsvolle Nebelbilver, die Geftalten wer: 
ven zu Gonverfationsfiguren um Tieck's Anfichten auszufpredhen, 
und während Goethe den Faden für die Compofition durch bie 
bunt wechjelnden Scenen berleiht, wird Heinſe's Ardinghello in 
finnlich üppigen Darftellingen nachgeahmt, aber abgejchwächt; vie 
frivole Doctrin der Schule behauptet daß in den beitern Regionen 
des Kunfttreibens die Decenz unjers gemeinen profaifchen Lebens 
unerlaubt ſei. Sehnfucht, Liebe, Wanpderluft, Ahnungen und Träume, 
Trönmelei, Lieder und Waldhornmuſik genug, aber ftatt der dich 
terifchen Verklärung der Wirklichkeit eine Poefie ber Poefie, bie 
Kunft als Stoff der Kunft, alles zuletzt verjchwimmend, ohne feite 
Architeltonik, ohne Mare Plaſtik, ohne rechten Zweck; denn ber ver: 
nünftige Menjch, meint Tieck, fei fo eingerichtet daß er gar feinen 
Zweck babe. 
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Den Zwed faßte Novalis Harer ins Auge. Während Goethe 
das Evangelium der Delonomie verfündige, ihr die Poefie opfere, 
feinen Wilhelm aus der Kunft in das bürgerliche Leben zurüdfinfen 
faffe, wie der überfchwengliche Jüngling meinte, fo follte fein 
Dfterbingen vielmehr die Bildung und Weihe des Dichters, bie 
Erhebung aus der Wirklichkeit in ben Aether der Phantafie fehil- 
bern; bie ganze Welt follte Poefie werden. Urfprünglich hatte er 
gedacht fein Idealbild des Mittelalters in einem Roman bes 
Hobenftaufen Friedrich II. zu entwerfen; dann trat ihm der mh- 
thifche Dichter in den Vordergrund. Hier konnte er aus dem 
eigenen Gemüth fchöpfen, und es war ein glüdlicher Gebanfe daß 
ber jugenpliche Poet auf feiner Wanberfahrt das Leben Tennen 
lernen follte; aber Novalis war zu wenig Epiler, zu fehr Lyriker. 
Mit einer bezaubernden Mufif des Stils läßt er fofort durch die 
Kanflente, den Bergmann, den Kreuzfahrer die Poefie im Verkehr 
und Handel, in der Natur, in dem refigiöfen Zug nach den Wun- 
bern des Drients aussprechen, und gibt dann ein holdes Bild 
glücklicher Liebe in einem Bürgerhaufe zu Augsburg. Aber ftets 
ſchwebt eine jenfeitige Idealwelt über der Wirklichkeit, und blick 
burch die Hülle derjelben hindurch; um den Kingeweihten ber bef- 
fern Welt follen feine Traumgeftalten, feine PBhantafiefchöpfungen 
wie die Statuen Pygmalion's im Meorgenroth lebendig werden. 
Schickſal und Gemüth follen als zwei Namen Eines Begriffs er- 
ſcheinen; wir follen gewahren „wie das große Weltgemüth überall 
ſich regt und blüht; bie Welt wird Traum, ber Zraum wird Welt, 
und was man glaubt e8 fei gefchehn kann man von weiten erft kommen 
jehn.” Das allegorifche Märchen, das Gedanken in Berfonen und 
Begebenheiten varftelit und mit feinen Wundern jedem Wunſch des 
Herzens Erfüllung bringt, wird zum Kanon der Poeſie; ein ſolches 
erzählt Klingsohr am Schluß des erſten Bandes, es iſt die Ent— 
zauberung König Arthur's und ſeiner Tochter aus den Banden 
der Finſterniß und des Eiſes, ein Symbol der Wiederbringung des 
Reichs der Liebe und der Poeſie, der Entbindung der Idealwelt 
aus der gegenwärtigen Wirklichkeit; am Ende des zweiten Bandes, 
der aber nicht gejchrieben ward, follten die Hauptperfonen bes Ro— 
mans biefe Gefchichte erleben, wie denn im Dichtergemüth Heinrich’e 
dieſe Verwandlung des Irdiſchen in das Himmlijche, dieſes Poefie- 
werben ber Realität fich fortwährend vollzieht: „nach innen gebt 
ber geheimnißvolle Weg; in uns oder nirgends ift bie Ewigkeit mit 
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ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft.“ Der Roman fell 
die Apotheoje der Poefie fein, er fpiegelt uns zugleich bie Gemüths⸗ 
und Bildungsgefchichte von Novalis felbft, "feine Schiefale, feine 
Lieblingsgedanfen wie ein räthfelhaft lockender finnvoll verworrener 
Traum. So fieht der jumge Heinrich die Tichtblaue Blume am 
klaren Quell, wie er fich nähert werden bie Blätter glänzender 
und ein zartes Mäbchengeficht fchwebt in ihrem Kelch. Wie ber 
Lehrling zu Sais den Schleier der Iſis hebt fteht feine Geliebte 
barınter; das Geheimniß der Natur ift die erfüllte Sehnfucht des 
liebenden Herzen®. 

Harbenberg’8 religids fchwärmerifchen Idealismus legte ſich 
in Friedrich Schlegel’8 Lucinde die Sinnenluft fredd gegenüber. 
Der Roman ift als Compofition formlos roh, es fehlt die fpan- 
nende Handlung, die Entwidelung der Charaktere; philojophifche 
Betrachtungen, lyriſche Ergüffe follen fie erfeßen; das Ganze ift 
nicht8 als eine Sammlung von Bruchftüden. Die „Lehrjahre ber 
Männlichkeit” macht Julius im Freudenhaus und fonft um Flatter- 
finn der Genußfucht, er treibt fich ohne Beruf und Zwed herum, 
bis er Lucinde findet, die fi ihm auch bald ergibt. „Die hin— 
veißende Kraft und Wärme ihrer Umſchließung war mehr ale 
mäbchenhaft, fie hatte einen Anhauch von Begeijterung und Tiefe, 
den nur eme Mutter haben Tann.” Im der That bat fie auch 
ſchon em Kind, und nım führt fie mit Julius eine Naturehe. So 
lebte Friedrich Schlegel damals jelbft mit ver Gattin eines Andern, 
ohne die „verbaßte Ceremonie“, die er auch fchen darum nicht 
wollte weil Dorothea fieben Jahre älter fet als er; und ba werbe 
bie. Zeit fommen wo er noch zu jung um ohne Frau zu leben, ihr 
es aber nicht mehr anftändig ſei ihm als foldhe zu dienen! Es 
war eine frevelhafte Frechheit wie er feine perfönlichen Verhältniſſe 
jlandalfüchtig in dem Roman preisgab, ja die Schamlofigfeit pre 
bigte, wenn er von ber Geliebten verlangte fie folle alle Scheu 
beifeitejegen, und auf das Mufter ber Heinen Wilhelmine Himwies, 
welche auf dem Rüden liegend mit den Beinchen in bie Höhe ge- 
iticulirt, unbefümmert um ihren Rod und um das Urtheil ver 
Welt. Während das Gute, Große nur durch die That des Geiftes 
verwirklicht wird, lehrt er umgefehrt: alles Gute und Schöne ift 
Ihon da und erhält fich durch eigene Kraft; wozu darum unfere 
Arbeit? Cr preijt das reine PVegetiren, den Müßiggang; ber 
pflanzliche Naturwuchs tritt an bie Stelle der Selbftbeftinnmung; 
und ber Wi wird aufgewandt um die Empfindung bes Fleiſches 
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zum Raffinement der Wolluſt zu ſteigern, wenn Maun und Weib 
bie Rollen wechſeln und doch ermattet in der Umarmung ſelbft ein- 
fchlafen. So tritt an die Stelle gefeklicher Freiheit die nackte 
Willkür, und aus der Oppofition gegen die Scheinfittlichfeit wird 
ber Kampf gegen bie Sitte; jtatt echter Liebe, die das Sinnliche 
burch den Geiſt abelt und in jich felber die Treue trägt, ftatt ber 
Harmonie von Natur und Seele, dem fehönen Ziel der Lebenskunft, 
ein wiberliches Gemifch und Nebeneinander von Schwärmerei und 
Fleiſchesluſt. Vergebens daß Schleiermacher fein befjeres Selbft 
bheranbrachte und in der Verfühnung des Siunlichen und Geiftigen 
zur ganzen vollen Liebe bie Idee des Werkes juchte; vergebens 
daß A. W. Schlegel von der hohen Glut der leuchtenden Lucinde 
fang; es war ein Irrlicht aus dem Sumpf, ımb ein Zeichen baß 
auch in Deutjchland eine verborbene Atmoſphäre amı Ende bes 
Sahrhunderts vorhanden war, die ein veinigendes Gewitter nöthig 
machte. Varnhagen hat mit Recht gejagt daß in Friedrich Schle- 
gel Gejpenfter, Dämonen und Genien durcheinander ſchwirrten; er 
konnte die Einheit im Dichten und Denken nicht finden, große 
Sinnlichkeit und geringe Zeugungstraft auch in feiner geiftigen Na⸗ 
tur gaben ihm das Gepräge dilettantifchen Gelüftens; nur in lite 
rarifcher Charafteriftit Hat er mit Peinfühligfeit und Geftaltungs- 
fraft Meifterhaftes geleitet, wie feine Aufjäge über Forfter, Iacobi, 
Goethe und viele vorzügliche Stellen in der Gefchichte der Poefie 
beweiſen. 

Doch ſtreckte auch Friedrich mit Auguſt Wilhelm Schlegel und 
Tieck die Hand nach dem dramatiſchen Lorber aus. Der Alarcos 
des erſtern ſoll das Antike und Romantiſche verbinden; künſtliche 
Reimverſchlingungen wechſeln mit reimloſen Trimetern, die aber 
mit Aſſonanzen nach ſpaniſcher Weiſe aufgeputzt werden. Die Ro— 
manze erzählt vom Grafen Alarcos daß eine Königstochter ihn 
liebt, daß er derſelben auch früher gehuldigt, dann aber eine an- 
bere Gemahlin genommen; die Infantin begehrt ihn von ihrem 
Vater zum Gemabl, fein Weib muß fterben, fordert aber nicht 
umſonft Die Schuldigen zum Gericht vor Gottes Thron. Die uns 
fremden Vorausjegungen läßt Schlegel beftehen, es joll uns fchauer- 
lich, frembartig zu Muthe werben; dabei aber zieht wieder vie 
äußerliche Formfünftelei die Aufmerkfamteit auf fi), und ber Ver⸗ 
faffer verfäumt es, was im Stoff lag, den Kampf zwifchen Ehr— 
geiz und Liebe zum ergreifenden Ausdruck zu bringen und das Ge- 
gebene piuchologifch zu motiviren. Auch der Bruder überfah daß 
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Goethe in der Iphigenie nicht blos künſtleriſch mit Euripibes ge- 
wetteifert, fonvern ven allgemein menfchlichen Gehalt des antifen 
Mythus aus deutſchem Gemüth wiebergeboren; er begnügte fich 
eine für ums fremd bleibende Sache nur etwas befjer wie der alte 
Dichter vorführen zu wollen; feine Formgewandtheit brachte auch 
bier elegante Verfe, aber das Ganze war ein Kunftprobuct ohne 
Natur. Seine Poefie war aleranprinifh, und auf dem Gebiet 
ver Aleranpriner, in ber gelebhrten Elegie (die Kunſt der Griechen, 
Rom) und im Epigramm, in parobiftifcher Charafteriftif bat er . 
Glänzendes geleiftet; ich nenne bie Ehrenpforte für Koßebue und 
ben Wettgefang von Voß, Schmidt, Matthifon. Zu einem roman- 
tiichen Epos, das Wieland’8 Oberon ausftechen follte, machte er 
Anſätze; mit jener anmuthigen Hätte der äußern Form, bie ihm 
eignet, hat fpäter Ernft Schulze Die bezauberte Roſe ausgeführt, 
bie berühmtefte Blume ver Almanachspoefie. 

ALS echtern Dichter bewährte fih Ziel in ber Genoveva und 
bem Fortunat. Schon der Griff in die deutſche Sagenwelt war 
glüdlih, und die verbrecherifche Peidenfchaft in ihrer dämoniſchen 
Glut bei Solo bildet einen ergreifenden Contraſt zu dem reinen 
Gemüth ver Heiligen; aber der Dichter legt der Freiheit gegenüber 
zu großes Gewicht auf ben magifchen Einfluß der Geftirne wie des 
Blumenduftes, der Träume wie des Herenzaubers und ter Ge- 
fpenfter, als daß das Tragifche uns in natürlicder und vernünf: 
tiger Entwidelung befriedigen Könnte; auch bat die romantifche 
Schrulle von einer Miſchung der Dichtungsarten epifche Erzäh— 
lungen und lyriſche Ergüffe dem Dramatifchen eingefügt und dieſem 
damit feine Spanntraft entzogen. Eher fchon ift es dent phan⸗ 
taſtiſch heitern Stoffe des Kaiferd Octavian angemefjen daß alle 
poetifchen Formen wie auf einem Masfenfeft erfcheinen und bie 
fomifchen Scenen des gewöhnlichen Lebens mit jenen duftigen Alle- 
gorien wechfeln, wo die Romanze felbft perfönlich auftritt, ihr 
Bater der Glaube, mit feinem Knappen, ver Tapferkeit, ihre Mutter 
bie Liebe, und ihre Dienerin der Scherz, während dann wieder 
Roſe und Lilie al8 die Symbole von Poeſie und Liebe die Dichtung 
burchblühen. Mean ergött fich an genialen Einzelheiten, im gan- 
zen aber ermübet man über ben verſchwimmenden Spielen ber Ein- 
bilvungskraft, venen allzu fehr ber Ernft mit feiner gebiegenen 
marfigen Kraft abgeht. 

Indeß wir müffen das Bild der Romantik noch ergänzen durch 
den Philofophen, der von Anfang an mit ihr verbunden ebenſo viel 
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Anregung gab als empfing. Scelling (1775— 1854) kam als 
frühreifer Yüngling nach Jena. Seine Erftlingsfchriften bewegten 
fih im Ideenkreiſe Fichte's kühn und frifch wie wenn es fein eigener 
wäre; dann aber gewahrte er wie eine neue Epoche in der Natur- 
wiſſenſchaft anbracdh, wie im Galvanismus und im Sauerjtoff Ent- 
deckungen von größter Tragmeite gemacht waren, wie zugleich die 
Noturgefchichte durch den Begriff der auffteigenden Entwickelung bie 
gegenwärtigen Organismen an frühere Bildungsperioden der Erbe 
und ihre Erzeugniffe anfnüpfte, und jo ergriff ihn der Gedanke Her- 
der's in jeder Creatur einen Zon ter Weltbarmonie zu erfennen 
und bie Natur als die allgemeine fchöpferifche Macht alles Beſon⸗ 
bern barzuftellen. Seine Phantafie verficherte fofort gegenüber dem 
Dualismus von Geift und Materie daß bie Natur ber fichtbare 
Geiſt, der Geift die unfichtbare Natur fei. Das Reale und Ideale 
find im Grunde ibentifch und nur die zwiefache Offenbarung des 
Einen, das nun Schelling nicht als ruhende in fich befchloffene 
Subftanz wie Spinoza, ſondern gleich Fichte's Ich als fich felbft 
verwirflichende Thätigleit faßte. in Lebensprincip entfaltet fich in 
allem Bejondern und ift als Weltfeele das organifche Band aller 
Dinge Wie der Magnet feine Inpifferenz in ben Gegenfak bes 
Nord: und Südpols auseinanbergehen läßt und beide in fich zu- 
ſanmenfaßt, jo bilden das unbewußte und bewußte Leben bie beiden 
Pole, und es ift die Aufgabe der Philofophie von der Natur aus 
zur Intelligenz, von der Intelligenz aus zur Natur zu gelangen; 
bier erjcheint dieſe als ver fichtbare Organismus unſers Verftandes, 
dort fehen wir wie der Geift in der Materie waltet und die ob- 
jective Welt im Menſchen zu fich ſelbſt fommt und ſelbſtbewußt 
wird. Daß die Grundbebingungen und Geſetze ber Natur auch 
die des Geiftes fein. müffen, wenn überhaupt Erfenntniß mög» 
lich fein foll, bat Schelling erfaßt, aber nun übertrug er das 
Schema des menjchlichen Bemwußtfeins, wie es Fichte aufgeftellt, 
fofort auf die Natur, um was damals fehr vereinzelt und bruch- 
ſtückweiſe durch die eracte Forfchung erfannt war mit verwegener 
Gombination als ein Ganzes aus dem Urprincip abzuleiten. Schade 
daß er feine Ideen nicht in einem großen Naturgebicht ausgeführt; 
da hätte die Einbilpungstraft ihr Recht gehabt, da hätte fein glän- 
zendes Sprach⸗ und Formtalent fich bewährt, da hätte der Einheits- 
drang ver Epoche fi anch in der Vermählung von Poefie und 
Philofophie gezeigt, ımb wir würden uns bes ſüßen Wahrheits⸗ 
fernes viel reiner erfreuen als es jetzt gejchiehl, wo Schelling die 
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wifjenfchaftliche Form anftrebte und doch nur Metaphern an bie 
Stelle der Beweisgründe feßte. Jene Weltanficht, Die auch Goethe's 
Freude war, fprach er felber in dem epilurifchen Glaubensbefenntniß 
von Heins Widerporft dichterifch aus, das in Hans⸗Sachs-Goethe'⸗ 
cher Weile fich gegen die romantiſche Frömmigkeit auflehnte. Da 
fchilvert ex den Niefengeift ver in todten und lebendigen Dingen 
fich zum Bewußtſein emporringt; „daher der Dinge Qualität, weil 
es drin wallen und quallen thät“; vie Kraft wodurch die Metalle 
und die Bäume fproffen, fie fommt endlich im Meufchen zu fi 
jelbft, und dieſer kann von ſich und der Natur jagen: 


Ich bin der Gott ben fie im Bufen hegt, 
Der Geift der fi in allem bewegt; 
Bom frühften Ningen dunkler Kräfte 
Bis zum Erguß ber erften Lebensfäfte, 
Wo Kraft in Kraft und Stoff in Stoff verquillt, 
Die erfte Blüt', die erfte Knospe ſchwillt 
Zum erften Strahl vom neugebornen Ficht, 
Das dur die Nacht wie zweite Schöpfung bricht, 
Und aus den taufend Augen ber Welt 
Den Himmel fo Tag wie Naht erhellt, 
Herauf zu bes Gedankens Jugendkraft, 
Wodurch Natur verjüngt fich wieder ſchafft, 
Iſt Eine Kraft, ein Wechfelfpiel und Weben, 
Ein Trieb und Drang nad immer höherm Leben. 


Er jagt felber an einem andern Orte: „Was wir Natur nennen 
ift ein Gebicht, Das in geheimer wunderbarer Schrift verſchloſſen 
liegt. Doc Könnte das Räthſel fich enthüllen, würden wir bie 
Odyſſee des Geiftes darin erfennen, der wunderbar getänfcht fich 
jelber ſuchend fich jelber flieht, bemm durch bie Sinnenwelt biidt 
nur wie durch Worte der Sim, nur wie burch halb durchfichtigen 
Nebel das Land der Phantafie, nad) dem wir trachten.“ Aber 
jtatt zur Poeſie fich zu wenden ließ Schelling der Phantafie in ver 
Wiſſenſchaft freien Lauf, und erging fich in einem willkürlichen 
Conſtruiren der Welt, das die Dinge begriffen zu haben meinte, 
wenn das Schema des Magnetismus fchablonenhaft auf alles über- 
tragen war: wobei fein fritifiofer Myſticismus noch die Maske 
bes mathematifchen Beweiſens vornahm. „Weber die Ratur philo: 
fopbiren heißt die Natur fchaffen, fie aus dem tobten Mechanis- 
mus, worin fie befangen feheint, herausheben“; wer fo anhebt ber 
wird nur zu eimer Ratur in ber eigenen Einbildung kommen und 
im Mechanismus nicht die vernunftnothiwendige Bediugung des 
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Lebens begreifen. Da heißt es dem: bie Vernunft ift Eins mit 
der abfoluten Identität; alles was ift ift die abſolute Identität 
ſelbſt; und dann Heißt der Stidftoff ihre reelle Form, und fie 
ſelber das Licht, und warm dies aufgeht entflieht fein dunkler Grund, 
bie Schwerfraft, in die Nacht! Alle Körper find Metamorphofen 
bes Eiſens; das Gefchlecht ift die Wurzel des Thieres, die Blüte 
das Gehirn der Pflanze; die Schwere wird im weiblichen, das 
Licht im männlichen Gefchlecht perfonificrt. Im blinden Tanumel 
ftürzten die Schüler dem Meifter nach; es war fo heiter und leicht 
mit derartigem Analogienfpiel fich die Natur zu fchaffen ftatt fie 
mit forgfamer Detailforfchung zu ergründen. Im Granit ift ber 
Glimmer das Pflanzenreich oder das Wafferftoffgae, der Feldſpat 
das Thierreich oder der Stidftoff, der Quarz das Mineralreich 
oder der Sanerftoff, lehrte Schubert, und Steffens ſah in den 
Metallen die Planeten und im Diamant einen zum Selbſtbewußt⸗ 
fein gelommenen Quarz; er träumte fich die Erbe zu einer riefigen 
Zräumerin: die Berfteinerungen waren niemals lebendig, vielmehr 
träumt in ihnen das Mineralveih von Thieren und Pflanzen. 
Dem Somnambulismus, ver Geifterjeherei, ver Magie wurben bie 
Thore aufgethan, und Görres deducirte fpäter die abgefchmadteften 
Wunder der Heiligen. Und doch dürfen wir nicht verkennen daß 
der durch die Romantik nur verzerrte Grundgebanfe begeifternd auf 
die Jugend wirkte und ber Forſchung das Ziel in phantafievollem 
Bernunftblid aufftellte. . Ofen, Burbach, Carus, Derfteb find mit 
Bejonnenheit und Kenntniß des Wirklichen auf Schelling’s Grund⸗ 
lage vorangegangen. 

Haben wir in ber Natur das Vebergewicht des Bewußtloſen, 
im Geifte das Webergewicht des Bewußten, fo tritt das Gleich- 
gewicht, die Identität in ber Kımft hervor. Wie Schiller fchon 
den Künftfer, den äfthetifchen Dienfchen als den vollendeten ange: 
ſehen und im Schönen bie Sneinsbilbung des Nealen und Idealen 
erlannt hatte, fo formulixte Schefling den romantifchen Cultus ber 
Poeſie, wenn er das zugleich Bewußte und Bewußtloſe in ber Pro- 
buction und dem Genuß der Kunft betonte und im Schönen bie 
Verſöhnung der Gegenfäge erblicdte: das Unendliche endlich dar⸗ 
geftekit ift Schönheit. Die Kımft ift dem Philofophen das Höchite, 
weil fie ihm das Afferheiligfte gleichfam öffnet, wo in ewiger und 
urfprümglicher Bereinigung in Einer Flamme brennt was in ber 
Natur und Geſchichte gefondert ift. Im feiner münchener herrlichen 
Rebe über das Berhältniß der bildenden Kunft zur Natur heißt 
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biefe bie ewig ſchaffende Urfraft, die alle Dinge aus fich ſelbſt 
werfthätig erzeugt; das Einzelne befteht durch bie Kraft mit welcher 
e8 fich im Ganzen als Ganzes ſelbſt begrenzt; die Lebendigkeit ift 
bie Baſis der Schönheit, und in der Kunſt Haben wir bie Gewiß- 
beit daß aller Gegenfag nur feheinbar, die Liebe das Band aller 
Wefen und reine Güte Grund und Inhalt der Schöpfung ift. 
Bon der Kunft wandte fi) Schelling zur Religion. Cr hielt 
feine Reben über das afademifche Stubium, welche die neuen Ideen 
auf das ganze Gebiet des Willens in geiftuollen Worten übertrugen 
und durch die poetifch philofophifche Auffaffung der Gefchichte und 
ber fittlichen Welt vie beutfche Bildung verebelten und vertieften, 
indem fie höchſt anregend auf das heranmachjende Gejchlecht wirkten. 
Kraft intellectueller Anſchauung erblict er mit Platon in ven Ideen 
die Urbilder der Dinge, im AU einen einheitlichen Organismus ber 
Realität, den das Wilfen in einem in ſich zufammenhängenven 
Shftem ber befondern Wilfenfchaften darftellt, ſodaß die einzelnen 
Kenntniffe und die Erfahrung durch die Beziehung auf das Ganze 
erft Werth und Bedeutung gewinnen. Schelling’s Phantafie ent- 
warf auf Fühne Weife auch hier das Idealbild welchen bie rubige 
bejonnene Forſchung als ihrem Ziele nachftrebt; er und die Seinen 
meinten freilich ſchon im Beſitz der Sache jelbft zu fein. Im ber 
Geſchichte fah er die fortwährend fich enthüllende Offenbarung des 
Adfoluten, den großen Spiegel des Weltgeiftes, das ewige Gedicht 
bes göttlichen Verjtandes. Der Staat galt als der Organismus 
ber Freiheit; er ift in dem Verhältniß vollkommen in welchem jedes 
einzelne Glied zugleich Mittel fürs Ganze und Zwed für fich felbft 
ift. Der Gegenfat des Realen und Idealen innerhalb ver Keli- 
gion ift der des Hellenismus und bes Chriſtenthums. Wie in ven 
Sinnbildern der Natur lag in den griechifchen Mythen bie Intel: 
fectualwelt in einer Knospe verjchloffen und unausgefprochen im 
Subject; das Chriftenthbum ift das geoffenbarte Myſterium, hier 
legt das Ewige die Hülle ab und erfcheint als Gottesreih. Das 
Ipricht das Fundamentaldogma ber ‘Dreieinigfeit aus; nach Leifing’s 
Borgang deutet e8 Schelling gemäß feiner Alleinslehre. Verſöh— 
nung des von Gott abgefallenen Enplichen durch Gottes eigene 
Geburt in der Enblichkeit ift der Grundgedanke des Chriftenthums; 
. die Menſchwerdung Gottes ift eine Menfchwerbung von Ewigkeit. 
Der aus dem Weſen des Vaters aller Dinge geborene Sohn Gottes 
ift das Endliche felbft, das als ein leidender und den Verhängnifien 
ber Zeit unterworfener Gott erfcheint, ver in bem Gipfel feiner 
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Erſcheinung, in Chrifte, die Welt der Enplichkeit fchließt und bie 
der Unendlichkeit oder der Herrichaft des Geiſtes eröffnet. In 
Ehriftus alfo wird offenbar was bie Welt ift, der Sohn ober bie 
ewige Selbftentfaltung Gottes; dadurch Tehrt fie zu ihrem Urfprung 
zurück, Gott weiß ſich in uns wie wir uns in ihm wiffen. Sit 
das Endliche im Unendlichen und das Unenbliche im Endlichen 
offenbar und gewußt, jo verklärt fi) das Chriſtenthum in ver 
Schönheit und Heiterkeit des Griechenthbums; der Himmel ift wahr- 
haft wiebergeworben und das ewige Evangelium verkündet. 
Bielfältig war im reife der Romantiler von Mythologie bie 
Rede. Man fah den großen Vortheil welchen die Mythen für bie 
Poefie und bildende Kunft des Griechenthums geboten, indem fie 
der aus der Phantafie geborene Ausdruck der Ipeen von Natur 
und Gefchichte waren; fo dachte man in allem Ernft daran eine 
neue Mythologie zu machen, welche die Anfchauungen des Idealis⸗ 
mus umb der Naturphiloſophie ſymboliſch darftellen und der Poefie 
eine ideale Geftaltenwelt bilden ſollte. Man überfah daß auf 
ſolche Weife nur hohle Allegorien entftehen, wenn der Gedanke für 
ſich vorhanden ift und er in eine anderweitig fertige Hülle binein- 
gefteckt wird; man überſah daß die Mythologie ein unwillkürliches 
Erzeugniß der Vollsfeele war, vie der in ihr ſchlummernden Ideen⸗ 
welt dadurch einen Ausdruck gab daß fie biefelbe unmittelbar in 
ſolchen Erfcheinungen der Natur und Geſchichte ausprägte welche 
fie im Gemüth erwecten. ‘Darum blieb es nothwendig bei biefem 
Vorſatze des bewußten Schaffens einer neuen Mythologie; aber Die 
alte war in den Vordergrund des Studiums getreten, und zu den 
Griechen und Römern zog man den Orient heran. Die inbijchen 
und perfifchen Religionsbücher wurden befannt, Aegypten ward neu 
entdect, und fofort ahnte man bie einheitlichen Grundanſchauungen 
in ber bunten Fülle der Götterwelt. Friedrich Schlegel Ternte in 
Paris Sanskrit und fehrieb fein Buch über die Sprache, Religion 
und Weisheit der Indier, auch bier bahnbrechend und anregend; 
A W. Schlegel eroberte feiner glänzenden Ueberſetzerthätigkeit 
gleichfall® dies Gebiet; Görres ſchrieb felber phantafievoll über bie 
Mythen der alten Welt, Creuzer's Symbolik führte fie im den 
Kreis der Univerfitätsvorlefimgen ein. Aber fie war befangen in 
der Weiſe der Naturphilofophie welche das Verfchiebenartige nach 
einzelnen Analogien durcheinanderwirrte, befangen in der Vorftellung 
daß Prieſter nach der bereits im Drient vorhandenen Weisheit deu 
Griechen die mythiſchen Gebilde vorgemacht um das finmliche Volt 
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allmählich dadurch für höhere Ideen zu erziehen. Daß aber feit- 
bem bie Forſchung fich mit Kritit und Beſonneuheit auf das Be 
ſondere gewandt, die einzelnen Göttergeftalten wie Die Götterlehren 
der einzelnen Völker in ihrer Eigenart betrachtet, das Verwandte 
bei den arijchen, femitischen Stammesgenofien wie das allgemein 
Menſchliche erfaßt, daß in der Mythenbildung eine Geiftesepoche 
ber jugendlichen Menfchheit erfcheint, wie ich dies im zweiten Ka⸗ 
pitel des erjten Bandes und burch die ganze Gefchichte Hin darge⸗ 
legt, das ift boch wieder die langfam reifende Frucht jener roman: 
tiſchen Beftrebungen, ein Wein edler Wiffenfchaft ver fich aus 
ihren trüben Gärungen abklärt. Stuhr, Welder, Otfried und 
Mar Müller, Breller und Kuhn haben bier mit Hegel's Neligions- 
philofophie zufammengewirtt; Schelling felber arbeitete ſein Leben 
lang an einer Bhilofophie der Mythologie, bie zwar vielfach durch 
bie gefchichtlich philologifche Forfchung im Beſondern überholt, anch 
von überfühnen Phantaſien nicht frei ift, aber des Zieffinnigen umb 
DBleibenben viel enthält. Der Zug ber Zeit nach dem Hiftorifchen, 
nach der gejchichtlichen Wirklichkeit und der gefchichtlichen Entwicke⸗ 
lung war in Schelling mächtig, und fo konnte er den Durchbruch 
in das freie offene Feld objectiwer Wiſſeuſchaft als feine Aufgabe 
und feine That in Anfpruch nehmen. 

Auch Solger Tann als Philoſoph ver Romantik bezeichnet 
werben. han entfaltet fich das Uneubliche im Endlichen um fort: 
während zu fich zurüdzufehren, und bie Sronie ift der Geiftesblid 
welcher über dieſem Wanbel bes Seins zum Schein, des Scheins 
zum Sein jchwebt; fie ift bie Gemütheverfaffung welche in allen 
Dingen eine Offenbarung aber auch eine ungenügende Eriftenz ber 
Idee erblicht, und wie fie über ven Untergang bed Beſondern trauert, 
jubelt fie über deu Sieg des Göttlichen das darin feine übergrei- 
fende Unendlichkeit bewährt. 

Beide Schlegel haben dem neu erwachenden gejchichtlichen 
Sinne durch vortreffliche hiſtoriſche Werke gehulpigt, Auguft Wil- 
heim durch feine Vorlefungen über dramatiſche Kunft und Literatur, 
Friedrich durch die Gefchichte der alten und neuen Literatur; auch 
bier diefer mehr auf Ideen gerichtet, durch geniale Lichtblicke aus: 
gezeichnet, aber bereits in den Reftaurationstendenzen befangen; 
jener geſchmackvoller, vollſtändiger, klarer. Selbft Tied ging auf 
biefer Bahn, wenn auch nur in einzelnen Abhandlungen über das 
altengliiche Theater und die deutſche Sturm- und Drangzeit in 
Einleitungen zu ber Ueberſetzung altenglifcher Bühnenwerte und zu 
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den Schriften von Lenz. Ihm verbanlen wir ben deutſchen Cer- 
vantes wie Schlegel den deutſchen Shafefpeare; als congeniale 
Anempfinder verftanden fie den Stil der Meifter und waren Künftler 
genug um ihn formgetreu wiederzugeben. Schlegel nannte fich mit 
Fug den Schöpfer und das Bild der Regel; auf der Bahn, welche 
er für die Italiener umnd Spanier gebrochen, ging dann Gries 
weiter amd gab uns Taſſo, Arioft, Calderon. Die deutſche Literatur 
gewann von Boß und Herder bis zu den bichterifchen Ueberſetzungen 
unferer Tage daburch ein weltliterarifches Gepräge, daß in unferer 
Sprade wie in feiner andern bie Stimmen ber verfchienenen Völlker 
in ihren originalen Weifen vernommen werben; Nüdert, Holkmann, 
Schack erfchloffen vornehmlich den Drient, Thudichum, Wiedaſch, 
Donner, Drobfen, Hertberg ımb fo viele andere das clafjifche Alter- 
than; Simrock webte im Mittelalter, Gilvemeifter gab uns Byron, 
Regis den Rabelais und Bojardo, Bodenſtedt ruffifche Poefle; von 
den jüngern Dichtern war feit Freiligrath und Geibel kaum einer 
der nicht auch durch glückliche Nachbildung einzelne Lieblinge aus 
der Fremde ber Heimat ameignete. Unſere Sprache bat dadurch 
am gefchmeidiger Vielfeitigfeit gemormen, und ſeit Leſſing und Goethe 
verlohnt e8 fich doppelt deutſch zu Lernen. 

Das Erfreufichfte der Romantik ift ihr Einfluß anf die Ma- 
ferei und auf vie Wiffenfchaft; beide entnahmen aus ven Anregungen 
das Echte, und brachten Neues ımd Schönes binzn; zunächſt aber 
war ihre Wirkung auf das Leben unerquicklich. Friedrich Schlegel 
fuchte aus dem finnlichen Taumel und der Haltlofigleit der Ironie 
nad einem feften Punkte und glaubte ihn im Katholicismus zu 
finden; feitbem wurden die Uebertritte in den Schos ber römifchen 
Kirche und das vornehme Herabſehen auf den Proteftantismus 
Mode unter denen bie fich die Ariftofratie der @eiftreichen dünkten. 
Ebenfo feßte man ber Freiheit und Gleichheit die ftänbifche Glie— 
derung des mittelalterlichen Feudalismus entgegen, und die Adam 
Miller und Haller bejorgten bie Neftauration der Staatswiffen- 
ſchaft in diefem Sinne für die Metternich’fche Politik, die nach ber 
glorreichen Erhebung Deutſchlands das Volk um die Yrüchte der- 
felben ſchmählich betrog. Jene fcheingeniale Wilffür, die ſich über 
alles Kinausfegt, verdarb durch Gunftfucht und Gefinnungsloſigkeit 
bie herrfiche Begabung eines Genk, ver heute mit flammenden 
Worten Europa gegen den Lnterbrüder in Waffen rief, und morgen 
feine Geber den Eongreffen Tieb, welche die Machthaber gegen bie 
Bolfsrehte veranftalteten. Er nennt fich gegen Rahel eine in ver- 
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verbter Hülle unfchulpig gebliebene Seele, und macht doch ihr, ver 
Gattin Varnhagen's, Vorwürfe, daß fie nicht in jüngern Tagen 
„alle gemeine Scham beifeitegejeßt und ihm Gewalt angethan 
um ihn ungeheuer glücklich zu machen”; denn fie fei ein großer 
Mann und er das erjte aller Weiber, und da wäre es ein böjer 
Misgriff gewejen, daß fie nicht zur vollftändigen Liebe gekommen! 
Iſt er in der Fülle des wiener Wohllebens glüdlich geweſen? 
Wohin das frevelhafte Treiben geführt, befagen am beften jeine 
eigenen Briefe an bie erwähnte Freundin: „Was ift doch das Xeben 
für ein abgejchmadtes Ding! Ich bin durch nichts entzückt, viel- 
mehr kalt, blafirt, Höhnifch, von der Narrheit faft aller andern und 
meiner eignen — nicht Weisheit — aber Helljichtigfeit mehr als 
e8 erlaubt ift burchdrungen und innerlich quafi teuflifch erfreut daß 
bie fogenannten großen Sachen zuleßt ſolch ein Lächerliches Ente 
nehmen. Alles ift leer, matt, abgefpannt um mich ber und in mir; 
das Vergangene kommt mir vor als ob es mir nie gehört Hätte, 
und vor der Zufumft hab’ ich ein wahres Grauen.“ Dahin führt 
eine Geiftesrichtung bie der Aufflärung und Humanifirung ber 
Welt die Unterwerfung unter die vömifche Autorität, der Begeiſte⸗ 
rung für fittlicde Zwede vie Ironie, der Freiheit des Menfchen, 
bie Knechtung des Volks und die Frechheit ariftofratifcher Wilikür 
entgegenfett. Das war ed was den Manneszorn von Ruge und 
Echtermeyer erregte, als fie wider die Nachzügler der Romantik das 
berühmte Manifeſt über biefelbe in den Hallifchen Iahrbüchern er: 
liegen, in nothwendiger Schroffheit eine Befreiungsthat und ein 
beilfames Gericht. 

Wie übel es für die heranmwachjende Jugend war daß fie nicht 
in der ernftern Zucht des Denkens und der gejchloffenen Kunftform 
geſchult ward, fondern im Kampf mit den Philiftern das Excentriſche, 
TIragmentarifche, arabesfenhaft Träumerifche als das Geniale und 
Poetiſche Hingeftellt jah, das lehrt beſonders Klemens Brentano; 
ja jelbft der Klarere gediegenere Achim von Arnim bat darunter ge- 
litten. ‘Die Einkehr ins Vaterländifche bezeichneten beide, ale fie 
gerade unter der Fremdherrſchaft die deutſchen Volkslieder in des 
Knaben Wunderhorn fammelten und dadurch auf das Volksthüm⸗ 
liche in der neuern Lyrik einen erwedenden Einfluß übten. Und 
namentlich Brentano hat manch ſtimmungsvolles Lied gefungen, aber 
auch eben fo oft ber anfehaulichen Plaſtik ermangelt und bereite jene 
Unart begonnen das Sinnige, Lieblihe ins Fratzenhafte ironiſch 
ausichlagen zu laſſen. Gegenüber dem Wirklicden das vernünftig 
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und dem Vernünftigen das wirklich ift, wie e8 Hegel wieder ehren 
und erfennen lehrte, feste man die Schrullen ber Einfälle, die will- 
fürlichen Gebilde einer zügellofen Phantaftif, welche die Wahnvor- 
ftellungen des Aberglaubens beleben möchte und unter die realen 
Geftalten Hineinrüdt als ob fie ihres gleichen wären. Da reißt 
die Tochter des Zigeunerkönigs, Arnim's Iſabella, unter dem Galgen 
des unſchuldig gehenkten Vaters die Alraunmurzel, die zum Zwerg 
Cornelius Nepos gefchnigt wird, und erwächft; dent gefellt fich ber 
Bärenhäuter, ein Landsknecht der fich fieben Jahre nicht wäſcht und 
kämmt um den Bund mit dem Teufel zu löſen, und der nun aus 
feinem Grabe fteigt als ein Geizhals der won feinen Schäßen nicht 
laffen kann und Bedienter ihres jetigen VBefigers wird, und zum 
britten ein Golem, eine Lehmfigur als Doppelgängerin der Jugend- 
geliebten Karl’s V., und ſolche Spulgeftalten beivegen fich um biefe, 
um Wilhelm von Oranien, als ob da8 alles jelbftverftänbfich wäre. 
Der Dichter felbft äußert gelegentlich darüber: „Wie vergebene 
quält uns das Verhältniß zu manchem Menfchen! Könnten wir 
uns einbilden er jei ein Todter, eine Erdſcholle, eine Wurzel, unfer 
Kummer ımd unfer Zorn müßte verjchwinden wie aller Gram über 
unfere Zeit, werm wir nur endlich gewiß wüßten daß wir blos 
träumten!“ Da ift e8 denn wieder als ob durch folche Verwand- - 
fung in Spufgeftalten nur alfegorifch angedeutet werden follte was 
ber eigentliche Werth fo vieler Leute fei; und dies Zwielicht ift 
das Verhängnifvolle: man weiß bei folchen Dichtungen fo oft nicht 
ob fie Grauen und tragifchen Schauber oder fatirifches Ergöten 
und Lachen erregen jollen. 

Clemens Brentano (1777— 1842) begam mit dem Roman 
Godwi, den er felber einen verwilderten nannte; die Heldin eifert 
gegen die Moral der Che, der Held jchreibt in fein Tagebuch daß 
es ihn gelüfte im lieverlichen Haus zu beten und in der Kirche zu 
pfeifen, und tarüber könne er jehr traurig werten. Seine Tra- 
göbie von der Gründung Prags und feine Komödie Ponce de Peon 
verlaffen den teutjchen Stil des Dramas und ergehen fih in ben 
Aeußerlichleiten der Engländer und Spanier, in abgeriffenen Scenen, 
in fchnörfelhaften Gebilden, in Wortwigen, ohne ben gegliederten 
Aufbau der Compofition und die Gebiegenheit feiter Charaltere mit 
zweckvollen und verſtändigen Motiven. Bon feinen Romanzen vom 
Roſenkranz meinte er felber man werde fie einem Dante zufchreiben 
der den Shafefpeare im Leibe habe, aber e8 bleibt bei Anflängen 
an beive, fo tieffinnig auch die Idee ift mit der fatanifchen Magie 
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und mit der weltlichen Gelehrfamfeit Glauben und Liebe im poe- 
tiſchen Morgenglanz in Contraft treten zu Laffen, fo dämoniſch ge- 
waltig, fo ironifch fcharf, fo Tieblich Hold und klangvoll auch vieles 
Einzelne ift; zudem bleibt da8 Epos Bruchſtück. ‘Der Dichter er- 
geht fich gern und glüdlich in Märchen, ımd einmal in der Novelle 
vom braven Kasper! und fchönen Annerl gelang ihm ein im fi 
gefchloffenes abgerumbetes Kunſtwerk, in das nur einiges unheimlich 
aus der Nachtfeite der Natur in das belle Tageslicht hereinragt, 
fonft aber der Volkston voll und edel angefchlagen ift. „Wir hatten 
nichts genährt al8 die Phantafie, und fie hat uns theils wieder 
aufgefreffen bekennt der Dichter einmal felber; nach einen andern 
Geſtändniß mögen wir fagen: feine bichterifchen Ergüffe gleichen 
ber abgelöften Farbendede eines im Waſſer verfunfenen Baftell- 
gemälbes, welches noch kurze Zeit oben ſchwimmt; fie ift ber Aus- 
druck feines Selbftgefühls, er könnte fie vielleicht wieder auffaffen, 
aber er blickt fie zuerft lachend, dann weinend an, feine Thränen 
verivirren bie Formen, und der widerliche Gedanke daß man durch 
das Auffaffen folcher ſchwimmenden Farben marmorirtes Papier 
macht, hält ihn ab Hand anzulegen, er läßt fie weiter fließen. Se 
fam er felbjt aus dem Strudel der Welt in ern weftfälifches Kloſter, 
wo er zu Füßen einer Nonne ſaß, an deren Leib die Wundenmale 
Jeſu erfehienen und die in ihren Efftafen die Jahre des Lehrens 
und das Leiden Jeſu mitzuerleben meinte; er fchrieb ihre Neben 
auf, und bat mich felber noch alles Ernſtes verfichert daR das 
Strauß'ſche Werk nur erfchienen fei um die Aufmerfjamfeit ver 
Welt auf die Gejchichte des Heilandes vorzubereiten, wie er fie ganz 
authentiſch nach den Mittheilungen der Anna Katharina Enmerich 
veröffentlichen werde. Er war aber und blieb der wımberliche Hei⸗ 
lige, der mit den Koboldfprüngen feiner Einfälle die ultramontanen 
Freunde verblüffte und neckte, ähnlich wie Yuftinus Kerner mit den 
Seiftern zu Weinsberg auch feinen Spaß hatte; ber fouveräme 
Humor, die romantifche Ironie ließen fich ihr Recht nicht nehmen, 
und ergingen fich mitunter in köſtlichen Scherzen über das worin 
andere gläubig oder abergläubifch befangen waren. Brentano'b 
Sprachgewalt war großartig; aber ein übermüthiges Spiel verbarb 
leiver zu oft das Innere wie das Aeußere feiner Dichtungen. 
Sittlich gefund und geiftig Har war Achim von Arnim (1784 
— 1831), ein Edelmann im beften Siime des Wortes, der den Er⸗ 
weis des Adel durch das Herz verlangte und in dem Bürgerthum 
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der Nenzeit ben eigenen Familienfinn jedem Haufe zur Weihe wünfchte ; 
ihm erfüllte fich im Leben fein ſchönes Gebet: 


Gib Liebe mir und einen froben Mund, 
Daß ich Dich, Herr, der Erbe thue fund, 
Sefundheit gib bei forgenfreiem Gut, 

Ein frommes Herz und einen feiten Muth, 
Gib Kinder mir die aller Mühe werth, 
Verſchench die Feinde von dem trauten Herd, 
Gib Flügel dann und einen Haufen Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Baterland, 

Die Flügel ſchenk dem abſchiedſchweren Geift, 
Daß er fih leicht ber ſchönen Welt entreißt. 


Nach feinem Tod ift auerkannt worden daß er und leift an plafti- 
fcher Kraft alle Romantiler überragen; aber noch weniger als 
diefer bat er künſtleriſch Vollendetes geſchaffen. “Das Golderz liegt 
un Schutt- und Schladenhaufen, bie prächtigften Scenen, bie berr- 
lichſten Geſtalten ſtehen vereinzelt, die Laune bes Dichters gibt 
immer andem Einfällen Raum, und läßt bie harmonifch gediegene 
Durchbildung vermiffen. Arnim hätte wenn Einer das Zeug für 
ein deutſches Vollsdrama gehabt, das beweifen feine Puppenfpiele, 
das beweift die Verwebung von Sage und Gefchichte, das beweifen 
jo viele einzelne Züge erſchütternden Ernſtes und echtefter Komil, 
ja eines Humors der beides ineinander jchlingt; leider aber war 
Tied das Vorbild, und jo ftebt in buntem Scenenwechfel das Al- 
berne und Abfurde neben dem Zieffinnigen und Gewaltigen, es 
fehlt die ftraffe Compofition, der caufale Zuſammenhang, und das 
Epiſche und Lyrifche drängt ſich ebenſo in willfürlicher Bormen- 
meichung in das Dramatiſche wie das Geifterhafte, Magiſche und 
Symbolifche in das Lebenswirkliche. So in Halle und Jeruſalem, 
fo in ber Päpftin Johanna. Da gilt das Goethe'ſche Wort: „Er 
ift feier wie ein Faß, wo ber Böttcher vergefjen bat den Reifen 
feitzufchlagen, da läuft's daun auf allen Seiten heraus.“ 

Dies Sichgehenlaſſen berricht leider auch in den Erzählungen. 
Arnim verftand finnig aufzufaffen und dichterifch zu verwerthen was 
ihm die Mitwelt bot, aber er entwirft mm feinen zuſammenhän⸗ 
genden Plan, er läßt nun feine Geftalten bie Verbindungen ein- 
gehen welche ihm die aufgehäuften Schäße feiner Erfahrung und 
Die rege Einbildungskraft zugleich bieten, und jo kommt es bemm 
daß das was anfangs fo frifch, fo Deutlich, jo befriedigend fich dar⸗ 
ftellt wie das gemüthliche Leben im verfallenen Schloffe der Gräfin 
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Dolores, dann in Verwirrung geräth, in welcher indeß doch das 
Eine, die poetifche Gerechtigkeit im Glauben an die fittliche Welt⸗ 
ordnung bewahrt und niemals der Ironie preisgegeben wird. Das 
Meifterwerf Arnim's, die Kronenwächter, ift gleich dem Meifter- 
werfe Tieck's, dem Krieg in den Cevennen, Bruchftüd geblieben. 
Aber beide Haben dem echten hiftoriichen Roman in Deutjchlanv 
die Pforte geöffnet und Vorbilder aufgeftellt. Beidemale quillt das 
Wunderbare und Romantijche hier aus dem Stoffe jelbft und werben 
die Dichter im Spiel ihrer Einbildungsfraft der Sache geredit, 
Tieck der Darftellung religiös aufgeregter wundergläubiger Gebirgs⸗ 
bewohner in Frankreich, Arnim dem deutfchen Wefen im Uebergange 
aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Die Kronenwächter wollen die 
Gefchichte meiftern, fie hüten da8 Diadem ber Hohenftaufen und 
wollen aus Nachkommen verjelben ven künftigen Herrſcher erziehen, 
ber ihren Glanz fürs Vaterland erneue; fo jchweben deren Bilder 
in verflärter Erinnerung herrlich über der Gegenwart, aber dieſe 
gebt ihren Gang, und aus den Zrümmern der Kronenburg wird 
ein Gebäude für Induſtrie und Gewerfe errichtet. Luther und Kaifer 
Mar, Kunz von der Roſen und Herzog Ulrih von Würtemberg 
jchreiten an geeigneter Stelle durch die frei erfundene Erzählung 
von Berthold's Leben hin; Ritter und Stäbtewejen, die Refor: 
mation und der Bauernkrieg follten in einem Gejanmmtbild realer 
und gejchichtlih treuer al8 in Novalis Ofterdingen das deutſche 
Wefen veranfchaulichen. Soviel treuherzig Naives, ſoviel Drolliges 
in den Genrebildern, ſoviel Seelenvolles und rührend Hohes in den 
idealen Geftalten, und über allem ver Duft der Ferne webend, und 
in der Vergangenheit doch wieder ein Spiegel der Gegenwart! Der 
Dichter bat in raſchem Zuge fortgefchrieben, aber die ſichtende 
Kritik, die ordnende Hand des Künftlers hätte das Ganze durch— 
arbeiten müfjen; in der Maſſe des Nachlafjes Tag das Strahleude, 
Zauberhafte neben dem Nohen oder Gewöhnlichen. Seine Dichter: 
gabe, fügt fein Freund Wilhelm Grimm, betrachtete er als eine 
Duelle die lauter aus jeiner Bruſt jtröme, der man einen umge- 
hemmten Lauf gönnen müſſe. Bald war ver Becher mit dem er 
ihöpfte zu Hein und floß über, oder zu groß und wurde wicht bis 
zum Rande gefüllt, immer aber war der Trank rein und erfrifchend. 

An Arnim reihen wir Fouqué, an Brentano E. Th. X. Hoff: 
mann. In Zouque führt das Edelmännijche zur Verberrlichung des 
Ritterthums und dann zur ſüßlich frömmelnden feubaliftifchen Schwär- 
merei fürs Mittelalter, in Hoffmann fteigert fich der barode Humor 
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ins Sefpenftige und Dämonifche, und feherzt ärgerlich darüber daß 
der Teufel auf alles feinen Schwanz legen müſſe. Fouqueé focht 
mit Schwert und Lied im Befreiungskrieg, nachdem er felber vor- 
ber die Einkehr in das Germanenthum durch die dramatifche Be— 
handlung der Siegfriedfage nach der Edda vollzogen, allerdings 
ohne die Concentration und bie finnige Motivirung welche die neue 
Kunftform für den alten epifchen Stoff erfordert, aber grandios 
und norbifch kühn; Heine fagt treffend: „Sein Sigurd ift ftarf 
wie die Felfen von Norweg und ungeftüm wie das Meer das fie 
umraufcht; er hat foviel Muth wie 100 Löwen und ſoviel Ver: 
ftand wie zwei Eſel“, fowie er von den Rittern, die der Zauber⸗ 
ring und andere Romane einführen, nicht minder gut bemerkt: fie 
beftänven aus Eifen und Gemüth, und hätten weder Fleifch noch 
Berftant. Es war ein Phantafieritterthum, aus Norblandsreden höfi- 
cher Salanterie und Minnelievern gebraut. Die reizendfte Ver- 
jüngung mittelalterlichen Volksglaubens aber ward Fouqué's Un- 
dine, eine echt dichterifche Feier der Waſſerwelt. 

Hoffmann war abwechjelud Yurift, Decorationsmaler, Mufil- 
director gewefen, bis er in Berlin am Tag über ben Kammer 
gerichtsacten und am Abend im Weinhaufe mit dem genialen Schau- 
fpieler Ludwig Devrient ſaß und dann die Geftalten und Träume 
der Weinlaune wie des Rauſches in feinen Nacht: und Phantafie- 
ſtücken fefthielt. Scharfe Beobachtung und reiche Einbildungsfraft 
befaß er, und als Mufifer ift er Herr der Stimmung und für 
Mozart begeiftert, aber ihm verjagt ſich das Harmonifche, er bleibt 
in ſchneidenden grellen Diffonanzen fteden, und wie wir wol in 
Mafern und Rauchwolten feltfame Figuren binausfchauen, fo fchnei- 
ven bei ihm alle Dinge Gefichter, ver Thürklopfer wie der Apfel 
auf dem Tiſch wird zur Fraße, Hund und Kater beginnen zu reden, 
und neben den Menſchen ftehen ihre unheimlichen Doppelgänger, 
das Bhilifterthum wird überall vom tollften Hexenſpuk genedt, und 
der verrüdte Kapellmeifter Kreisler weiß am Ende felber nicht mehr 
recht ob er mit feinen wunderlichen Gefchöpfen ein Spiel treibt 
ober fie mit ihm. Dabei ift aber Hoffmann ein gefchidter Er: 
zähler, ver den Lefer zu paden verjteht, und geniale Geiftesfunfen 
iprühen uns reichlich entgegen. Er berührt fich vielfach mit Jean 
Baul, dem Weißflog in gutmüthigem Humor und in idhlliſcher Ko- 
mit nacheiferte, und wie jener wollte er daß die Kunſt in dem 
Menfchen eine Luſt entzünde welche ihn von ber Erdenqual, vom 
Drud des Alltagslebens wie von unfaubern Echladen befreit und 
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ihn fein Haupt froh emporrichten läßt, fobaß er das Göttliche 
Schaut, ja mit dem Göttlichen in Berührung kommt. Die Erwedung 
biefer Luft, die Erhebung zu dieſem Standpunkte, auf dem man an 
die Wunder des rein Ipealen willig glaubt, ja mit ihnen vertraut 
wird, und auch bie Erfcheinungen des gewöhnlichen Lebens vertlärt 
und verherrlicht erblict, das nannte Hoffmann ven Zweck der Poefie. 
Xeider vergriff er fich in ver Wahl der Mittel; Gödeke bat es 
bereit8 bemerkt: Auf ber Flucht vor dem Alltäglichen ftürzte er 
dem Abenteuerlichen in die Arme, das er, phantaftifch aufgepugt, 
für das Ipeale anfah. Das Charakteriftifche warb ihm zur Cari- 
catur, dem Abfonderlichen, Srillenhaften ging er nach, das Märchen- 
hafte vermifchte er mit dem Gewöhnlichen, indem er jenes von ber 
grauenhaft Fomifchen, dies von ber fatirifchen Seite nahm, und er 
that nichts um innerhalb ver Schranken der LXebenswahrheit, ber 
Gefete, der Wirklichkeit das Ideale aufzufinden. Seine Einwirkung 
auf die franzöfifche Neuromantif ift größer als auf die beutfche 
Literatur. 

Als geiftvoller Erzähler fchloß auch Tieck feine Dichterlauf: 
bahn, nachdem er in Dresven, zulegt in Berlin eine Stätte gefunben 
und al8 berühmter Dramenvorlefer in feinen Salons jene gebifvete 
und vornehme Geſellſchaft um fich ſah, die er nun nach fpanifchem 
und italienifchen Mufter in feinen Novellen ſchilderte. So fam 
feine Muſe endlich zur Erfaſſung des eigenen Lebens, ber eigenen 
Zeit, und hielt nun deren Verwirrungen und verkehrten Richtungen 
ben gefunden Menſchenverſtand entgegen; freilich das Literatur: 
und Kunftgefpräch, das fchon un Phantafus die Dramen und Mär: 
chen dicht umranlte, drängt fich allzu fehr in die Erzählung Hinein, 
und felbft dort wo er Dichter der Vergangenheit, Shalefpeare und 
Camoens jchilvert, werden fie uns mehr durch Reflexionen als durch 
Handlung und Charakter anfchaulih. In feinen beften Novellen, 
wie den Gemälden, kommt er feiner Theorie nach, daß ein Vorfall 
in helles Licht geftellt werde, der jo leicht er fich ereignen Tann 
boch einzig ımb wunderbar ift, und daß im Gemüth oder in ben 
Begebenheiten eine Wendung eintreten müffe, von welcher ans bie 
Geſchichte fich umkehrt und einen überrafchenden, aber dem Charalter 
und den Umſtänden dennoch angemefjenen Ausgang nimmt. Er 
jelber erfannte nun daß die Verhältniffe ver Gegenwart, ihre Be 
dingungen ımb Eigenthümlichkeiten dem bichterifchen Auge nicht 
minder zur Poefie und edeln Darjtellung geeignet find, als bem 
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Cervantes feine Zeit und Umgebung war, und damit hat er felber 
Die Romantik zum modernen Realismus hinübergeleitet. 

Wenden wir und zu den Dramatifern, fo warb Calderon mit 
feiner glanz- und bilverreichen Sprache und feinem neufatholifchen 
Aberglauben für die Romantiker verhängnißvoll. Zacharias Werner 
bewies jogleih durch einzelne Scenen in feinem Luther, feinem 
Attila daß er in der Hiftorifchen Tragödie zu Großem berufen war, 
wern er auf Schiller's verfemter Bahn weiter gegangen wäre. 
Statt defjen ſchob er allerlei myſtiſche kindiſche Tändeleien der Hya⸗ 
cinthentherefe und des Karfunfeltheobald felbft in die Darftellung 
des Reichstags von Worms, und wollte „vie Leute zum Heiligen 
mit Schellen zufammenfklingeln‘‘, wenn er hölfifche und himmiliſche 
Erſcheinungen mit allem Opernpomp in Scene fegte und Wunder 
ber Legenden die Naturgefege durchbrechen ließ. Er war der Sohn 
einer geiftesfranfen Mutter, die den Heiland in ihm geboren zu 
haben wähnte; er warf fich zwifchen wüfter Sinnlichkeit und Topf- 
hänugeriſcher Kirchlichkeit hin und her, fündigend um büßen zu können, 
er braute ſich aus Heidenthum, Chriftenthum und Freimaurerei 
einen idealen Katholicismus in den Söhnen des Thals zufammen, 
und ald er dann biefen feinen Götzen verlaffen, römiſch-katholiſch 
und Mönch geworden, ergökten feine Predigten in Wien ben vor: 
nehmen Pöbel mit Zoten und theatralifchen Robgefängen auf den 
Rojenfranz oder mit Fluchen gegen die Neger. Jacobi ſah in ihm 
einen von benen in welchen wiffentlich und unwifjentlich der Ernſt 
zum Spaß, der Spaß zum Ernft, die Phyfiognomie zur Grimaſſe 
wird; man Tann Hinzufegen: weil der Blafirtheit das einfach Ge- 
junde langweilig dünkt und fie dem Intereffanten nachjagt. Es hat 
ihn zu Grunde gerichtet daß die romantifche Doctrin ihn in feiner 
Haltlofigfeit beftärkte; bei der Verwüftung feines reichen Talentes 
muß man ein goldenes Wort Yulian Schmibt’8 wiederholen: An— 
ſchauungen, Empfindungen, Infpirationen geben den Stoff der Poefie, 
aber Gejtalt und Haltung verleihen ihr erft der gefunde Menſchen— 
verftand und das Gewiffen; denn ohne diefen Negilator ift man 
sicht im Stande auch nur den einfachften Charakter feftzuhalten. 

Werner erfand mit feinem VBierundzwanzigften Yebruar bie 
Schickſalstragödie, in welcher die Menfchen nicht durch eigene Willens- 
that fih ihr Los bereiten und nicht die fittliche Weltorbnung 
herrſcht, jondern ein Verhängniß das durch den Fluch von Bettler: 
weibern über fchiwangere Frauen, oder durch die Sünben der Ahnen 
über die Lebenden kommt, und ebenfo unlogifch wie heimtückiſch, 
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aber um fo aberglaubenmäßiger fich erfüllt, wenn fpringende Harfen- 
faiten e8 verfünben, alte blutbefleckte Erbdolche e8 vollziehen. Werner 
hatte eine unheimliche Stimmung voraus, fein Concurrent Müllner 
die geſchickte theatralifche Mache, die uns unmittelbar vor die Kata- 
ftrophe ftellt und wie aus Proceßacten das Vorbergegangene, dem 
Schuldigen natürlich Unbekannte, für ihn und uns überrafchenn ans 
Licht bringt. Der echte Dichter enthüllt uns den Zufammenbang 
von Schidfal und Charakter, von Schuld und Sühne, ber uns im 
Leben fo oft unflar bleibt; dieſe fatalen Tragödien aber heben alle 
vernünftige Caufalität auf: „das Warum wird offenbar wenn bie 
Todten auferftehen!” ALS auch Houwald mit fentimentaler Schön: 
rebnerei, mit Verwebung des Schauerlichen und Rührenden biefen 
Weg einjchlug, wies ihn Tieck's und Börne's fchlagender Witz 
ivieder zurecht und auf das ihm zufagende Gebiet anmuthiger fin- 
niger ugendfchriftftellerei. Neben Müllner's Schuld war Grill: 
parzer’s Ahnfrau das bewundertſte Werk diefer Klaſſe, Gefpenfter- 
erfcheinungen, Räuberromantif, empfindſame Neflerion zu ergreifenber 
Theaterwirkung verfchmelzend. 

Grilfparzer (1790—1871) in Wien war eine echte Künftler: 
natur, er arbeitete fich zu Freiheit und harmoniſcher Klarheit empor, 
indem er an Goethe und Schiller fich anfchloß und ein nah an⸗ 
tifem Mufter einheitlich gerundete® und überfichtlich gegliebertes 
Drama geftaltete. Im Oefterreich hatte fchon Matthias Collin fich 
nach Schiller und Corneille das Heroifhe zum Stoff genommen 
und über Leib und Untergang durch die Bewunderung für die Größe 
erhoben; Grillparzer ift wärmer, farbenreicher als dieſer; aber es 
heißt doch den Genius unferer Claſſiker verfennen, wenn feine Dich- 
tungen ihnen unmittelbar zur Seite geftellt werben; er bat Teine 
neuen Ideen welterleuchtend verfündet, Teine neuen Formen gefunden, 
jondern hat fi) auf der von jenen gebrochenen Bahn mit gebie- 
genem Sinne, mit edlem Gleichgewicht von Phantafie und Kunft- 
verftändniß bewegt. Er felbft hat Wien. das Capua der Geifter 
genannt, er felbft hat fich abſeits der freibeitlichen Strömung ge: 
jtellt, Defterreich im Lager Radetzky's gefehen, und etivas Verküm— 
mertes ift unter dem Metternich’fchen Syſtem doch über ihn ge- 
fommen, wodurch er in feiner Novelle von armen Spielmann jenes 
ſcheue Sichzurüchziehen in die helldunkeln Schlupfwinfel des Gemüthes 
jo ergreifend ſchildern konnte und für gebrochene Farben, für ver: 
hülfte Stimmungen eine eigenthümfiche Neigung erhielt. Im feiner 
Sappho verftand er wie Goethe in der Iphigenie den antifen Stoff 
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mit moderner frifcher Empfindung zu burchtränfen und das Schick⸗ 
fal aus dem Gemüth abzuleiten; es gemahnt zugleich an die Corinna 
ber Frau von Stael, wenn das bichterifch hochbegabte großfinnige 


"Weib einen für ihre Poefie und ihren Ruhm begeifterten Jüngling 


Sn 


fih zum Gegenſtand ihrer Liebe ivealifirt, und fehen muß wie her 
fih einem holden Naturfinde zumwenbet; ihr Kampf gegen beide 
und ihr Sieg über fich felbft, ihr Sprung ins Meer bat die Iyri- 
ſchen und epifchen Elemente echt dramatifch verfehmolzen, und ber 
Dichter hat das Leidenfchaftliche wie das Anmuthige in ftilifirter 
Weife dargeftellt. In der Meden fchildert er das bämonifch ge- 
waltige Weib, das fich um ver Liebe willen in Schuld begibt, dann 
vergebens den Zauberfünften entfagen und mit Jaſon unter den 
Hellenen leben möchte; veffen Sinn fühlt fich zur jungfräulich milden 
und reinen Kreuſa hingezogen; Medea foll verbannt, der Kinder 
beraubt werben; da opfert fie die Kinder, die Nebenbuhlerin dem 
Zorn ihres gefränften, verratbenen Herzens und übergibt fich dem 
&erichte der delphiſchen Priefter. Im des Meeres und ver Liebe 
Wellen, ver Gefchichte von Hero und Leander, ift der Balladenftoff 
doch mehr mit finnigen Betrachtungen und Iyrifchen Melodien durch- 
flochten als zu dramatifcher Action gefteigert. Dafür aber fteigt 
ber Stern des Dichters in Ottokar's Glück und Ende wieder höher, 
und es gelingt ihm markige Männergeftalten zu zeichnen, bie num 
den frübern Heldenfrauen ebenbürtig find. In Schiller’s Weife 
concentrirt er das Gefchichtliche in fejten ftarfen Zügen einer Haupt- 
handlung, und gibt dem übermütbigen bochitrebenden Böhmen ven 
Ichlichten redlichen feften, an fein Recht feine Kraft ſetzenden Rudolf 
von Habsburg zum anfchaulichen Contraft; Rudolf verbient ben 
Sieg. Wohl mögen die Defterreicher dieſes Schanfpiel dem preu- 
Kifchen Prinzen von Homburg vergleichen. Dagegen dürfen wir 
„Den treueften Diener feines Herrn” zu bebientenhaft finden und 
den Mannesſtolz vermiffen. ‚Der Traum ein Leben‘ erinnert jchon 
durch ven Namen an Balveron; ver Gebanfe daß nach einer Vol: 
taire’fchen Erzählung uns der Traum Ruſtan's auf der Bühne in 
buntem Scenenwechfel vorgeführt wird, ift ebenfo originell ale 
feltfam, ein Wagniß, das aber ven Dichter gelungen ift durch das 
Springende, Symbolifche der Trammphantafie in ber Handlung 
jelbft, die dem Ehrgeizigen das Walten und die Folgen feiner Leiden⸗ 
ichaft zeigt; aber daß der Dichter um ihrer Gefahren willen vor 
der Größe warnt und allein im ftillen inmern Frieden das Glück 
fucht, das Tann ich nicht groß finden; das unterfcheidet ihn von 
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ben bahnbrechenven Genien; denen ift der Ruhm fein leeres Spiel, 
eher wie für Schiller von des Lebens Gütern allen doch das 
Höchſte, die befigen den wagenden Muth, ver Grillparzer um Leben 
und Dichten allzu fen ınaugelt, was ibn das klare Maß Leichter als 
anpere finden ließ. 

Da war Heinrich von Kleift (1776—1811) andern Sinner. 
Die Leidenfchaft zur Größe wirkte verzehrend und zeritörend in 
feiner körperlich Franfhaften reizbaren Natur mit dem Schmerz um 
bie Noth des Vaterlandes zufammen.. Er ift ein bramatifcher 
Genius, bei dem alles erlebt und angefchaut ift, alles zur brangpell 
bewegten Handlung wird und jede Scene in ihre eigenthümliche 
Stimmung uns zaubermächtig bineinzieht; die Charaktere find rea⸗ 
(iftifch wahr gezeichnet und doch in Poefie getaucht; we feine Mkeifter: 
ichaft rein fich ergeht da ift es als ob ein deutſcher Shakeſpeare 
auferjtehe; aber zwilchen das Herrliche, Natur- und Vernunftgemäße 
bricht das Seltjame, Wiverwärtige, Abenteuerliche, Ungebeuerliche 
wie die verftörten Laute eines verjtellten Wahnfinns, unheimlich, 
ſchaudererregend. Kleiſt war Offizier gewejen und Beamter ge: 
worden; philojophifche Zweifel lagen im Streit mit der romanti- 
hen Wunderſucht; der Gedanke an Selbftmord fam ihm früh 
ſchon nah; er wollte Napoleon tödten und dann fich ſelbſt; ba 
forderte eine franfe Freundin von feiner Hand zu fterben; er er: 
füllte die Bitte und erfchoß dann auch fich unmittelbar vor ber 
erfehnten Erhebung des Volles. In feiner Familie Schroffenftein 
bildet umgefehrt wie in Romeo und Julia die Liebe ber Kinder 
nur eime rührend holde Epifode im wüften Haß der Väter, in den 
bereit8 die faljche Schickſalsanſicht düſter hereinfpielt. Welche Gegen: 
füge find feine Penthefilen und fein Käthehen von Heilbronn! Dort 
der ganze Schmerz und Glanz, bier die ganze Innigkeit feiner 
Dichterfeele offenbart; dort die wilde Amazone in- ihrer finnlichen 
Schönheit, ihrem Heldenftolz, die den Herrlichiten der Hellenen für 
ſich im Kampf erobern will, hier das deutſche Bürgermädchen bas 
von Seelenliebe überwältigt dem Nitter folgt, welcher der unter 
dem Hollunderbaum Entjchlummerten, un Schlaf Redenden die Ge 
beimniffe ihres Herzens entlodt. Aber wie widerwärtig ift es wenn 
Graf Wetter von Strahl mit Zußtritten das Mäbchen von fid 
ftoßen will und nach ver Peitfche greift, wie häßlich ift bie böfe 
Kunigunde, und wie verkehrt daß Träume und Fieberphantafien vie 
Liebenden aneinanberketten, aber ter Graf das Antlig ber ihm 
Beftimmten nicht gefehen haben fol, wie verfehrt daß das Bürger- 
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mäbchen am Ende bie natürliche Tochter des Kaifers fein muß! 
Vieles erinnert bier ohne Nachahmung zu fein an ven Ton von 
Goethe's Götz; und wie contraftirt damit der Glanz und Schwung 
der Sprache in ber Penthefilen, wenn nur das leidige Misverftänd- 
niß nicht käme, wo die Jungfrau ben Geliebten töbtet und feinen 
zudenven Leichnam mit ihren Zähnen zerreißt! Im der Hermann- 
ſchlacht war der Haß gegen die Unterbrüder des Baterlandes, gegen 
bie mit den Fremden verbündeten beutfchen Fürften ober bie von 
jenen bethörten Frauen die Mufe bes Dichters. Er fchien fich zu 
erheitern, er verfaßte das Luftfpiel vom zerbrochenen Krug, wo der 
Richter felber der Miſſethäter ift und indem er vie Schuld in andere 
bineinverhören will, fich felber in feine Lügen verftrickt und verräth, 
echt komiſch in der Anlage unb wie ein holländiſches Genrebild in 
der Ausführung. Die Krone non Kleiſt's Dramen verbient ber 
Prinz von Hombing. Hier fchuf er ein Nationalwert das ihm bie 
Unfterblichfeit ſichert, obwol es erft nad feinem Tod auf der Bühne 
und im Drud erjcheinen konnte Er wies die Bahn wie umfere 
neuere Gefchichte zu bramatifiren wie im Colorit der Zeit und 
in der Sprache das Individuelle, Treuherzige mit dem Allgemein- 
gültigen und Schönen zu verfchmelzen ift. Er wählte zum Mittel- 
punft den Mann der für ben neuen beutjchen Staat den Grund 
gelegt, ven großen Kurflirften in ver Schlacht von Fehrbellin, er 

zeigte ihn in der Mifchung von Majeftät und Milde, von folba- 
tiſcher Kraft und volfethümlich ſchlichter Tüchtigfeit, und ftellt feine 
Soldaten fo kernhaft und ehrenwerth um ihn herum daß überall 
der freie Mann im Waffenrod und Waffendienft, daß ein Yriege- 
riſcher Volkoſtaat uns entgegentritt. ‘Der dramatiſche Conflict über- 
wältigender Empfindung und eigemmilliger That mit der Strenge 
des Geſetzes, mit der Dienftpflicht ift im Zuge von Schill, in der 
Convention Yorfs gejchichtlich geworden; und er führt ihn zur 
ausgleichenben Verſöhnung wie Schiller im Kampf mit bem ‘Drachen: 
ber jugendliche Held, ver gegen das Gebot doch das Land gerettet, 
ven Steg über den Feind errungen, nimmt die Sache zuerſt leicht, 
wird aber dann vom brobenden Tod durchſchauert, ermannt fich, 
erkennt ben Ernft des Geſetzes an, das für alle Zukunft gelten und 
das Bolt groß machen foll, ift bereit als Opfer zu fallen, und 
kann fo zu eigener Ehre und zum Wohl des Ganzen erhalten 
bleiben. Hätte das doch Kleift rein durchführen mögen, fo wie bie 
Schlacht, wie der Kurfürft und der alte Obrift Kottwig in ihrer 
Begegnung gezeichnet find, die Weltliteratur wäre um ein Meifter- 
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werk reicher! Aber da kommt die Romantit mit Hellfehen und 
Nachtwandeln herein, der Prinz träumt von Sieg und Tiebesglüd, 
ben Kranz, den er geflochten, hält ihm in der Eröffnungsicene bie 
Geliebte entgegen, und dam ift er ımaufmerffam bei ber Rollen: 
vertheilung für die Schlacht, und fpäter- um fein Leben winfelnd 
auch zum Opfer der Geliebten bereit, und fo find die opernmäßigen 
Anfangs- und Schlußtableaur troß ihres Reizes in der „mondbe— 
glänzten Zaubernacht” durch die Verwirrung und Trübung, die fie 
in die Hauptfache bringen, leiver die fterbliche, die troftlo® ſchad⸗ 
bafte Stelle des Dramas, indem ja fonft die rafche Reife bes 
Jünglings zum Manne aus enthufiaftifchen Träumen und über: 
mütbiger Selbftkraft zu Selbitbeherrfchung und Anerkennung ber 
nothiwendigen Ordnungen in echter Größe und freudigem Wirken 
fürs Vaterland ganz dramatifch purchgeführt ift. Die rettende That 
wird neben ber tobten Regel verherrlicht, und ftatt biefer erjcheint 
das Geſetz als der lebendige fittliche Wille und das Heil bes 
Baterlandes. 

Aehnliches gilt von einer Erzählung Kleiſt's: Michael Kohl- 
haas, eine Gefchichte in ihrer erften Hälfte jo anfchaulich, mit Rea- 
Yität gefättigt, knapp und volksthümlich wie aus einer alten Ehronit 
heraus erzählt, die dann unverſehens in einen Zigeuner- und Ge- 
fpenfterroman der ordinären Leihbibliothekenart umfchlägt. Die 
Leidenſchaft ver Rache gegen erlittene Unbill pulfirt aus der Seele 
des Dichters auch in dieſem Wert; Kleift glaubt an feine Geftalten, 
fie find mit feinem Herzblut genährt, folange die firen Ideen ober 
Wahnbilder der Phantaftil ihnen fern bleiben. Ein einfacher Mann 
wird in feinem Recht gekränkt, ruft vergebens den Schuß des Ge⸗ 
jebes an, verzweifelt an der Ordnung der Welt und wirb um ſich 
jelber Recht zu verfchaffen zu Gewalttbat und Verbrechen fortge: 
riffen; vor dem ftarfen fittlichen Willen geht er in fich, es wird 
ihm fein echt, aber die Folgen feiner eigenmächtigen Handlungen 
fehren fich mm rachevergeltend gegen ihn: das ift alles fo ergrei⸗ 
fend in Seelenmalerei und Schilverung der Außenwelt ausgeführt; 
da fällt die Wirklichkeit fammt der Idee in das Krankhafte, in 
Zraum und Aberglauben, und wir fcheiven von ihr mit ber Web: 
muth mit welcher wir den Dichter felbft betrachten, auf ben wir 
mit leifer Aenberung ein Wort aus feinen Dramen anwenden: 

Die abgeftorbne Eiche fteht im Sturm, 


Die reichbelaubte ftürzt er ſchmetternd nieber, 
Beil er in ihre Krone greifen kann, 
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Bald nach Kleiſt's Tod jang Arndt mit vollsthümlicher Frifche 
fein Lied vom alten Blücher: Was blajen die Trompeten? Hujaren 
heraus! Er war mit Jahn, dem Turnmeiſter, ein Wecker deutſchen 
Volksthums, derb und tüchtig. Stägemann vichtete ſchwungvoll 
patriotifche Dden. In Schenfendorf fchien ein Minneſänger wieder 
erjtanden, frauenhaft mild, ritterlich, und dazu voll Ruhmes für 
das deutfche Bürgertfum. Er wie alle guten Geifter hofften auf 
die Einheit des Vaterlandes, das nicht blos nach außen unabhängig, 
das auch im Innern frei fich gejtalten follte. 

Wie mir beine Freuden winken nach ber Knechtichaft nach dem Streit! 
Baterland, ich muß verfinten faft in deiner Herrlichkeit! 
Aber ſchon nah ein paar Yahren mußte Uhland Hagen: Wenn 
heut ein Geift hernieberftiege, zugleich ein Sänger und ein Held, 
jo werde’ der vergebens nach ven Früchten fragen welche bie Er- 
hebung und der Kampf dem Volk gebracht, und werde fcheidend 
ſprechen: „Untröſtlich noch ift’8 allerwärts. ‘Doch ſah ich manches 
Auge flammen und Hopfen Hört’ ich manches Herz!” Frankreich 
das gefchlagene erhielt eine conftitutionelle Verfaſſung und blieb 
Dadurch das Augenmerk Europas, behauptete noch für ein balbes 
Jahrhundert die Initiative in der Weltgefchichte; Deutjchland das 
fiegreiche blieb zerjtüdelt und dem fürftlichen Abfolutismus anheim- 
gegeben. Der Bundestag war nur ein Miniftercongreß, und ftatt 
fih mit einer vom. Volt gewählten Nationalrepräfentation zu um- 
geben, wie VBarnhagen, wie W. Schulz forderten, fanf er zur Po- 
lizeianftalt gegen die freien Negungen des deutſchen Geiftes herab. 
Metternich benutzte die Abfpannung und Ruhe, die nothwendig nach 
der Anfpannung aller Vollskräfte eintrat, zu einer iveenlofen Reac- 
tion, und weil Defterreich feine Vollsvertretung brauchen Tönne, 
follten auch die übrigen Länder feine haben. Indeß gingen vie 
Fürften von Baden und Baiern im Wetteifer mit Verfaffungsver- 
leihung voran, und anderwärts, wie in Würtemberg, begann ber 
Kampf um das alte gute Necht, dem wieder Uhland feine Dichter- 
ftimme lieb. Friſch, froh, frei, fromm! ward die Lofung der Jugend; 
wie die Univerfitäten mit ihrer gleichen Einrichtung und mit den 
Berufungen ver Xehrer von einer zur andern ein Einheitsband ver 
Nation bildeten, jo wollten auch die Studenten in einer neuen 
Drganifation fich zur einen beutfchen Burfchenichaft zufammenthun. 
Der nationale Gedanke Tebte in ihren Liedern, wie fie Karl und 
L. A. Follen fangen und ſammelten, in Sehnfucht und Gelöbniß, 
und mern auch manche phantaftifche Romantik mit unterlief, der 
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Jugend war fie am erften zu verzeihen. Sie feierte das Refor⸗ 
mationsfeft 1817 auf der Wartburg, und alsbald wurden Lehrer 
und Hörer verdächtigt, ſelbſt ein Schleiermacher, Fries und Arnudt. 
Die unfelige That Sand's gegen Kotebue, in dem er den Hölmer 
und Berräther der Jugendideale jah, gab die willlonnnene Loſung 
zur Unterbrüdung, zur Einkerkeruug. Binzer fang zur Auflöſung 
ver Burſchenſchaft: 


Wir hatten gebauet ein flattliches Haus, 
Und drin auf Gott vertrauet troß Wetter Sturm und Graus. 


Man fchalt es Verbrechen, man täufchte fich fehr; 
Die Form kanun man zerbrechen, bie Liebe nimmermehr. 


Das Haus mag zerfallen, was hat's beun filr Noth? 
Der Geift lebt in uns allen und unfre Burg ift ©ott. 


Das Symbol des erjehnten Reiches, das ſchwarz⸗roth⸗goldene Band, 
warb verborgen auf der Bruſt getragen, und die Väter überliefer- 
ten ven Söhnen das verfemte Pegehren Glieder eines einigen 
ſtarken und freien Bolfes fein zu wollen. Auf die Srage: Wat 
ift des beutfchen Vaterland? erfcholl immer wieder die Antwort 
Arndt’3: Das ganze Dentiehland foll es fein! 

Die Einkehr in das deutſche Wefen und die Bewahrung ber 
Freiheitsliebe war bei feinem reiner und treuer ale bei Ludwig 
Uhland (1787—1862). Seine Weltanfchauung war nicht fo reich 
und tief wie die unferer Claffifer, er hielt fich ans Vollsverſtänd⸗ 
fiche, Vollsthämtliche; feine Balladen vom guten Kameraden, von 
der Wirthin Töchterlein find Volkslieder geworben, und wie er in 
der Hinwendung zur Sagentvelt und zur heimischen Natur fich mi 
ben Romantilern berührt, wenn feine Oirtenknaben auf Bergeshoöhe 
den Tag des Herrn feiern und dann am Schloß vorüberziehen wo 
bie Königstochter fie inniglich am Fenſter begrüßt, ober wenn er 
von Karl und Roland, von Eberhart dem Greiner fingt, im ber 
Form und ihrer Marbeit, Knappheit, friſchen Gediegenheit bfeibt er 
Goethe's Geift getreu. Gleiche Innigkeit der Empfindung, gleiches 
Vaterlandsgefühl webt auch in der bramatifirten Romanze Derzog 
Ernft von Schwaben, wie in dem bürgerfreunlichen Yubiwig wen 
Baiern. Im Mannesalter bat Uhland wenig gefungen; er wandte 
fih der mwiffenfchaftlichen Erforſchung der deutſchen Mythe uud 
Dichtung zu, und daß ihm die Lehrthätigfeit verfümmert wurde, 
erfcheint uns angefichts feiner min veröffentlichten Borleſungen als 
eine der umverzeiflichkten Berſündigungen einer reactionäven Bolitil; 
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ſo congenial, ſo verſtaͤndnißinnig haben außer ihm nur die Brüder 
Grimm die heimische Sagenwelt erfaßt. Was Uhland that war 
ftet8 ganz, die feſte Gefchloffenheit feines edlen Charakters gab fich 
in der Selbftbegrenzung auf bichterifchem Gebiet wie burch bie 
Einheit von Form und Inhalt in feinen Balladen und Liedern 
fund, wodurch er der Klaffifer unter den Romantilern heißen fan. 
So wollte er auch fein Vaterland eins und ganz, und ſprach in 
der Paulskirche das Seherwort: Es wird fein Haupt über Deutfch- 
land leuchten das nicht mit einem reichlichen Tropfen demokratiſchen 
Deles gefalbt ift. 

Bon Uhland's Freunden ftand ihm Guſtav Schwab als poe- 
tifcher Erzähler am nächften, Karl Mayer in ver Prägnanz finniger 
Raturbilver, wie fie die Frühlingslieder des Meifters boten. Im 
Suftan Pfizer Hang Schillers Gebdanfendichtung nach, während 
fein Bruder Paul fich zur Politit wandte und im Briefwechſel 
zweier ‘Deutfchen mit Notter vom Süden aus bie Einigung des 
Baterlandes unter Preußens Führung als das fo Wünfchenswertbe 
wie Mögliche verkündete. Seelenvoll melobifche Lieder fang Yuftinus 
Kerner; nachdem er in den Netfefchätten humoriſtiſche Lebensbilder 
leicht bingeworfen, vertiefte er fih mehr und mehr in wehmüthige 
Sehnfucht nach dem Jenſeits, nach dem Geifterreich, deſſen Herein- 
ragen in unfere Natur ihm fommambule Seherinnen glaublich 
machten. Durch märchenhafte Erzählungen wie durch ernfte gemüth- 
volle Lyrik war ihm Eichendorf im Norden verwandt, ber ben 
Singvogelton des Volfsliedes vielleicht noch reiner traf und noch 
barmonifcher ausbildete, aber gleichfall zu frommer Betrachtung 
hinlentte. Ebenſo mufifalifch im Frohmuthe der Jugend erflangen 
Wilhelm Müller's Lieder eines reifenden Walphorniften. Zu früh 
warb der Dichter der Poeſie und Wiſſenſchaft entriffen, nachbem er 
noch in Demtfchland den Weg gezeigt wie troß ber Cenſur der 
Treibeitsbrang, der ſich zu Haufe nicht äußern durfte, in der Theil⸗ 
nahme für fremde Bolfserhebung ſich Fundgeben konnte Seine 
Griechenlieder liehen den Freunden für bie Wiedergeburt von Hellas 
eine begeifterte und begeifternde Stimme. Volkethümlich in Form 
und Inhalt bildet feine Lyrik eime Brucke von Goethe zu Heine, 
ber nach eigenem Bekenntniß ihm viel verdankt. Auch Chamiſſo 
hatte umter den Romantikern begonnen und luſtig tronifche wie 
Schnuerliche Balladen gebichtet; da mochte er, der geborene Fran- 
zofe, ver ein Dentfcher geworden, in dem Befreiungsfriege ohne 
eigentliches Vaterland fich wie fen Schlemil im Märchen vorkommen, 
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Jugend war fie am erften zu verzeihen. Sie feierte das Nefor: 
mationsfeft 1817 auf der Wartburg, und alsbald wurden Lebrer 
und Hörer verbächtigt, felbft ein Schleiermacher, Fries und Arndt. 
Die unfelige That Sand's gegen Kotebue, in dem er den Höhner 
und Berräther der Jugendideale ſah, gab die willfonnnene Lojung 
zur Unterdrüdung, zur Einlerkeruug. Binzer fang zur Auflöfung 
der Burfchenfchaft: 


Wir hatten gebauet ein flattliches Haus, 

Und drin auf Gott vertrauet tro Wetter Sturm und Graus. 
Man fchalt e8 Verbrechen, man täufchte fich ſehr; 

Die Form kann man zerbrechen, bie Liebe nimmermebr. 


Das Haus mag zerfallen, was hat's beun filr Noth? 
Der Geift lebt in uns allen und unfre Burg ift Gott. 


Das Symbol des erfehnten Reiches, das ſchwarz⸗roth⸗goldene Ban, 
ward verborgen auf der Bruſt getragen, und die Väter überliefer: 
ten ven Söhnen das verfemte Pegehren Glieder eines einigen 
ſtarken und freien Bolfes fein zu wollen. Auf die Srage: Wat 
ift des deutſchen Vaterland? erſcholl immer wieder die Autwort 
Arndt's: Das ganze Deutſchland ſoll es ſein! 

Die Einkehr in das deutſche Weſen und die Bewahrung der 
Freiheitsliebe war bei feinem reiner und treuer ale bei Ludwig 
Uhland (1787-1862). Seine Weltanfchauung war micht jo reich 
und tief wie die unferer Claffiler, er bielt ſich ans Vollsverſtänd⸗ 
liche, Volbethumliche; feine Balladen vom guten Rameraben, von 
der Wirthin ZTöchterlein find Volkslieder geworben, und wie er in 
der Hinwendung zur Sagenwelt und zur beimifchen Natur fich mit 
den Romantilern berührt, wenn feine Hirtenknaben auf Bergeshöhe 
den Tag bed Herin feiern und dbaun am Schloß verüberziehen wo 
bie Königstochter fie inniglich am Fenſter begrüßt, ober wenn er 
von Karl und Roland, von Eberbart dem Greiner fingt, im ber 
Form und ihrer Klarheit, Knappheit, friſchen Gediegenheit bfeibt er 
Goethe's Geift getren. Gleiche Innigkeit der Empfindung, gleiches 
Vaterlandsgefühl weht auch in ver bramatifirten Romanze Herzog 
Ernft von Schwaben, wie in dem bürgerfreunblichen Ludwig won 
Boiern. Im Mannesalter bat Uhland wenig gefungen; er wandte 
ſich der miffenfchaftlichen Erforſchung der beutichen Weyhe uud 
Dichtung: zu, und daß ihm die Lehrthätigfeit verlümmert wurde, 
erfcheint uns angefichts feiner nun veröffenttichten Borleſungen als 
eine der umverzeihlichkten Berſündigungen einer reactionäven Politil 
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ſo congenial, ſo verſtändnißinnig haben außer ihm nur die Brüder 
Grimm die heimiſche Sagenwelt erfaßt, Was Uhland that war 
ſtets ganz, die feſte Geſchloſſenheit feines edlen Charalters gab fich 
in der Selbſtbegrenzung auf dichteriſchem Gebiet wie durch die 
Einheit von Form und Inhalt in feinen Balladen ımd Liedern 
fund, wodurch er der Claffiker unter den Romantikern beißen kann. 
So wollte er auch fein Vaterland eins und ganz, und fpradh in 
der Paulskirche das Seherwort: Es wird fein Haupt über Deutfch- 
land leuchten das nicht mit einem reichlichen Tropfen demofratifchen 
Oeles gejalbt ift. 

Bon Uhland's Freunden ftand ihm Guftan Schwab als poe- 
tifcher Erzähler am nächften, Karl Mayer in ver Prägnanz finniger 
Naturbilder, wie fie die Frühlingslieder des Meifters boten. Im 
Suftand Pfizer Hang Schillers Gedankendichtung nach, während 
fein Bruder Paul fich zur Politik wandte und im Briefwechſel 
zweier Deutjchen mit Notter vom Süden aus bie Einigung des 
Baterlandes unter Preußens Führung als das jo Wünfchenswertbe 
wie Mögliche verkündete. Seelenvoll melodifche Lieder fang Juſtinus 
Kerner; nachdem er in den Neifefchätten humoriſtiſche Lebensbilder 
leicht hingeworfen, vertiefte er fih mehr und mehr in wehmüthige 
Sehnfucht nach dem Ienfeits, nach dem Geifterreich, deſſen Herein- 
ragen in unfere Natur ihm fonmambule Seherinnen glaublich 
machten. Durch märchenhafte Erzählungen wie durch ernfte gemüth- 
volle Lyrik war ihm KEichenborf im Norden verwandt, der ben 
Singvogelton des Volksliedes vielleicht noch reiner traf und noch 
barmonifcher ausbildete, aber gleichfalls zu frommer Betrachtung 
hinlentte. Ebenſo mufifalifch im Frohmuthe der Jugend erflangen 
Wilhelm Müller’8 Lieder eines reifenden Waldhorniften. Zu früh 
ward der Dichter der Boefie und Wiflenfchaft entriffen, nachdem er 
noch in Demichland den Weg gezeigt wie troß ber Cenſur ber 
Freiheitsdrang, der fich zu Haufe nicht äußern burfte, in der Theil- 
nahme für fremde Bolfserhebung ſich kundgeben konnte. Seine 
Griechenlieder Tiehen den Freunden für die Wiedergeburt von Hellas 
eine begeifterte und begeijternde Stimme. Volkothümlich in Form 
und Inhalt bildet feine Lyrik eine Bruͤcke von Goethe zu Heine, 
ber nach eigenem Bekenntniß ibm viel verdankt. Auch Ehumiffo 
hatte unter den Romantikern begonnen und luſtig tronifche wie 
ſchauerliche Balladen gebichtet; da mochte er, der geborene Fran⸗ 
zofe, der ein Dentfcher geworden, in bem Befreiungsfriege ohne 
eigentliches Baterland fich wie fen Schlemil im Märchen vorkommen, 
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ber feinen Schatten bat, und barum nirgends feſtwurzelt, und je 
ward er gleich dieſem naturforfchender Reiſender, um dann in ftolzen 
Zerzinen kernhafte Erzählungen, in frifchen leichten Rhythmen ge- 
biegene heimiſche Lebensbilder zu entwerfen. So führt er in bie 
neuere Zeit herüber, wie Rüdert, der mit Spott und Ernſt gegen 
bie Franzoſen ftritt, dann nach dem Vorgang von Goethe’8 weit: 
öftlihem Diwan feine weftöftlihen Roſen erblühen ließ und im 
Drient ebenfo heimifch ward als er die arabijche, die perfijche Lyrik 
uns meifterhaft überfette. ‘Der pantheiftifche Zug dieſer letztern 
wirft in ihm fort. Wir empfinden in feinem Liebesfrühling, in 
feinen Iahres- und Hauslieberu die Poefie des Brautſtandes wie 
der Familie in Glück, Leid und Todtenklage, und die Liebe läßt 
ihn Gott in allem, alles in Gott anfchauen; die Natur befeelt er 
zum großen Organismus, und wie er bie fterbende Blume ihr 
Leben leis im Duft verhauchen läßt, fo tritt uns bie Poefie ver 
Naturphilofophie in einem feiner Sonette entgegen: 


Die Welt ift eine Lilie, eine blaue, 
Ein Inbegriff geheimnißvoller Dinge; 
Ihr Brautkelch ift die Sonn’, um bie im Ringe 
Staubfädengleich Planeten ſtehn zur Traue. 


An diefer Lilie weitem Wunderbaue 
Hängt ſchwebend mit ber ſehnſuchtsmüden Schwinge 
Des Menfchen Geift gleich einem Schmetterlinge 
Und lechzet burftig nach des Kelches Thaue. 


Sieh, durch die Blume wehen Gottes Hauche, 
Da neigen bie Planeten fih zur Sonnen, 
Wetteifernb wer barin fich tiefer tauche. 

Wie fo das heilige Liebesfpiel begonnen, 
Füllt Duft die Blume wie mit Opferraude; 
Den trinkt der Schmetterling und flirbt in Wonne. 


Seit er die Sprachkünſte der Araber in feinem Hariri frei me 
fühn nachgeahmt, warb es ihm zur Gewohnheit die Virtuofität der 
Darftellung auch am jchlichten Stoff zu zeigen, woburd ein Con 
traft in Form und Inhalt oft verwunderlich if. Rückert bat viel 
gereimt, auch ein Leben Jeſu. Weit vorzüglicher aber als dies unt 
feine Dramen ift die Weisheit eines Brahmanen, eine Zufanmen: 
ftellung von Sprüchen, Erzählungen, Betrachtungen edelſter Art, 
bie Früchte philofophifcher Erfenntniß, reif und mild, das gehalt: 
vollfte Rehrgedicht der neuern Literatur. Leopold Schefer’8 Laienbrevier 
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ift naturſinniger, empfindungsfrifcher in der Hingabe an das AI, 
in ber Freudigkeit über all das Herrliche und Große das ein auf- 
richtiges Herz und ein fchönheitjeliges Auge in der Gotteswelt er- 
faffen und genießen kann, Rückert hat das Ethifche mehr betont, er 
ift reicher an fruchtbaren Gedanken. Der Seelenhauch des veutfchen 
Gemüths weht in beiden, fie wollen nicht Wunden aufreißen, fon- 
bern heilen, und üben das trojtfpendende Priefteramt der Poefie. 

Schlieglich ziemt es fich zweier Frauen zu gedenken, die aus 
ber romantifchen Jugendumgebung in die neue Zeit herüberwuchfen 
und deren Jugend wieder um fich fahen, Frauen die das Ah- 
nungsvolle, Priefterliche, das die alten Germanen im Weibe ver- 
ehrten, auch uns als Velledas unjerer Tage erleben ließen, Rahel 
geb. Kevin, die Gattin Varnhagen's, und Bettina geb. Brentano, 
mit Achim von Arnim vermählt. Varnhagen bat uns eine Galerie 
von Bildniffen aus Rahel's Umgang gezeichnet, fie bildete felbitän- 
diger und anregender den Mittelpunkt dieſer wechfelnden Gefellfchaft 
als die Salondamen ver frühern Epoche in Paris; denn fie ftand 
im Centrum des Lebens, auf Gott und Ewigkeit geftellt, und gab 
mit unbeugfamem Wahrbeitsfinne ihre Anfchauung der Menfchen 
und ber Dinge; Goethe und Fichte Hat fie alffeitig erfaßt und 
vielfach deren Verſtändniß erfchloffen, an ven Schlägen des eigenen 
unbefriedigten Herzens fpürte fie was ber Menjchheit fehlt, und jo 
waren e8 vornehmlich die focialen Zuftände worüber fie jprach, 
während Bettina von Sternen und Blumen jich die Geheimniſſe 
der Natur offenbaren ließ, die Welt im Spiegel der Phantaſie ſich 
geftaltete und einer Phthia gleich gottestrunfen Orafelworte ſprach, 
die der Kundige fich deuten fol. So war Rahel philofophifcher, 
aber ohne Darftellungskunft, im Geſpräch, in Briefen durch Ge— 
banfenblige in abgerifjenen Sätzen erleuchtend, Bettina mufifalifcher, 
melodifcher auch im Stil, und durch die Anſchauung des vollendeten 
MenfchenthHums wie es ihr: in Goethe erjchien auch zu einem Kunft- 
werfe begeijtert, das den Cultus des Genius zuerft verkündete. Ihr 
Briefwechjel Goethe’s mit einem Kinde fand eine beivundernde Auf- 
nahme, und ward dann beifeitegeftellt als fich zeigte wie er zum 
Theil fpätere Erfindung war, als ob er fich nicht von Anfang als 
eine Dichtung gegeben hätte, das Lebendigiwerden der Poefie, oder 
das Poeſiewerden des Lebens, wie es bie Romantik forderte, hat 
fih nirgends fo rein und ſchön vollzogen wie hier; bie Fäden ber 
Wirklichkeit find zum Kımftgebilve verflochten, und wie die Yrau 
Rath, wie Beethoven, fo wird auch in der Günderode biefe und 
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manche andere anziehende Perfönlichkeit jo gefchilvert wie fie ihrem 
Wefen nach im Andenfen der Nation beftehen follen. Dies Buch 
gehört dem König — fo lautete der Titel einer Friedrih Wil- 
heim IV. gewidmeten Schrift; fie wandte fich gleich den funken⸗ 
Iprühenden Gefprächen mit Dämonen der Politik zu; der Yihft 
ſoll vie fchlummernden Kräfte weden, den wachen den weiteften 
Spielraum geben, die Welt von Vorurtheil und Aberglauben be 
freien; Die Noth des Lebens in Armuth und Verbrechen ſoll gelin- 
dert, foll aufgehoben werden. Hier begegnen ſich wieder Nabel 
und Bettina, und das gute Herz wird im DVerftand der einen, in 
ver Phantafie der andern mächtig; fie wollen eine Religion bei 
ber ber Menfchheit wieder wohl wird, eine Geſtalt des gefelffchaft- 
lichen Dafeins in ber fie fich glücklich fühlen kann. Und währene 
andere Romantiker fich in die Vergangenheit wandten, ſchauten fie 
in bie Zukunft und gaben tieffinnige Winfe oder glänzende Ideale 
für diefe. Bettina fehrieb einmal: „So ift denn auch die Gefchichte 
des Columbus ein göttlich Bereden und Berufen des Menſchen⸗ 
geiftes fein Segel anszufpannen und kühn auf jene Welt loszu⸗ 
jteuern die er fich ſelbſt weiſſagend fehnjüchtig erreichen möchte; 
und er wird glüdlich landen, wenn er feinem Muth vertraut. Was 
ber Muth erwirbt ift immer Wahrheit, was den Geift verzagen 
macht das ift Lüge. Selbſtdenken ift ver höchfte Muth. Aber im 
engen Hafen eingeklemmt aus Furcht vor dem Scheitern da wirt 
man bie Gottheit auf hohem Meer nicht erkennen. Und ift doch 
alle Gefchichte Symbolif, das heißt Lehre Gottes, und wenn das 
nicht wär’, fo würde den Menfchen nichts widerfahren. Wer wagt 
jelbft zu denken der wird auch felbft handeln; handeln ift felbftfein, 
und das ift in Gott leben!” 


B. Die Romantifer in der Literatur des Auslandes. 


Goethe war an bie Spige ber europäiſchen Literatur getreten; 
jo gab auch die deutſche Romantik mwejentlich den Anftoß für das 
Ausland, obſchon hier und da verwandte Bedingungen von felbft 
verwandte Erfcheinungen hervorriefen. Zunächit ſehen wir wie bei 
ben ‘Dänen die Cultur fortwährend beutfch war; Baggeſen hatte 
unruhig zwifchen Deutfchland und Dänemark, zwifchen Philofophie 
und Poefie hin- und hergeſchwankt. Dehlenfchläger fchrieb feine 
empfindfomen verſchwommenen Dramen, der Norweger Steffens 
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feine geiftuollen, aber compofitionslofen Novellen deutſch. Jener 
wanbte ſich aber auch in der Mutterfprache dem vaterlänbifchen 
Alterthum zu, und gab in feiner Helgefage nach Art der Roman- 
tifer nordiſche Balladen neben einer bellenifirenden Tragödie und 
einer romanhaften Erzählung, aber es gelang ihm nicht die Nach- 
länge des Naturmythus ins Sittliche umzubilden und anmutbig zu 
motiviren. Biel glüdlicher war der Schwere Tegner mit ber 
Frithjofſage, wiewol der Stoff einer rauhen Heldenzeit mit mo- 
berner Empfindungsweife mehr burchträntt und verfüßt als in fei- 
nem ursprünglichen Wefen wiedergeboren iſt. Aber die reizende 
Darftellung in den wohllautenden wechfelnden Formen, die Ver- 
webung der Spruchweisheit der Edda mit Stimmungs- und Ge- 
ſchichtsbildern von allgemein menfchlicher Wahrheit gewannen dem 
Werft die Gunft der Leſer daheim wie bei uns; ein reiner ebler 
Sinn durchathmet die Dichtung, ein harmonifches Gemüth hat feine 
eigene Milde über fie ausgebreitet. Treuer dem Urfprünglichen ift 
Deblenfchläger auch in feinen norbifchen Dramen. Grundtvig von 
ihm angeregt führte biefe Richtung noch mehr auch als Hiftorifer 
fort, während die lyriſchen weichen Elemente bei Ingemann fanft 
ausflangen. Heiberg wandte fih von ber Calderon'ſchen und 
Tieck'ſchen Weiſe zu einer nationalen und realiftifchen Komödie mit 
ſpannender Handlung und pfochologifcher Charafterzeichnung. Bre— 
dal ging auf Holberg’8 Bahn, H. Herk ſuchte in König Renéè's 
Tochter das Poetiiche im Lieblichen, Zierlihen, Süßen, ähnlich 
jenem minniglichen Phantafierittertbpum ver düſſeldorfer Künftler- 
jugend. So thut vielfach auch Anderſen, der träumerifche Elegifer, 
ber aber in feinem Improvifator auch einen Roman mit anziehenden 
Seelengemälden und füdlich warmen Naturfchifverungen gefchrieben, 
und als finniger phantafievoller Märchenerzäbler ein Liebling find- 

licher Gemüther geworben. 
In Schweden brachen aus der Negelrichtigfeit des franzöfifchen 
Stils die kecken Improvifationen Bellman’s wie Feld- und Walb- 
„blumen hervor; doch wuchert auch gemeines Unkraut unter ihnen. 
Der Dichter ftarb im Freundeskreis beim Becher, indem er fein 
eigenes Leben in emen Liebe fchilderte und jedem ber Anweſenden 
eine Abſchiedsſtrophe zuſang. Thorild lenkte als Denker und Kri- 
tiker die Nation auf freiern Bahnen und ward dafür Landes ver⸗ 
wieſen. Als aber dann der rückwärts gewandte König Guſtav IV. 
ſelbſt verjagt war, brach die Romantik bei der Jugend durch, und 
der Aurorabund von Upſala ließ in der Zeitſchrift Phosphorus 
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feine Geiftesfunfen fprühen.. Es war wie in ‘Deutfchland viel 
phantaftijches Nebeln und Schwebeln, Hellfeherei und Gejpenfter- 
erfcheinungen neben naturfrifchen Klängen und lichten Gebanten- 
bligen. Der horführende Atterbom (1790— 1855) war ein Schüler 
Schelling’8 und ging von der Naturphilofophie in ſchwärmeriſche 
Moftif über. Sein allegorifches Sagenfpiel: Die Injel der Glüd: 
feligfeit mifcht Metaphyſik und Lyrik, Erzählung und Gefpräd 
funterbunt durcheinander, ift aber glüclich im Liedern die nach 
Schlegel's und Tieck's Vorgang die Stimmen der Natur im 
MWindesraufchen, Sternenleuchten und Nachtigallfchlag zur menſch⸗ 
lichen Rede werden laffen. In den Gedichten von Stagnelius 
wogen die Gebantenträume der Gnoftifer um bie Bilder einer ver: 
wilderten Sinnlichkeit. Daneben fanden dann Geijer, Tegner, 
Afzelius in der Zeitfchrift Founa ein Organ, und indem fie auf 
das Baterländifche in Sage und Gefchichte fich wandten erhielten 
fie den Namen der Gothifchen Schule. Altnordifcher Ernft, alt: 
nordifche Kraft fprechen aus Geijer’8 Balladen uns an; feine Ge- 
ſchichte Schwedens hat ihm durch Forſchung und Kunft der Dar: 
ftellung einen europäifchen Ruf gemacht, ähnlich wie dem Biſchof 
Tegner feine Frithjofpichtung, neben der noch fein Arel und feine 
Gerda zu nennen find. Almgvift hat verführt von der Leichtigfeit 
bes Hervorbringens fein reiches Talent zerfplittert, indem er es in 
allen Formen und Farben fehillern ließ. 

Eigenthämlich und mannichfaltig entwidelte fich die neue Rich— 
tung in England. Wie Burke dort die Gleichmacher der Franzö- 
ſiſchen Revolution auf die naturwüchfige und vielgfieverige Geftal- 
tung der englifchen Verfaffung hinweiſen Tonnte, in welcher ver 
mittelalterliche Feudalismus fich mit dem freien Bürgerthum ver- 
ſchmolzen, fo führte der Schotte Walter Scott (1771—1832) als 
Dichter in die heimifche Natur und die vaterländifche Gefchichte; 
die Fülle der Phantafie ift von ihm mit dem maßbaltenden Kumt- 
verftand und der Freude am realen Leben fo innig verbunden daß 
er ben echten hiſtoriſchen Roman mit Tocaler Färbung fchaffen, , 
burch poetifche Meifterwerfe den gefchichtlichen Sinn weden und 
bilden und auf die Gefchichtfchreibung felbft einen günftigen Einfluß 
üben fonnte. Der größte franzöfifche Hiftorifer, A. Thierry, Bat 
bies dankbar anerfannt; bei Macaulay wie bei Ranke ift e8 deutlich 
genug; auch W. H. Riehl bat feine Culturbilder an W. Scott 
angenüpft. Denn wie diefer die Lefer in fein fchottifches Hochland 
einführte und deſſen Berge, Seen, Heiden als mitwirlenden Hinter: 
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grund feiner handelnden Geftalten anfchaulich klar und doch in 
ftimmungsvoller Beleuchtung malte, fo Hatte er den feinften Sinn 
für das Eigenartige der verfchiedenen Jahrhunderte im Denken und 
Empfinden, in Lebensweife, Sitte, Tracht und Einrichtung der 
Menſchen, und fo plaftifch ficher, fo farbenreich wußte er das zu 
jhildern daß nunmehr neben die biplomatifchen Verhandlungen, 
Schlachten und Regentenwechjel dies Culturbild fich auch den Hifto- 
rifern als Aufgabe ftelite, daß fie die Charaktere, die Thaten aus 
dem Geifte der Vergangenheit, aus den in verfchievenen Perioden 
herrichenden Ideen, Gefühlen, Strebungen verftehen und mwürbigen 
lernten. Walter Scott überjeßte Yürger’8 Lenore und Goethe’s 
Götz; das löſte ihm felbft die Zunge, und nachdem er die alten 
Bolfslieder in den fünmeltlichen Bergen feiner Heimat gefammelt, 
das Werk Perch’s fortfegend, zu der Zeit wo Arnim des Knaben 
Wunderhorn erklingen Tieß, vichtete er den Geſang des Tekten 
Minftrels, eine Reihe von Balladen von den Fehden ver Schotten 
und Engländer in jenem Grenzgebiet. Dann wandte er fich zur 
poetifchen Darſtellung biftorifcher Creigniffe im Marnion und 
Nodeby, und verwob das romantifch Novelliftifche der Herzens- 
gefchichte mit dem Gefchid des Vaterlandes in der Jungfrau vom 
See. Hier vor allen verherrlichen feine reizenden Verfe die Natur 
ber Heimat, wenn ber Jäger auf den Bergen den Hirfch verfolgt 
und abends an den prächtigen See Loch Katrine kommt, und von - 
der unbefannten jungen: Dame nach ver einfamen Inſel geleitet 
wird, wo bie wilden Feltifchen Hochlänver den Kampf gegen bie 
fächfifchen Niederländer befchließen. Zugleich wird die Liebe ber 
Schönen mit einem der Krieger und die Werbungen anderer um 
fie berührt; Harfner und Priefter feuern das Volk an, ein blutiges 
Kreuz wird im Sturm von Gau zu Gau getragen. Durch bie 
Jungfrau erhält der fremde Jäger frei Geleit, ein Hochlänber, bei 
dem er Obdach gefunden, läßt im Wortjtreit mit ihm die Mannen 
gewaffnet Hinter Bufch und Fels hervortauchen, und an der Grenze | 
fordern fich beide zum Zweifampf wie zum Gottesurtheil; todwund 
fällt der Schottenführer. Auch fein Volk wird gefchlagen, .ber 
Bater der Yungfrau will fich für daſſelbe opfern, die Tochter ihn 
retten mittels eines Ringes den ihr der Jäger gab; er verfchafft ihr 
Zutritt zum König von England, das war dev Jäger; diefer gibt 
der Schönen den Geliebten und Vater frei und verſöhnt Schottland 
und England. 

Byron trat auf und Ecott fah ſich überflügelt; er ſpürte daß 
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er fein eigentliches Feld noch nicht gefunden habe; er ſchrieb ben 
Roman Waverley und fand es. Gleich feinen englifchen Vor: 
gängern im 18. Jahrhundert Tam es auch ihm vor allem auf 
Charafter- und Sittenfchilderung an; aber er verfnüpfte das Fa— 
milienbafte, Gemüthliche mit dem Abenteuerlichen und Humoriftifchen, 
er entwarf von einem Centrum aus einen Plan der das Ganze 
einigend zufammenfaßt und ben Leſer ſowol in Spannung hält als 
befriedigt, und er verlegte die Handlung in eine beftinnnte Zeit 
an einen beftimmten Ort, beide mit beiwundernswürbiger Anjchau- 
lichfeit und Treue fchildernd. Walter Scott erkennt daß Stand 
und Beruf dem Menfchen ein Gepräge geben, welches bald feine 
Eigenart verftärkt, bald mit ihr ftreitet; er erkennt daß in verſchie⸗ 
denen Zeit- und Sittenverhältniffen verfchievene Charaktere und 
Leidenschaften zur Vollerfcheinung kommen, und weiß beide danach 
zu wählen; er zeigt bie Vorftellungen und Handlungen ver Ein- 
zelnen bevingt oder motivirt Durch die Weltlage, die Vollsbildung; 
er weiß die Menfchen mit ihren Sonderbarkeiten und Sparren fo 
zu ſchildern daß wir den Kern der echt menschlichen Natur barüber 
nicht verlieren, daß wir über fie lachen und doch Reſpect vor ihnen 
behalten. Walter Scott brachte die Vorliebe für das Gothifche, 
für alte Schlöffer, Waffen, Klofterruinen in die Move, er bat den 
romantiſchen Apparat der Zigeuner, Aftrologen, Freibeuter, Zwerge 
und Schleichhänpler, der geheimnißvollen Verbrechen und wunber: 
famen Ahnungen nicht verfchmäht; er malt mit Vorliebe die Welt 
der Teudalbarone, der Ariftofratie, aber er verweilt mit gleicher 
Theilnahme unter dem Bolt, und die kernhaften Geftalten von 
Männern und Frauen die er aus dem Bauern- und Vürgerftande 
geichaffen bis zu dem Bettler im Alterthümler, der dem homerifchen 


Eumäos die Hand reichen darf, fie find fo individuell und fo 


typifch zugleich, daß fie volljtändig dem phantafievollen Kennerblid 
bie Wage halten mit welchem Walter Scott auch einen Ludwig XI. 
und Karl ven Kühnen, einen Jakob L, Maria Etuart und Elifa- 
beth vichterifch veranfchaulicht. Mit Necht wählt er nicht nach 
Art, der Leihbibliotheks-Blauſtrümpfe in Hofen und Unterrock fich 
eine gefchichtliche Größe zum eigentlichen Romanftoff um ihr aller- 
band galante Abenteuer anzudichten; vielmehr läßt er in feine‘ frei 
erfundene oder aus der Lebenserfahrung gewonnene Novelle, die 
ſich auf beftimmten hiſtoriſchen SHintergrunde bewegt, auch ge: 
legentlich jene Helden oder Heldinnen der Gefchichte eintreten, und 
durch die Bewegung welche ihr Thun in die allgemeine Weltlage 
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bringt auch das perjönliche Geſchick der Privatmenfchen beeinflußt 
werben. Das Schwächlte bei Walter Scott find in der Regel bie 
Liebjchaften, Die gerade fonjt die Stärke der Novelliften find; auch 
ift die Compofition oft loder, aber die epifche Entfaltung der Ein- 
zeljcenen im bejtimmten Local und zur bejtimmten Zeit und bie 
Zeichnung der Charaktere ift das DVorzügliche, und er weiß ſolche 
Scenen auch nach dem Gefe des Kontraftes und der Steigerung 
einander folgen zu laffen und zu beleuchten. 

- Walter Scott begann im Waverley, im Alterthümler mit ber 
Darftellung von Eulturverhältniffen die er nicht aus Büchern zu 
jtubdiren brauchte, die er aus Jugendeindrücken, aus lebendiger 
Ueberlieferung Tannte; bie Kämpfe der Jakobiten durch die erfte 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hin bilden zuerft den Hintergrund. 
Dann gebt er weiter zurüc und ſchildert die Gegenfäte ver Rund: 
föpfe und Cavaliere, fanatifche Puritaner und übermüthige Roya⸗ 
liften, und ftellt fich ihnen wie bvem Mittelalter mit der humanen 
Bildung der eigenen Zeit, mit dem Sinn für Recht und Yürger- 
freiheit gegenüber. Hierauf folgen die Zeiten der Elifabeth, uud 
von ba bie Yilder aus den Kreuzzügen, vie aber fchwächer ‚find, 
während im Ivanhoe auf heimiſchem Boden die Gegenfähe bes 
Sachſen⸗ und Normannenthums anfchaulih und die beliebten Ge- 
ftalten ber Volksſage, ver Luftige Waldbruder Zud und Robin 
Hood lebendig werden. So hat Walter Scott im Roman das 
patriotiſche Dichten und Zrachten Shafefpeare’s im Drama er: 
gänzt. Bon feinen Werken ift der Alterthümler ausgezeichnet durch 
feinen Humor, die Braut von Lammermoor als fchauerliches 
Nachtſtück, Old Mortality durch Compofition und Charafteriftif, 
das Herz von Midlothian durch die hinreißende Entwidelung und 
die klare Löſung eines fittlichen Problems, Ivanhoe und Kenilworth 
purch die glückliche Verwebung des Individuellen mit dem Gemälde 
der Zeit und durch den Erfindungsreichthum ver Phantafie. Zwi⸗ 
chen ſolchen Werfen, denen andere noch andere Lieblinge gefellen 
mögen, liegen auch jchwächere Product. Zu biefen gehört das 
Geſchichtswerk über Napoleon, jenen ftehen vie literarischen Charaf- 
teriftifen der englifchen Erzähler zur Seite. Walter Scott hatte 
als reicher Edelmann auf feinem Landſitze gelebt; fein Dichtername 
war ber lette Minftrel, war der Autor des Waverley. Sein Ein- 
fommen zog er großentheils als ftiller Theilhaber einer Buchhand⸗ 
lung. Durch deren Bankbruch gerieth er in Verlegenheit, aber mit 
raftlofer Thatkraft ale Schriftfteller gewann er die Möglichkeit den 
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Verpflichtungen feiner Mithaftbarkeit ehrenvoll nachzufommen. Be⸗ 
kannt ift das Wort von Tied: Walter Scott fehle nur eine Kleinig- 
feit, aber biefe jei gerade das was den Dichter vom Nichtdichter 
unterfcheidet. Was dieſe Kleinigkeit fei hat Tieck nicht gejagt; das 
Urtheil der Lefewelt in Europa und Scott’s Einfluß auf die 
deutſche, franzöfifche, englifche Literatur ftellt ihn wenigſtens über 
Tief und in bie erfte Reihe ber Unterhaltungspichter; ja die vielen 
und meifterlichen Charakterzeichnungen bezeugen eine Kraft und 
Mapgebung fchöpferifcher Phantafie welche die andern Romantiker 
weit überflügelt. Er ſtand nicht mit einer vornehmen, das Ge. 
wöhnliche fcheuenden Geiftreichheit außer der allgemeinen Lebens: 
anficht, fondern mit gefundem Meenjchenverftand und Herzen inner- 
halb verjelben, während felbft bei Byron doch manches Ungefunde 
jtörend wirft. Die ftofferfinderifche Neuigfeits- und Erzäblerfuft 
des Keltenthums hat in ihm ihren Gipfel erreicht, fich mit ger: 
maniſcher Charafterwahrheit, mit romanijcher Formklarheit ver- 
mählt. Das Siegel des höchften Genius, ber durch neue Ideen 
erleuchtend und befreienb auf die Menſchheit wirft, das war ihm 
allerdings nicht wie Shafejpeare, Goethe, Phidias oder Beethoven 
auf bie Stirn gebrüdt; aber für eine ber Aufgaben feines Jahr— 
hunderts, für die Belebung des gefchichtlichen Sinnes hat er als 
großer Künftler in erfter Reihe das Seine gethan und Claffifches 
gebildet. Und ein Kenner wie Julian Schmidt fchreibt ihm bie 
ausgebehntefte Wirkung zu, die irgendein Schriftjteller des 19. Jahr⸗ 
hunderts geübt habe; er nennt ihm liberal gegen jede hiftorifche Er: 
ſcheinung, ficher im eigenen Gewiſſen. 

Wie das fehottifche, das englijche Nationalgefühl in Walter Ecott, 
dem Epifer, fo gewann das irifche in Thomas Moore dem Lyriker feinen 
bichterifchen Ausdruck; aber ftatt ftolzer Freude über die Gefchichte des 
Volks hier eine wehmüthige Klage. Nach eigenem Bekenntniß war 
es Moore’s Abficht die rührende Sprache der Mufif feines Landes 
in Gedichten auszubrüden. So fchrieb er Terte zu volksthümlichen 
Weifen, feine Irifchen Melodien. Er ſchildert nicht Begebenheiten, 
er entfaltet Stimmungen, bald des Schmerzes über den Fall und 
bie Leiden des Vaterlandes, bald der finmlichen Freude am Leben, 
und über dieſes Nebeneinander fagt er jelbft: „Der Ton des 
Trotzes von binfinfender Verzweiflung gefolgt, ein Teidenfchaftlicher 
Ausbruch der in Sanftheit binfchmilzt, der Schmerz bes einen 
Augenblids in der Leichtfertigfeit des andern verloren, dieſe ganze 
romantiſche Mifchung von Freude und Trauer, das find die Züge 
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unfers Charakters, unferer Gefchichte, die in unferer Muſik fich 
ſpiegeln.“ Die Accorde fanfter Wehmuth, wie im Lieb von der 
legten Rofe, gelingen ihn am beften; an der Stelle des naiven 
Volksliedes freilich fteht Die fehönrebnerifche Kunft; aber dieſe läßt 
jede Empfindung voll und harmonisch austönen und findet ein 
Gleichniß für fie in der Natur. Ergögliche Satiren in PBrofa, in 
DBriefform, lehrten den Dichter von einer neuen Seite Tennen. 
Dann ließ er in den Griechifchen Abenden Preislieder für Hellas, 
das Land, feine Gefchichte, feine Kunft erflingen. F. Schlegel 
hatte gejagt: Im Orient müffen wir das höchfte Romantifche 
fuchen,; Novalis hatte gerufen: Aus ber Tichten Farbenquelle einen 
tiefen vollen Trunk! Moore crevenzte ihn in der Lala Rook. 
Die Brautfahrt der indiſchen Prinzeffin nach der Bucharei be- 
gleitet ein Sänger, der durch die Erzählungen, bie er an ven Raſt⸗ 
orten vorträgt, ihr Herz gewinnt, und dann ſich als ber fürftliche 
Bräutigam enthüllt. Die vorzüglichiten ver jo umrahmten Ro: 
manzen find Paradies und Peri, find die Feueranbeter, jene voll 
finniger Zartbeit, diefe voll leidenſchaftlicher Gut. Die Fee ſoll 
den Hinmel wieber gewinnen, wenn fie bie köſtlichſte Gabe bringt; 
nach dem Blutstropfen aus dem Herzen bes fterbenden Vaterlands⸗ 
vertheidigers, nach dem Seufzer des Mädchens das den Geliebten 
nicht überleben will, bringt fie die rechte Gabe: die Reuethräne 
eines Räubers bei dem Gebet eines Kindes. Dem Führer ver 
Feueranbeter verfüßt den legten Helden- und Opferkampf die Liebe 
zur Tochter des verfolgenden Feindes; Lie Liebenden verflärt ber 
Untergang für ihre Idee. 

Während bier die Phantafie in bie Werne flog und in beren 
Wundern fchwelgte, blieb fie bei andern Dichtern zu Haufe, um in 
der beimifchen Natur, in ven fcheinbar Kleinen Ereigniffen des täg- 
lichen Lebens den poetifchen Gehalt zu finden, die Schönheit kund⸗ 
zutfun. Mean nennt fie die Seefchule, weil Wordsworth, Cole: 
ridge, Southey au den Seen von Cumberland und Weftmoreland 
gelebt und dieſe Gegenden zum Local ihrer Dichtungen machten; 
ähnlich wie Uhland's Freunde die ſchwäbiſche Dichterjchule geheißen 
werben. Diefelbe Einkehr in das eigene Leben hier wie dort. Ein 
zweites Clement ift der Zufammenhang mit der deutſchen Natur: 
philofophie, und die daraus folgende pantheiftiiche Naturbejeelung 
wie bei Rüdert und Schefer. Danach aber wie bei %. Schlegel 
ver Rüdfall in vie überlieferte Kirchenforniel bei Coleridge und 
Worthsworth, und der Abfall von der Freiheit bei Southey, als 


506 Die Romantiler in der Literatur. 


er Hofpoet geworden. Coleridge hielt vorzügliche Titerarifche Bor: 
lefungen wie A. W. Schlegel. Neben ver Lebenswahrheit begegnet 
und dann auch wieder das bunt Phantaftifche, Nachtgefpenftifce 
bei dieſen Sängern, oder ein Vorwiegen denkender Betrachtung, 
wie folche in zwei berühmten Dichtungen, den Freuden ber Gr: 
innerung von Rogers und den Freuden ber Hoffnung von Campbell 
durch bilderreiche wohllautende Verſe reicher und ſchwungvoller und 
nicht minder correct als bei Pope ober in Tiedge's Urania fi 
barlegt. 

In Frankreich begann ſchon mit Nobespierre's Sturz ein 
Umfhwung. Wie die goldene Jugend die Obnehofen bekämpfte, 
fo traten auch wieder Vertheidiger bes Chriftenthums den Vernunft: 
göttinnen, Vertheidiger der mittelalterlichen Zuſtände und ver hiſto— 
rifhen Monarchie den theoretifchen Gleichmachern in ver Politil 
entgegen. Auch ihnen galt der Verftand nicht mehr für die Höchfte 
Lebensmacht; werthvoller erjcheinen Gemüth und Leidenfchaft, und 
die ebelften Güter werden nicht durch mathematifche Beweife, fon- 
bern durch die Erhebung der Seele zum Ewigen und burch deſſen 
erleuchtende Offenbarung uns zutheil. Die jakobinifchen Grend 
warfen ihren Schatten auf die philofophifchen Lehren die ihnen im 
18. Jahrhundert vorausgegangen. Das Lebensgefühl brach nad 
der abgefchüttelten Todesangſt überwältigend hervor, und trieb zu 
finnlichen Genüffen, Liebesabenteuer überwucherten das pofitifche 
Intereffe, üppig fehöne Frauen wie Thereſe Cabarrus, Joſephine 
Beauharnais, Madame de Necamier öffneten die Salons wieder. 
Wie die Verbindimgsfäden aus der Sturm- und Drangzeit in bie 
beutfche Romantif binüberleiten, fo Klingt ver Gefühlsibealis- 
mus Rouſſeau's und bie Naturfchwärmerei bei Chäteaubriand 
(1768— 1848) in Frankreich nah. „Nepublifaner aus Neigung, 
Anhänger der Bourbonen aus‘ Pflichtgefühl und Monarchiſt aus 
Bernunftgründen” wirb er von ber Revolution in die Urwälver 
Norbamerifas verfchlagen, um dann heimgelehrt bald in Armuth 
balb in Glanz zu leben, am Congreß von Verona zur Knechtung 
Europas zu wirken und wieder den Monarchen hochherzig ins Ge 
wiffen zu reden; eitel, genußfüchtig, im Durſt nach unendlichen 
Wonnen vom Gefühl der eigenen Leere gequält, für feine Halt- 
und Treulofigkeit mit dem Weltfchmerz und Lebensüberdruß beftraft 
fieht er in den Bitterfeiten der ‘Dinge die Mittel die uns „von 
ver Manie zu fein“ belehren follen, und möchte doch mitten in 
der Wolluft fterben. Die Schredensherrfchaft hatte das Chriften- 
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thum abgefchafft, Napoleon jchloß wieder den Bund mit ber Kirche, 
Chäteaubriand wandte fih an das Gemüth und wußte in feinem 
Geift des Chriftenthbums dieſes und feinen Eultus von Seiten der 
Schönheit varzuftellen, beide zur Sache bes äfthetifchen Genuffes 
zu machen. Wozu vernünftige Klarheit? Die Frauen zumal lie- 
ben das Myſteriöſe, die Pracht des Cultus und feine Wunder 
Sprechen zur Einbildungstraft; der Katholicismus fänftigt den Zorn 
Gottes, indem er zwifchen feine Majeftät und unſer Nichts bie 
Schönheit ftellt, das entzüdende Weib, das zugleih Mutter und 
Jungfrau ift, „Durch deſſen füßen Schos bie Gnade des Herrn 
herabgelommen als hätte fie dadurch noch fchöner werben ſollen“! 
Später folgte der biftorifhe Roman: Die Märtyrer. Aus ber 
Verfolgung Diocletian’s gegen bie Chriften, die in Noth und Qualen 
verherrlicht werben, führt er zu Konftantin; aber über ver farben- 
reichen Schilderung der Wirklichkeit ſchwebt der finnlich ausgemalte 
Himmel, ımten brobelt die Hölle und rumoren bie Teufel. Die 
gleiche vomantifche Vermifchung des antifen mythologiſchen Epos 
mit ber realiftifchen dichteriſchen Behandlung der Natur wie ber 
Sitten der Wilden in der Form einer an Oſſian anflingenben 
Proja zeigen die Natchez, ein Gedicht das den chriftlichen Himmel 
und bie Götter der Indianer gegeneinander führt und in ſchauer⸗ 
lihen Gemälden Wolluft und Graufamteit, Weihrauchduft und 
Moder, das Gejpenftige und Naturfreudige mengt. Eingefchoben 
find als Epifoden die Dichtungen aus Chaͤteaubriand's Jugend, 
denen er feinen Ruhm verbanfte, Atala und Rene. Gene ift das 
Kind der Liebe eines Europäers und einer Inbianerin, durch das 
Wort der Franken Mutter zur Himmelsbraut geweiht; ein edler 
Indianer gewinnt ihr Herz, fie rettet ihn vom Feuertod, ynd wie 
fie mit ihm einherzieht und bald in der milden Schattenfühle bald 
im &ewitterfturm an feiner Seite feinen Werbungen kaum wiber- 
ftanden, vergiftet fie fich felbft um bie von der Mufter vem Himmel 
verheißene Yungfräulichleit zu bewahren. Ein chriftlicher Briefter 
ſpendet ihr das Saframent und tauft den Wilden. Nene gehört 
zu den vielbegabten Naturen die lebeusmüde werben, weil fie nur 
genießen nicht handeln, nur ihren Neigungen folgen und die Pflicht 
des Tages nicht kennen; alles Beſondere pünft ihnen zu Hein, zu 
niedrig für ihr bämonifches Herz, das nur Gott der Unenbliche 
verfteht, das feine bonjuanifchen Gelüfte mit der Unbefriebigung an 
dem Endlichen verbrämt, vie ven auf das Einige und Ideale ge- 
richteten Geift ergreift; Werther’fche, Fauſtiſche Elemente ohne die 
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Läuterung und Sühne bei Goethe; nicht wie hier ber verzehrende 
Sehnſuchtsdrang nach einer neuen fchönern Zeit, vielmehr ftatt 
deſſen der trübfelige Iammer der Enttäuſchung. Wenn Goethe die 
harmonisch gebildeten Inbividualitäten der Lehrjahre num in ven 
Wanberjahren einen bejtimmten Beruf wählen Täßt, fo ſcheuen 
bieje modernen Weltfchmierzler, wie Sennancour’s Obermann, nichts 
mehr als die bejonvere Lebensſtellung mit ven Pflichten der Stunde, 
als ob fie damit ihre Freiheit verlören; vie leere Unabhängigkeit 
ftraft fich mit der Langeweile. Träumeriſch ſucht Rene die Ein- 
ſamkeit und finnt auf Selbftmord; feine Schwefter rettet ihn, aber 
von geheimem Gram verzehrt wird fie Nonne. Als er ihr das 
Haar felber abgefchnitten und fie unter der Leichendecke Tiegt, Hört 
er ihr Gebet, das ihre finnliche Liebe zu ihm befennt.” Er gebt in 
ben amerifanifchen Urwald, wo er dem greifen Geliebten Atala’s 
feine Gefchichte erzählt ımb dann in die Kämpfe der Natchez ver: 
flochten wird. Es Klingt wie eine Warnung, wenn Chatfa zu ihm 
fagt: „Sch ſehe in dir einen jungen auf Chimären verfeffenen 
Menfchen, welchen alles misfällt, und ver fich ven Pflichten ver 
Gefellfehaft entzogen bat um fich unnügen Träumereien zu über: 
laſſen. Man ift nicht fchon darum ein großer Geift, weil man 
bie Welt aus einem gehäffigen Gefichtspunft anſieht.“ Aber bie 
Denkwürdigkeiten, die Briefe Chätenubriand’s beweifen daß er- fi 
in Rene felbft gefchildert. — Im legten der Abenceragen verflingt 
die fpanifch-maurifche Nitterlichleit in einer Elegie entſagenden 
Edelmuths. — Die Sprache Chaͤteaubriand's führte aus ber pros 
faifchen Regelrichtigfeit des 18. Jahrhunderts zu freierer, zarterer 
Empfindung. Tiefer, inniger lebte chriftliher Geift in St.-Martin, 
dem unbelannten Philofophen, einem Jünger unſers Jakob Böhme. 
Schärfer ftellte Bonald Katholicismus und Monarchie den Atheiften 
und Jakobinern entgegen, als ob es Fein ‘Drittes gäbe. Cr ſah 
etwas Satanifches in der Geiftreichheit, Die bei Joſeph le Maiftre 
wieder vorjchlägt, wenn der Himmel nur durch Blut verföhnt wird 
und der Henker ein Eckſtein der Gefellfchaft heißt. Wie F. Schle- 
gel gefiel Maiftre fih in Paraborien um zu verblüffen, ein Ber: 
theidiger der Adelsvorrechte, der SKetergerichte, des unfehlbaren 
Papſtthums, deſſen Machtfprüche man haben müſſe um Zeit und 
Geld zu fparen. 

Verworrene Hochgefühle, träumerifche Ueberſchwenglichkeit, 
ſchönredneriſche Selbftbeipiegelung in der Beſchreibung des eigenen 
Lebens finden wir andy bei dem romantifchen Lyriker Lamartine 





Die NRomantiler in der Literatur. 509 


(1790—1869); aber der Abel der Seele, ein barmonifcher Schön⸗ 
heitsfinn, ein Gefühl für das allgemein Menfchliche führt ihn mehr 
und mehr zur Freiheit, und läßt ihn zum Sprecher des Volks wer- 
den; leider fehlt das Metall ſpröden Stolzes feinem Charafter, 
und fo wird er ein honorargieriger Vielfchreiber um ven äußern 
Glanz zu retten ftatt die inmere Würde zu wahren. Der Jüngling 
begann mit feinen dichteriſchen Meditationen, bie ihn rafch berühmt 
machten; fpäter folgten die religiöfen und poetifchen Harmonien. 
Ein warmes Naturgefühl, eine Seelenliebe die ſehnſuchtsvoll fich 
zum Idealen und Unenblichen aufſchwingt, eine Religiofität die von 
feiner Satımg befangen ven Zug des Gemüths nach dem Ewigen 
offenbart, und das alles in einer wohllautenden Sprache, welche 
die unmittelbare Empfindung veredelt, jo gewann er die Herzen 
zuerft in ber Friegerifch materialiftiichen Zeit Napoleon’s, dann 
während ver firchlichen und politifchen Reftauration. Vermiſſen wir 
Neuheit und Tiefe ver Ideen, fo ftört auch nichts Abſonderliches 
und Ungeheuerliches; dem Lefer Hingen allgemein menfchliche Stim- 
mungen melobifch entgegen, freilich nicht ohne die glänzende Phrafen- 
bülfe, die vom Verſchwinden des Tagesgeſtirns hinter herbftlich 
entlaubten Wäldern, von dem fchiweigenden Erglühen der Alabajter- 
lampe des Mondes und der Eröffnung des ſterngeſchmückten Him- 
melsjchreines redet, nur um zu fagen daß es Abends 7 Uhr ſei! 
Dann dachte auch Lamartine an ein weltumfaffendes Gedicht, das 
alle poetifchen Formen verwerthen follte, und fein Jocelyn, fein 
Sturz eines Engels gelten als Epifopen daraus. Dort das Idyll 
des Landgeiftlichen am Buſen der Natur, aber tragifch bewegt 
burch den Conflict finnlicher Liebe und kühner Gedanken mit dem 
Prieftergelübde; hier ein wüſt phantaftiiches Gebräu wollüftiger 
und greulicher Situationen, verwebt mit ſchwächlichen Sentimen- 
talitäten. Seine Girondiften griffen in die revolutionäre Gärung 
ein und bereiteten das Jahr 1848 vor, ein hiftorifcher Roman voll 
glänzender Charakterfchilverung- und theatralifcher ‘Declamation. 
Das Buch hob den Verfaſſer auf einige Wochen an die Spike 
feiner Nation; der träumeriſche Lyriker vermochte fie nicht zu leiten. 
Seine Memoiren vereitelten die Abficht der Schönfärberei und Selbft- 
verberrlihung indem fie bes Guten zu viel thaten. Seine Ehre 
bleibe daß er immmerdar der Humanität gehuldigt, die er vor allem 
in der Bildung und DVereblung der Gefühle fucht, und daß fein 
Herz warnı für das Wohl ver Menfchheit fehlug. 

Der Einfluß ver deutſchen Kritit half den Spanien die 
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franzöfifchen Fefjeln des Dramas brechen wie fie Napoleon’s Joch 
heldenmüthig abwarfen. Martinez de la Roſa, Breton de los 
Herreros wandten fich wieder zum nationalen Stil in der Tragödie 
wie im Luftfpiel. In Italien erhob ſich Manzoni unter dem 
Stern Goethes und Walter Scott’d. Leider verbüfterte eime 
"papiftifche Nebelhülle die veligöfen Ideen, bie er in feinen Hymnen 
ausiprach, und verfümmerte felbft das patriotiiche Pathos, das bie 
italienischen Dichter jonft alle bejeelt und fie zu Mitbegründern 
eines freien Baterlandes macht. Manzoni hat in feinem Roman 
Die Verlobten wie in feinen Dramen Sitten- und Charalterbilver 
von biftorifcher Treue und meifterhafter Anfchaulichfeit, wie dort 
die Peſt, ver Aufruhr, die Gefchichte der Nonne von Monja, aber 
er rollt diefe Gemälde nacheinander auf wie die Scenen in ben 
Tragödien ohne daß eine dee und ein urfächlicher Zufammenhang 
fie organiſch einigte. Er jchildert im Grafen Carmagnola das 
Sölonerthum des 15. Jahrhunderts und den Conflict des eigen- 
willigen Miethhelden mit dem Lohnzahlenden Staate, im Adelchi 
den Sturz ber Lombarbenherrfchaft durch Karl ven Großen ohne 
daß das PVaterlandsgefühl aufloderte, ohne daß ein Qulturgebanfe 
in dem gejchichtlichen Ereigniß als die Schidfalsmacht fich offen- 
barte; feine Gefühle, feine Betrachtungen legt er eingefchobenen 
Chören in den Mund ftatt fie aus dem Stoffe felbft aufleuchten 
zu laffen. Sein Vorzug ift daß er die herkönmliche Rhetoril 
durch die Unmittelbarfeit ver Empfindung erfegt, die warn und Uar 
aus dem Herzen quillt, und in männlicher Kraft wie in fohmelzenver 
Leidfeligleit das Gefühl im Worte Frpftallifirt. Seiner Ode auf 
Napoleon geben felbft Branzojen vor Bictor Hugo und Lamartine 
ven Preis. Diefe find wort- und contraftreicher, jener ift planvoll 
flarer. Lamartine fagt unter anderm: 


Mit einem einz'gen Schwung bem Sieg im Wagen figen, 
Mit feines Ruhmes Glanz der Welt ins Auge blißen, 
Boilsführer, Könige zertreten auf einmal; 

In Lieb und Haß getaucht das Joch ber Erbe ſchmieden, 
Ein knirſchend Volt, das frech ſich vom Geſetz geſchieden, 
Feftbannen in bes Zaumes Dual; 


Bon einer ganzen Zeit bas Leben fein und Denken, 
Den Neid entmuthigen, ben Dolch zur Seite lenken, 
Erſchüttern, feftigen die Welt die ſchwankend bebt, 

In feiner Blige Glanz, im graufen Donnerwetter 
Zehnmal als Weltſchickſal bekämpfen alle Götter, 
Welch Traumbild! — — Und du bafl’s gelebt! 
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Manzoni beugt die Stirn vor dem Allmächtigen ber feine Schöpfer- 
fraft geivaltiger als bisher in Bonaparte gezeigt; als Schiedsmann 
bat ver fich zwifchen zwei ftreitende Sahrhunderte geftellt, bis er 
einfam am fernen Strand geftorben; aber das Crucifix babe doch 
an feiner Bruſt geruht. 


Die bange Luft, Die ftilrmifche zu glühn von großen Planen, 
Des Herzens Angft, das dienen joll, durchbebt von Herrſchaftsahnen, 
Und endlich haſcht die Palme, die zu hoffen Wahnflun war: 
AU das erfuhr er, ftrablender aus jeder Noth fich hebend, 
Nah Flucht und Sieg und Kaiſermacht ſich ins Exil ergebend, 
Zweimal im Staub bahingefredt, zweimal auf dem Altar! 
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Die romantifche Doctrin brachte auch den innern Zug und 
Drang einiger jugendlicher Künftlerherzen zum Selbftbewußtfein ; 
fie trug auf dem Gebiet der Malerei eblere Früchte als in ber 
Poefie felbft. Allmählich fanden fich die Sünglinge im Rom zu- 
ſammen, feit 1810, um im verlajfenen Klofter San-Iſidoro die 
Phantafien eines Tunftliebenden Kloſterbruders zu verwirklichen. 
Sie überließen den damaligen Akademien ihre ftubirten Contraſte, 
ihre prunkenden Tarbeneffecte auszupinfeln oder Stellimgen und 
Gefichter der von ver Straße geholten, hebräifch oder griechifch 
ausftaffirten Modelle abzuconterfeien. Sie wollten vor allem nur 
darftellen was fie ſelbſt fühlten, woran fie ſelbſt glaubten; ver 
Handfertigkeit gegenüber legten fie auf Erfindung und Seelenaus- 
druck das Gewicht, und meinten wol daß der Gedanke, daß bie 
Seele beeinträchtigt werde, wenn die glücklich erreichte Naturwahr- 
beit, wein der Neiz der Farbe die Augen auf fich ziehe. Solche 
Enthaltſamkeit bei ihrem einfachen fittenftrengen Leben erwarb ihnen 
beh Namen der Mazarener. Sie fahen daß ein unmittelbarer An- 
ſchluß an die Gipfelpunfte der italienifchen Malerei diefe doch nicht 
erreichen, gejchweige überbieten werde, fie Tehrten daher zu den 
Urfprüngen ver chriftlichen Kunft, zu Fieſole und den alten Flo— 
ventinern zuräd um vou da aus den Schritt zu eigener fortbildender 
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Art und Kunft zu thun. Schwächere Sünger haben das innig 
Anfprechende der alten Meifter in der noch mangelhaften Technik 
gefuht und kindiſch nachgelallt, die jelbftfräftigen aber haben ven 
eigenen Stil in organischen Wachsthum entfaltet. Wie in Deutjch- 
land die Noth das Volk beten gelehrt, fo waren auch fie von dem 
friichen lebenswarmen Hauch der Religion befeelt, und fie jahen 
ein daß bie Kunſt barftellen müſſe was im Gemüth des Volks 
waltet, fie ergriffen wieder die Stoffe des Alten und Neuen Tejta- 
ments als die Urbilder ber menjchlichen Charaktere und Gefühle, 
Thaten und Gefchide. Aber viele verirrten fich zu vem Wahn daß 
fie die dogmatifchen Formeln des Mittelalters befennen müßten um 
wie die damaligen Künftler religiöſe Werke fehaffen zu Finnen, une 
ließen fich in ben Schos ber Fatholifchen Kirche aufnehmen, ftatt 
aus dem Herzen der Gegenwart und in ihrem Sinne das Ewige 
zu veranſchaulichen. Wir geftatten jedem, um jo mehr einem Over: 
bet, daß er fich dem Eultus und dem Glaubensbekenntniß anfchliekt 
wo er bie meifte Befriedigung findet; aber wir ehren Schnorr, 
wenn er zeigt daß man auch als Proteftant ein frommer Mann 
fein fann. Die Freunde jahen ferner ein daß die Kunft verküm⸗ 
mert, wenn fie blos dem Privatgenuß dient, und dadurch von ihm, 
von der Mode abhängig und gefallfüchtig wird, daß fie aber mit _ 
ihren Aufgaben größer wird, wenn fie in öffentlichen monumentalen 
Werken darftellt was allen theuer ift, die Wahrbeiten der Religion, 
die Thaten und Helden ber Gefchichte. So entftanden die Fresco⸗ 
gemälde aus dem Leben Joſeph's im Haufe Bartholdi, wo Cor: 
nelius das Veſte that; es waltet ein Hauch italienischer Schönheit 
über ver deutſchen Kraft; jo bie Bilder zu italienifchen Dichtern 
in der Villa Maffimi, wo Cornelius und Koch fich den Tante, 
Schnorr den Arioft, Dverbed den Tafjo erfor, und die erftern in 
großartiger Feierlichkeit, ver lettere in idylliſcher Anmuth um 
ſeelenvoller Schlichtheit fih bewährten. Cornelius und Schadow 
wurben berufen um an bie Spite deutſcher Malerſchulen zu 
treten. 

Dverbet (1789 — 1869) blieb in Rom und ver urfprüng- 
fichften Weife am getreuejten. Die reine Empfindung feiner Com- 
pofitionen erinnert an Fieſole, die naive Schönheit feiner Geftalten 
an Rafael’8 Schulzeit bei Perugino. Die Entfchievenheit des 
Handelns gelingt ihm minder als der Ausbrud frommer Hin- 
gebung, ftillen Duldens und Harrens, lautern Seelenfrievens. Im 
jolchen mehr Iyrifchen Zeichnungen zu den Evangelien ift ex groß, 
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und wenn bie Juden den Barrabas emporheben und dieſer mit 
frechem Stolz auf den fchweigend leidenden Heiland binjchaut, fo 
zeigt er auch die Schöpferfraft des Gedankens, die dann in ben 
ſymboliſchen Compofitionen zur Darftellumg ver fieben Saframente 
doch mehr als finnige Reflerion denn als originale Geiftesgröße 
wirft. Dies gilt auch von dem reichen Delgemälbe das den Triumph 
ber Religion in den Künften oder wie ein Schlegel’fches Gebicht 
den Bund ber Kirche mit ihnen barftellt. Der Aufbau bes Ganzen 
ift ein Nachflang der Disputa Rafael's, e8 fehlt aber der gemein- 
fame Zug einer Begeifterung die alle burchbränge, vielmehr will 
der Maler auf feine Art zu jehr im einzelnen Kunftgefchichte do- 
ciren, und ift neben ebeln Formen und lieblichen Zügen auch un- 
verftändlichen und äußerlichen Allegorien verfallen. 

Peter Cornelius (1783 — 1867) war früh durch den DVerluft 
feines Vaters auf fich felbft geftellt; fein Feuereifer hielt ihn bei 
der Kunſt; er mußte fie üben um für Mutter und Gejchwifter 
Brot zu verdienen, aber ob er Kalenverzeichnungen oder Kirchen: 
fahnen anfertigte, er that es fo daß er bie ganze Kraft an jede Auf- 
gabe feste und fo doch um ber Kunft und feiner jelbft willen ar- 
beitete. Im beginnenden Weltalter des Geifted ward er zu einem 
Dichter in Formen, warb feine Malerei zu fichtbarer Gebanfen- 
barftellung; feine eigene Begabung machte ihn vornehmlich zum 
Zeichner, er dachte und fagte am liebften in fchwungvollen Linien 
was er zu fagen hatte. Er begann im Anfchluß an die Poefie, 
die jet vorwaltende Kunft; eine Compofition zu Shakeſpeare's 
Romeo und Yulie follte jedoch den Dichter nicht blos illuftriren, 
fondern den innern Gehalt auf eigene Weife bilpnerifch ausprägen. 
Sein vaterländiicher Sinn trug indeß ven Sieg davon, ſodaß er 
den erjten entjcheidenden Schritt in bie Deffentlichfeit mit dem 
tiefften und deutſcheſten Gedichte that, mit Goethe’ Fauft, dem 
bald das vaterländiſche Epos, das Nibelungenlied fich gejellte. So 
befann auch in Cornelius der deutſche Geift fich auf fich jelbft, fo 
gehört auch er zu den Erwedern unſers Nationalgefühle und um- 
ferer Vergangenheit. In Dürer’s Holzſchnitten und Kupferftichen 
fand er für folche Stoffe die rechte Form, ſodaß er ein wieber- 
geborener Dürer erfchien an originaler Stärfe und Zülle ber 
Phantafie, an Schärfe und Beſtimmtheit der den Kern ber Sache 
und die Empfindung des Künftlers ausprägenden Linien, an Un- 
befümmertheit um das formale Schöne um feiner jelbft willen; es 
ſollte ungeſucht fich einfinden, aber es verjagte ſich auch mitunter 
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dem Eckigen, Unbebolfenen, Schroffen. Indeß in der Kerferjcene 
des Fauft, im Titelblatt zu ben Nibelungen war ber Abel ver 
Form gewormen, ein echter Kunftftil erobert, und in der Auffaifung 
von Fauft und Mephiſtopheles, von Dietrih und Hagen war em 
Höchftes geleiftet, die Typenſchöpfung, welche diefen Charakteren 
ein für allemal bie entfprechende Geftalt gab. 

Cornelius batte während viefer Thätigfeit die Alpen über: 
fchritten um angefichtS der Antife wie Rafael's und Michel Angelo’ 
zu arbeiten; er hatte fich mit Overbeck befreundet, ein Paulus ne- 
ben dem Johannes, wie König Ludwig fagte; und feine Werfe gaben 
Zeugniß daß er nun dem edeln Maß der Schönheit nachtrachtete. 
Auch Hier ift er wie Goethe ein Repräſentant des Germanenthums, 
das die Erbfchaft der alten Welt antritt und für den ſchwer zu 
geftaltenden Gehalt der Gemüths- und Gedankenwelt wie für bie 
ſpröde Eigenart des perjönlichen Lebens an die Formenklarheit ber 
Italiener gewieſen ift ſich an ihr zu ſchulen und zu bilden. So 
that Cornelius, doch er blieb er ſelbſt und deutſch. Niebuhr brachte 
ihn, den neidlos echten Künftler, den für das Heilige begeifterten 
gewiffenhaften Mann, in Vorfchlag um an die Spige ver düſſel⸗ 
borfer Afademie zu treten, Ludwig von Baiern übertrug ihm tie 
Ausſchmückung einiger Säle in der Glyptothel zu Münden. So 
fam er denn mit ven beften Schülern im Sommer hierher, wäh- 
rend er dort im Winter lehrte und zeichnete, und auch am Nieder: 
rhein den jugenblichen Genoffen in der Aula zu Bonn, im Gerichts- 
ſaal zu Koblenz und auf Schlöffern Aufträge fir monumentale 
Werke erwarb. 1825 ward er Afademiebirector in München. 
Der König hatte in ihm den rechten Mann gefunden, der als ein 
fefter Mittelpunft und Führer all feiner Beftrebimgen gelten 
fonnte, bie ihr Ziel in bem Gedanken hatten daß Architektur, 
Blaftit und Malerei zuſammenwirken müffen um die Ideen ver 
Religion, der Gefchichte, der Dichtung in allgemein zugänglichen 
Werfen zu geftalten und baburch ber Kımft ihre einflußreiche Stel- 
Img im öffentlichen Leben zu bereiten. Der Meifter ſelbſt voll- 
endete. im Anfchluß an die Architeftur und im Schmud den Zwed 
der Gebäude veranfchaulichend drei chkliſche Arbeiten, deren jede 
ein Ganzes im innern Zufammenhang einer wohlgegliederten 
Reihenfolge von Bildern zeigt und gerade dadurch dem denlenden 
Künftler unfere Bewunderung erwirbt. Für die Glyptothek, welche 
bie antifen Statuen würdig aufnahm, warb bie griechifche Götter⸗ 
und Heldenjage gewählt; Ziefe des Gedanfens und Energie ber 
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Charafteriftil erſetzen was an Grazie ber Form abgeht, ähnlich 
wie Boß durch Wucht und Schwung des Auspruds den Homer 
und nahe brachte auch wo er nie naive Anmuth des Griechifchen 
nicht erreichte. Cornelius nahm die Mythologie nicht gleich der 
Renaiffance als heiter buntes Gewebe fpielender Einbilpungsfraft, 
jondern mit der neuern Philofophie al8 eine phantaſievolle Geftal- 
tung religiöfer Wahrheit: die vielen Götter ımb ihre Thaten und 
Geſchicke find die perfoniftcirten Kigenfchaften des Einen, Ausftrah- 
Iungen feiner Macht, beſondere Darftellungen feines vielfachen 
Waltens in der Welt; und fo zeigt uns bie gewölbte ‘Dede das 
Wirken der Gottheit im Reich der Natur, und die drei Seiten- 
bilder an den Wänden verfinnlichen fie als fittliche Weltordimng 
in ihren Beziehungen zur Menfchheit. Die Liebe ift die erfte und 
höchfte Rebensoffenbarung, im Mittelpunft des Gewölbes hält fie 
bie Elemente emigend zufammen, unter benen dann die entfprechenben 
Yahres- und Tageszeiten in mythologiſchen Darftellimgen entfaltet 
werden. An den Seitenwänden konnte ımb wollte Cornelius in 
der Einzelgeftalt der Götter mit den griechifchen Plaftifern nicht 
mwetteifern, als Maler bildete er Gruppen, aber nicht ſituationslos, 
fondern fo baß eine Handlung das lebendige Centrum für alle 
Figuren wird: Herakles empfängt auf dem Olymp den Becher ber 
Unfterblichkeit, Arion wird von den Meergöttern geleitet, Orpheus 
fordert in ber Unterwelt die Eurydike zurüd: es ift dort die 
menfchliche Tugend die den Himmel fich verbient, da bie göttliche 
Gnade welche den Menfchen rettet, hier die todüberwindende Liebe. 
Eine Uebergangshalle zeigt That, Schuld und Erlöfimg im Geſchick 
des Prometheus. in zweiter Saal ift der Heldenfage, der Ilias, 
gewidmet. Mögen immerhin manche Geftalten etwas redenhaft 
derb erjchernen, niemand wird fich dem Feufchen Liebreiz in der 
Umarmung von Peleus und Thetis oder dem gewaltigen Einbrud 
des Kampfes um die Leiche des Patroflus entziehen; ber höchfte 
Preis aber gebührt wie im Götterfaal der Unterwelt fo hier dem 
Gemälde von Troias Zerftörung; nicht blos vie Kaſſandra des 
Aeſchylos, feine Tragödie überhaupt bat hier eine ebenbirtige Ver⸗ 
anfchaulichung gefunden. 

Der Darftellung des Heidenthums folgte die des Chriften- 
thums in der Ludwigskirche: es ift der Eine ber als Vater bie 
Welt erfchafft, als Sohn Menſch geworben fie erlöft und richtet, 
als beiliger Geiſt die Geifter ſelig vereint. Im Schöpfer, ber 
dem Mond und der Sonne mit erhobenen Armen die Bahn weift, 

33* 


516 Bildende Kunft. Cornelius. 


ift der Zeus bes Phidias mit Michel Angelo’8 Jahve verjchmolgen; 
wir ſehen bier was Goethe fingt: wie das Al mit Macht: 
geberde in bie Wirklichkeiten brach. Die Gemälde wollen mehr vie 
objectiven Lehrfäte al8 die fubjective Empfindung bezeichnen, ben 
Gedanken, die Bedeutung der Sache ins Licht zu ftellen; zu zeigen 
wie die Könige, bie Weifen, die Hirten zugleich dem neugeborenen 
Heiland huldigen, wie das Kreuz in der Mitte der verftodten wie 
der reuigen und erleuchteten Kerzen aufgerichtet ift, das war des 
Künftlers BVeftreben. Das Jüngſte Gericht Hat keinen beſondern 
Moment gewählt, fondern alle Diomente zufammengefaßt, und ftebt 
in feiner Haren Symmetrie und in der Fühnen Bewegung der ım- 
tern, der edeln Ruhe der obern Theile in der Mitte zwifchen ven 
mittelalterlichen Werfen in ihrer feierlichen Symbolif und den dra— 
matiſch ergreifenden Gemälden von Michel Angelo und Rubens. 
Sch jehe darin die täglih und ftündlid im Hinblid auf Ehrijtus 
im Gewifjen ver Menfchheit fich vollziehende Scheidung von gut 
und böfe, die immermwährende Strafe und Bejeligung welche Lafter 
und Zugend in fich felbjt tragen. 

In den 25 Kuppeln und Lumetten der Loggien vor den Sälen 
ver Pinakothek fchildert uns Cornelius die Gefchichte der chriftlichen 
Malerei. Die becorative Arabesfe ift der Ausgangspımlt, am fie 
reihen fich ſymboliſche Geftalten oder Gruppen, welche die Rich 
tung, die Weife, die Stoffe eines Malers veranjchaulichen; ſodam 
Züge aus feinem Leben, aber auch dieſe fo behanvelt daß ein fin- 
niges Phantafiejpiel der Grundcharakter aller Bilder bleibt; häufig 
Hingt der Stil der Darftellung leife an die Eigenthümlichkeit ver 
Künftler felbft an. Cornelius verwerthet die aufgefpeicherte Fülle 
heidniſcher und chriftlicher Symbolif und bereichert fie durch eigene 
glückliche Erfindungen. Die Grazien zügeln und jchmücden ven 
Pegafus; der Genius der Mienfchheit trägt die Kumft empor, welche 
bie Slamme bes Opferaltars auf feiner Hand erbält, — viele 
Simbilder, welche die beutfche Malerei einleiten, gelten für das 
Ganze und für ein Selbftbefenntniß des Meifters. 

Als Cornelius feine Aufträge in München ausgeführt, wart 
er 1841 nach Berlin berufen. Ein rauher kritiſcher Luftzug, wel 
cher dort einige unerquicliche Arbeiten empfing, forderte feine felbit- 
bewußte Kraft heraus, und er fand im Alter einen Seelenfrübling, 
eine zweite Jugend, ſodaß er wie Phidias und Rauch als Greis 
das Herrlichite fchuf, das Bedeutendſte was die religiöjfe Malerei 
ber Neuzeit hervorgebtadht. Er ſah in Eugland die Cartons von 
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Rafael’ Tapeten und die Parthenonfculpturen und in ihnen ben 
vollendeten Stil, die Verfehmelzung von Naturwahrheit und Idea— 
lität. Schon der Entwurf des Glaubensjchildes für ven Prinzen 
von Wales zeigte den Einfluß davon. Das Meiſterwerk aber ift 
wieder eine große cykliſche Schöpfung zum Schmud der Wände 
welche die Auheftätte des preußifchen Herrfcherhaufes ähnlich dem 
Campojanto von Piſa umfchließen follen. Es ift eine Bilderreihe 
welche die allgemeinen und höchften Schickſale ver Menfchheit nach 
hriftliher Weltanfhanung, das Walten der göttlichen Gnade ge- 
genüber der Sünde darlegt, und an ber Stätte ver Todten durd) 
die Schreden des Untergangs uns zur freubigen Hoffnung nach 
bem Wort der Schrift erhebt: „Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, 
wo ift dein Sieg? Dem der Tod ift der Sünden Sold, aber 
die Gabe Gottes ift das ewige Leben in Jeſus Chriftus.” Um— 
fangreiche Gemälde werben von kleinern umrahmt und führen un 
von der Schöpfung und dem Sündenfall zur Erjcheinung Jeſu auf 
Erden, zu feinem Tod und feiner Todesüberwindung, zur Aus- 
gießung des heiligen Geiftes und zur Ausbreitung des Chriften- 
thume durch die Apoftel; altteftamentliche Gegenbilver, griechifche 
Mythen begleiten fie in arabestenhafter Anfpielung und Erwei- 
terung der Hauptgebanfen, und bewunderungswürdige Einzelgeftalten 
oder Gruppen gleich Chorgefängen zwifchen den Handlungen ver- 
anfchaulichen das Ziel des Lebens, die Seligfeit, wie fie die Berg— 
predigt den Zrauernden, den Friebfertigen, den Herzensreinen ver: 
heißt. Die vierte Wand foll im Anfchluß an die Offenbarung 
Johannis das Ende des Irdiſchen und den Uebergang zum Ewigen 
zeigen, und in den Entwürfen bat der Altmeifter mit dem Fühnen 
Flug der Phantafie des jugendlichen Dürer fiegreich gewetteifert. 
Auch Hier weiß er daß der Maler nicht unmittelbar dem Dichter 
nachzeichnen Tann, daß ein Bild anders in der Sprache wirkt ale 
wenn es im Raume fichtbar hingeftellt wird; darum erfcheinen bei 
ihm weder bie Füße des Engeld wie Feuerpfeiler, noch ſprühen 
Flammen aus Jeſu Augen, noch blitt ein Schwert aus feinem 
Munde, fondern Cornelius erfaßt die Gefühle und Gedanken bie 
Johannes in Worten ausgefprochen um fie in neuer freier Weife 
durch Linien auszuprägen, und jo erreicht er ven gleichen Eindruck 
auf unfer Gemüth, nichts jeltfam Fremdes ftört uns, vielmehr er- 
jchließt fich der urfprüngliche Sinn der Dichtung groß und Har. 
Die niederfchmetternde Gewalt jener apofalyptifchen Reiter but 
ihrem Schöpfer überall im Sturm den erften Preis in der Dar- 
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ftellung des furchtbar Erhabenen gewonnen; aber auch die Herab— 
funft des himmlischen Jeruſalem als einer geſchmückten Braut voll 
anmutbiger Hoheit ift in ihrer Art berrlich; und wie glüdlich er- 
icheint unter den Compofitionen der Zerftörung und des Weltunter: 
ganges die thätige Liebe, die den Himmel verdient, durch die Werke 
ver Barmberzigfeit in edel ftilifirten Genrebildern; wie troftreid 
ift e8 daß dann — wie auch in der Erwartung des Jüngſten Ge- 
rihts — ein feierliher Ernſt an die Stelle des Schrecklichen tritt 
und bie erlöfende Gnade fich in Chriftus offenbart, wenn er, ber 
Richter, ald der Bräutigam kommt, der Frieben- und Freuden 
bringer! Als Cornelius die philojfophifche Doctorwürbe erhielt, da 
nannte er diefe Entwürfe jeine Differtation; fie befunden in ver 
That den wohlgefchulten Denfer, der mit felbjtbewußter Kraft bie 
Meberlieferung bewältigt und nach eigner Idee zum wohlgeglieverten 
Ganzen ordnet. Aber das Werf ift mehr, ein berrlich religiöfes 
Gedicht, Dante’8 göttlicher Komödie vergleichbar; an bie Stelle 
bogmatifcher Satung ift die ergreifende Macht immerer Erfahrung, 

ift in freier Auffaffung das Chriftenthum bes Geiftes getreten, Das 
- über alle Confeſſionsſchranken hinaus die Wahrheit der Offenbarung 
in ihrer rein menjchlichen und fittlichen Yebeutung und vor Augeu 
führt. Die Gedanken Haben Geftalt gewonnen in ber Gejchichte 
oder in Perfonificationen die fie durch die Form felbft voll und Har 
zur Erſcheinung bringen, nicht blos beveuten follen. Und diefe Ge- 
danken find die nothwendigen Ideale der Vernunft nach den Forbe- 
rungen des Gewiſſens, wie fie die deutfche Philofophie begründet: 
Gott, Freiheit, Unfterblichkeit. 

Cornelius ift für unſere neuere Malerei ver Morgenftern wie 
Klopftod für die Dichtung, indem er gleich dieſem die drei Ele 
mente unjerer Cultur, das beutjch-vaterländifche, das chriftliche und 
antife, mit einem feften Griff zufammenfaßte; und feine Geftal: 
tungsfraft war größer wie bie des Lyrikers, er vermochte in um— 
fangreichen epifchen und dramatiſchen Compofitionen feine Gedanfen 
zu verkörpern, die Thaten Gottes in der Menfchengefchichte zu ver: 
anfchaulichen und dadurch mitten in die Kämpfe ber Zeit das Ipeal 
als ein leuchtendes Ziel hinzuſtellen, vem wir das Leben in unver: 
broffener Arbeit zuführen follen. Auf das Erhabene und auf den 
Kern der Dinge gerichtet, ein Held der das Heldenhafte ſchildert 
ift er im Weltalter des Geiftes ein Maler nicht blos für Auge 
und Gemüth, fondern auch für ven Geift, ja Das Geiftig-Dichterijche 
in dev Auffaffung und Erfindung ift das erfte in ihm, die Con- 
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ception feiner Bilder ift unübertrefflich, ver Aufbau des Ganzen in 
der Harmonie der Theile, im Rhythmus der Linien bewunderns— 
werth. Er ift von ardhitekftonifcher Strenge, nur das Bedeutende 
und dies ganz zu geben ift fein Ziel, mit Wenigem viel zu jagen 
jein Vermögen. Er fpielt feine Komodie, es ift ihm Ernft mit der 
Sache, feine Figuren wollen nicht heilig, leidvoll oder mannhaft 
fcheinen, fie find e8 vom Wirbel bis zur Zehe. Minder befriedigt 
er in ber Modellirung, die mitunter die Heinen Formen zu ftarf 
betont, und die Farbe bleibt oft hart und unharmoniſch, ſodaß die 
Gartons gewöhnlich eine reinere Wirkung üben ald bie Gemälde; 
man gewahrt daß er nicht in Farben, fondern in Formen denlt 
und es ſelten erreicht das Colorit in Einklang mit den Linien und 
ber Stimmung zu jeßen. Er ift zu ftol; um den Menfchen ge- 
fällig zu fein, indem er ihnen das Große bietet, zu ftolz den Sinnen 
zu fehmeicheln während er den Geift erhebt. So bleibt dem Gefühl 
für formale Schönheit und Anmuth, dem Scherz und Humor, ber 
naturwahren Durchbildung und dem Zauber der {Farbe ihr Gebiet, 
ihr Recht, ihre Ehre neben ihm. Aber es bleiben auch wahr bie 
Strophen mit welcher? Melchior Meyr den befreundeten Greis bei 
ver Rüdfehr aus Italien in München begrüßte: 


Was aus des Geiftes ewigen Heimatauen 
Herablommt Tann fih nicht mit Flittern ſchmücken, 
In berbfter Keufchheit will es uns erbauen, 

Es zeigt ſich ſpröd uns doppelt zu entzüden; 
Und mag zu riefig euch beim erfien Schauen, 
Zu fireng euch bie Geftaltenwelt bebrüden: 
Durchdringt ihr liebend Ausbrud und Geberben, 
Seht wie mit jedem Blid fie fchöner werben! 


Die Geiftesfonne leuchtet aus ben Mienen 
Und macht uns weit und hoch und warm bie Herzen; 
Der Feind des Lebens muß bem Leben bienen, 
Frohlocken triumphirt in herbften Schmerzen. 
Dir ift des Lebens tieffter Ernſt erfchienen, 
Die Wonn’ im Ernft, ber Ernft in Spiel und Scherzen. 
Dein Kunftwerk lebt; vor ihm in Sonnentklarheit 
Erlenuen wir: bas Heil kommt von ber Wahrheit! 


Um Cornelius entfaltete fich num ein vielfeitiges Kunftleben. Hein- 
vich Heß leitete die veligiöfe Malerei an den Wänden ber Aller- 
heiligenfapelle und der Baſilika, an den Tenftern der Aufirche, 
Ohue die Innigkeit von Overbeck, die Kraft von Cornelius zu er- 
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veichen zeigt ex einen bürgerlich eblen Sinn, der nicht neufchöpferifch 
auftritt, fondern das Gute der Vorzeit erhaltend fortjett, umd mit 
friichem Colorit feinen Bildern eine wohlthuende Harmonie gewährt; 
dieſe Arbeiten reißen uns nicht mit poetifchem Schwung empor, 
aber fie befriedigen Geift und Sinn auf würbige Weife. Schrau: 
bolph, der den jpeierer Dom in gleicher Art malte, Sicher und 
Ruben ftanden dem Meifter zur Seite. Man gewahrt die Bor- 
theile welche Fünftlerifche Weberlieferung dem Zalent bietet, das 
innerhalb der vom Genius gebrochenen Bahnen ſich reblich und 
treu bewegt und die von dieſem gefundenen Formen verftändig ver- 
werthet. Fiſcher's Glasfenfter in Fölner Dom verdienen eine be- 
fondere Beachtung, fie find doch wol das ftilvollfte neuere Wert in 
dieſer Technik. 

Auf weltlichem Gebiet ſtand Julius Schnorr voran, der im 
Schloß die Kaiſer- und Nibelungenſäle malte. Die wohlgefällige 
Decoration gemahnt an Giulio Romano. Schnorr weiß daß die 
Kunſt die Bedeutung des Gegenſtandes auffaſſen und darſtellen ſoll, 
aber er hat ſeine Freude an lieblichen Geſtalten und Bewegungen 
und läßt ſolche um ihrer ſelbſt willen mitſpielen, ſodaß Die Neben- 
figuren häufig den Vordergrund füllen, die Hauptfiguren im Deittel- 
grunde, indeß immer an bevorzugter Stelle ftehen. Ein edler ge- 
bildeter Geift, dem Glauben, Kunft, Vaterland heilig find, verbreitet 
Maß und Klarheit über feine Werke. Unter ven Kaiferbifpern 
fteht Rudolf als Gründer des Landfrievens in epijcher Größe 
voran; andere gemahnen an Nomanzen oder Novellen. In der 
beutfchen Heldenfage find die Typen von Cornelius in umfaſſenden 
Sompofitionen verwerthet; in den Holzfchnitten zur Bibel die feltener 
berührten Kriegsthaten des Alten Teſtaments und das Familienleben 
im Buch Tobith wol das Vorzüglichte. 

Die nachwachjende Künftlerjugend illuftrirte deutſche Dichter 
in den Zimmern der Königin und bie bairifche Gefchichte unter ven 
Arkaden des Hofgartens. Im Banketſaale des Schloffes bewährte 
fih Peter Heß ale Schlachtenmaler, vornehmlich da wo der Einzel- 
kampf hervortreten kann, wie im Tirolerkrieg. Monten, Heibed, 
Albrecht Adanı fchloffen fih an. Die inbividualifirende Charafte- 
riftit von Peter Heß führte zum Genre, und Kirner, Klein, Bürkel 
wandten jich ihm zu, während Folg ſich zwifchen dem bairifchen 
Volksleben und weltgefchichtlichen reigniffen geſund und tüchtig 
hin und her bewegte. Auch Neber bewährte ven großen Zug ver 
Schule. Zu den vorzüglichjten Leiftungen der münchener Kumft 
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gehören die Iandfchaftlichen Fresken Rottmann’s, eine Darftellung 
ber italienischen Natur, welcher fpäter die Delbilder aus Griechen- 
land fich gefellten. Koch und Reinhart waren zu Rom in gebiegener 
Zeichnung vorangegangen und hatten gern eine biblifche oder my— 
thologifche Staffage fo gewählt daß durch dieſelbe ver Eindruck der 
Landſchaft felbit eine perfönliche Verkörperung empfing oder wie 
ein ausgejprochenes Wort durch Muſik begleitet erfchien; Rottmann 
verſchmähte dieſe Hülfe ver Hiftorienmalerei, die jo leicht bie Ein- 
heit des Intereſſes aufhebt, und hielt fich vor allem an bie Plaftif 
des Erdkörpers, an die ſchwungvollen Linien im Wellenfpiel wie in 
ber Formation der Berge, und an die Architeftur, die aus dem 
Boden felber erwachſen zu fein ſcheint. Rottmann copirt nicht, ex 
componirt, er gibt den Gejammteinprud einer Gegend Fünftlerifch 
wieder in idealer Schöpfung... Noch mehr zog der Meifter in ven 
griechifchen Landjchaften die Poefie der Beleuchtung heran, um ich 
möchte fagen im Sinne von Karl Nitter’8 Geographie die Natur 
im Zufammenbange mit der Eulturgefchichte zu behandeln. Weber 
der Ebene von Eleuſis jchwebt die Magie einer ahnungsvollen 
Stimmung ale ob fich ein Geheimniß uns wie den Wanberern 
weihevoll erjchließen wolle; Delos liegt im Frübglanz des Tages- 
aufgangs, über der Yucht von Aulis ftrahlt die Morgenfonne, und 
über das Feld von Marathon verjagt der Sturm ein brohendes 
Gewitter. — Heinlein, Morgenftern, A. Zimmermann, Löffler, Bam- 
berger haben in Rottmann's Sinn die heimifche, die morgenländifche, 
bie Spanische Landſchaft behanbelt. 

In der decorativen Arabesfe war Neurentber ber. Gehülfe von 
Cornelius gewejen; er entfaltet von da aus ein finnig poetijches 
Zalent in den Nandzeichnungen zu Dichtern wie in Oelbildern 
welche die Realität im Gedanken- und Rankenſpiel der Erdenſchwere 
entbinden. Die Freude an der Illuſtration, an ver Zeichnung für 
Holzſchnitt und Kupferftich ift echt deutfch; fie war fchon zur Re— 
formationgzeit ein Merfzeichen unferer Dürer und Holbein im Unter- 
Ihiede von ben Stalienern. In diefer Richtung gab uns Guſtav 
König Luther's Lieder und Luther's Leben fowie die Pfalmen David's; 
vor allen aber erhob fich Ludwig Richter in Dresden zu einem 
Liebling des Volks wie der Kemer. Er hat fo recht die Kımft in 
das Haus eingeführt, das Kinderlied, das Märchen verftänpnißinnig 
in Linien übertragen, die deutfche Familie, das bürgerliche Leben 
mit naiver Herzlichkeit, mit liebenswürdiger Schalkhaftigkeit abge- 
jpiegelt, und mag er Erbauliches und Beſchauliches bringen ober 
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uns die Blüten des Frühlings zu neuem Strauß vereinigen, alles 
iſt echt und anmuthig. 

In ſtolzer Vereinſamung ſtand Bonaventura Genelli (1795— 
1868) in München, ein antiker Kraftmenſch, ein wiedergeborener 
Carſtens, der am liebſten in der Bilderſprache der griechiſchen 
Müythe weiter dichtete, und mit kühner Phantafie unbekümmert um 
Zeit und Ort feine Geftaltentypen, feine Gewandung fehuf, mehr 
durch Schwung des Gedanfens und geiftvollen Aufbau feiner Com- 
pofitionen als durch die Ausführung groß, die ihre Härten nt 
Uebertreibungen bat, aber doch durch ven auf das Wejenhafte ge: 
richteten Ernſt und durch die Begeifterung für das Ipenle reichlich 
entfehädigt. Erſt Schad gab ihm Gelegenheit zu Delgemälven, 
unter welchen ber Raub ver Europa das farbenwirkfamfte ift, ver 
Dionhfoszug unter Hercules Mufagetes das Tühnbewegtefte, ein 
Theatervorhang das finnvoll ergreifendfte. Cyhlliſche Zeichnumgen 
wie das Leben ber Hexe, des Wüſtlings zeigen das Phantaftijche 
ber Erfindung in jener ftiloollen Darftellung die Genelli neben 
Hogarth wie einen Ariftophanes neben Smollet erfcheinen läßt. Auch 
bie Wahrheit des eigenen Künftlerlebens hat er dichteriſch mit helle 
nifcher Symbolif umwoben. Blieb er der Menge fremd, fo gewann 
er die Hochachtung der Kenner und übte auf Bildner und Maler 
eine erziehende erhebende Wirkung aus. 

Ihren fchönften Abfchluß Hat die Romantik in unfern Tagen 
durch Schwind erhalten (1804— 1871); in einer realiftifchen Zeit 
gewann er ben Preis, erfinderifch, wißig, phantafievoll wie Tieck, 
aber zugleich echt deutjch, formenklar und gebiegen wie Uhlant. Er 
vergleicht fich dieſem in den biftorifchen Volksballaden, zu denen er 
die thüringer Gefchichte auf ber Wartburg geftaltet, und an bie 
veinften Stellen der Genoveva erinnert feine heilige Elifabeth. Er 
eoncentrirt nicht zur Einheit eines dramatijchen Moments, welcher 
Vergangenheit und Zufunft miterfennen läßt, er erzählt lieber bie 
einzelnen Creignijje nebeneinander in jener naiven Weife eines 
Benozzo Gozzoli, eines Memling, denen er auch durch die lebendige 
Lieblichkeit feiner Geftalten, die natürliche Annuth feiner Motive 
nabefteht. Ein mufifalifches Gemüth, das feine [prudelnde Melovien: 
fülle in Bormen und Farben harmonisch ausſtrahlt, fand er auch 
eine ihm entjprechende Aufgabe im wiener Opernhaufe, wo er das 
eich ver Nacht und des Lichts nach der Zauberflöte gefchilvert 
und bie größten neuern Muſiker mit Gruppen aus ihren Zon- 
(höpfungen und mit Anklängen an ihre eigene Stilart verherrlict 
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bat. Sein eigentliches Gebiet ward das Volfsmärchen in jener 
Berwebung bes Zieffinnigen und Phantaftifchen, wo auf dem fitt- 
lich-religiöfen Hintergrunde des Mythus nun die Tindliche Einbil- 
. bungskraft ihr heiter beglücktes Spiel treibt. Bier verftand er ben 
Kern zu erfaffen und dichteriich in einem Cyklus von Gemälden 
auszubilden, die man auch wieder den Süßen einer Symphonie 
vergleichen möchte. So namentlich im Afchenbrövel, wo jene dem 
deutjchen Volksgemüth fo werthe, aus Niedrigkeit und Verkennung 
jich erhebende lichte reine Frauengeftalt gar lieblich veranfchaulicht 
wird. Noch entzückender aber erjchienen die fieben Raben, die Me- 
Iufine. Wie dort durch Ergebung, Arbeit und Schweigen fich der 
Fluch eines voreiligen Wortes löſt, wie hier der Liebe Glück und 
Leid gleich einem Traum der in ber Quelle ruhenden Nire an uns 
vorüberzieht, das hat dem Künftler die Herzen geivonnen. Nie wird 
die holde Innigfeit und zarte Reinheit jener Compofition übertroffen 
werden, wo der Königjohn die Spinnerin aus dem hohlen Yaum- 
jtamm auf feinem Arm herabholt, während ihr blondes Haar Teufch 
die Glieder umfließt; nie die geniale Art und Weife wie Melufine’s 
Gefpielinnen Geftalt und Bewegung der Wellen und Mäpchen ver- 
Ichmelzen. Sucht man nach einem Beifpiel wie das Schöne als 
jolches uns rührt, wen bie Gegenjäte des Dafeins fich hHarmonifch 
löſen und wir in die innerfte Tiefe der Menfchheit Hineinfchauen, 
jo wird man dankbar auf diefe unſchätzbaren Vermächtniffe einer 
Künftlerfeele Hinweifen, die fich mit ten Stacheln des Witzes einer 
widerwärtigen Wirklichkeit zu erwehren und in heiterm Humor fie 
in Spiel und Scherz zu verwandeln verjtand. 

Kaulbach's fpäter gedenkend wenden wir uns nach Düffelborf, 
wo Wilhelm Schadow (1789—1862) die Akademie zu leiten über- 
nahm. Er felbft befaß mehr wählerifchen als fchöpferifchen Formen- 
finn, mehr Bildung als Genialität; feine Werfe find gut gebacht, 
gut gezeichnet, gut gemalt, aber ohne bie hinreißende Macht ber 
Driginalität; und im Alter ward er ein Doctrinär für- ben Ka— 
tholicismus, der die Spaltung der Schule in ein „Neujeruſalem“ 
und „Alhambra“ veranlafte; aber anfangs war er ein vortrefflicher 
Lehrer, der den Stempel des eigenen Wejens zwar den Jüngern 
nicht aufprägen oder fie in feine Bahnen ziehen lonnte, dafür aber 
bie Eigenart eines jeden erlannte, Teitete und auf ben rechte Weg 
brachte, ſodaß die Erftlingswerfe, mit welchen Bendemann, Leifing, 
Hildebrand, Sohn auftraten, fie auch berühmt machten. Zwei Be- 
bingungen unterjchieben die büffelvorfer von der münchener Schule. 
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Dort ftand die Malerei allein, während fie bier in fortwährenter 
Wechjelwirkung mit Plaftif und Architeftur gepflegt wurbe; bort 
fand daher das fpecifiich Malerijche, das Element der Farbe, eine 
vorzüglichere Entwidelung. Aber wenn in München an monumen: 
talen Werfen der Hiftorifche Frescoftil ausgebildet ward, und Meiſter 
und Schüler daran miteinander arbeiteten, jo waren vie Düffel- 
borfer ohne ſolche Aufgaben auf die Staffeleibilvder und damit auf 
Die Yiebhaberei des Privatbefiters Hingewiejen, fie fanden burd 
Ausſtellungen und Kunftvereine ihre Ehre und Förderung, fie wurden 
damit auf das Gefällige, Anmuthige, gerichtet, fie konnten fich nicht 
jelbjtgenugfam in herbe Strenge zurüdziehen, und des Beſchauers 
warten, fie mußten mit der Anziehungskraft einer Lieblichen Erſchei⸗ 
nung ihm entgegenfommen. So gejchah e8 denn daß viele düffel- 
borfer Bilder einem fentimental jüßlichen Modegeſchmack hulvigten, 
veffen Gunft erwarben, aber mit dem Umfchwung der romantifchen 
Zeitrichtung nur noch als Stickmuſter für Damen ein kurzes Dafein 
frifteten; aber es ift unrecht danach die Schule zu beurtheilen, 
denn bie beten Kräfte erhielten fi oder machten fich frei und 
fchritten mit dem Leben voran. Allerdings ift e8 die höchſte Auf- 
gabe der Kunft Werke zu fchaffen die der Deffentlichleit übergeben 
ein Gemeingut des Volkes find, und zwei der begabteften Düffel: 
borfer, Deger und Rethel, dann Bendemann in Dresden, haben 
ſich auch darin bewährt ſobald fie Gelegenheit fanden; indeß das 
Haus, die tägliche Vertrautheit mit einem Kunftwerfe haben auch 
ihr Recht, und es war eine preiswürbige Ergänzung ber Corne- 
lianifchen Richtung daß die Düffeldorfer ihm genügten, daß fie ven 
Reiz der Darftellung fuchten umd fanden, auf Feinheit der Aus- 
führung Gewicht legten und durch die liebevolle Innigkeit einer 
harmonischen Durchbildung ihren Werken einen idealen Hauch, eine 
gemüthvolle Weihe gaben, was durch feine Hundfertigfeit erjett 
werben kaun. Immermann bat jenen „Düſſeldorfer Anfängern” 
in einem meifterhaften Dialog ein Denkmal geſetzt, Wolfgang Müller 
bie weitere Entwidelung frifch und treu befchrieben, ähnlich wie 
Förster in München aus einem Genoffen der literarifche Vertreter 
ward. Dort lefen wir: „Die Furcht vor gemalten dummen Streichen 
war ein charakteriftifcher Zug der Schule. Ihr Wahrzeichen ift 
daß das Meiche, Ferne, Muſikaliſche, Contemplative, Subjective vor 
dem Starten, Nahen, Blaftifchen, Handelnden verwalten.” Aus 
dem Phantafieritterthunm ber Romantik, von dem Epelfnaben und 
Goldſchmiedstöchterlein, hat fich indeß mit dem erwachenden Realis⸗ 
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mus auch Düffeldorf raſch zur naturwahren Auffaffung der Gegen- 
wart in Lanbfchaft und Genre gewandt. Schon als Leifing bie 
eigene Seelenftimmung über den Zob ber Geliebten im trauernden 
Königspaar nach Uhland's Ballade und im winterlichen Kloſter— 
kirchhof ausgedrüdt hatte, und num andere mit Schmerzensbilderu 
um bie Gunft der Menge warben, zeichnete Schröbter feine trauernden 
Lohgerber, denen eine Weberfchwenunung die Häute entführt, und 
die Freunde ließen fich feinen Humor zur Heilung dienen. 

Karl Friedrich Leffing, eine männlich eble fernhafte Natur, hat 
im Geſchichtsbild wie in der Landſchaft fich als Realiſt im Goethe’: 
Ichen Sinne bewährt: er geht nicht vom Gedanken, ſondern vom 
Thatfächlichen aus, aber das Reale ift ihm nicht die äußerliche 
Erfcheinung, fondern die innewaltende Seele ber Dinge; er bat 
Natur und Gefchichte ftubirt um ihre Formen zum Ausdruck feines 
eigenen Gemüths zu machen. Abfichtlich ftellt er feine Bilder von 
Huß und den Huffiten, von Luther dem ultramontanen Treiben 
entgegen. Statt der Höhe der Action, des dramatischen Eonflicts 
liebt er indeß mehr bie vorbereitende, die nachfolgende innerliche 
Arbeit oder eine Epifode darzuftellen welche den Geift ver Zeit ver- 
anfchaulicht, und ift Dabei auf pfuchologifche Charakteriſtik wie auf 
Coſtümtreue bedacht. — Bendemann’d Begabung war mehr auf 
das idylliſch Gemüthliche .ald das energifch Großartige gerichtet; 
feine trauernden Juden deuten in einer Yamiliengruppe Völlerleid 
und Völkerklage mehr ſymboliſch an als daß das Gefchichtliche mit 
feiner Macht hervorbräche, wie auf einer Zeichnung des früh ver- 
ftorbenen Eberle; doch ift das Drientalifche der Formen innerhalb 
einer idealen Schönheitslinie trefflich wiedergegeben. Und biefe 
herrfcht auch in dem reichen Bilderchklus der das Schloß von Dresben 
ſchmückt. Sie wird aber leicht conventionell, wie bei Sohn und 
andern es gejcheben ift, während bei Deger bie eigene religiöfe 
Empfindung die anjprechendften Mabonnenbilder der neuern Zeit 
hervorbrachte; auch in der Kapelle zu Stolgenfels, auch in der Kirche 
auf dem Apollinarisberg, die er mit Müller und Ittenbach ausmalte, 
berricht das Lyriſche, Anmuthige, aber feierlich und in der :Dar- 
ftellung bes Leidens Jeſu tief ergreifend. 

Adolf Schrödter wandte feinen frifchen heitern Sinn auf bie 
Weinfreude des Aheinlandes, und veranfchaulichte die Humoriftifchen 
Geftalten des Eulenfpiegel, Münchhaufen, Don Quixote, während 
Hafenclever unfern deutſchen Hieronymus Jobs noch vortrefflicher als 
der Dichter Kortüm behandelte. Der Landſchaftsſchule ftand Wil- 
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helm Schirmer vor, kräftig, gediegen, vornehmlich auch durch feine 
Kohlenzeichnungen berühmt, in welchen er in biblifchen Landſchaften 
bie Stimmung der Natur in Einklang mit der Begebenheit fette. 
Und wenn er den Morgen im Paradies fchilvert, wenn Abraham 
am Abend die Sara unter alten Eichen beftattet, wenn Hagar mit 
Ismael in der Wüfte verfchmachtet, da fpielt die Landſchaft mit, 
ba löſt der Künftler feine Aufgabe, die aber unlösbar wird, je 
bald er auch landſchaftlich bezeichnen twill wie Abraham vom be- 
ichloffenen Dpfer des Sohnes zur Erfenntniß fommt daß Gott fi 
an der Ergebung des Willens genügen Täßt. Ich erwähne bier daß 
Preller in Weimar mit größerer Betonung der claffifchen Form 
Landichaften zur Odyſſee gezeichnet bat, wo bie Gejtalten wie eine 
ideale Perfonification der Gegend erfcheinen und bie Seele ber 
Landſchaft felbft darjtellen. Bei Schirmer waltet das mufifalifch 
Romantifche, bei Preller das antik Plaftifche vor, e8 wirb uns 
homerifch bei ihm zu Muthe. 

Unter den römiſchen Genoffen hatte Veit den meiften Farben⸗ 
finn, aber Leine reihe Phantafie; er warb nach Frankfurt zur Lei- 
tung des Städel'ſchen Inftituts berufen. Seine Germania ift aller- 
dings mehr das gemüthsinnige als das thatfräftige Deutfchlant, 
aber damit gerade ein Abbild jener Zeit des Sehnens und Harrens; 
feine beiden Marien vor dem verjchloffenen Grabe Jeſu im Meorgen- 
grauen ftill in Trauer und Hoffnung find ein Stimmungsbild dem 
die religidfe Poefie der Romauntik nur die Gejänge von Novalis an 
die Seite ſetzen kann. — Oxerbeck's und Veit's Jünger ift Steinle, 
der das Symboliſche bevorzugt, aber wemn er ſich heute dazu ver⸗ 
irrt Chriftus unter eine RKelter zu legen um fein Blut als Wein 
des Abendmahls herauszupreſſen, fo kann er uns morgen durch ein 
Bild zu Shakeſpeare's Was ihr wollt entzücken. In Wien haben 
Führich und Kuppelwiejer die Tirchliche Malerei würdig vertreten. 
Der erftere ging aus von Tieck's Genodeva, warb aber in Rem 
vollfftändig zum Theologen, zum Docrinär des Katholiciemme, 
außerhalb deffen er nur Pantheismus fieht, innerhalb deſſen alfein 
er der Kunft eime Stelle gewährt. Wolf gediegener Kraft find feine 
Stationen des leidenden Heilandes und mit Recht umter dem Voll 
verbreitet; fen Trinmphzug Chriſti ift zu einer Procefflon voll 
ſymboliſchen Schaugeprängs geivorben, wo bogmatifirende Gelehr: 
famfeit die freie Wahrheit und ihre Hare Verfinnlichung beein 
trächtigt. — In Berlin fand die Romantik feine rechte Stelle. Karl 
Begas, ver fich in feiner Loreley, in feinem über Jeruſalem wei— 
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nenden Chriftus ihr zuneigte, war viel bebeutender als Bildniß— 
maler, wo ihm Franz Krüger zur Seite ftand und die militärische 
Parade zu einer zeitgenöffiichen Porträtgalerie machte. 

Dafür fam in Berlin die Plaftil zur Blüte. Die edle Königin 
Luiſe hatte Ehriftian Rauch (1797—1857) in des alten Schadow 
Werlſtatt geſandt, und war geftorben als derſelbe fich in Rom 
weiter ausbildete, ihr Denkmal warb Thorwalbfen angetragen, ber 
aber auf den jüngern Genofjen hinwies, welcher feinem Dank und 
feiner Verehrung nun in der Darftellung ber felig Schlummernven 
einen jo würdigen Ausprud gab. Die Hare Auffaffung der Wirk— 
lichfeit, die Erhöhung des Individuellen in fein Ideal war Rauch's 
Stärke, die Ueberlegung war mächtiger als bie Phantaſie, er zeigte 
was tüchtiger Sinn vermag der feft und treu das Seine thut. Es 
gelang ihm ber Plaftiler des nationalen Geiftes zu werben, indem 
er zunächſt Dentmale für bie Helden ber Befreiungskriege jchuf, 
in Scharnhorft den auf die Bewaffnung bes Volles Simenden, in 
Bülow den Widerftandsträftigen, in Blücher ven vorwärts Stür- 
menden darſtellte. Daran reihten fich Frande in Halle, Dürer in 
Nürnberg, Mar I. von Baiern mit vorzüglichen Reliefs in München, 
daran fo viele Bildniſfſe hervorragender Zeitgenoffen, während Vie⸗ 
torien für die Walhalla den fehiwererrungenen, ben leichten, ben 
frievebringenden Sieg veranfchaultchen, ohne Nachahmung in Helfenen- 
art ſchön. Wie Phidias follte er das Umfaffendfte noch als Greis 
leiften: Das Denkmal Friebrich’8 des Großen zeigt den König hoch 
zu Roß auf einem Sodel ver umringt ift von all ben Staats: 
männern und Kriegern die mit und unter ihm wirkten, auch die 
Denker und Dichter, Kant und Leffing, ftehen dort im Zwiegeſpräch, 
und über biefen Geftalten laſſen Reliefs im mythologifchen Stil 
feiner Zeit fein Wirken erkennen, während jonft das 18. Jahrhundert 
in vealiftifcher Frifche uns entgegentritt. — Neben Rauch arbeiteten 
Rudolf Schadow und Wichmann ihre Genrebilder, der wie fein 
Bruder der Dichter phantafievolle und feingebildete Chriftian Friedrich 
Tieck feine vorzüglichen Büſten und ven plaftifchen Schmud von 
Schinkel's Schaufpielhaus; unter Rauch entwidelte fich eine Künftler- 
jugend die feine geſunde entwickelungsfähige maßvolle Weife herrſchend 
machte. 

Durch erfinderifche Fülle der Einbildungskraft war Schwan- 
thafer in München überlegen, aber ihm fehlte jene der Plaſtik noth- 
wendige Durchbildung die in dem Einzelwerke die Schönheit des 
Univerfums zeigt, und die Menge der Aufträge unter König Lub- 
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wig, das Giebelfeld der Walballa mit dem Sieg Hermann’s über 
die Römer, die Künftlerftatuen hoch oben auf ver Pinafothef unt 
Chriftus und die Apoftel an der Faſſade der Lubwigsfirche, ver 
Schmud der Propyläen wiejen ihn auf Das Decorative, mährent 
feine Vorliebe für Gruppenbildung fih in Reliefs offenbarte, bie 
wie der Barbaroffazug, die Aphroditenmythe eine und dieſelbe Per- 
fönlichkeit in neuer Lage wiederholt vorführen und jo ihre Ge: 
Ihichte erzählen. Schwanthaler lebte für ſich in ber ritterlichen 
Romantik, und wußte ben echtmittelalterlichen poetifchen Geftalten, 
wie fie im Nibelungenlied erfcheinen, gerecht zu werben; er wußte 
das Slaventhum in Statuen wie Podiebrad und Libuffa ideal zu 
perjonifticiren, und wenn feine koloſſale Bavaria in den Körper: 
verhältniffen nicht ganz befriedigt, ihr Antlig ftrahlt in bobeitooller 
Anmuth. Für religidfe Plaftit forgten Konrad Eberhard und 
Schönlaub im Anjchluß an die ältere beutjche Art. 

In Frankreich ift Ingres ein Genoß unſers Cornelius, zwar 
ohne defjen gewaltige formenjchöpferifche Phantafie, aber mit feinerm 
Sinn für Durchbildung. Stilvoll in der Zeichnung, kalt und troden 
in der Farbe find feine kleinern Compofitionen erfreulicher als bie 
größern; feine Homerapotheoſe ift neben ähnlichen Werfen von 
Kaulbach zu fituationslos, aber feine Stratonife, fein Debipus ver 
ber Sphinx find vorzügliche Bildchen, und ganz meifterhaft in 
fühler Teufcher Schönheit ift feine Duelle, ein nacktes Mädchen mit 
ber Wafferurne vor einem umjchatteten Felſen. Auch er war aus 
dem Stubium der Antile und Rafael's erwachjen und auf das poe 
tifch und hiſtoriſch Große gerichtet. — Das italienische Volfeleben, 
das ja ein Liebling der Romantik war, fand feinen Maler in Leopold 
Robert. Räuber waren eingefangen und faßen mit ihren Familien 
in den Bädern Caracalla’8 zu Rom; dort ftudirte er die Formen, 
die Empfindungsweife biefes Menſchenſchlags und übertraf dam 
jelbft feine frühern Arbeiten durch drei große Compofitionen. Ein 
Feſt bei Neapel, der Aufbruch venetianischer Schiffer zur Korallen 
fahrt, die Schnitter in der römiſchen Campagna geben uns ven 
Typus der brei Stämme in feinen charafteriftiichen Linien wie in 
feiner bier ernftern, dort Iuftiprubelndern Sinnesart künſtleriſch 
verflärt wieder; die Geftalten find individuell und allgemein gültig 
zugleich, jede für fich ausdrucksvoll und dabei einem wohlgeorbneten 
Ganzen und feiner Stimmung eingegliedert. Hier fteigt Das Genre 
zum Gejchichtsbilb empor; dieſe todesmuthigen Fiſcher, dieſer präch⸗ 
tige Römer vor den Büffeln in feiner melancholiſchen Ruhe, fie 
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zeigen die Kraft und Fähigkeit der Erhebung des Volks, das von beffern 
Tagen ſchmerzvoll träumte und enblich wieder ein Vaterland finden 
jollte. Neben heutigen Nealiften und Coloriften fpürt man aller- 
dings die Schule David's bei Robert. Cr felbft hat in Schwer: 
muth den Faden feiner Entwidelung durchfchnitten. — Deutjcher 
Einfluß ift bei Ary Scheffer, bei Hippolyt Flandrin offenbar. Dort 
find e8 ımjere Dichter, Goethe's Gretchen, Bürger's Lenore, Uhland’s 
Graf Eberhard, welche die maleriſche Phantafie zur Nachſchöpfung 
reizen; ohne dramatiſche Bewegtheit bleibt der Künftler bei einer 
in ſich bejchloffenen Empfindung ftehen, das Sentimentale gelingt 
ihm mehr als das Naive. Niemand hat die Francisca von Rimini 
wie fie mit ihrem Geliebten in der Hölle vor Dante vorüberfchwebt 
bemjelben beſſer nachgezeichnet. Auf religiöjem Gebiet ftellte er 
Jeſus vein menjchlich, mild und hoheitsvoll zugleich, das Körper- 
liche ganz von Seele durchleuchtet, ald Tröfter der Bebrängten ober 
im Gegenjaß zum Verfucher, zu Judas dar; Nenan, fein Schwieger- 
fohn, hat chier das Vorbild für feine fchriftitellerifche Darftellung 
gefunden. — Flandrin's Eompofitionen parallcler Scenen des Alten 
und Neuen Zeftaments erinnern an die Overbedifchen ohne fie zu 
erreichen; Orſel ift ihm da überlegen; aber ein Meifterwerf und 
Führich's ähnliche Arbeit übertveffend erfcheint der reliefartig com- 
ponirte Fries in der Bafilica von Saint-Vincent und Paul in 
Parie; auf der einen Seite Apoftel, Märtyrer, Kirchenväter, auf 
ber andern Frauen dem Altar, dem Heiland zuſchreitend; einfache, 
anmuthige, frifch empfundene Motive innerhalb der gemeinfamen 
weihevollen Andacht, Phidias' Panathenäifcher Feſtzug in das Kird)- 
liche überfett, in feiner Art dem Unerreichbaren nicht minder nah 
als in der ihrigen Thorwaldſen und Schwanthaler. 


Bpron und fein Einfluß auf die europäifcdhe Kiteratur. 


Das 18. Jahrhundert hatte in feiner philofophifchen Kritif den 
Aberglauben und vie Illufionen zerjtört, aber eine neue befriedigende 
Weltanfchanung war noch nicht entfernt zum Gemeingute geworben; 
ber Zweifel hatte ven religidjfen Glauben untergraben, und der 
Verſuch feiner Herftellung durch die fatholifche Reſtauration der 
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Romantiter Tonnte der Vernunft nicht genügen. Die Franzöfifche 
Revolution hatte die Welt befreien wollen ımd war felber der Selbft- 
jucht eines foldatifchen Gewaltherrn erlegen; Europa hatte fich gegen 
biefen erhoben, aber die Metternich, die Caſtlereagh ſchlugen vie 
fiegreiche Volkskraft, als fie von ihren Anftrengungen ermattet ber 
Ruhe bedurfte, in die Bande polizeilicher Bevormundimg; wo ber 
Lebensdrang fich regte da ward er gewaltfam unterbrüdt. Da 
fand die Dual des Zweifels in der Menfchenfeele und bie Noth 
der Zeit, das Elend des Dafeins überhaupt feinen vichterifchen 
Ausdrud durch Lord Byron in der Poefie des Weltfchmerzes, in 
der Satire gegen Schein und Niebrigfeit und in dem Kampfruf für 
eine jchönere glückliche Zukunft. 

George Byron (1788—1824), der Abkömmling eines norman⸗ 
nijchen Adelsgefchlechts, in früher Jugend Feudalherr einer alten 
Abtey, Peer von England, Abgott der Frauen und ruhmgekrönter 
Dichter, jchien berufen die Herrlichkeit des Lebens, die Siegesfrenve 
bes Geiftes zu verfündigen; aber neben apollinifcher Schönheit, die 
ihm die Herzen gewann, ein Klumpfuß, ver ihn verbitterte, das war 
ſchon eine verhängnißvolfe Mitgift der Natur, und fo bob eine 
dämonifche Leidenfchaftlichfeit feiner Seele ihn über alles Gewöhn 
liche, Niedere hoch empor, Tieß ihn aber auch nirgends zu ruhigem 
Behagen kommen; im Freiheitsprang feiner genialen ſich auf fich 
ſelbſt ftellenden Perſönlichkeit wünſchte er ſich nicht blos Vierzig- 
Pfarrer-Kraft um jene Scheinheiligfeit (cant) zu befingen vie fich 
äußerlich dem Herkommen kirchlicher und gefellfchaftliher Satımgen 
fügt und um des Nutens willen ihre Gebräuche mitmacht, ihre 
Formeln wahrt, wenn auch bie Gefinnung eine ganz andere ift, 
jondern er überließ fich zugleich einer Genußfucht, deren Uebermaß 
und Wilpheit ihm bald die Welt verefelte, und wie dieſe fich von 
ihm abfehrte, trat fein Ich ihr mit Haß und Hohn gegenüber; 
hochgebildet und reich begabt hat er die fehranfenlofe Subjectivität 
auch in die Poefie eingeführt; aber jene ungezügelte Willfür zer: 
rüttete fein Leben und indem er, fich ſelbſt darſtellend, ſtets inter- 
eifant und groß erfcheinen wollte, verfiel auch er der Eitelfeit wie 
Nouffeau, und wie diefer gab er im Kampf gegen das Scheinjam: 
ber damaligen englifchen Gefellfchaft, gegen ihre Außerliche Wohl 
anftändigfeit bei innerer Verberbtheit und Hohlheit, fein Weſen rüd- 
jicht8lo8 preis; fein urfprünglich gutes Herz warb wie das Ronffenu’e 
angeftedt von der Fäulniß der Atmojphäre in der es aufwuchs, 
und ftatt ftrenger Sefbftzucht gefiel er fich die Abgründe der Seele 
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zu betrachten und aufzudecken, fein geniales Belieben an die Stelle 
ber fittlihen Weltordnung zu jegen. So war auch fein Unglück 
verſchuldet. Mit Rouſſeau theilte er die Liebe zur Natur und zur 
Sreiheit, und jene warb ihm zum Bab der Erfriſchung und Rei— 
nigung, dieſe verlieh feiner Seele den urfprünglichen Adel wieder; 
als Vorkämpfer für eine fchönere Zukunft der Menjchheit fant er 
glorreih in der Blüte der Jahre im Wirken für Griechenlands 
Erhebung dahin, und das vomantifch Abentenerliche warb vom Glanz 
weltgefchichtlicher Größe umfloffen. Stets lagen die quälenden 
Fragen und Räthfel des Dajeins vor feinem Auge, das fich von 
feiner Hülle blenden ließ, fondern in die Schäden und Klüfte tief 
hineinfah, und der Spott der Satire über Verlehrtheiten, Abge- 
ſchmacktheiten, Schlechtigfeiten wechfelte und verfchlang fich mit dem 
innigften wehevoliften Mitgefühl für die Leiden bie alle Lebendigen 
tragen müſſen; fein trogiges ungeftümes Herz wollte vom Zrofte 
der Entjagung nichts wiffen, der Adler zerjchmetterte fich lieber die 
Flügel bis zum Verbluten an den Eifenftäben feines Gefängnijfes 
als daß er geduldig wie Die Zaube fein Los binnähme. Ob Byron 
bei längerm Leben den Frieden gefunden hätte? Sein Leiden und 
Ringen bewies daß Werther und Fauft von Goethe als Typen ber 
Neuzeit aufgeftellt worben; „dem Narrenkönig gehört die Welt“! 
hat auch Schiller eimmal ausgerufen. Byron's Sendung war es 
den Weltfchmerz auszufprechen. 

Ohne die Zucht und Liebe des Vaters, ohne gejchwifterliche 
Umgebung erwuchs Byron bei einer herzlos launifchen Mutter. Im 
Neiten, Schwimmen, Schießen, echten that er e8 den Jugendge⸗ 
noffen zuvor und war Inabenhaft ftolz darauf; aber es warf einen 
Schatten auf fein Gemüth als die erfte Geliebte „ven lahmen 
ungen” nicht mochte; er ergab fi wilden Ausjchweifungen, er 
wollte mit fehlerhaften Erftlingen feiner Muſe ben Lorber erwerben ; 
ba wies ihn die gerechte herbe Kritif Brougham's zurüd, und nun 
machte ihn die Erbitterung zum Dichter in feiner Satire: englifche 
Dichter und ſchottiſche Necenfenten. Er wandte fi) von England 
weg, er burchreifte Spanien und Griechenland, er fehrte mit einem 
bichterifchen Wanderbuch, ven erften Gefängen des Childe Harold 
heim, und war mit 24 Jahren fofort als ber größte Dichter ber 
Gegenwart in England anerfannt. Die vornehme Gefelljchaft ver- 
götterte und verzog ihn; bie poetifchen Erzählungen wie die Braut 
von Abydos, der Corjar, Lara riffen zu immer neuer Bewunde⸗ 
rung bin; da fchloß er um fich von Schulden zu retten eine Con⸗ 
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venienzheirath mit Anna Iſabella Milbanke; dieſe aber verließ ihn 
bald mit dem Xöchterlein, und num war der Dichter zum Schlacht: 
opfer der* vornehmen Welt auserjehen, und Tugendſtolz, Schein- 
heiligfeit, neidifche Schadenfreude verdanmiten ihn wetteifernd. Hatte 
er in der Poefie das Echöne in den Ruinen der Herzen gejucht 
und Durch den dunfeln Hintergrund von Verbrechen und Leiden feine 
Charaktere anziehend gemacht und die Meinung genährt daß er fich 
in ihnen abfpiegele, fo umfchlich noch fein Grab die Verleumbung 
daß er feine Halbjchwefter Augufta anders als er follte geliebt babe. 
1816 verließ er England, ging rheinaufwärts nach der Schweiz, 
dann nach Venedig. Die Vollendung des Childe Harold, die Tro- 
gödie Manfred, Mazeppa, der Anfang des Don Yuan zeigen ihn 
im Vollgefühl feiner poetifchen Kraft, während er wiederum wilver 
Sinnenluft fröhnte. Die jechzehnjährige Thereſe, dem alten Grafen 
Guiccioli vermählt, riß ihn aus diefem Taumel; fie zog fich in ihre 
Tamilie Samba zurüd, und im Verkehr mit diefer nahm mm Byron 
Antheil an den Beftrebungen Italien zu einigen, zu befreien. Gr 
veröffentlichte Dramen aus der italienischen Gefchichte, dann ben 
Carbanapal und Kain. Der von ihm überflügelte Southey, vom 
Revolutionär zum Lobredner der Reaction geiworben, ftempelte ihn 
zum Haupt einer fatanifchen Schule, deren Schöpfungen ben Geift 
Belial's in ihren lasciven Schilderungen athme und in ihren düſtern 
Bildern ven ruchlojen Stolz Moloch's zur Schau trage. Byron 
richtete nicht blo8 dagegen die Vifion des Gerichts, er entwarf auch im 
ehernen Zeitalter eine großartige Satire auf die reactionäre Politik 
des Tages und ihre Gögen, denen fein Gegner huldigte. Und wie 
er den Don Juan weiter fchrieb, fette er das Strafgedicht darin 
fort. Nun fah er das Erwachen der Völker von den Anden bie 
zum Athos, nun wollte er in Griechenland ſelbſt das Joch der 
Türfen brechen helfen, die That des Schwerts jollte dem Lied folgen. 
So enthufiaftifch wie er hatte Fein Dichter Griechenland gefeiert; 
es war der Schauplag feiner poetifchen Erzählungen und e8 gab 
feinem Leben einen Schluß poetijch verflärender Weihe. Er raffte 
fein Vermögen zufammen, er rüftete eine Brigade von Sulioten 
zum Kampf, als ihn auf helleniſchem Boden die tödliche Krankheit 
niederwarf, der er 1824 erlag. 


Zeit wär's daß unbeweglich bliebe 
Dies Herz in ber Verbannung Joch; 
Doch ob auch niemand mehr mich liebe, 
Ich liebe noch! 
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So beginnen feine letten Zeilen; die vulfanifche Glut feiner Seele 
zündet nun die Flamme des Scheiterhaufens an, aber der Sparter 
auf feinem Schilde war nicht freier; wo Hellas erwacht ift Toll 
fein Geift männlich rein in den Kampf ziehen. 


Sud dir was Krieger finden wollen, 
Ein Helbengrab, grün übermooft, 
Schau um dich, wähle bir die Schollen, 
Und ftirb getroft. 


Byron ift der größte Lyrifer Englands. Wie ergreifend und melo- 
diſch warb ihm das eigene Schickſal zur Poefie in dem Lebewohl 
an feine Gattin, in ben Liedern an feine Stieffchwefter, oder in 
jenem unvergleichlichen Traum, in welchem fein Leben vor ihm 
porüberzieht, das Glüc feiner unglücklichen Jugenbliebe, feine Pilger: 
fahrt und Reiſeraſt ımter den Säulentrümmern eines griechifchen 
Zempels, und die Wimper ſchwer von unvergoffenen Thränen über 
bem Auge ber einft Geliebten; vorüberzieht der Heimgang vom 
Altar, wo ihr Bild ſich plötlich zwifchen ihn und Die neuvermählte 
Gattin drängt, ihr Wahnfinn, wenn der Blick der Schwermuth fo 
heißen darf, der doch nichts anderes ift als das Fernrohr ber 
Wahrheit, das den Dingen ihr Blendwerk abftreift und die Welt 
in ihrer Blöße zeigt; endlich der Kampf und Haß, der dem Dichter 
einen Gifttropfen in jeden Becher miſcht. 


— Er durchlebte 
Was mancher Menſchen Tod geweſen war, 
Und ſchloß mit Bergen Freundſchaft; mit den Sternen 
Und dem lebendigen Geiſt des Weltalls hielt 
Er ſeine Zwiegeſpräche, und ſie lehrten 
Ihn die Myſterien ihrer Zauberkraft. 
Ihm ward das Buch der Nacht weit aufgeſchlagen, 
Und Stimmen aus dem Abgrund offenbarten 
Ein Wunder und Geheimniß. Sei dem ſo! 


Wie rührend zart und ſeelenvoll klingt die Trauer über ein unter- 
gegangenes Volk in feinen hebräiſchen Melodien, wie machtvoll 
Taſſo's Klage! Wie herrlich preift er die griechifchen Injeln wenn 
er fie zur Befreiung aufruft! Byron ift Lyriker auch in feinen 
Dramen und Erzählungen; er ift arm an Handlung und Charaf- 
teren, aber er ift unerjchöpflich in Bildern, Empfindungen, Gebanten. 
Die Durchführung kunſtvoller Plane ift feine Sache nicht; feine 
Verſe find Improvifationen im Drang des Gefühls oder unter dem 
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unmittelbaren Eindruck der Außenwelt; er läßt jich gehen wie Phan⸗ 
tafie und Wit ihn führen, aber er fchöpft aus dem Vollen und ift 
bewundernswerth in jenen Einfällen. 

In Childe Harold's Pilgerfahrt ift Naturfchilperung und Re- 
flerion die Hauptjache, aber wie Byron fie übt würde Leſſing fie 
nicht aus dem Allerbeiligften der Poefie verwiefen haben. Denn 
überall ift der lebendige Menfch ver Mittelpunkt; die Bewegungen, 
die Kämpfe, die Schmerzen und Freuden des Gemüths bilden ben 
Srundton; das Meer, die Laudſchaften werten niemals äußerlich 
bejchrieben, ſondern fie fpiegeln fich in der Seele des Dichters und 
wir erfahren ihren Eindrud auf feine Imerlichleit, oder fie find 
ber Reflex feines Gefühls, anfchauliche Symbole feiner Stimmungen. 
Wie feit und treu er die Gegenden zeichnet, wie leuchtende Farben 
er wählt, die Bilder werben von uns empfunden, weil uns ber 
Dichter zum Genojfen feiner Gemüthslage macht. Es find große 
Elegien die er in Griechenland und Italien fingt, der Schmerz der 
Gegenwart contraftirt mit der Herrlichfeil des Altertfums, wenn 
er Rom die Niobe der Nationen nennt, und auf dem Boden wo 
fie gewirkt ftellt er die Denkmäler großer Männer auf. Wenn er 
abziehende Gewitter in ven, Alpen ſchildert, fo dröhnt der verhallende 
Donner wie das Sturmglodengeläute deſſen was im Dichter ſchlaf⸗ 
108 ift auch wenn er ruht, und er fragt den Sturm da draußen 
nach feinem Weg und Ziel: 

Gleihft du dem Sturm im Herzen, ober haft 
Du Adlern gleih ein Neft im hohen Bergpalaft ? 
Und dann finkt die Abenddämmerung friedlich herein, nur manchmal 
noch tönt aus dunkelm Buſch verloren ein Vogelfchrei mit träu- 
merifchem Klang; 
Der Sternenthau 
Weint leife wie in ſtummem Liebesdrang 


Und ftirbt in Thränen, bis er Flur und Au 
Geträntt hat mit dem Geift der droben thront im Dan. 


Ihr Sterne, Poefie des Himmels! Ia 
Daß wir der Menjchen und ber Völlker Los 
In eurer Goldſchrift Iefen, liegt fo nah: 
In unferm Drange ftark zu fein und groß 
Reißt unfer Schidfal fih vom Staube los 
Und beifcht mit euch Verwandtſchaft. Denn ihr tragt 
Schönheit und Ewigkeit in euerm Schos, 
Danach fo mächtig unſre Sehnſucht ragt, 
Daß Glück Ruhm Leben Macht ſie Stern zu nennen wagt. 
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Himmel und Erb’ iſt fill, doch fehlafend nicht 
Nur athemlos, wie tieffte Wonn’ und Dual, 
Bann allzu voll das Herz nicht feufzt, noch fpridht; 
Himmel und Erd’ ift fill, der Sterne Zahl, 
Der eingelullte See, Gebirg und Thal 
AH in ein einzig lebend Eins verfließt, 
Darinnen jedes Lüftchen, Blatt und Strahl 
Antheil am Dafein hat und mitgenießt 
Was fchaffend aM’ erzeugt und jchirmend al’ umfchlieft. 


Dies pantheiftifche Naturgefühl Eins zu fein mit allem was lebt 
läßt den Dichter dann auch den Dingen ins Herz fehen, daß fie 
bejeelt und jelbftthätig erjcheinen. Da fchaut ver Drachenfels über 
den braufenden Rhein, und verfpricht die Flur Korı und Wein; 
oder wie e8 in den Erzählungen beißt: 


Schon küßt der Bergesschatten Finfterniß 
Dein glorreih Meer, unfterblih Salamis. 


Oder der Dichter fragt: 


Kennt ihr das Land das Eypreffen und Myrten, 
Sinnbilder des Glücks und bes Todes, umglirten? 


Und fo ift e8 auch mit den Betrachtungen; ber Gedanke wird nicht 
abftract vorgetragen, fondern er entjpringt aus der finnlichen An- 
Ichauung oder aus dem Herzen des Dichters, er wirt in Gemüthe- 
kämpfen errungen oder buch That und Geſchick bewährt; er ift 
getränft mit dem SHerzblut deffen der ihn in der Dual des Zweifels 
oder in der Sehnfucht nach Licht und Ruhe empfindungsvoll aus- 
ſpricht. So im Childe Harold, fo in den Dramen. Und jenes 
Gedicht verdankt feinen Erfolg vornehmlich noch den flammenden 
Morten in welchen Byron's Leidenſchaft ihren Zorn über alles Ge- 
meine, über Tyrannei und Unfinn, ihre Melancholie über den Unter: 
gang des Schönen und Großen und ihre Begeifterung für Natur 
und Freiheit offenbart. 

Auch in den poetiichen Erzählungen überwiegt die Gewalt der 
Leidenjchaft und ihr Inrifcher Ausprud die epijche Entfaltung der 
Charaktere und Begebenheiten. Der Held ift in ber Kegel eine 
dämoniſche Natur, finfter, mit der unheimlichen Erinnerung an 
dunkle Thaten oder wehevolle Enttäufchungen in der Seele, und 
der Dichter kokettirte damit daß die Leſewelt in folchen Geftalten 
Abbilder feiner felbft juchte, und begünftigte die Gerüchte über Er- 
lebnifje die ihm Stoff und Stimmung böten. Am glänzendſten iſt 
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ber Corfar ausgeführt, an ven Lara fich anfchlieft; Mazeppa  ift 
burch bewegte Handlung, Parifina al8 Seelengemälde vielbewundert; 
ein fpäteres Gedicht, die Infel, ift dagegen ein reizendes Idyll 
glüdlicher Liebe im fernen Ocean, wie die Zeit e8 gern feit Rouffean 
träumte. Auch in biefen Dichtungen ift die Brägnanz der Sprache 
ebenbürtig ver Glut des Gefühle und dem Reize ver Schilderung; 
Byron's Weife ift hier tonangebend geworden. 

Die Tragödien welche das Urtheil der Zeit beftanben haben 
find Gedankendramen wie Nathan und Fauſt. Byron's Perfönlic: 
feit bliett ung auch hier aus feinen Helden an; ein unter ber Laſt 
der Gedanken leidendes Gemüth, die Dual des Geiftes der mit den 
Räthſeln des Lebens ringt, das ift die Hauptfache bei ihm und das 
originell Bedeutende diefer Dichtungen. Goethe jelbft beinerft wie 
ber geiftreiche Brite feinen Fauſt im ich aufgenommen und bhupo- 
hondrifch die feltfamfte Nahrung daraus gefogen; Byron habe vie 
feinem Zwede zuſagenden Motive auf eigene Weife benugt, ſodaß 
feins mehr daſſelbe ift, und gerade dieſe Umbilbung aus dem Ganzen 
fei nicht genug zu bewundern. Wir haben im Manfred Teinen auf: 
wärts ftrebenden Gang, mr den Abjchluß einer hinter uns liegenden 
Vergangenheit in den Worten: Es iſt nicht ſchwer zu fterben. Ein 
Zug fauftifcher Größe lag in feiner Jugend; er hatte den Willen 

Den eignen Geift zum Geift der Welt zu machen, 
Zur Leuchte für die Bölfer, um zu fleigen 

Ich weiß nicht bis wie hoch, vieleicht zu fallen, 
Jedoch zu fallen wie ein Katarakt, 

Der, wenn er fprang von feiner Schwinbelhöbe, 
Noch in ber Ihäum’gen Tiefe feines Abgrunds 
Tief liegt, doch mächtig. 


Auch Manfred beſchwört Geifter, aber er will nicht Erkenntniß und 
Genuß, ſondern Vergefjenheit. Sein Herz blutet an einer ver- 
borgenen Wunbe, feine Seele ächzt unter dem Drud einer unaue- 
gefprochenen Schuld; es ift dramatifch wirkſam daß biefe anfangs 
unter einem Schleier Tiegt, allein im Fortgang müßten wir zur 
Klarheit kommen; indeß das Problem wirb nicht einmal Har ge- 
ftellt, viel weniger befrietigend gelöft, nicht einmal durch Worte, 
geſchweige durch That und Gefchid des Helden. Das Drama zeigt 
uns Manfred wie er fich durch einen Sprung in den Abgrımb von 
der Seelenqual befreien will; ein Gemfenjäger bält ihn zurüd; er 
verfagt dem Ariman, dem Fürften der Dämonen, feine Huldigung, 
er weift den_Abt mit den Zröftungen der Kirche zurüd, er bietet 
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den böfen Geiftern Troß, bie fein Sterbelager umjchweben. Die 
Berfönlichkeit in ihrer Selbftkraft, die in der eigenen Inmerlichkeit 
fih Himmel und Hölfe ift, erfcheint auf dieſe Weife als der ibeale 
Mittelpunkt des Werts. Unbezwingbar ift der Wille. Keine Für- 
bitte Tann der Seele das Gefühl der Schuld abnehmen, feine Fünf- 
tige Bein übt fo Gerechtigkeit wie die Selbftverbammung. 


Der Geift, der ewig ift, macht ans fich felber 
Den Lohn für gut’ und fündige Gedanken, 
In jelbft des Böſen Urfprung unb das Enbe, 
Sich jelber Raum und Zeit; fein inn’res Fühlen, 
Wann erft vom Fleifch erlöft, borgt feine Karben 
Bon ben vergänglichen Geftalten draußen, 
Nein, gebet auf in Leiden oder Wonnen 
Die das Bewußtfein feines Werths gebiert. 


Hamlet's Schmerzensausbrüche werben von Manfred überboten: 


Wir find Die Narren ber Zeit und Angft; bie Tage 
Beichleihen uns, entfchleihen uns; wir leben 
Das Leben baffend, doch voll Furcht zu fterben 
In allen Tagen dieſes eflen Jochs. 

Wie weniger als wen’ge zählen wir 
Wo nicht die Seele nad dem Tode lechzt, 
Und doch zurüdfährt wie aus einem Strom 
Im Winter, ob das Fröfteln ſchon im Nu 
Borbei ift! 
Wer am meiften weiß, 
Bellagt am meiften bie unjelge Wahrheit; 
Der Baum des Wiffens ift nicht ber bes Lebens. 


Manfreb’8 Seelenzuftand iſt meifterhaft dargelegt, aber e8 fehlt 
die Verſöhnung; fein Leid nehmen wir als Strafe feiner Schuld, 
aber der Dichter gibt und Feine Hoffuung daß der Brand ber 
Schmerzen ein Läuterungsfeuer fei; er läßt ung im Zwielicht des 
Zweifel® ftehen. Das Drama fpielt in der Alpenwelt; doch wer: 
ven ihre Bilder übertroffen von einer in Manfred auftauchenden 
Erinnerung, jener unvergleichlichen Mondnacht im Coloffeum; wer 
fie einmal in Rom gelejen dem verfchmilzt fie unvergeßlich und 
untrennbar mit der Anfchauung felbft. 

Der Kain beginnt mit einem Morgen außerhalb des Prura- 
diefes. Adam betet und opfert mit feiner Familie, Kain jchweigt, 
weil er nichts zu Bitten und nichts zu danken habe. Er hat ein 
offenes Auge für die Schönheit der Welt, für die holden Sternen- 
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fichter im Himmelsblau ‚wie für fein Weib Ada; um jo wehenoller 
ift e8 daß beide vergehen werben; fein Vaterherz jauchzt auf beim 
Kuſſe feiner Kinder, und doch möchte er fie am Felſen zerfchmettern 
um fie von dem Sram zu erlöfen ven fie erdulden und vererben 
werden. Qucifer tritt zu ihm, der gefallene Engel, noch glänzenden 
Anfebens, aber trauervoll; es liegt in ihm der dämoniſche Rei; 
des Böſen, der den Menſchen Grauen einflößt und fie boch an- 
zieht; er ift wie bei Milton der ftolze Empörer, der Gott nid 
bienen wollte, und prebigt num bie Lüge daß ber Erfolg über Recht 
und Unrecht entjcheide, daß, wenn er gefiegt, nım fein Thun das 
Gute heißen würde. Er kann nicht mit Ia antworten als Kain 
ihn fragt: Bift du glüdlih? Aber er verweift auf das allgemeine 
Weh des Lebens, und betheuert nicht zu den knechtiſchen Geiftern 
gehören zu können die das Uebel gut nennen um dem Schöpfer zu 
ſchmeicheln. Ein Wefen lebt vom andern, Krankheit und Krieg 
find der Fluch des Dafeins; das beweift daß Gott fchafft um zu 
zeritören. 
Kann Güte Böfes fchaffen? 

Und Gott was anders ſchuf er? Aber laß ihn 

Auf feinen einfam ungehenren Thron, 

Welten erfchaffend um bie Ewigleit 

Erträglicher für fein unendlich Dafein 

Und ungetbeilte Einſamkeit zu machen! 

Er dränge Stern an Stern, er ift allein! 

Könnt’ er fich jelbft zermalmen, Segen wär’ es 

Mehr als er je verlieh; — laß ihn nur herrjchen 

Und fih im Elend ſelbſt vertaufendfachen! 

Geifter und Menfchen fühlen filreinanber; 

Gemeinfam Dulden madht uns unfre Qualen, 

Unzählbar wie fie find, erträglicher 

Durch jenes grenzenlofe Mitleid aller 

Mit allen! 


So baut Lucifer auf die unleugbare Thatfache des Uebels in ver 
Welt feine Schlüffe über deren Urheber, und fo trügerifch fie find, 
jo zeugt die Wendung am Ende für das edle Herz des Dichters; 
feine Zweifel find nicht frivol, fondern ein qualvolles Ringen nad) 
der Wahrheit. Iſt nicht Kain unglüdlih, weil feine Aeltern ge: 
fündigt Haben? Diefe Laft Liegt auf Kain’s Seele, von da auf 
mahnt ihn Lucifer zum Wiberftand, zur Freiheit. Wenn er et 
nur feft wolle, ſei er ein berrfchendes Centrum der Welt. Cr 
wird der Eigenwille großgezogen, ter feine Freiheit meint dadurch 
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beweifen zu follen daß er fich gegen das Gefek ftellt. Kain vwer- 
weigert Yucifer die Anbetung, wie er auch vor Gott nicht kniet; er 
will fein Glück das ihm erniedrigt. Nucifer führt ihn im zweiten 
Act von der Erde hinweg in den Weltraum; bie Erde wirb zum 
Stern unter Sternen. Herrlich ſpricht Kain fein Entzüden aus, 
als er fich im den Aether verjett fieht, wo die lichten Welten in 
unbegrenzter Weite dahinrollen; erfüllt vom Rauſch der Unendlich— 
feit möchte er fterben oder das Wefen der Dinge erkennen. Mit 
Dante und Milton wetteifernd führt uns der ‘Dichter in bie 
Schattenwelt, wo in unbeimlicher Dämmerung die Schemen ver- 
gangener und Fünftiger Weſen ſchweben, und Lucifer entrolit ein 
ichauerliched Bild von den Sünden und Leiden die einft auf Erden 
jein werden. Die Frage wird wieder aufgeworfen wie e8 ein 
Wert der Freude fein könne Zerftörung und Schmerz zu erzeugen. 
Eine Schlange bat ein Lamm geftochen, e8 jammerte; Adam legte 
ein heilend Kraut auf die Wunde, und wies darauf hin wie Gutes 
aus Böſem entipringe; aber wär’ e8 nicht befjer gewefen unge- 
ftochen zu bleiben al8 bie Luft der Genefung mit Schmerz zu er- 
faufen? Der Dichter läßt ums ohne Antwort; aber er jchlieft bie 
Wanderfahrt mit dem großartigen Preife der Vernunft, und fpricht 
jeine eigene Ueberzeugung aus: 
Ein Gutes gab der Schidfalsapfel end: 

Bernunft! Laßt nie fie durch tyranniſch Drohn 

Erftiden und zum Glauben zwingen wiber 

Den äußern Siun unb inneres Gefühl. 

Denkt und ertragt; fchafft eine inn're Welt 

Im Herzen, wenn bie änf’re Welt veröbet; 

So werbet ihr ber geiftigen Natur 

Euch nähern und die eigne überwinden. 


Der britte Act ift das am meiften Dramatifche was Byron ge- 
fchrieben bat; die Ermordung Abel’8 wird aus den Charakteren 
und Situationen entwidelt, Rede und Gegenrede dienen nicht blos 
zur Darlegung von Stimmungen und Gedanken, fie führen bie 
Handlung weiter; die Motivirung ift ebenfo verftändig als jpan- 
nend. Und wie num der Tod in der Welt ift und die Mutter 
dem Sohne flucht, da hält das liebende Weib treu bei Kain aus. 
Im die Wildniß wandernd Fagt er um Abel. Ada: Triebe fei 
mit ihm! Kain: Und mit mir? — Goethe führt die Aeußerung 
einer Freundin an: alles was religiös und fittlih in der Welt 
gejagt werden könne fei in biefen drei letzten Worten des Stückes 
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enthalten. Aber fie find doch mir eine Frage, in welcher vie 
Trieblofigfeit des Böſen liegt, und die es fraglich läßt ob eine 
Verföhnung fein werde. 

Auch durch die Tragödie Sarbanapal geht ein tiefes Schmer;- 
gefühl. Wir fehen ven Testen König Affyriens in feiner ſchwel— 
gerifchen Pracht, feinem Wahlfpruch getreu: Eßt, trinft und Tiebt; 
ber Reſt ift nicht ein Schnippchen werth. Aber der Dichter adelt 
ihn und rückt ihn uns menfchlich nah: Sardanapal will leben unt 
eben laſſen; er will nicht vergöttert fein, feinen Thron nicht auf 
Leichen erhöhen, feinen Purpur nicht in Blut färben; wie er des 
Dafeins genießt, fo foll e8 auch das Boll. Gerade diefe Milde 
zieht die Empörung groß, Soldat und Briefter verſchwören fich, 
und nun verbient Sardanapal fein Verhängniß, wenn er nicht ein- 
mal auf einen Schmaus verzichten und fich feine Stunde durch 
Sorgen trüben laffen will, ob auch das Neich erjchüttert merke. 
Sein Opfertod, durch die Liebe Myrrha's verfchönt,” wirkt ver— 
Söhnen. 

„Don Juan ift ein grenzenlos geniales Werk, menſchenfeindlich 
bis zur berbften Grauſamkeit, menfchenfreundlich in die Ziefen 
füßefter Neigung fich verfenfend, und da wir den Verfaffer mım 
einmal kennen und ſchätzen, ihn auch nicht anders wollen als er ift, 
jo genießen wir dankbar was er mit übermäßiger Freiheit, ja mit 
Frechheit vorzuführen wagt.” So Goethe. Byron felbft nennt 
jein Wert ein fatirifches Epos; es jollte ein Hohlfpiegel fein für 
bie Gebrechen feiner Zeit, nicht eine Verherrlichung des Lafters. 


Mein Epos nimmt die Welt von allen Seiten 
Und nimmt nichts aus. Dies Buch baber enthält 
Ein Didicht genialfter Seltenheiten, 

Wie man fein zweites findet auf ber Welt; 
Auch ift das Bittre mit den Süßigkeiten 

So zart vermifcht daß es nicht leicht misfällt; 
Es könnte bittrer fein, denn ich befinge 

Ja alles unb noch einige andre Dinge. 


Dem Ruhm, der Liebe gleicht es fo zu fagen, 

Ein immer wechſelnd vegellos Gedicht, 

Das über Wüfteneien, Eis und Plagen 
Hinfunkelt, ein gereimtes Norbpollicht. 

Wer weiß was alle find muß uns beflagen; 
Trotz deſſen Hoff’ ich daß nicht viel verbricht 
Der Über alles lacht; beun, Hand aufs Herz, 
Iſt alles nicht am Enb’ ein Puppenſcherz? 
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Als echter Dichter ftellt Byron neben das Gemälbe einer ver- 
lognen ververbten verjchrobenen Gefellichaft, die hauptſächlich aus 
Ennuyanten und Ennupirten bejteht, einzelne bolpfelige Bilder von 
parabiefifcher Schönheit und Reinheit, und hat das offene Ohr 
das die Muſik im ranfchenden Bach und flüfternden Schilf ver- 
nimmt und dem bie Erde zum Echo der Himmelsiphären wird. 
Der wehevolle Srunbton feiner Poeſie Klingt auch durch die kecken 
Scherze, die nicht blos die Sachen, ſondern ganz offen und ver- 
wegen auch die namhaften Perfönlichfeiten treffen. Ich lache dann 
und wann um nicht zu weinen, fo lautet fein Selbjtbelenntuiß; es 
fehlt ihm allerdings jene milde Verſöhnung des Humors, ber auch 
an dem Verfpotteten herzlich Antheil nimmt und in den Schwächen 
und Mängeln der Menfchen die Kehrfeite ihrer Tugenden aufweift; 
aber ein heiliger Ernſt für Menfchenwohl und Menſchenwürde, 
eine kriegeriſche Begeiſterung für Recht und Wahrheit adelt feine 
Späße. Er felbft fteht perfönlich im Vordergrunde und jchlingt 
die Arabesten feiner Empfindungen und Reflerionen um bie Be⸗ 
gebenheiten; jo dient zum Beiſpiel das Gemegel bei der Erftür- 
mung Ismaels dazu um feinen Abſcheu gegen ven Maſſenmord bes 
Eroberungsfriegs, gegen die Metzger im großen und bie gemietheten 
Soldaten auszufprechen; das Trocknen einer Thräne ift ihm ein 
ebdlerer Ruhm als das DVergießen eines Meeres von Blut. Der 
Ruhm ift echter Art der fein Schwert mit Myrten jchmüdt und 
die Tyrannen fchlägt. Hell leuchtet Waſhington's reiner Name 
durch die Gefchichte und wird ein Kampfruf fein bis die Freiheit 
fiegt. Byron führt den jungen Don Juan aus Spanien nach dem 
Drient, nach Rußland, nach England; er follte noch in Deutfchland 
nit einem fentimentalen Wertbergeficht erjcheinen und dann in ber 
Tranzöftfchen Revolution endigen. In buntem Wechſel ziehen mit 
den Liebesabentenern Schlacht und Belagerung, Sturm und Schiff⸗ 
bruch an uns vorüber, und gerade der Realismus mit welchem 
Byron diefe letztern fehildert und Stellen aus Büchern und Jour⸗ 
nalen verwertbet ift gleich beivundernswerth wie fein Erfindungs- 
reihthbum in Situationen der Liebesfreude. Dabei fpielt er mit 
der Sprade wie ein Virtuofe, und erhöht die Tomifche Wirkung 
feiner Wiße, die das Entlegenfte zufammenbinden, durch die jelt- 
famften Reime, welche auch die fremdartigjten und mwiderfpenftigften 
Worte in überrafchendem Gleichklang aneinanderfügen. 

Gegenüber der PBruderie der Engländerinnen ftellt ber Dichter 
allerdings mit Wohlgefallen die natürliche Sinnlichkeit in der Liebe 
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dar; aber Gervinus geht zu weit, wenn er von ber berabziehenten 
Tendenz redet: ber Leidenſchaft der Liebe (dem ewigen Gegenftant 
poetifcher Verflärung) den täufchenden Echleier abzureißen mit dem 
bie Heuchelei fie ummfleivet. Der Satirifer hat das Necht der Ein- 
feitigfeit, und er ift nicht einmal Lüftern und frivol, da er vielmehr 
an ben verfänglichften Stellen das Komifche der Sache ausbeutet, 
wenn Don Juan ald Mädchen verkleidet in den Harem des Sul 
tans verfauft wird, ober wenn er unter der Bettdecke zwiſchen den 
Beinen der üppigen Spanierin ſchwitzt, die ihn verführt hat, um 
die nun ihrem Manne und den Gerichtödienern eine lange Gar- 
binenprebigt über ihren falfchen Verbacht hält; ja die ımter ber 
Maske tugendſamen Anftandes fich bergende Sinnenluft erhält ihr 
Symbol in den Mönchsgefpenft, aus deſſen Kutte der üppige volle 
Yeib der Herzogin hervorſchlüpft. Und wie lieblich rein fteht dieſen 
MWeibern die fittig holde Aurora Raby gegenüber, ein Roſenkelch 
bevor er fich entfaltet, oder das Naturkind Haidee, die Tochter ber 
griechifchen Infeln, mit der vollen Herzensliebe zu Don Juan im 
der meerumranfchten Grotte! Läßt Doch der Dichter in dem glän- 
zenden Phantafieftüd Himmel und Erde die Engel auf ven Himmel 
verzichten, ihre Geliebten aus der Sündflut retten und mit ihnen 
nach einem fernen Stern fchweben: „Weint ihr nur nicht um bie 
verlorne Erde, fo ift mn unſern Himmel uns nicht fein!” Und 
wie heißt e8 doch im Giaur? 


Ja Lieb’ ift Licht vom Himmel ſtammend, 
Aus jenem ew'gen Feuer flammend, 
Das Gott uns gab bie niebre Luft 
Zu beben Über Erdenduſt; ’ 
Uns ziehn empor der Andacht Triebe, 
Der Himmel fteigt herab in Liebe; 
Ein Fühlen Gottes uns vom Fröhnen 
Schmuziger Selbftfucht zu entwöhnen, 
Ein Strahl vom ewig wahren Sein, 
Und unfrer Seele Glorienſchein! 


Treitfchfe hat Byron mit Mirabeau verglichen: wie dieſer, 
wenn er bie Tribune betrat, die Gemeinheit feines Privatlebene 
hinter fich Tieß, fo war auch Byron ein reinerer Menjch, wenn 
die Mufe ihm nahte; doch läßt fich bei feinem Peſſimismus nicht 
leugnen daß die Blaſirtheit des Meberfättigten, der alle Genäffe im 
wilden Jugendtaumel vorweggenommen, in feinen Weltſchmerz 
hineinklingt. Die ergreifende und wahre Klage über das taufend- 
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fache Leiden in ver Natur und in der Seele, über die Zerfallen- 
beit unfers Gefchlechts ift bei ihm weniger ein Sehnfuchtslaut nach 
Verſöhnung, nach der Wiedereinfehr in Gott, als eine trogige An- 
age gegen biefen, als ob er ven Menjchen das Paradies geraubt, 
weil der Menſch fein Sklave, fondern felbftännig und frei fein 
wollte, al8 ob Gott nur den demüthig Schwachen begnade, aber 
ven Starken mit Frieblofigkeit und Elend fchlage. Er fpürt und 
zeigt die Wunde im Herzen der Welt, er hat die kindliche Glaubens⸗ 
zuverficht auf Gott und Unfterblichfeit verloren, und feine philo- 
ſophiſche Weltanfchauung gewonnen die ihm Troſt und Heilung 
ipenden könnte; er ift zu groß um filh und andern etwas vorzu⸗ 
lügen, er haft allen faljchen Schein zu aufrichtig um fich ein Trug⸗ 
bild des Glücks vorzugauleln, während der Jammer der Wirflich- 
feit berzzerreißend an fein Ohr fchlägt, die moralifche Schlechtigkeit, 
der momentane Sieg des weltlichen und kirchlichen Despotismus 
ihm vor Augen liegt, und er fich felber in vielfältige Verirrungen 
verftrict fühlt. So ward er ber Wortführer des Radikalismus 
gegen die Heilige Allianz, „vie irdiſche Zrinität Gott nachgefchaffen, 
jowie ver Menfch fich wiederholt im Affen”, und gegen ihre bie 
Völker niederbrüdenven Eongreife; und fein Tod fteigerte die Sym⸗ 
pathien ber verbitterten freiheitnerlangenden Jugend zur WVegeifte- 
rung, während ber alte Goethe felber an feiner Urne eine Hymne 
fang. Bhron ift ja der Eupborion, der Sohn von Fauſt und 
Helma. Die Monarchie beſchränkte den neuen Geift ftatt ihn zu 
leiten; Italien und Deutfchland waren in größere und kleinere 
Staaten zerriffen, und der Sehnfuchtsbrang ver Bölker nach Ein- 
beit und ber daraus erwachſenden Macht und Selbftbeftunmung 
werd zum Hochverrath geftenpelt; da hofften die verfolgten Pa- 
- trioten daß Gott der Monarchien müde werde, und glaubten gern 
ber Weiffagung Byron's daß ber fünftige Gefchichtichreiber von 
Thronen und Fürften mur noch reden werde wie wir von Mam⸗ 
muthstnochen. Ansgeichloffen von ver Theilnahme am Staat fahen 
fih die vorjtrebenden Kräfte in eine revolutionäre Befehdung und 
Verneinung bes Beſtehenden getrieben, und gegenüber ver Gleich— 
gültigfeit der Maſſen beburfte e8 jo vulfanifcher Naturen wie 
Byron, jo bremmender Worte wie der feinen. So fehr er darüber 
zümte daß auch England im Bunde der Hemmenden und Rück⸗ 
wärtsfchiebenden war, bort beſtand doch die parlamentarifche Ver⸗ 
faffung, die man dem Feftland außer dem befiegten Frankreich ver- 
fagte; ımb fo war auch der Einfluß des Dichters auf feine vater- 
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länbifche Literatur geringer als auf die ausländifche, zumal er von 
Haus aus der am meijten fosmopolitifche unter den großen eng— 
lifchen Poeten war; ftatt als Parlamentsredner daheim im georv- 
neten Staatsorganismus zu arbeiten hatte er es vorgezogen ber 
Schürer des geheimen Feuers, der Herold der revolutionären Ideen 
in Europa zu fein. Hatte feine Poefie nicht vermocht die Deistöne 
der Welt in Harmonie aufzulöfen, fo jollte fie wenigftens vie 
Waffen fchärfen für den Befreiungsfampf der Menfchheit, und in 
biefer unmittelbaren beabfichtigten Wirkſamkeit der Kunft für vie 
Zwecke des Lebens fteht auch er, der Dichter und Denker, im neuen 
Neich des Geiftes, und feine Nachfolger helfen vaffelbe verwirk— 
lichen. 

In Byron's Sinne fchrieben vornehmlich zwei gleichfalls ver- 
bitterte Selbjtverbannte im unverjöhnlichen Streit gegen alle knech 
tende Sakung, Savage Landor, der feinen Haß gegen ben erften 
Napoleon noch in iuvenaliſchen Gedichten gegen den dritten aufleben 
ließ, und der früh verunglüdte Shelley (1792—1822), der jchwär- 
merifche Pantheiſt, den fie als Gottesleugner verfemten, ja fogar der 
Erziehung feiner Kinder beraubten, während er die Erlöfung ver 
Menſchheit aus allen Feſſeln mit bingebenvder Liebe anftrebte. Ge 
nährt von deutfcher Philofophie und Poefie ftellt er das Ideal ver 
Wirklichkeit, eine felige Zukunft ven Sammer und der Erbärmlicd: 
feit der Gegenwart gegenüber, ſchon in feinem Jugendwerk, ver ' 
Königin Mab, die eine Menfchenfeele von der Erde durch bie 
Räume des Univerjums führt und dem Unfinn und der Verworfen- 
heit unſerer Zuftände gegenüber in Iyrijchen didaktiſchen Rhapſodien 
bie Vifionen eines Himmeld auf Erden zeigt. Sein Alaftor Tchil- 
dert einen Dichter der fehnjuchtspoll die Verwirklichung feiner 
Träume fucht und im Gefühl des Alllebens fehwelgt. Seine Em- 
pörung des Islam gab im orientalifchen Gewand ein Gegenbilr 
der europäifchen Gefchichte, des begeifterten Aufſchwungs ver Re 
volution, des wieberfehrenden religiöfen und politiichen Druckes, 
und des endlichen Sieges der Wahrheit und Freiheit wie er ihn 
hoffte. Der entfefjelte Prometheus fette dies im Hymnenſchwunge 
fort, und dann feierte auch Shelley das erwachende Griechenland. 
Byron ift bei weiten der größere Maler, Shelley die mufitalifche 
Natur. Doch überrafcht er durch eine realiftiiche Tragödie Bea 
trice Cenci, deren vührende Geftalt in einer Umgebung greulicher 
Verbrecher und Schandtbaten ſteht, leider aber ven Wahrheitsmuth 
entbehrt, durch den fie ſich und uns über das Entjegliche erheben 
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könnte. Am Befriedigendſten in äfthetifcher Hinficht ift feine Lyrik 
und deren Perle, das tieffinnig reizende Gedicht Epipfpchibion; ber 
gefangenen Nachtigall, einer im Kloſter Eingeferferten, ſendet er 
fein Lied als Nofe; ſei deren Blatt auch fahl geworden, „doch ift 
ber welfen nicht ihr Duft entfchwunden, auch blieb fein Dorn bie 
Bruft dir zu verwunden!”“ ‘Die Liebe wird Hier als vie Seele 
ber Welt gefeiert. Herwegh fagt von Shelley: 


Ein Elfengeift in einem Menfchenleibe, 
Bon der Ratur Altar ein reiner Funken 
Und drum für Englands Pöbelſinn die Scheibe; 
Ein Herz vom fühen Duft des Himmels trunten, 
Berflucht vom Bater und geliebt vom Weibe, 
Zulegt ein Stern im wilden Meer verfunfen. 


Am ftärkiten war Byron's Einfluß auf die Slawen. Ruß» 
land, durch den aufgelärten Despotismus feiner Herrjcher in bie 
Mitte zwifchen afiatifche Roheit und europäifche Civilifation geftelft, 
fah feine Dichter fihd an Frankreich und Deutfchland anlehnen; 
aber einen rechten Erfolg Hatten doch erjt Pufchlin und Lermontoff 
als Nachfolger Byron's. Im einer Mifchung von Zorn und Bla- 
firtheit fchildern fie nach feinem Vorgange die Fäulniß vor der 
Reife in einer ladirten Barbarei, „biefe Welt voll Thoren, Laffen, 
verfäuflicher Gerechtigkeit, in Uniform gejtecter Affen, Ausmwürfe 
jeder Schlechtigleit, Spione, frömmelnder Kofetten und SHaven 
ftolz auf ihre Ketten, — den Sumpf, in dem fie alle baben”. 
Beide wurden in die Ferne verbannt, beide fielen im Zweilanpf, 
nachdem es dem Kaifer Nikolaus gelungen war den erftern an ben 
Hof zu ziehen und zu Rußlands Lobredner zu machen, Rußlands 
deſſen Dichter faſt alle in früher Jugend durch Elend und Druck 
untergingen, ſodaß bie Gejchichte der Literatur „wie ein Regiſter 
von Sträflingen ober von Märtyrern” erfcheint. Lermontoff ift 
Lyriker und wie Puſchkin poetifcher Erzähler. Hier geben beide 
ihren Nachbildungen Byron's den nationalruffifchen Hintergrund 
des Landes und der Sitte. Puſchkin's Onegin, ein Roman in 
Berfen, jchließt an den Don Juan fich an, doch ohne deſſen über- 
ſprudelnde Geijtestraft und Lebensfülle; er ſchildert im Helden fich 
ſelbſt als einen Tantalus, der die Civilifation geftohlen und dafür 
geitraft wird, alles anfangend und nichts verfolgend, weil er über 
alles hinaus zu fein meint, um fo mehr denkend je weniger lei- 
jtend, — eine Weife zu der nach Alexander Herzen jeder Ruſſe 
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leicht verdammt fei, wenn er es nicht vorziehe Beamter ober Gutt⸗ 
befiger zu fein, wenn er nicht in öffentlichen Häuſern oder in ben 
Kajematten einer Feſtung fterbe. Mehr ımb mehr breitet ein 
Nihilismus fich aus, peffimiftifh in Gedanken und epilureifch im 
Sinnengenuß; aber mehr und mehr nehmen auch die beifern Kräfte 
das Nationalruffiiche fich zum Stoff der Darftellung, und entwerfen 
in Boefie bald reizende, bald erjchütternde Lebenshilver, wie Adia- 
fow in feiner Familienchronik, Gogol in feinem focialen Roman: 
Die todten Seelen, Tolſtoh in feinem hiftorifchen: Fürft Serebremi. 
Sie überflügelte der durch Goethe ımd Hegel gebildete Turgenjem, 
deſſen Novellen pfychologifche Probleme tief und feinfinnig in ber 
Abfpiegelung des Ruſſenthums ver höhern und nievern Stände be- 
handeln, und ben Hauch poetijcher Sdealität bewahren. An Byron 
mahnt die größere Stärke des Dichters in der Schilderung, bie 
ftimmungsvoll und fcharfbeftimmt zugleich ift, als in der Hanb- 
Iung und Compofition, ſowie ein bitterer Ton gegenüber der Wirl- 
lichkeit. 

Bolen fand erft den dichterifchen Austrud feiner Nationalität 
als es getheilt umd ftaatlich untergegangen. Setzt fchrieb der Kampf: 
gefährte Kosciuſzkow's, Niemcewicz, feine geſchichtlichen Gefänge, 
jet erflang aus den Reiben von Dombrowski's Legion im Dienfke 
der franzöfifchen Republik das Lied: Noch ift Polen nicht verloren! 
Jetzt ward das Vaterland das gemeinfame Wort des Schmerzes, 
ver Liebe und ber Hoffnung. Und jekt trat in Adam Mickiewicz 
(1798—1855) ein großer Dichter auf, deſſen eigenes Bekenntuiß 
Byron ald das geheime Band bezeichnet, das die Riteratur des 
Weſtens mit den Slawen verfnüpft, wo die von ihm gefchaffesen 
Thpen in vielfältiger Form wiedergeboren eine erhabenere Geftalt 
annehmen. Im der That tritt an die Stelle des allgemeinen Welt— 
Ichmerzes die Trauer um das Baterland, „deſſen Werth nur er- 
fennt wer es verloren”, und vor dem ätenden zerfegenben ‚Zweifel 
rettet bie chriſtliche Myſtit, vie fich zu meffianifcher Hoffnung ftei- 
gert. Durch das Unglüd kommt das Gefühl der Brüderlichkeit in 
die Menfchheit, und jede Wahrheit ift ein Schmerzenskind; durch 
fein Leiden bat Polen e8 verdient in der Ipee der Verwirklichung 
des Chriftenthums im Staat feine Auferſtehung zu finden. Die 
Balladen, die Sonette aus der Krim, die Erzählungen Konrad 
Wallenrod wie Grazhna tragen den Stil des Briten, aber fie ha⸗ 
ben alle den beimetlichen Boden, und der Patriotismus ift es ber 
dort den Mann, bier das Weib zur heldenmüthigen Aufopferung 
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fürs Baterland treist. Goethe's Fauſt und Byron's Manfreb 
finden ihr polnifches Gegenftüd in den bramatiichen Fragmenten 
Dziady, die Todtenfeier. Nach altheidniſchem Brauch wird am 
Allerfeelenfeft den Todten ein Mahl bereitet, nächtlich in einer ver- 
fahlenen Kapelle werben fie befchworen, und sun Halten die Schatten 
Zwiefprade mit den Menſchen. Der Dichter Konrad, deſſen 
glühende Phantafie fi aus dem Kerker durch alle Zeiten und 
Räume bewegt, bilbet den Mittelpunkt, und wie er von den Mit- 
gefangenen bie entjetliche Noth bes zerriffenen, zertretenen Vater⸗ 
landes erfährt, wie bier der Auflchrei von Schmerz und Nache in 
markdurchſchneidenden Tönen laut wird, ba reift ber Süngling zum 
Manne, da erhebt er fi von der Trauer um verlorene Mädchen⸗ 
liebe zu ben Leiden feines Volks und der Menfchheit, und ringt 
wie Hiob mit Gott felber in der Trage nach dem Walten feiner 
Gerechtigkeit und Güte in der Weltgejchichte. Und als ob Mickie- 
wicz auch mit bem Don Juan wetteifern wollte ſchrieb er eimen 
Roman im Berfen, Herr Taddäus, deſſen Liebesabentener im Jahr 
1812 in Litauen fpielt, und dem Dichter Gelegenheit bietet Land 
und Leute mit frifchem Humor zu jchilbern. Der Hader polnifcher 
Familien will in offenen Kampf ausbrechen, fie wenden fich dann 
zu gemeinfamem Kampf gegen Rußland. Dombrowski's Legion 
als Vorhut von Napoleon’8 Armee rädt ein und bietet ven Pa- 
trioten den Anhalt der vorbereiteten Erhebung; die Liebenben ſchließen 
ihren Bund in ber Hoffnung anf bie Wiedergeburt des Vaterlandes. 
Die Polen betrachten dies Gedicht als ihr nationalftes Werk, und 
wenn auch manches uns breit erjcheint ımb minder anmuthet, 
Sitten wur Charaltere find treu und klar veranfchaulicht und das 
Ganze wehlabgerundet. 

Slowacki gab m ſchwungvoller Lyrik ein Bild vom Wefen 
und von ber Entwickelung des ſlawiſchen Geiſtes. Zaleski ließ in 
feinen Liedern die Sagen der Ulraine wieder aufblühen, und Mal- 
czesfi gab in feiner Neubichtung einer volhinifchen Sage im Rah⸗ 
men der Steppe umb der Türkenſchlacht das Bild ber Polin in 
Lebensmuth und opferfrendigem Patriotismus, das feine Maria 
fo populär gemacht hat. Doch zunächſt an Mlickiewicz find 
Garczyuski und Kraſinski herangetreten. Erfterer mijcht für feinen 
Waclaw nie Farben ans Goethes Fauſt und Byron's Lara; ber 
Held, genährt non alter und neuer Philofophie und angeelelt von 
einer „oberflächlichen Geſellſchaft und ihren Genüffen, brütet über 


den Räthſeln des Daſeins; ba dringt in feine büftere Zuräd- 
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gezogenheit Gefang und Tanz der Bauern am Ofterfeft; erft ver: 
bittert ihn ihr Glück, dann beneidet er's; und wie fie num ihre 
patriotifchen Lieder fingen, da überwältigt ihn der Klang der Mufil, 
bie Macht der Worte. Er fühlt daß er ein Pole, daß er Pflichten 
bat für fein Vaterland. Ihm weiht er Herz und Hand. Ein 
neuer Tag bricht an, Gott wohnt in der Bruſt der Menſchen, der 
heimatliche Himmel ift das Gewölbe feiner Heiligthümer, der bei- 
matliche Boden der Bau feines Tempels. „Ich verftehe dich, o 
Gott! Du verlangft Opfer; ich will dir meinen Geift zum Opfer 
geben; ich will wie das Volk in der Wüfte bungern, wenn nur 
damit dem Vaterlande geholfen werben kann; jeder Gedanke foll 
fromm fein wie eine Hymne, in Gebeten will ich weinen und 
ringen bei Tag und Nacht, nur möge mein Xaud befreit, bie 
Menfchheit gerettet werben!” So löſt der Dichter den Zweifel 
und die Verbitterung durch die Arbeit fürs Vaterland und den 
Glauben an die Menjchheit, der ihn mit Gott verſöhnt; in der 
Hingebung an das Ganze foll ver Einzelne feinen Schmerz über: 
winden, in ber Befreiung des Volks feinen ruhelofen Gedanken ein 
würdiges Ziel ſetzen; dadurch eint er fich mit Gott und ber fitt- 
lichen Weltorbnung und findet er den Frieden. So wird bier ber 
Byronismus geläutert und eine Verſöhnung wie in Goethes Fauft 
gewonnen. — Kraſinski jhildert in feinem Iridion den Kampf des 
Chriſtenthums mit dem heibnifchen Römerſtaat, er entwirft in jei- 
ner Ungöttlihen Komödie ein ideal phantaftifches Gemälde vom 
Kampf der alten und neuen Gefellfchaft in Gegenwart und Zukunft. 
Der romantiſche Graf Heinrich ift der Vertreter des Mittelalters, 
ihm ftellt fih Panfraz als Führer der Revolution, des Rationalis 
mus entgegen; biefer bricht die Burg mit feinen Scharen, da er- 
jcheint ihm Chriftus am Aberfohimmel, ımb er ftirbt wie Julian 
mit den Worten: Galiläer, du Haft gefiegt! So wird auf bie 
chriſtliche Idee und ihre volle Verwirklichung als auf die rechte 
fung unferer politifchen und focialen Kämpfe Bingewiefen. 

Beide Dichter gehören wie Michewicz durch ihre Dichtungen 
dem Neich des Geiſtes an; aber man fpürt doch daß das Denfen 
wie die Sprache der Polen nicht durch eine eigenthümliche Philo- 
fophie hindurchgegangen; das Gefühl herrſcht vor, und die Phan- 
tafie offenbart den Gehalt veffelben mehr in jymbolifchen Traum: 
bildern als in realen Charakteren und klaren Gedanken. 

Wenden wir und zu den vromanifchen Nationen, fo ſchlug bie 
jpaniiche Dichtung mit dem Aufſtand gegen Napoleon kräftigen 


BZ an Fu BE 2 Zen EEE Zn 


-% 


Byron und fein Einfluß auf die europäifdhe Literatur. 549 


nationalen Klang an, aber wie ber fürftliche und pfäffifche Drud 
ftatt der Freiheit des Volks Lohn ward, da zerftörte er die Hoff- 
nung eines neuen Dichterfrühlings, indem die beiten Talente in 
den Kerfer oder in das Ausland wandern mußten; und als ber 
Aufftand von 1820 wieder bewältigt war, da bot England den 
Flüchtenden ein Afyl; Scott und Byron wurden ihnen Mufter. 
Eine nachwachfende Jugend fcharte fich daheim um Espronceba, 
der als Jünger Byron's den Bund der Myrte ftiftete, unter bem 
fie da8 Schwert tragen wollten. Aber die Regierung fpürte das 
auf, und die Yünglinge wurden ins Klofter oder in die Verban- 
nang geſchickt. Wenn die Gefchichte über folchen Geiftesmorb Ge- 
richt hält, fo weift fie auf eine der Urfachen hin warum Spanien 
bei fo viel noch unverbrauchter Volfstüchtigkeit doch fo ſchwer zu 
rubig freiem Leben kommt. 

In Italien hatte wie in Deutfchland die Literatur das Na- 
tionalbewußtfein wach gerufen; in Italien wurde noch mehr wie 
in Deutfchland nach Napoleon’8 Sturz die Wieberherftellung ber 
frühern ſchlechten Zuftände unternommen, und das trieb bie frei- 
heitspurftige Jugend zu Verſchwörungen und Aufjtänden, die dann 
blutig unterdrückt wurden. Alfieri's Tyrannenbaß warb mım die Lo 
fung der Jugend, und der claffiich gebildete Leopardi (1798 — 1837) 
behandelte die italienische Canzone großartig frei nach Pindar's 
Vorbild, wenn er die herrlichen Geftalten ber Vorzeit herauf: 
beſchwor um fie dein Elend der Gegenwart gegemüberzuftellen; in 
ihm, dem förperlich Leidenden, fteigerte fich die Noth des Vater— 
landes zum Weltfchinerz, der ihn die Nichtigkeit des Lebens, ven 
Spott und Jammer der Eriftenz fo vielfältig und jo ergreifend 
darftellen ließ, daß Schopenhauer dem Dichter darum ſeine Be— 
wunderung zollte. 


Mein Vaterland! Die Mauern und die Bogen 
Die Säulen und die Bilder und die Thürme 
Seh' ich aus Vätertagen, 

Doch nichts vom Ruhm ber Väter, 
Bom Waffenglanze nichts, mit bem fie zogen 
Bol Siegsbegier ins Feld ber Schlachtenftürme, 


So hebt er den Wehgefang an, und beklagt Italia, wie fie ge- 
feffelt und blutig wund, das Haupt aufs Knie gefenkt, die Augen 
thränenvoll auf nadter Erde kauert; er fragt Himmel und Erbe: 
wer brachte fie jo weit? 
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Iſt denn der Deinen keiner mehr zu finben 
Der dich vertbeibigt? Waffen gebt mir, Waffen. 
Will kämpfen, ftreiten, fallen ich ber Eine, 

Nur wede ſprühend wie mit Feuerfunten 
Mein Blutfirom die italiſche Gemeine! 


Als feine Schwefter ſich vermählt da wünſcht er im Hochzeits 
gefang daß ihre Söhne Tieber elend als feig werben möchten, und 
stellt Virginia den Frauen Italiens zum Vorbild auf. Er knüpft 
an Dante an, und erhebt fich zum ebeliten Schwung, wenn er 
Angelo Mai, ven Entveder von Licero’8 Büchern vom Staat, mit 
einer Hymne auf Italiens Geifteshelden begrüßt. Immer fchwerer 
aber wird ihm ber Schlaf voll Ängjtlich wilder Träume, ben wir 
Leben nennen, wo der unbefriedigte Drang nah Glück nuklos die 
Langeweile unterbricht; er preift die Blume glüdlich die am Veſuv 
arglos aufgefproßt, beugt fie Doch vor feinem Unterbrüder das 
Haupt, noch hebt fie es wahnwigig eitel gegen die Gejtirne. Gr 
faßt endlich im Spruch auf fich ſelbſt feine vüftere Weltanficht 
zufammen: 
Nun wirft du ruhn für immer, 

Du mübes Herz. Hin ift ber Wahn, der Tetste, 

Den ewig ich geglaubt. Er if zerronnen. 

Es ſchwand für holden Trug mir 

Der Wunſch fogar, nicht blos bie Hoffnung. Ruhe 

Nun aus für immer! Lange 

Genug haft bu gepocht. Nichts lebt das würbig 

Wär’ deiner Regungen, und feinen Senfzer 

Berbient bie Erbe. Bittre Langeweile 

Iſt unfer Sein, und Koth die Welt — nichts andres. 

Beruh'ge dich. Laß biefe 

Verzweiflung fein die letzte. Kein Geſchenk hat 

Für uns das Schidfal als den Tod. Verachte 

Dich, die Natur, bie dunkle 

Gewalt, bie ſchnöd uns quält, im Dunkel berrfchend, 

Die grenzenlofe Nichtigkeit des Ganzen. 


Berchet, der Jünger Byron's in der poetifchen Erzählung, 
flüchtete, Silvio Bellico faß mit andern Genoffen zehn Jahre Lang 
in öfterreichifchen Kerkern, weil er fein Vaterland begeiftert liebte. 
Er hatte die rührendfte Tragödie Italiens gedichte, Francesca von 
Rimini. Die Stimmung in welche ihn jene unvergleichlichen 
Zerzinen von Glüd, Schuld und Leid ver Liebe in Dante's Hölle 
verfeßt, ward der Grundton; er wich von Dante ab, indem er mit 
der Jungfräulichkeit feiner eigenen Seele die Liebenden rein bleiben 
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lieg. Baolo glüht für Francesca, töbtet aber im Krieg ihren 
Bruder, und zieht in bie Ferne; fie ahnt nichts von feinem Gefühl, 
aber fie theilt es, und ſchmerzvoll entfagend reicht fie feinem Bru- 
ber bie Hand. Da kommt jener beim, und finbet bie Geliebte als 
des Bruders Gattin, und ebenfo naiv als kunſtvoll hat der Dichter 
nun das DBelenntniß ihrer Seelen herbeigeführt. Ihre Schuld ift 
nur daß er feine Neigung nicht befannt, fie einer andern Werbung 
Gehör gegeben; doch fällt ein böfer Schein auf fie, und beide fterben 
von bes Gatten und Bruders Hand. Im Gefängniß war bie 
Muſe Pellico's Tröfterin; aber wie er auch in einem Todesgeſang 
-auf Byron diefem Hulbigte, fein Gemüth überwand den drohenden 
Wahnſinn und den Zweifel an Gott und feiner Weltorpnung im 
Hinblid auf Chriſtus, den durch Leid und Tod Siegreichen, er 
verwob eine echte Religiofität mit dem Patriotismus, und durch 
die wehevolle Schilderung feiner Gefangenfchaft hat er mehr ale 
ein anberer das Herz bed Volle ergriffen und mit feinen Ideen 
erfüllt, fobaß auch er zu den Befreiern Italiens gehört. Ebenſo 
Niccolini. Zwar die DBegeifterung für geiftige und bürgerliche 
Freiheit war größer als die Dichterkraft, und als Dramatifer ward 
er von Marenco übertroffen, aber feine Tragödie Arnold von Brescia 
ift in ven Gefprächen wie in den Chören die laute Mahnung an 
das gegenwärtige Italien. ſich auf fich ſelbſt zu ftellen, die Herr⸗ 
ichaft der Fremden, den Drud des Papſtthums abzumwerfen unb 
burch todesmuthigen Heldenfampf frei und groß zu werben. 

Für die Begründung der neuromantifchen Schule in Franf- 
reih war Byron ein ebenfo wichtiges Ferment als ber Einfluß 
Deutfchlands, wo namentlich Heine und Lenau als ‘Dichter unter 
feinem Stern geboren waren. Der erftere fagt von fich felber daß 
der große Weltriß mitten durch fein Herz gegangen, baß er ben 
Bau der Welt zu tief durchſchaut und vie Freude verloren habe. 


Sch ſchaue durch die fteinern harten Rinden 
Der Menfchenhäufer und der Menfchenherzen, 
Und ſchau' in beiden Lug und Trug und Elend. 
Auf den Gefichtern Ief’ ich Die Gedanken, 

Biel ſchlimmer. In der Jungfrau Schamerröthen 
Seh’ ich geheime Luſt begehrlich zittern, 

Auf dem begeiftert ftolzen Jünglingshaupt 

Seh’ ich bie lachend bunte Schellenlappe; 

Und Frabtenbilder nur und ſieche Schatten 

Geh’ ich auf dieſer Erbe, und ich weiß nicht 

IN fie ein Tollhaus oder Krankenhaus. 
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Ohne das ernftgewaltige Pathos Byron's ftand Heine dieſem nahe 
durch den Gegenſatz innigfüßer Empfindung und fchonungslofen 
MWites, während Lenau’s Schwermuth bes Humors ermangelte und 
in Wahnfinn verfanf. Er fang: 


Bergänglichleit! wie raufchen beine Wellen 
Durchs meite Labyrinth des Lebens fort! 
In deine Wirbel flüchten alle Duellen, 
Dir baut fein Damm entgegen fich, fein Hort. 
Es wächſt dein Strom mit jeglicher Minute, 
Stets lauter flagt der dumpfe Wellenſchlag; 
Doch wie die Flut auch unaufhaltſam flute 
Iſt mancher doch ber fie nicht hören mag. 
Wenn auch bie Wellen ihre Ufer freffen 
Und bu zum Meer hinmwucherft unermeffen, 
Doc ftehn an deinem Ufer frohe Thoren, 
An ihren Traum Unfterblichleit verloren. 


Weil’ auf mir, bu dunkles Auge, übe beine ganze Macht, 
Ernfte milde träumerifche unergrünblich füße Nacht ! 
Nimm mit deinem Zauberbuntel diefe Welt von binnen mir, 
Daß du Über meinem Leben einfam jchweber für und für! 


Doh war bei beiden Dichtern die Stimme ver Klage aus ber 
Boltsfeele hervor ein Kampfruf zum Befreiungskriege der Menſch⸗ 
heit, und damals ging die Nation an Schopenhauer vorüber, troß 
des Scharf» und Tiefſinns mit welddem er das „nutzloſe Elend“ 
des Dafeins bloßlegte und troß ber glänzenden Darftellung in 
welcher er den Buddhismus in Europa verkündete. Das Voll 
fühlte fich doch innerlich noch gefund genug um auf befjere Tage 
zu hoffen und mit muthigem Idealismus für bie Zukunft zu ar: 
beiten. Erſt als ver erfte Verfuch der Selbftgeftaltung zur Nation 
1848 fehlſchlug, da fand in ber Verftimmung einer ibeenlofen 
Reactiongzeit Schopenhauer fein Echo, und Häufig verbrämte ſich 
der Katzenjammer der Blafirtheit mit dem Philofophenmantel, und 
fah vornehm auf die herab welche noch nicht an die Nichtigkeit ber 
Welt glauben wollten. Wir empfinden und erkennen ihr Ungenügen 
gerade weil ums bas Ideal Fein Traum, fondern Wahrheit ift. 
Zäufchen wir uns nicht hinweg über bie Zerriſſenheit und Bein 
bes irdiſchen Daſeins; Buddha nannte e8 eine Folge der Sünbe, 
eine Schuld und Buße zugleich; aber er gab feine nähere Aufflä- 
rung darüber. Suchen wir diefe, fuchen wir das Dunfel zu lichten 
und bie Anklage zu beantworten vie der Peſſimismus erhebt, fo 
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werben wir vor allem den Endzweck des Lebens in der Sittlichkeit 
und der durch fie zu verdienenden Befeligung des Geiftes feithalten, 
und erwägen daß Freiheit und Liebe nicht gefchenft, nicht ange- 
ichaffen werben können, fondern die eigene That des Geiftes fein 
müffen. Sie jeßen aber vie Möglichkeit des Andersſeins, der Ge- 
ſetzesübertretung voraus; fie fegen einen Gegenfa voraus, ber 
überwunden werben foll; ohne Kampf feine Siegesfreude. Die 
Güte und Liebe Gottes Tann jene Möglichkeit nicht aufheben wollen, 
weil fie die nothwendige Bedingung der Eittlichkeit, der Glücks— 
wärbigfeit und Gottähnlichkeit ift. Durch die Willfür, Verirrung 
und Selbftverlehrung der zur Selbftändigfeit berufenen Lebenstriebe 
aber, die im Menfchen zur Sünde wird, kommt Zerrüttung, Schmerz 
und Noth in die Welt, und bie reale Welt ift allerbings eine un— 
volffommene, gefallene, fie ift nicht bie feinfollende. Das Sein- 
ſollende fteht ihr als eine Mahnımg vor Augen, als das Ideal 
dem fie nachzuftreben bat; nur durch Selbſtvervollkommnung ift 
ımfere Vollkommenheit möglich, unfer Weg aljo ein Emporgang 
ans Dunkel und Banden zu Licht und Freibeit. Der Wille zum 
Leben foll nicht verneint werben, wie Schopenhauer lehrt, das Lei⸗ 
ben foll ung nicht von dem Wahnfinn der Lebensluft heilen, wie 
Chäteaubriand behauptet; aber von ber Selbftfucht und ihrer Ver⸗ 
finfterung follen wir frei werden im Licht der Liebe. Das Leben 
hienieden ift die Schule für die Ewigkeit, die Erde nur die Ge- 
burtsftätte des Geiftes; Widerſtand und Leid müffen feine Kraft 
weden, ihn zur Einkehr in ihn felbft Bringen; die Sehnjucht nach 
dem Unenblichen führt ihn über das Irdiſche hinaus. Die Kunſt 
Schafft ihm ein Bild des harmoniſchen Seins, und er nimmt es 
zur Bürgichaft einer fünftigen Lebensvollendimg. Von biefem 
ethiſchen Theismus aus, ven jett die Philofophie begründet, wird 
auch die Poefie, nachdem fie in Byron und feinen Nachfolgern ben 
Kampf des Zweifeld ernft und wehevoll durchgemacht, der Menſch— 
heit wieder Zroft, Erhebung und Freude ſpenden. Wir brauchen 
eine Kunft bei ber uns wieder wohl wird. 
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Wenn der geſchichtliche Sinn, wie wir ſchon mannichfach be- 
merften, für bie erfte Hälfte unſers Jahrhunderts ſich als dharal: 
teriftifches Bildimgselement geltend macht, fo kommt es ber Wiffen- 
ſchaft, die ihn zumächft zu pflegen bat, zugute daß die Blüte ver 
Poefie vorausgegangen; vie Gelehrfamkeit ftrebt nun auch nad 
ſchöner Form, und ihre Ergebniffe dringen aus der Schulftube in 
das Volfsbewußtfein. Vom Recht aus bat Savigny bie neue Auf- 
faffung begrünbet; er lehrte daß e8 werde und wachſe, nicht will: 
fürlih gemacht, fondern mit Nothwendigleit aus dem Volksgeift 
erzeugt werde, mit ihm fich entwickelnd wie Sitte und Sprache. 
Es offenbart fich in Gewohnheiten, ſymboliſchen Handlungen, Ur: 
tbeilen aus dem Gemeinvebewußtfein; bei ver gleichen Cultur m 
der Yugend der Nationen nehmen alle daran Antheil, wie an ver 
Volksdichtung; aber wie nun bie Literatur und die Männer ber 
Wiſſenſchaft für fich hervortreten, fo findet auch das Recht in ben 
Geſetzgebern und Yuriften feine Organe, die jelber ein Beftandtheil 
des Volks find und im befondern genauer ansführen unb anwenden 
was in ber Volksſeele lebt. So betrachtete Savigny das römiſche 
Recht genetiich als den allmählich gereiften Ausdruck dieſer großen 
Nation, fo wiefen nun I. Grimm und Eichhorn auf die Alter: 
thümer und die Entfaltung des deutſchen Rechts, das in feinen 
Urfprüngen von Boefie umfloffen erfchien, in farbigen Symbolen 
ſich ausprägte. Savigny hatte unferer Zeit den Beruf zur Gefek- 
gebung abgefprochen, zuerft die gejchichtliche Rechtsforſchung ver: 
langt; die Gegenwart lernte das römifche Recht ale ein claffifches 
Mujter für den Yuriften anfehen wie bie griechifche Poefie für ven 
Dichter; fie lernte das Allgemeingültige und Lebendige von dem 
Abgeftorbenen und DVergangenen ſcheiden und im Anfchluß an bie 
Forderungen des Tages und bie Gefittung des Volls Berfaſſung 
und Gefege ausarbeiten. Den Gedanken des organifchen Wache: 
thums verfolgte Niebuhr in der römischen Geſchichte. Ihm ſchien 
es undenfbar daß jenes großartige Rechtsſyſtem aus zufammen- 
gelaufenen Auswürfen verfchiedener Stämme entfprungen fei; er 
ſchied das Gefchichtliche vom Sagenhaften, er übte eine einfchnei- 
bende Kritit der Quellen ver Weberlieferung, bie Vollszuſtände 
jelbjt traten in den Vordergrund. Ebenſo erjchien in Otfriet 
Müller's Doriern die Lykurgiſche Verfaffung nicht mehr als ein 
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Werk erfindenden Verftandes, ſondern als ber Ausdruck ber 
Stammeseigenthümlichkeit ſelbſt und ihrer Geſchichte; die alten 
Sitten und Eimichtungen und die Eroberung bes Peloponnes be⸗ 
bingten fie. 

Waren die genannten Männer Gegner ber Revolution, fo 
lieh Schloffer dem geiftigen und politiſchen Freiheitsdrang feine 
metallene Stimme, und fchrieb die Gefchichte der Alten Welt wie 
das 18. Jahrhunderts mit Zornedeifer gegen alles Schlechte, bahn⸗ 
brechend für uns nach Boltaire’s Vorgang für das Heveinziehen 
von Sitte, Wilfenjchaft und Literatur in die Schilberung der po- 
litifchen Creigniffe. Drängte bei ihm eine herbe fchroffe Sub: 
jectivität fich vor, fo befliß fich Leopold Ranke einer glatten 
Dbjectivität, welche die Charaktere und Handlungen in ihrer Eigen- 
art mit Tünftlerifcher Virtwofität Hinftelltee Ex wählte ſich vor- 
nehmlich die neuere Gefchichte zum Feld, ex durchforſchte mit 
unabläffigem Eifer die Staatsarchive, und die Gefanbtenberichte, 
vornehmlich der Venetianer, gaben ihm ein ficheres Material an 
bie Hand, von welchem aus er nun bie Hiftorifer der Renaifjance 
berichtigen Konnte, die mehr nach äfthetifchem Einbrud als nad) 
Richtigkeit getrachtet. Ein Meifter ver Quellenkritik dehnte er durch 
feine Schule viefe auf alle Perioden aus, und die Scheibung bes 
Factiſchen von der auffaffenden Phantafie der Einzelnen wie ber 
Nationen warb immer gründlicher vollzogen, immer forgfamer alles 
Befondere in feiner Weſenheit aufgebellt. Ranke jelber weiß pſy⸗ 
chologiſch feine Porträts mit wenig Silberftiftftrichen zu zeichnen, 
und vom Standpunkt bes Diplomaten aus gibt er Unübertreff⸗ 
liches; minder jagt ihm die inftinetive Bewegung ber Maſſen ober 
das volfsthümlich Derbe zu; das Papſtthum nach der Reformation, 
ben franzöfifchen Königshof, die Bürftenpolitit ver Reformationszeit 
bat er darum auch vorzüglicher veranfchaulicht als einen Cromwell 
ober die Helden bes aufftrebenden Preußens. 

Noch ehe unter Stein’s Einfluß Perg die Quellenfchriften der 
beutjchen Gefchichte gefanmelt und Ranke's Schule ihr Studium 
penfelben zugewandt fchrieb Ruben patriotifchen Sinnes eine deutſche 
Geſchichte, gab Raumer in den Hohenftaufen ein Glanzbild des 
Mittelalters im Sinne der Romantifer; jetzt bietet Gieſebrecht's 
- Kaifergefchichte als gediegenes Werk für die Nation einen vorläufi- 
gen Abſchluß der vanlenswerthen Vorarbeiten. Die Weltanficht des 
Darftellers verleiht unwillfürlih ber Darftellung ihre Farbe und 
Beleuchtung; fein Standpunft läßt die Gegenjtände fich gruppiren 
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und eine beſtimmte Seite hervorkehren, und fo iſt Leo ber conſer⸗ 
vative Proteftant, Hurter der päpſtlich gefinnte Katholik; Dahl 
mann, Gervinus, Häuſſer ſchrieben die Geſchichte der englifchen und 
franzöfifchen Revolution, der neueften Zeit um als Politiler auf: 
färend und anfeuernd für bie Größe und Freiheit des Vaterlanvee 
zu wirfen. Wenn Shbel die Fäden Har legt weldde das übrige 
Europa an die Franzöjifche Revolution Inüpfen, jo gewinnt berm 
Geſchichte felbft eine andere Geftalt; an kritiſchem Scharfblid fteh 
er Ranke am nächften, feine Charakterzeichnung ift marfig und von 
fefter Flarer Form; möchte er uns eine kurzgefaßte deutſche Geſchichte 
geben nach Art feiner Vorlefungen über die Kreuzzüge und feiner 
Erhebung Europas gegen Napoleon! Neben diefen Männern ftehen 
die ausgezeichneten Forfcher für die Gefchichte der einzelnen Stämme 
oder für bie Völfer der Neuzeit, während Mar Dunder die &: 
gebniffe der Alterthumsſtudien wieder zufammenfaßt, Mommifen mit 
genialer Kühnheit die alten Römer uns vertraut macht, und Gre— 
gorovius die Stadt Rom im Mittelalter in glanzvollen Bildern ver- 
anfchaulicht. Durch biographifche Kunft errang Varnhagen ven 
Preis; neuerdings auch Strauß und Treitſchke. Gervinus zeigte 
in der Literaturgefchichte den ununterbrochen großen Strom beutfcher 
GSeiftesentwicelung und den Zufammenbang der Dichtung mit dem 
Leben, während Hillebrand’s Stärke bie üfthetifehe Würdigung ver 
einzelnen Werke war; Vilmar gab mit liebevoller Einficht eine volte: 
thümlich befriedigente Schilderung der mittelalterlichen Poefie, Hettner 
faßte mit philofophifchem und fünftlerifchem Sinn das 18. Jahr— 
hundert als ein großes Ganzes in ber Wechfelwirkung englifcher, 
franzöfifcher und deutſcher Piteratur, und die ftrenge Kritik JInlian 
Schmidt’8 für unfere nachwachſenden Poeten fand in der wohl: 
wollenden Betonung des Neuen und Werthoollen durch Gottſchall 
ihre Ergänzung. Schnaafe und Kugler begründeten nad) Einzel. 
forfchungen von Rumohr, Waagen, Förſter die wiffenjchaftliche 
Kunftgefchichte als Ganzes und riefen eine zahlreiche Süngerfcher 
ins Feld. Karl Ritter warb der Schöpfer einer wiffenjchaftlichen 
Geographie, welche in ver Befchaffenheit des Bodens einen bebin- 
genden Grund für das menfchliche Leben fieht das fich auf ihm 
ausbreitet. In ſolchem Sinn fchrieb wieder Fallmerayer feine Frag 
mente aus dem Orient, ein ftiliftifches Meiſterwerk mit der gehar 
nifchten Vorrede gegen Ignazius Tartufins in Deutſchland. In der 
Betrachtung dieſes Zufammenhangs von Land umd Leuten, ven 
Staat, Religion, Kunft und Sitte erhob ſich die Eulturgefchichte. 
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Hier verwerthen Riehl und Scherr das neugewonnene Material 
zu kunſtreichen Bildern, jener dem Tüchtigen und Schönen im &e- 
wordenen zugethan, dieſer mit keckem Humor und wuchtigen Hammer⸗ 
Tchlägen ein Mann ver Bewegung. ‘Durch dieſe und andere Männer 
haben wir eine erftaunliche Fülle gelehrter Forſchung, und neben 
ſolchen auch Meifterwerle hiftorifcher Darftellung; vie Gejchichte ift 
mehr «ls je ein Element und Mittel der allgemeinen Bildung ge- 
worden; das hat im Sinn unferer ganzen Epoche mächtig dazu bei- 
getragen baß wir auch wieder Gefchichte gemacht haben, daß große 
Männer von handelnder Natur ein freubiges Verftändniß fanden. 

Auch in Franfreih wurden die Duellenfchriften ber Vorzeit 
ımter Guizot's Leitung herausgegeben, und Auguftin Thierry ent- 
warf auf dieſer fichern Grundlage feine farbigen Cinzelgemälbe, 
galt e8 den politifchen Entwickelungskampf einer Stadt im Mittel- 
alter, einen Bifchoffit oder eine merowingiſche Königsfamilie zu 
ſchildern. Die keltiſchen, römiſchen, fränkiſchen Elemente, aus denen 
die Nation fich bildete, treten in ihrer Eigenart hervor wie ber 
Gegenſatz der alten Briten, ver Sachfen und Normannen in bem 
herrlichen Wert über die Eroberung Englands durch die Normannen. 
Da lernen wir die Atmoſphäre kennen, die Sitten und Vorftellungs- 
weifen aus denen die Handlungen entfpringen, und in ben Klage— 
fievern der Unterprüdten, in den wilden Schlachtgejängen der eifernen 
Eindringlinge werben wir ihrer Empfindungen tbeilhaftig, und fehen 
wir aus dieſen Gegenfäten allmählich die englifche Nation hervor- 
gehen. Barante folgte ihm und ſprach es als fein Ziel aus: ver 
Geſchichte felhft das Anziehende wiederzugeben was ber hiftorifche 
Roman von ihr entliehen. Auf diefer Bahn bewegt ſich auch vie 
Geſchichte Frankreichs von Michele. Guizot dagegen wendet fich 
vom anfchaulichen Detail zu den allgemeinen Gedanken bie durch 
die Thatjachen verwirflicht werden, und jucht dadurch den innern 
Zuſammenhang dieſer letztern feftzuftellen; er gibt bie Grundzüge 
für die Gefchichte der europäifchen Civilifation im Beiſpiel Frank— 
reih8 und vom franzdfifchen Augenpunft aus. Ueber Frankreich 
wie über Deutfchland verbreiteten fich die hiftorifchen Vereine; aber 
noch früher und unmittelbarer al8 hier juchte man dort durch bie 
Darftellung der Gejchichte auf den Gang der Politif einzuwirken. 
Da erſchienen zumächft die vielen Memoiren aus der napoleonifchen 
Zeit und ftellten deren Ruhm in Gegenfa zur bourbonifchen Re⸗ 
jtauration, die durch die Invafion der Fremden eingeführt war, und 
nicht8 gelernt und nichts pergefjen hatte. Ta ging man weiter 
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Selbitjucht und diefe Jagd nach dem Seltfamen bitter ımb doch 
mit ftiliftifcher Anmuth bloß. 

Es ift überhaupt das Auszeichnende Frankreichs daß jeine Ge 
lehrten auch gute Schriftfteller find, daß feine gründlichen Geijier 
auch auf eine anziehende Darlegung ihrer Gedanfen und Forſchungt 
ergebniffe finnen; das bat über ihr Land hinaus ihnen und ihrer 
Nation einen maßgebenden Einfluß auf die Lebensanficht Europas 
erworben; in ber allgemeinen Sympathie erntete Franfreich bie 
Frucht feiner mehrhundertjährigen Geiftesarbeit und feines Ver— 
mögens den Ideen die Kar verftänbliche weltbürgerliche Form zu 
geben. 

In England zog Hallam die Summe ardhivalifchder Stubien 
für die Verfaffungsgefchichte. Dlacaulap, der als Staatsmann ımd 
Redner auch neben Brougham und Robert Reel zu Anjehen ge 
fommen, bildete fich zunächſt als Kritiker zum eigentlichen National: 
biftorifer Englands aus. Die Bücher die er vornahm wurden ihm 
der Anlaß zu einer in fich abgerundeten geiftuollen Charafteriftif 
eines Milton oder Byron, eines Machiavelli oder Clive und Haftinge; 
er ift der Meifter des Eſſayh, wobei er allerdings nach franzöfifcher 
Art fich in blendenden Antithefen gefällt. ‘Die Ueberficht der eng- 
liſchen Gefchichte bis zur Neftanration der Stuart legt den großen 
Gang der Entwidelung trefflich dar; dann aber fchildert er die Zeit 
von Jakob I. nach allen Seiten mit ven lebhafteften Farben, und 
die Aufrichtung des verfaffungsmäßigen Königthums durch Wilhelm 
von Oranien mit ftaatsmännifcher Einficht und patriotifcher Wärme; 
bie Weife Thierry's und die Weife Guizot’8 oder die Gaben von 
Mignet und Thiers erfcheinen in ihm verbunden. Auch Freue 
ſtrebt danach. Die Amerikaner Bancroft und Prescott wetteifern in 
den Darftellungen ver heimatlichen Begebenheiten mit deutfch-phile: 
jophifcher Auffaffung und franzöfifcher Darftellungskunft. Die &e- 
fchichte des Nordens, die Kämpfe des Südens mit den Spaniern 
ſchildernd haben fie al8 echte Söhne ihres Vaterlandes dies und 
fih in die Weltliteratur eingeführt. Auch Wafhington Irving ift 
hier zu nennen, größer in ber Fünftlerifchen Auffaſſung ver Wirt: 
lichfeit als in frei erfindender Dichtung. — Bon eminenter Be 
deutung endlich find zwei Engländer, Buckle und Carlyle. Jener 
jucht nach Gefegen für die Gejchichte wie foldhe in der Natır 
walten, er erforfcht die Naturbedingungen dev menfchlichen Gefell: 
ichaft und das Gleichmäßige in ihrem Handeln; ihm gilt es dar 
zulegen wie das große Ganze als die Summe Heiner Kräfte fih 
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bewegt, und wie wieder bie allgemeinen Verhältniſſe alles Beſon⸗ 
dere beftimmen; nur in ber fteigenden Intelligenz fieht er ven 
Fortſchritt und nur in der Freiheit ſieht er ihr Wachsthum. Er 
wollte die Gefchichte der Eivilifation in England fchreiben, aber 
wiewol er nicht über die Einleitung hinaus gelangte, fo lieferte er 
doch in der Schilverumg des bevormundenden Geiftes unter Lud— 
wig XIV., oder der Herrfchaft einfeitig proteftantifcher und katho⸗ 
Lifcher Theologie in Schottland und Spanien wahrhaftige cultur- 
biftorifche Meifterftüce. Ein früher Tod raffte ihn hinweg, während 
Garlyle bis ins hohe Alter ein heller Stern am Himmel Englands 
ftrablt. Bon deutſchem Idealismus genährt, ein Jünger Goethe’s, 
begann er mit vorzüglichen Charafteriftifen um in feinem genialen 
Buch über Heldenthbum und Helvenverehrung in der Gefchichte die 
Unentbehrlichkeit umd die maßgebende Bedeutung großer Perjönlich- 
keiten, Ternhafter, wahrhafter, willensftarter Naturen, vie ven Schein 
verachten und das Weſen der Dinge verftehen, für die Entwidelung 
ber Menjchheit darzuthun. Indem er Erommell’s Reden und Briefe 
berausgab und mit Erläuterungen ausftattete, ſchlug er die Auf- 
faffung nieder die in dem religiöfen und herrjchgewaltigen Manne 
einen Deuchler geſehen; dann zeichnete er Friedrih Wilhelm I 
und Friedrich II. von Preußen. Früher ſchon Hatte er in geift- 
fprühenden Rhapjodien die Franzöfifche Revolution betrachtet und 
einzelne Tage derjelben mit aller Ausführlichkeit in epiſcher Klar- 
beit gefchilvert. ‘Dabei fchlägt fein Herz dem Wohl des Volks, 
und er preift den Segen ber Arbeit des Kopfes wie der Hände, er 
fieht in ihr die Grundlage von allem Schönen und Menjchenwür- 
digen, zu beffen Genuß ein jeder berufen ift. Sein Föftliches Buch 
Bergangenheit und Gegenwart gehört hierher und zeigt den Denker 
und Gejchichtsforfcher im Yunde mit dem Dichter. Carlyle liebt 
das Kühne, Weberrafchende in Ideen und in der Sprache, fein 
Humor führt ihn mitunter zu baroden Wendungen, feine Sub- 
jectivität drängt ſich mit Zornes- und Liebeseifer in die Darftel- 
fung, aber fie ift fo eigenartig edel daß man deſſen fich erfreut 
und das fo wenig miffen möchte als in J. 2. Klein’s Gefchichte 
des Dramas oder in Scherr’8 Schriften; beide Deutfche find dem 
Schotten wahlverwandt wie der Amerikaner Emerfon. 

In Italien erwarb fich Eoletta durch feine Gejchichte Neapels 
von 1734— 1825 den Beinamen eines modernen Tacitus. Der 
Spanier Llorente mußte die Gefchichte der Inquifition im Aus- 
Land verfaffen. In Bolen war Lelewel, gleich ausgezeichnet als 
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charakterfeſter Patriot wie als Gelehrter, der Begründer der nenern 
Geſchichtſchreibung. Und neben ſolchen Männern ſtehen in ganz 
Europa Hunderte die bald durch Forſchung und Sichtung des 
Stoffs, bald durch kunſtvolle Darſtellung im Einzelnen das Feld 
der Geſchichte bebauen und ihre Lehren für das Leben fruchtbar 
machen. Auch die beſondern Wiſſenſchaften fanden die Darſteller 
ihrer Geſchichte, ja dieſe nahm hier und da, wie in der Philoſophie, 
zeitweilig vor der Weiterarbeit ſelbſt das Intereſſe in Anſpruch; 
Stellung und Löſung der Probleme foll auf der Einficht in bie 
Bergangenheit und im Zuſammenhang mit diefer gejchehen. Die 
Thätigleit der Hiftorifer gehört durchaus zur Signatur der Zeit, 
und die Kunſt wirb, wie fie bereit8 beginnt, die Ergebniffe derſelben 
verwerthen. 

Zunächſt erfuhr die Sprachwiffenfchaft Durch den gefchichtlichen 
Sinn eine erftaunliche Förderung. Hier war Jakob Grimm mit 
der deutfchen Grammatif bahnbrechend. Er wollte der Sprach 
nicht Regeln geben ober von der gegenwärtigen folche abftrabiren, 
er betrachtete das Deutfche in feiner Entwidelung vom Gothifchen, 
Angeljächfifchen an durch das Mittelalter hin bis auf unfere Tage, 
und ging den Gefegen des Wandels mit Andacht nach, indem er 
den werdenden Organismus im Fluſſe der Zeit erfannte; er ent- 
deckte has Geſetz der Lautverfchiebung, durch welches das Etymolo- 
gifiren, das Ableiten der Wörter von ihren Wurzeln und die Ber- 
gleichung derſelben Wörter in verwandten Sprachen, aus einem 
Spiel des Rathens und Meinens nun zur Wiffenjchaft ward, wäh- 
rend die Raute jelber in Grimm’s poetifchem Gemüth ein eigen- 
feelenhaftes Leben führten. Er war mit feinem Bruder Wilhelm 
von den Romantikern ausgegangen, aber was bei diefen Traum 
und Willfür oder Myſtik war das Lichtete fich zur Klarheit, das 
gewann durch den umfaffendften Forfcherfleiß feſte Geftalt. Sie 
laufchten den Märchen und Sagen, bie fie mit eigner Herzlichkeit 
und jener Treue wiedergaben, welche e8 mm möglich machte darin 
die Trümmer alten Götterglaubens zu erkennen. Ahnen gefelfte fi 
Lachmann's Tritifcher Scharfblid und gediegene Feinfinnigfeit, und 
jo bildete fich eine Schule von Germaniften, welche bie vor den 
Befreiungsfriegen begonnene Selbftbefinnung unſers Volls und die 
Ergründung unjers Volksthums weiterführte und felbft ein Factor 
ward um der Volfsjeele nun auch den Leib im Volksſtaat zu ge- 
winnen. Von den Brüdern Grimm ift es befannt daß fie mit 
Gervinus, Dahlmanı, Ewald, dem Phyſiker Weber, dem Yuriften 
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Albrecht jene Sieben bildeten welche eidestreu dem Verfaffungsbruch 
in Hannover ihre Huldigung verfagten, eine That welche Deutjch- 
fand aus politifchen Schlummer erweden half. Gervinus hat mit 
Recht Jakob Grimm die eigenthümlichite GSeftalt in der gelehrten 
Welt unfers Zeitalters genannt. „In diefem Reich des neibifchen 
Ningens und eiferfüchtigen Kämpfens fteht er, eine Erjcheinung 
obnegleichen, um feiner Beſcheidung und felbftverleugnenvden Hin- 
gebung willen, um der fo kindlichen und doch fo hohen patriarcha= 
liſchen Einfalt feines Geiftes und Gemüths willen, um feiner durch 
und durch vaterländifchen Gefinnung willen faft gänzlich unan- 
gefochten, in feinem langen Leben oft unfauft angefaßt von den 
Härten, den Störimgen, den Unbilden des Regiments und des 
öffentlichen Lebens blieb er ımberührt von irgendeiner Befleckung, 
in bie höchfte Reife eingetreten mit dem unverfehrten Schmelze ber 
jungen Frucht.” 

Für die Sprachkunde war das Sanskrit mit feinem Formen⸗ 
reichthbum von Entſcheidung; auch bier batte Friedrich Schlegel 
einen erften Griff gethan; Bopp fchrieb nun Die vergleichende 
Grammatik der imdifchen, perfifchen, griechifchen, lateinifchen und 
germanischen Sprache, das Gemeinfame wie das Unterſchiedene, 
das Sleichbleibende wie das Wechfelnde betonend. Wilfon in Eng- 
land, Burnouf in Frankreich fchloffen ſich an; dem femitifchen 
Drient widmeten Sylveſter de Sach und Ewald ihre Kraft; Sta- 
nislaus Julien vertiefte fih in das Chineſiſche. Hierogiyphen und 
Keilfchriften wurden entziffert und die Grammatik ihrer Sprache 
entworfen. Und von diefer Maffe des Stoffe aus fanden num bie 
neuen Unterfuchungen über Wefen, Urjprung und Eutwidelung ber 
Sprache überhaupt bei Steinthal und Mar Müller einen frifchen 
Aufſchwung. 
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„Das was ift zu begreifen ift die Aufgabe der Philofophie; 
denn was vernünftig ift das ift wirflich, was wirklich ift das ift 
vernünftig. Wenn die Philofophie ihr Grau in Grau malt, dann 
ift eine Geftalt des Lebens alt geworben; die Eule der Minerva 
beginnt erſt mit der einbrechenden Dämmerung ihren Flug.” Mit 
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diefen Worten bezeugte Hegel (1770—1831) das Vorwalten eines 
biftorifchen Zuges auch in feinem Denken, ja man nahm feine 
Lehre für eine Nechtfertigung des Beſtehenden als ſolchen gegen: 
über dem jugenblichen Freiheitsprange, deſſen edlen Sprecher riet 
er einen Heerführer der Seichtigfeit hieß, weil er eine neue Ber 
faffung aus den Leben des Volks forderte. Man überfah daß in 
der Gefchichte nur das fortfchreitende Leben, nur vie Entwidelung 
das Wirfliche, das ‘Dauernde ift, wie in der Natur nicht das dürre 
Raub des vorigen Jahres, fondern der frifche Frühlingstrieb gilt; 
man vergaß daß es auch eine Morgenbämmerung gibt. Hegel 
ſelbſt konnte umfere Bildung ein Menfchenalter lang beherrſchen, 
weil neue Gedanken durch ihn ihren wiffenfchaftlichen Ausdruck fan- 
den, weil er die gefchichtliche Tebensfülle gegenüber den Rationa- 
Iiften und die ftrenge Zucht und Gefchloffenheit des ſyſtematiſchen 
Dentens gegenüber den Romantifern geltend machte, weil er ben 
Geift der Zeit zum Bewußtſein brachte; und gerade wie er aus 
der Idee conftruirte und dadurch oft mit dem Thatſächlichen in 
Widerſpruch kam, das zeigt ihm jelbft im Uebermaß als einen 
Bürger im Reich des freien, die Welt von fich aus beſtimmenden 
Geiftes. 

Hegel hatte jchon den Entwurf eines eigenen Gedankeniyfteme 
mit nach Jena gebracht, al8 er dort fih mit Schelling zur Heraus 
gabe eines philofophifchen Journals verbanp und die Identitäte 
lehre mit demſelben ausbildete. Dann fehrieb er fein genialftes 
Buch, die Phänomenologie des Geiftes. Die fich felbft anfchauente 
Vernunft als fich wiffende Wahrheit war das Ziel, zu dem er 
von dem finnlichen Anfchauen und Wahrnehmen durch den Verftant 
und feine NReflerion, durch Recht und Sittlichkeit, Tünftlerifches 
Schaffen und religiöfen Glauben emporleitete. War ſchon bie 
Vorrede ein Manifeft gegen die Ausjchweifingen der Romantik, 
gegen das Analogienfpiel der Naturphilofophen, fo übte das Werf 
die dialeftifche Methode, welche von einer Stufe zur andern durch 
die in ber Sache jelbit liegende Gedankenbewegung weiterfchreitet. 
Wie die Menjchheit ein Menſch im Großen ift, fo ſah Hegel das 
Entſprechende im Entwidelungsgange beider, und ftatt beifpielsweije 
eine Phaſe der Weltgejchichte heranzuziehen nahm er vielmehr ftete 
die Farbe feiner Schilderung einer Entwidelungsftufe des Bewußt- 
ſeins von derjenigen Periode oder hiſtoriſchen Erjcheinung vie ale 
ihr claffiicher Typus gelten kann, und ohne ein Volf oder einen 
Mann zu nennen ließ er bald den griechifchen bald den römifchen 
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Geift, das Chriftenthum oder die Franzöfifche Revolution erkennen, 
jeßt die ſophokleiſche Antigone und jett Rameau's Neffen mit Di- 
derot's Worten reden. Diefe Fünftlerifche Verwebung von Pſycho⸗ 
logie und Gefchichtsphilofophie verleiht dem Ganzen einen Zauber 
einziger Art und läßt den Denker innerhalb der vorwiegend Tünft- 
lerifchen Atmofphäre feiner Jugendtage erfcheinen. 

As Gymnaſialrector in Nürnberg fchrieb Hegel feine Logik. 
Sie jollte an Kant’8 Kritit ver reinen Vernunft das Syſtem ber- 
felben anfügen, die nothiwendigen Beſtimmungen und Formen des 
Denkens in ihrem innern Zuſammenhang varftellen und zeigen daß 
biejelben nicht bloß in unferm fubjectiven Erkennen, fondern auch 
in der Objectivität der Dinge walten, ja das allgemein Wahre 
und Wefentliche find; denn wenn die Gefege unfers Denkens nicht 
auch die Weltgefeke wären, jo würden wir die Welt niemals er- 
fennen. Die Kategorien der Vernunft find die Formen ohne welche 
weder die Natur noch ber Geift fein oder gedacht werben fann. Was 
wir begreifen das erfaffen wir in feiner Wejenheit, darum ift der 
Begriff das Weſen der Dinge; nicht wir blos urtheilen: die Roſe 
ift eine Pflanze, ſondern das liegt in ihr felbft, und jeder Orga- 
nismus ift ein Schluß, in welchem Anfang und Ende einander be- 
Dingen, das Eine in der Mannichfaltigkeit fich erhält. Ebenſo find 
Qualität und Quantität, Urfache und Wirkung, Einheit und Unter- 
ſchied Gedantenbeftimmungen. So warb die Lehre vom Denken 
auch die vom Sein, Ontologie und Metaphyſik wurben zur Logik. 
Und wie wir Eins nicht venfen können ohne Vieles, die Wirkung 
nicht ohne die Urfache, wie wir fie zugleich unterfcheiden und auf- 
einander beziehen, wie das Unendliche welches das Endliche außer 
ihm haben follte, daran ein Ende hätte und felber endlich wäre, 
fo fchrieb Hegel, welcher an die Stelle des Ichs das allgemeine 
unperfönliche Denken oder die Vernunft als folche ſetzte, jenen Ka⸗ 
tegorien und Begriffen biefes als eigene Kraft und Bewegung zu: 
ineinander umzufchlagen, ineinander überzugehen, fich ein anderes 
entgegenzufeßen und mit dem Andern bereichert zu fich zurüdzufehren ; 
jo follte dag Nievere im Höhern fich aufheben im Doppelſinne des 
Worts, und in unumnterbrochenem Fluffe das reine Sein, das in 
feiner Beftimmungslofigfeit gleich Nichts fei, durch das Werden, in 
welchem Nichts und Sein fich durchdringen, zum Daſein, und durch 
Einheit und Unterfchied, Wefen und Erfcheinung, Begriff und 
Schluß hindurch zur abfoluten Idee ſich entwideln, die als das 
vollendete Syſtem der Gedanfenbeftimmungen die Wahrheit ohne 
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Hülle an und für fich felbjt oder Gott in feinem ewigen Weſen 
vor Crichaffung der Natur und des endlichen Geiftes fei. So 
follte der Begriff ſelbſt die Logifchen Formen und Gejege erzeugen, 
bie zugleich Beſtimmungen ber Dinge und Definitionen des Abjo- 
Inten find. Es war überfehen daß der Gedanke in feiner Allge: 
meinheit für fich nicht wirklich ift, fondern die denkende Subjectivität 
vorausſetzt; aber diefe erjcheint bei Hegel erft fpäter, wenn die Idee 
aus ihrem Andersjein oder ihrer Entäußerung in der Natur id 
wieder verinnerlicht und im endlichen Geifte zum Bewußtfein fommt; 
jo wird die Subjectivität zu einem Moment im Entwidelungspro: 
cejfe des Begriffs, und dieſem und feinen Kategorien wird bie 
Selbftbewegung geliehen, feheinbar durch eigene Thätigfeit aus dem 
reinen Denken wird entfaltet was ver Philofopb aus ver An: 
ſchauung und Erfahrung in fich aufgenommen bat. Großartig ift 
dabei wie die frühern Philoſophen in das Syſtem eingegliedert 
werben; Parmenides der Das reine Sein, Heraflit der das Werben, 
Spinoza der die Subftanz, Ariftoteles der den Zwed als Princip 
aufgeftellt, fie und andere erjcheinen mit ihren Lehren als die noth- 
wendigen Stufen im Organismus der dee, die num in Hegel fich 
in ihrer Fülle jelbft begreift. Nur zeigt Hegel nicht ſowol wie bie 
verjchiedenen Formen und Beitimmungen ver Logil einander fordern, 
er läßt fie vielmehr raſtlos ineinander umfchlagen, ſich aufheben 
und übergegangen fein um immer wieder aus ber Einheit fich un: 
terfcheidenb zu erheben und von neuem zu Grunde zu gehen, es ijt 
eine Arbeit ohne Ziel und Ergebniß, die Dialektik ift eine leere 
Bewegung ohne fich Bewegendes, und die Methode jelbft muß am 
Ende für das Abfolute gelten. 

Die friſch erfaßte Wahrheit daß wir in den Formen und Ge- 
jegen des Denkens auch vie der Wirklichkeit haben, ließ Hegel über- 
jehen daß fie zwar die denknothwendigen Beftimmungen find bie 
allem zulommen, daß fie aber einen Inhalt vorausfegen der in 
ihnen Geftalt und Leben gewinnt; er machte fie ſelbſt zum Inhalt 
der Idee und erfaßte Natur und Geift nur als ihre Offenbarung. 
Die Logifche Idee foll fich zur Natur entlaffen, veräußerlichen, und 
im Geiſte wieder zu fich zurückkehren; vie Natur Heißt dann das 
Anbersfein der Ipee, oder der Abfall von ihr, ohne daß biefer 
Uebergang begreiflich gemacht würde, und der Philofoph redet von 
einer Ohnmacht der Natur, die den Begriff nicht fefthalten Tönne, 
wenn fie in ihrem Reichthum und originalen Leben der angehejteten 
Kegeln jpottet. Dann heißt ver Geiſt die Negation der Natur, 
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und auch er kommt erjt zu feiner Wahrheit wenn er fich als Mo- 
ment ber reinen Idee erfennt. Es ift ihre ewig jchaffenve, ewig 
wieder auflöfende Thätigkeit bie alles hervorbringt in ruheloſem 
Wechſel; ohne Widerfpruch Fein Leben, er ift die Wahrheit aller 
Dinge und zugleich ihre Zerfegung um das Höhere zu entbinven 
das bereits in ihnen lag; dieſelben Grundgefege, dieſelbe Dialektik 
berrjchen überall. 

Hegel war ber größte Syſtematiker unferer Philofophen, und 
übertraf fie alle feit Leibniz an Umfang der Kenntniffe; die Natur, 
bie Seele, das Recht, die Kunft, die Religion, die Gefchichte fie 
wurden nun alle aufgenommen und vergeiftigt \wiedergeboren in 
feiner Enchklopädie, dem Buch das er als heivdelberger Profeffor 
entwarf, und mit dem er 1818 nach Berlin fam um es in viel- 
bejuchten Vorlefungen über die einzelnen Gebiete zu erläutern. 
Dadurch gewann er auf die befondern Wiffenfchaften einen fteigen- 
den Einfluß, und wie er auch mit der conjervativen Staatsmacht 
ging, er proclamirte doch das FreiheitSwort der Zeit, die Allein- 
berrichaft der Vernunft, des denkenden Geiftes in der Wiffenjchaft. 
Daß alles was e8 an fih ift auch für fich wird, indem es ſich 
entwidelt, den Unterſchied und Gegenſatz hervorruft und überwindet 
und fo an und für fich ift, dieſe Dreigliederigfeit warb im Rhyth— 
mus bes Ganzen und Einzelnen feftgebalten: Logik, Naturphilofopbie, 
Geiſtesphiloſophie ftanden als die drei Grundmaſſen ba; der Geift 
ſelbſt ift zumächit der fubjective, wie er in jeiner Xeiblichkeit er- 
wacht (Anthropologie), wie er jein Bewußtſein ausbildet (Phäno- 
menologie), wie er als theoretifcher, praftiicher und freier Geift 
für fich lebt; er ift der objective, wie er im Necht, in der Moral, 
in der Sittlichfeit der Familie, der Gejellichaft, des Staats, ein 
gegenftänbliches Dafein gewinnt, er ift der abfolute, indem er durch 
Kımft, Religion und Philofophie das Ideale und das Reale in Eins 
bildet, das Ewige und Unenbliche mit dem Enblichen und Zeitlichen 
verſöhut und die Idee als die Wahrheit alles Seins erkennt. War 
manches fchablonenhaft, fo ließ es fich um fo leichter behalten; was 
die äſthetiſche Bildung unferer claffiichen und romantifchen Dichter 
geivonnen, was bie biftorifche Forfchung in Necht und politifcher 
Geſchichte, in Mythologie und Kunſt zu Tage förberte, hier fand 
e8 feine Stelle in der Architeftonif des Geiſtes. Vornehmlich aber 
lebte Hegel in der Freude des Hellenenthums; biefe naturharmo- 
nifche Sugend ver Menſchheit feierte er mit berebtem Munde. 

Im bejondern gab er noch vie Rechtsphilojophie heraus. Wie 
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er ein abftractes Necht vor dem Staat Hinftellte und zwijchen beide 
die Moral einfchob das war ein Misgriff; aber wie er den Staat 
nicht als etwas Wilffürliches oder als ein nothiwendiges Uebel, fon- 
bern al8 ein Gut, als den Organismus der Sittlichfeit aufwies, 
bas war eine bebeutjame That. Hegel faßte den Staat in feiner 
Selbftherrlichkeit; fein Grund ift ihm die Gewalt der ſich als Wille 
verwirflichenden Vernunft. Er trat zwar den birjchenichaftlichen 
und liberalen Beftrebungen entgegen, er ftand auf Seite ver Orb- 
nung, der Regierung, Preußen war ihm der Staat der Intelligenz; 
boch waren feine Worte gegen die feudalen Gelüfte nicht minder 
ſcharf als gegen windige Weltverbefjerer, . und wie er nun al& bie 
Ausgleichung der erientalifchen Einberrichaft und der antiken Re: 
publik die conftitutionelle Monarchie mit Nechtsöffentlichkeit und 
allgemeiner Betheiligung des Volle an den öffentlichen Angelegen- 
heiten als fein Staatsideal entiwidelte, da ging auch er über das 
Gegebene hinaus und ward maßgebend für die Zukunft die nun 
Gegenwart geworden ift. Auch hatte er als Jüngling den Entwurf 
einer beutjchen Reichsverfaffung mit der Klage eröffnet: Deutjchland 
ift fein Staat mehr! Cr wünſchte darum ber Nation einen The- 
jeus, der mit der Gewalt fie zur Einheit zufanmmenzufaffen die Groß: 
muth verbände die lebensfähigen Eigenthümlichkeiten der Stämme zn 
ichonen; er forderte Einheit im Heer- und Finanzwefen und Selbft- 
verwaltung ber Gemeinden. 

Wie in der Gegenwart des Staats, fo jah Hegel das Walten 
der Vernunft auch in der Gefchichte. Sie ift die Entwidelung ber 
Freiheit: im Orient ift Einer frei, der Herrſcher, im Alterthum 
find e8 einige, die VBollbürger der Nepublifen, in ber neuen, chriſtlich⸗ 
germanischen Welt find es alle. Das Vernünftige gejchieht immer 
und fommt ben Geift zu immer klarerem Bewußtſein. Es ift bie 
Lift der Vernunft daß fie die Leidenfchaften ver Menfchen für ſich 
wirfen läßt; die arbeiten fich ab und werben aufgeopfert, während 
die Idee ſich erhält. Die Gefchichte bringt alle Bildungsformen 
hervor deren der Geiſt fähig ift und ergänzt eine durch die andere; 
die Philoſophie erkennt jede in ihrer bedingten Berechtigung; nicht 
jo der Handelnde im Drang der Entwidelung: der Held, der bie 
Miffion hat einen neuen Gedanken ind Leben einzuführen, wird 
häufig durch feinen Kampf gegen das noch Geltende fchulbig, aber 
er ift zugleich Organ des voranfchreitenden Weltgeiftes. Hegel 
wird großen Männern, einem Alerander, einem Luther mit ber: 
jelben Freudigkeit gerecht, als er die Entwidelung der allgemeinen 
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Ideen im Strom der Zeit und den innern Zufammenbang barlegt. 
Wie Herder nimmt er die einzelnen Völker bald in ihrer Wechfel- 
ergänzung bald in ihrer Folge als Glieder des werdenden Orga- 
nismus der Menfchheit; wie Herder ift ihm jedes Volk felbft ein 
Organismus, und er weift nach wie von ber beftimmten Lebensidee 
der Nation aus fie ihre Staatsverfaffung und Sitte, ihre Kunſt 
und Religion zu einem eigenthümlichen Ganzen geftaltet. Am beiten 
gelingt ihm die Schilderung des claffiichen Altertfums; aber auch 
für den Orient wie für das 18. Jahrhundert fagt er ZTreffliches 
und Zreffendes. Auch bier erntete er was in der ganzen Zeit ge- 
reift war, in feinem Denken es vereinigend, das nachwachjende 
Geſchlecht erleuchtend. 

In der Aeſthetik erquickt er uns durch die Fülle feinſinnigſter 
Urtheile, während er der ſtrengen Syſtematik ermangelte, die dann 
Viſcher heranbrachte; vornehmlich die Behandlung der einzelnen 
Künſte verwerthete was Leſſing, Winckelmann, Herder und die Ro: 
mantifer vorgearbeitet, während Hegel zugleich den Ausschreitungen 
ber letztern fcharf entgegentrat. Als vie Vorlefungen im Drud 
erſchienen wurben fie eine Schule für die äfthetifche Kritit und 
belletriftifche Tagesſchriftſtellerei. 

Die Religionsphilefophie ging von dem Gedanken aus daß 
die Philofophie feine Neligion zu machen, fonbern bie vorhandene 
zu begreifen habe; fie überfah damit den Einfluß welchen das ge- 
reifte und freie Denken auf die Entwidelung des Vollsglaubens 
bat; fie nahm ferner zu fehr die Neligion als Glaubenslehre, fie 
fand in ihr diefelbe Wahrheit in Yorm der Vorftellung, welche die 
Bhilofophie in Form des Begriffs habe, womit jene alfo zu einer 
tbeoretifchen Vorftufe des reinen Wiffend wurde, während fie doch 
felbftändig neben demſelben Sache des Herzens ift, bie gottinnige 
Geſinnung der Liebe, die alles auf das Ewige bezieht und in ihm 
febt. Allerdings aber war ihm die Religion die Einigung des 
Menſchen mit Gott, das Bewußtſein des Unendlichen im Enplichen, 
die Gegenwart des Himmels auf der Erbe; „in biefer Region des 
Geiſtes ſtrömen die Lethefluten aus denen Pfyche trinkt, worin fie 
allen Schmerz verjentt, alle Härten, Dumnfelheiten der Zeit zu 
einem Traumbild geftaltet, und zu einem Lichtglanz bes Ewigen 
verflärt.” Es ift Hegel’8 Verbienft daß er das Einwohnen bes 
Söttlihen im Menfchlichen und das ſich Wiederfinden des Enblichen 
im Unenblichen als das Wefentliche in der Religion betont; fo trat 
er ber Trennung von Gott und Welt, vom Natürlichen und Ueber- 
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natürlichen entgegen und ſchloß fich den Erzvätern ber beutfchen 
Speculation an, vornehmlich unferm Meifter Edhart, den wir am 
Schluß des dritten Yandes betrachteten. Auch hier ging er zu- 
gleich Hiftorifch und philofophifch zu Werk; vom rohen Yetifchpienft 
an durch die Geftaltenfülle Indiens und den Lichtcultus ber Perſer 
zu dem Olymp der Griechen bin jchilverte er die Müthologien ber 
Völfer neben dem Monotheismus der Hebräer ale fo viele Ent: 
widelungsftufen ver Religion felbft, indem er den Wahrbeitögehalt 
bes Heidenthums neben dem Judenthum barlegte und in das 
Chriftentbum hereinzog, das er als die abfolute Religion barftellte. 
Wie Lelfing und Schelling deutete er die Lehre von der Dreieinig- 
feit nach feiner eigenen: Der Vater ift das ewige Wejen, Die Idee, 
welche in der Welt fich offenbart, fo wird diefe zum Sohne, unt 
indem fie das erfennt ift fie im Geifte eins mit Gott. Die Menſch⸗ 
werbung Gottes ift eine ewige, in Chriftus hat fie fich vollenbet, 
ift fie zum vollen Bewußtſein gelonmen; fo iſt in ihm die Welt 
mit Gott verjöhnt. Hegel rechtfertigte das Dogma das der Stein 
des Anftoßes für die Rationaliften war; aber die Orthodoren 
merften Doch daß er e8 umdeutete. Auch war nicht zu leugnen daß 
Hegel’8 Gott erft im Menſchen zum Selbftbewußtfein kam, umnt 
daß die tiefften fittlichen Erlebniffe, ver Schmerz der Sünde wie 
bie Erlöfung und das Heil der Seele in jenem logifchen Proceſſe 
verflüchtigt wurden. 

Endlich fei noch erwähnt daß Hegel zuerft nicht blos eine Ge⸗ 
jchichte der Philofophen, fondern der Philofophie vortrug, daß er 
auch bier bie einzelnen Syſteme als tie nothwenbigen Glieder einer 
zufammenhängenden Kette varftellte, die bald einander ergänzen unt 
bald zu Momenten einer höhern Stufe des Gedankens werben; 
und wenn er dem Einzelnen von feinen Syſtem aus auch einmal 
Gewalt anthat, im ganzen war er wiederum babnbrechend, und 
Werke wie die von Zeller über die alte, von Feuerbach, Erdmann, 
Kuno Filcher über die neuere Philofophie ftehen auf feinen 
Schultern. 

Um Hegel war eine eifrige Schar von Jüngern verjammeelt, 
bie von feinem Standpunkt aus in ben Sahrbüchern für wiffen- 
ſchaftliche Kritit über vie bedeutenpften Schriften ber Zeitgenoffen 
zu Gericht jaßen, feine Ideen in die befondern Disciplinen einar- 
beiteten, wie Gans in die Jurisprudenz, Marheinede und Daub in 
die Theologie, Hotho in die Kunftlehre, während Roſenkranz mit 
liebenswürbiger Beweglichkeit der DVielfeitigfeit des Meiftere nach⸗ 
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trachtete und denſelben dem allgemeinen Verſtändniß erjchließen 
half. Am erfolgreichften war daß nach Hegel’8 Tod die hervor- 
ragenden Schüler in der Gefammtausgabe feiner Werfe die Vor- 
lefungen pietäts- und geiſtvoll verdffentlichten. In der Methope 
meint die Schule den Schlüffel zu allen Geheimniſſen, im Syſtem 
die Fülle aller Wahrheit und den Abfchluß der Philofophie zu be- 
figen; vie gleichzeitigen Denker aber zeigen uns daß auch er nur 
das Univerfum von feinem Gefichtspunft aus angelehen batte und 
darum der Ergänzımg bedurfte. Angefichts des Ganzen und ver 
Dialektif feiner Momente kommt bei Hegel das Individuelle nicht 
zu feinem Recht, fondern wird zu einem DVergänglichen herabgeſetzt. 
Herbart ftellte darum dem Idealismus des Gedankens, der das 
Befondere aus fich erzeugt und wieber in fich zurüdnimmt, ben 
Realismus einer urjprünglichen Vielheit von wirklichen Wefen 
gegenüber, ähnlich wie Spinoza's Subftanz durch die Monaden 
von Leibniz befämpft ward. Wo Hegel den Widerfpruch für das 
Leben forderte, fuchte ihn Herbart aufzulöjen, und wenn jener von 
ber Einheit feines Principe aus die Welt conftruirte, jo begann 
biefer von vielen Punkten aus feine jcharfjinnigen Unterjuchungen 
des Bejondern, ja er hielt überhaupt in der Philofophie den Geift 
ber Unterfuchung wach und hinterließ ihn als Erbtbeil einer Schule 
bie dadurch emporwuchs, aus der jo jelbftändige Denker wie Loge, 
Lazarus, Steinthal hervorgingen. Weber feine Fünftlich zerſetzende 
und zufammenfügende Metaphufit noch jeine Anwendung der Ma- 
thematif auf bie Vorftellungen und ihre Affociation in der Seele 
bat fich bewährt; daß er dieje als reales Wejen behauptete, deſſen 
Individualität ſich im Ich erweift, bleibt eine Errungenjchaft, ob 
auch ihre Einfachheit fammt Störung und Selbfterhalting einem 
ursprünglichen Neichthum weicht, der fich aus der innern Anlage 
entfaltet. _ Und wenn Herbart nicht blos für Die individuelle Sitt- 
Lichkeit, ſondern auch für die ftaatliche Gemeinfchaft zur Idee des 
Rechts auch die des Wohlwollens heranzieht, jo kämpft er für bie 
Humanität und forvert eine Gemeinfchaft für Eulturzwede, bie dem 
hriftlichen Princip der Liebe in Wahrheit gemäß ift. 

Die thätige Vernunft vernimmt jich felbit, die logiſche Idee 
ift für fich nicht wirfli und wirkend, ſondern als Wejenbeftim- 
mung und al8 Gedanke des perjönlichen Geiftes. Allerdings hatte 
Hegel ſchon früh erkannt wie alles darauf ankomme daß die Sub- 
ftanz ale Subject gefaßt werde; er brachte feine dialektiſche Be⸗ 
wegung in bie Ruhe des Spinozismus, aber nur in ihrem Proceß 
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tauchen die Perfönlichkeiten auf und unter, nur in ben enblichen 
Geiftern perfonificirt ſich das Abſolute. Daß e8 aber in fich ſelbſt 
Bewußtfein und Wille fei fprach Franz Baader (1765— 1841) 
nicht blos nach Art des aufgeflärten Deismus aus, fondern in 
Jakob Böhme wurzelnd und deſſen Schriften mit congenialem 
Geifte beleuchtend gewann er die Anfchauung eines Tebenbigen 
Gottes, der in fich felber Naturfraft und Geift ift, die Welt 
ichöpferifch hervorbringt, fie beherrſcht und durchwaltet. Die Ge: 
ſchöpfe haben ihr Centrum in Gott, ihre Peripherie in ver Man- 
nichfaltigkeit von Eigenfchaften und Kräften, durch die fie ineinander 
verflochten find; wollen fie diefe zu ihrem Lebenscentrum machen 
in faljcher Luft und Eigenfucht, fo verfallen fie dem Böſen, einen 
befriedigungslofen Scheindafein, aus welchem der Schmerz ber 
Selbftverfehrung fie wieder zu Gott treibt, der mit feiner Macht 
und Gnade fie erlöft und in feine Seligfeit aufnimmt; er ift es 
beffen offenbarende Thätigfeit die Menſchen erleuchtet und To ben 
Eulturfortfchritt im Einzelnen und Ganzen bebingt. Die Menfchen 
glauben einander, lieben einander infofern fie einen gemeinfamen 
Höhern glauben und ergeben find. Baader war am größten im 
Geſpräch, wo ihm alles und jedes Anlaß bot in bie Tiefe zu 
bringen und feine Einfälle fprubeln zu Taffen; fo veröffentlichte 
er auch nur Gelegenheitsjchriften, deren manche er felber Gärftoffe 
bes Erfennens, fermenta cognitionis, nannte, unb ber Titel eine® 
Aufſatzes, der den Blitz als Vater des Lichts bezeichnet, ift für 
ben ganzen Mann charakteriftifih. Mannichfah mit Hamann ver- 
wandt erjcheint er fowol reicher als geſunder. Wie er gern bie 
Analogie des Erfenntniß- und Zeugungstriebes hervorhob, fo ließ 
fein glänzender Wit fortwährend Phyſik und Ethif einander fpte- 
geln und erklären. Er blieb in ven fchwärmerifchen Anfichten ver 
Raturphilofopbie befangen, er nahm als Katholif die kirchlichen 
Dogmen kritiklos auf um fie auf feine Art auszulegen und weiter- 
zufpinnen, der methodifche Gang einer zufammenbängenden Ent⸗ 
widelung war nicht feine Sache, er warf feine Ipeenfeime in alle 
Wiffensgebiete ohne irgendeins im Zufammenhang zu bearbeiten. 
Kühne willfürliche Phantaftereien wie die Annahme einer urjprüng- 
lichen Natur, die erft durch den Abfall der Geifter räumlich, zeit: 
lich, materiell geworden, und in die das gute Princip erlöfend 
mittel® des Menfchen wieder eingegangen um fie endlich herzuftellen, 
laffen es zu echter Wiffenfchaftlichfeit nicht fommen; das Leber 

natürliche, das Unnatürliche, das Natürliche Liegen als verworrener 
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Kuäuel vor uns, und eine Mifchung von Scholaftit und kühner 
freier Phantafie formt daraus wunderbare und wunderliche Gebilde, 
ſtets anziehend durch die Totalität des Geiftigen und Sinnlichen, 
manchmal clafjifch durch die VBermählung von Klarheit und Tiefe. 
Baader ftritt mit den Romantilern gegen eine feichte Verſtandes— 
aufllärung, die er ein Verbrechen der Intelligenz jchalt, er eiferte 
gegen die Revolution und die Aufrichtung der Heiligen Allianz ge- 
ſchah nicht ohne feine Anregung; aber er wollte Evolution, einen 
freien Bund von Politik und Religion, und bald fah er ſich durch 
die Starrheit der Kirche veranlaßt einen Bligftrahl gegen Rom zu 
Schleudern und eine neue gemeinfame Form des Chriftenthums an⸗ 
zuftreben. Daß Baader großen Einfluß auf den Umſchwung geübt 
ver fich in Schelling vollzog, hat fein verbienftuoller Jünger Hoff- 
mann eriwiejen. 

Auch Schelling ſchloß in feiner Abhandlung über die Freiheit 
an Jakob Böhme fich an und erhob fich zum Theismus; aber er 
verlor fich in gnoftifche Phantafien und entwarf wie einft von ber 
Natur, jo jegt von Gott und feiner Gefchichte ein mythologiſches 
Gedicht, das er wiederum aber in Proja ausführte und für Wiffen- 
ſchaft hielt. Seine neue pofitive Philofophie fieht in der Mptho- 
logie nicht blo8 das Ringen der Menjchheit fich die Gottesivee zu 
veranfchaufichen, im Chriftentbum nicht blos die Verſöhnung ber 
Menjchheit mit Gott, jondern die mythologijchen Gebilde fpiegeln 
Vorgänge des göttlichen Lebensprocefies felber ab, im Kreuzestod 
Jeſu Löft fich eine Spannung göttlicher Potenzen; Gott ſelbſt ringt 
mit der Welt, bie fih im Sündenfall ihm entfrembet, um fie ſich 
wieder zu unterwerfen und fich zum Herrn des Seins zu machen. 
Scelling läßt die Hauptjache, das fittliche Element, die Heils- 
befchaffung der Seele, in den Pintergrund treten um fosmifche 
Berhältniffe voranzuftellen und nach überlieferten Dogmen zu con= 
ftruiren. Er fchildert vorweltliche Sefbftzeugungsacte Gottes, eine 
raumlofe Idealwelt und ihren Abfall, wodurch erft die Materie 
mit ihren Mängeln und Leiden geworden, er gibt dem Satan eine 
Rolle im Drama der Weltgefchichte, und verwechfelt die Schöpfungen 
feiner Einbildungskraft mit Vernunftwahrbeiten. Aber auch in dieſer 
Hülle bewahrt Schelling die Ueberzeugung welche das Evangelium 
Herder’s und Goethe's wie feiner eigenen Jugend war, und die er 
nun alfo ausfpricht: „Daß bei Gott allein das Sein und daß da— 
ber alles Sein nur das Sein Gottes ift, dieſen Gedanken läßt fich 
weder die Vernunft noch das Gemüth rauben; er ift der Gedanfe 
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dem alle Herzen fchlagen; ſelbſt die ftarre lebloſe Philoſophie des 
Spinoza verdankt jene Gewalt, die fie von jeher auf die Gemütber 
und zwar nicht auf bie feichteften, fondern gerade auf die religidfen, 
geübt hat, dieſe Gewalt verdankt fie ganz und allein jenem Grimt- 
gedanken, der in ihr allein fich noch findet.‘ 

Ferner ift das Verdienſt Schelling’8 im Gegenfat zu Hegel 
betont zu haben daß das Logifche nicht alles if. Das rein Ra- 
tionale enthält vielmehr nur die benfnothwendigen Formen und 
Bedingungen alles Seins, die Wirklichkeit als folche kann daraus 
nicht abgeleitet werden; der Begriff jagt aus was etwas ift, daß 
etwas ift aber ehrt und nur die Anſchauung oder Erfahrung. 
Das Seiende, wern e8 ift, kann nicht anders fein als das Denten 
e8 denkt. Aber das Nationale ale das Negative zu bezeichnen 
fcheint mir eine unglüdliche Wendung, die noch verftärkt wurde als 
nun Schelling in das Thatfächliche over Pofitive die religiöfe 
Dffenbarung nicht blos nach der innern Erfahrung, fondern in ven 
firchlichen zurechtgemachten Lehrfägen hereinzogg. Doch der Weg 
iſt eröffnet, und wieder wie bei Kant auf das Zuſammenwirken 
von Idee und Sinneswahrnehmung ober Beobachtung Hinge- 
wieſen. 

Hatte Hegel ſo viel Vernunft in der Welt geſehen daß er das 
Wirkliche und Vernünftige für eins erklärte, ſo ſah Schopenhauer 
ſoviel Unvernunft, Jammer und Elend in ihr daß er ſie für die 
möglichſt ſchlechte ausgab, und ben blinden Willen zum Princip 
machte; der Intellect follte erft ein Hirnphänomen des Menfchen- 
leibes, diefer ein Willensact fein. Schopenhaner ift reich an eigenen 
Geiftesbliden, groß durch die Schlagkraft und Klarheit feiner Dar- 
jtellung, und dadurch zieht er an, aber er ift ohne ſyſtematiſchen 
Zufammenhang, er ſchwankt zwifchen Naturalismus und jubjectivem 
Spealismus haltlos her und Hin, wenn ihm die Welt bald nur 
unfere Vorftellung, bald das Product des Willens fein foll, ver 
von ihr und von fich nichts weiß, und Doch wieder Zwecke verivirt 
fichen fol, indem ver Denker die platonifchen Ideen als Stufen 
ver Verwirklichung des Willens bereinnimmt ohne daß fie die Ge- 
„ banfen eines Subjects wären. Er findet nur in ber Verneimmg 
des Willens zum Leben das Heil, er prebigt bie inbifche Weltent- 
fagung, den Buddhismus im thatfreubigen Abendland. Er ſchimpft 
nicht blos gegen Hegel, deſſen ergänzender Gegenfaß er ift, aud 
gegen Fichte und Schelling, von denen fo gut wie von Kant er 
jein Beſtes Hat. Denn Schelling rühmte es ſchon am Beginn 
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jeiner Laufbahn an Fichte daß er die Autonomie des Willens, 
welche Kant an die Spige der praftifchen Vernunft geftellt, zum 
Princip der Philofophie gemacht, er nannte das Wollen den Duell 
des Selbitbewußtfeins, und jchrieb vor Schopenhauer: „Es gibt in 
ver letzten und böchiten Inftanz fein anderes Sein als Wollen; 
Willen ift überall in der ganzen Natur.” Der Wille ift das 
Freie, nicht zu Berechnende, fein Erzeugniß kann daher nicht mit 
reiner Vernunft Togifch abgeleitet, e8 muß durch Erfahrung erkannt 
werden; es ift das Wirfliche. Aber foll der Wille etwas wollen, 
jo muß ihm dies in der Vorftellung gegenwärtig fein, und fo ge- 
ſellt fih zum bloßen Naturbrang die Intelligenz; Vernunft und 
Wille machen das Weſen des Geiftes aus. 

Während Baader und Schelling im Orakelton der Myſtik 
vom göttlichen Standpunft aus die Geheimniffe der Ewigkeit ver» 
fündeten, ftellte Fries das Vollendete außerhald der Wiſſenſchaft, 
fieß e8 aber im Gefühl erfaßt und im Irdiſchen geahmt werben. 
Krauſe (1781—1831) ftieg im klarer Bejonnenheit von der Selbit- 
erfenntniß zur Anerkennung des einen ewigen Weſens im Bewußt- 
fein empor um dies nun vernunftgemäß zu beitimmen. Er ift 
freier und methopifcher als Baader, aber auch breiter und minder 
anziebenb in der Darftellung, und wenn er nicht blos von Urfaß- 
heit und DVereinfagheit, fondern auch von Orweſen, Antwefen und 
Mälwefen redet, ja von DOrommefenlebverhaltheit und Wejens 
Dromlebfelbftichauen, fo treibt er die fchwerverftändliche Termino⸗ 
logie auf eine unerlaubte Spige. Das Urwejen begt und vermit- 
telt in fich den Gegenſatz von Geift und Natur; e8 entfaltet daraus 
die Reiche derſelben und läßt fie in der Menfchheit fich vermählen; 
Religion ift der Trieb des Menjchen fein Leben zum Bereinleben 
mit Gott zu erhöhen. In der irbifchen Menſchheit fieht übrigens 
Krauſe nur ein Glied des Geiftergefchlechts das unfern Sonnbau 
bewohnt, ber felber wieder in das Univerfum eingeoronet ift. Das 
Endliche aber ift ihm lein vorüberfließender Moment im Unenplichen, 
ſondern felbft bleibendes Wefen im Gliederbau der Welt, und dieſe 
ift nicht außer, fondern in Gott, der, an fich felbftbewußter Urwille, 
in allem ſich barlebt. Jeder Menſch ift ein Ureigenthiimliches; 
wenn feine Zeit gelommen, tritt er aus der Tiefe der Ewigkeit in 
bie Geſchichte um ein mit fich übereinftinnmendes Lebensgebilde zu 
geftalten. So fieht Kraufe wie neben den allgemeinen Gefeten bie 
individuellen Kräfte, neben dem Allgemeinen und Vernunftnothwen⸗ 
digen das mannichfaltige Thatjächliche und die Erfahrung fteht, 
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und daher der doppelte Weg des Erfennens, den er in einem ana- 
lytiſchen und conftructiven Theil des Syſtems einfchlägt, wenn er 
bort von der Unterfuchung unſers Selbftbewußtfeins und von ver 
Sinneswahrnehmung aus fich zu den Ideen erhebt, bier von dem 
Ewigen und Abfoluten aus die Welt ableitet. Im Urbild ver 
Menjchheit entwirft er das Gemälde einer vollendeten Lebensort- 
nung, in welcher burch verfchievene Vereine für Recht, Religien, 
Kunft, Wiffenfchaft geforgt und im Menfchheitshbund die Einheit 
aufrecht erhalten wird. Leider hat Kraufe burch eine feltfame 
deutſch fein ſollende Redeweiſe dem Verſtändniß und ber Verbreitung 
jeiner Lehre gejchadet. Sein Leben war ein Kampf für das Ideale, 
ohne andere Anerkennung als bei begeifterten Süngern, von welchen 
Leonhardi durch die Herausgabe des Nachlafjes, Ahrens durch vie 
Ausbildung der Rechts- und Staatslehre fich bleibende Verdienfte 
erwarben. 

Deutfchland behauptet auch im 19. Jahrhundert die Führer- 
rolle in ber Bhilojophie; das war lange Zeit ein Erſatz für bie 
politiſche Bedeutung. In England fuchte Bentham mit reforma⸗ 
torifchem Rath in die Gejeßgebung einzugreifen nach dem Grund— 
fat daß der Staat nicht blos dem Böfen wehren und das Recht 
ihügen, fondern möglichft viel Glück über möglichft viele verbreiten 
jolle. Vom Princip des Nutzens aus ftieg er zur Tugend emper. 
Jeder ſucht Gtüdfeligfeit, das wohlverftaudene Intereffe aber führt 
ihn zur Einficht daß fein Wohl durch das Gemeinwohl erhöht wirt, 
daß Selbjtbeherrichung, Gerechtigkeit, Liebe die Wege zum wahren 
Glück bahnen. Das Princip des Nugens wird zum Princip der 
Humanität. Stewart Dill, der eifrige Bekenner der Freiheit im 
Individuum und in der Gefellfchaft, vollbrachte in feiner inductiven 
Logik was Bacon gefordert und nicht geleiftet, die ‘Darlegung ver 
Forſchungsmethode welche vom Befondern und der Erfcheinung zum 
Allgemeinen und zum Gejeß durch Beobachtung und Experiment 
aufjteigt. 

In Frankreich ftritt die jefuitifche Neftauration der Kirche und 
ver Köhlerglaube mit dem frivolen Unglauben aus der Revolutione- 
zeit; charaktervolle tüchtige Männer fuchten nach einem Haltpunkt, 
nach einer Ausgleihung, damit das Volk nicht ftetS zwifchen ben 
Gegenfägen der Anarchie und des Despotismus hin⸗ und ber- 
gervorfen werde; fie wollten die Monarchie mit der Volksfreiheit 
verjöhnen und waren conftitutionell, fie wollten dem Geift gegen: 
über der Sinnlichkeit fein Recht behaupten und im Glauben an bie 
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fittlicden Ideen eine unferer Natur gemäße Neligiofität herſtellen, 
welche die Unabhängigkeit ver perjönlichen Einficht nicht verfünmert. 
Von dem gefunden Menſchenverſtand und dem Gewiſſen gingen fie 
aus wie die fehottifchen Philofophen, unter denen bejonders Reid 
ihr Leitftern war; Couſin jchritt dann zu Kant, zu Schelling und 
Hegel vor, als Ueberſetzer oder Herausgeber von Platon, Proffus, 
Abälard, Carteſius wies er auf Die Gejchichte der Philofophie und 
ſuchte die von den einzelnen Denken gefundenen Wahrheiten zu- 
fammenzuftellen. Maine ve Biran eröffnet ven Reigen, indem er 
unerfchütterlich an ber Thatjache feines Freiheitsbewußtfeins feft- 
hielt. Ich bin frei meinem Wefen nach, weil ich Menfch bin nur 
durch meinen Willen. Ich will, alfo bin ih. Wie der Wille das 
Prineip der Bewegung in unferm Körper, fo ift alle Kraft geiftiger 
Art, die materielle Welt das Phänomen innerer Kräfte in ihrer 
Wechfelmirhmg. Das Höchfte ift daß unfer Wille fich ganz dem 
göttlichen Willen ergibt und «in dem ewigen Quell aller Kraft und 
alles Lichts den Trieben findet. Roher-Collard, mit Benjamin 
Conſtant ald Staatsmann der Begründer des conftitutionellen Libe⸗ 
ralismus, trat dem Senſualismus entgegen; er zeigte wie Kant 
daß erſt durch bie leitenden Grundbegriffe unfers Verftandes Ord—⸗ 
nung in bie Sinneseindrüde kommt und Erkenntniß möglich wird; 
durch die Stärfe feiner eigenen fittlichen Gefinnung zog er die Ju: 
gend zur Anerkennung ver fittlichen Ideen. Daß ein Volk nicht 
frei jein fönne mit der Moral der Sklaven, daß um frei zu wer: 
den es die eigenen Begierden beherrichen, das Gute und Rechte 
heilig halten, große Gedanken mit dem Adel ver Empfindung ver: 
fnüpfen müffe, das war auch für Coufin die begeifternbe Ueber: 
zengung feiner Reben, in denen er bie erhabenjten lichtvollften 
Ausſprüche der alten Weifen mit der Bildung der Gegenwart ver: 
fnüpfte. Er betonte dabei wie das Wahre, das Gute, das Schöne 
Ideen feien die eine denkende wollende Perfönlichfeit vorausfegen, 
Attribute eines Subjects, die ihre Subftanz im abfoluten Wefen 
haben. Nicht auf äußere Autorität, fondern auf die Unterfuchung 
der menfchlichen Seele begründete er ven Glauben an das Ueber- 
finnlide. Ohne ein neues Princip aufzuftellen wirkte Coufin als 
Vermittler des deutfchen und franzöfifchen Geiftes fegensreich durch 
die Fülle von Gedanken die fein Eflekticismus in Bewegung fekte, 
und ed war namentlich die von Goethe mit ſoviel Theilnahme 
beachtete Zeitfchrift Globe in welcher Charles Remuſat, Ampere 
und andere aufftrebende Talente ihm erfolgreich zur Seite ftanden, 
Carrier V. 2. Aufl. 37 
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während Jouffroy in ftrenger Wifjenfchaftlichkeit ſich auszeichnete. 
Auf der Grundlage der eracten Wilfenfchaften erbaute Comte feine 
pofitive Philofophie, die über das Gegebene nicht hinausgeht, nur 
das Natürliche, nicht das Göttliche, Ideale kennt. 

Auch in Italien ftehen mm in Rosmini, Gioberti, Mamiani 
gründliche Denker auf, welche im Anfchluß an bie &efchichte der 
Bhilofophie eine Vermittelung der Gegenfäte, eine Verſöhnung von 
Glauben und Wilfen anftreben; Sinnesempfindung und Bernunft 
follen als Factoren unſers Erfennens beide beachtet, neben dem 
was wir durch jelbftbewußte Kraft erwerben auch das veranichlagt 
werten was uns durch bie Einwirkung des Ewigen und Göͤttlichen 
offenbar wird. Neuerdings fand in Neapel Hegel eine Anhänger: 
ichaft, wie Kraufe in Yrüffel und Madrid. Es ift der deutſche 
Geift welcher. anregen und befruchtend allwärts einbringt. 

Auch während die Kantifche Philofophie berrichte war in ber 
Menge ver Theologen doch der Gegenfat des Nationalismus und 
Supramaturalismus geblieben; gemeinfam war ihnen der Dnalis 
mus von Gott und Welt; nur ließ der eine feinen Gott von außen 
durch Wunder und Offenbarung mechanisch in bie Welt eingreifen, 
während ber andere beides natürlich erflärte, vie Dogmen verwarf 
welche feinem Verſtand nicht einleuchteten und das Moraliſche wit 
einem Beigeſchmack der Nützlichkeit obenanftellte Dagegen ver: 
fünbeten mın die Romantifer die Gegenwart Gottes im Mienfchen- 
geifte, und aus ihrem Kreife ging ber religidfe Gesine hervor, 
welcher für den Glauben der Neuzeit das ficherftellende und be- 
freienve, für die Theologie das veformatorifche Wort gejprochen, 
ein Virtuoſe des Lebens und Denkens, Friedrich Schleiermacher 
(1768—1834). Frömmigkeit war der mütterliche Leib in dem fein 
junges Leben erwuchs, im Vaterhaus, in der Erziehungsanftalt ver 
Brübergemeinde, und er bewahrte fie im Heiligtum ver Seele, 
aber er ging muthig in bie Zweifel der Wiffenfchaft gegen bie 
Meberlieferung ein, und bie dialektiſche Beweglichkeit des Geiftes 
wie bie Schärfe des kritiſchen Verftandes und der geflügelte Witz 
waren gleichfall8 fein eigen, Platon und Spinoza, Goethe und 
Fichte wurden feine Lehrer; im Freundſchaftsbunde mit Friedrich 
Schlegel und der aufftrebenden Dichterjugen, ſelbſt im Kämpfen 
des Herzens fich läuternd vollzog er in fi) und für feine Zeit die 
Verföhnung von Bildung und Ehriftentbum, von Glauben und 
Denfen. Er redete als Menfch von den heiligen Geheimniffen ver 
Menjchheit, wenn er den Gebilveten zeigte daß was fie für Reli: 
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gion genommen und verachtet, nur ein todter Nieverfchlag derſelben 
in Lehrformeln und Kirchenthum jei, während die Religion felber 
das feinfte inmerliche Weben des Gemüthe, Sinn und Gefchmad für 
das Unendliche ift; in unſerm Abhängigkeitsgefühl von biefem 
fpüren wir e8 im eigenen Wefen, in den Ideen wie im Gewiſſen ift 
Gott und gegenwärtig, er das Eine in allem Mannichfaltigen ver 
Welt, offenbar im Univerjum, lebendig in unferm Geifte. Wenn 
der Menfch nicht in der unmittelbaren Einheit der Anfchauung 
und des Gefühl eins wird mit dem Ewigen, bleibt er in der ab- 
geleiteten des Bewußtſeins immerbar getrennt von ihm. Frömmig⸗ 
feit al8 die Richtung des Gemüths auf das Göttliche erzeugt nicht, 
fonbern begleitet das Wiffen und Hanbeln, aber mit ihr können 
Unfittlichleit und Dünkel nicht beftehen. Dem Abhängigleitsgefühl 
vom Unenblichen gefellte Schleiermacher in den Monologen bie 
Vorberung baß jeder in fih auf eigenthümliche Weife die Dienjch- 
heit barftelle, daß er unabbängig.von den äußern Umſtänden fich 
felbft beftimme. „Ungejchwächt will ich ven Geift in die jpätern 
Jahre bringen, nimmer foll ver frifche LXebensmuth mir vergehen, 
feit joll mir bleiben der Wille, lebendig die Phantafie, nimmer er- 
Löfchen das Teuer der Liebe. Nie werd’ ich mich alt dünken bis 
ich fertig bin, und nie werd’ ich fertig fein, weil ich weiß und will 
was ich fol. Wo ich ftehe ſoll man die heiligen Flammen brennen 
jehen, welche die Welt erneuern, den abergläubifchen Knechten ber 
Gegenwart eine fehauerlihe Mahnung, den Verftändigen ein Zeug- 
niß von dem Geifte ber da waltet. Es nahe ſich in Liebe und 
Hoffnung jeder der der Zuhmft angehört, und durch jegliche That 
und Rede eines jeben fehließe fich enger und erweitere fich das ſchöne 
freie Bündniß der Verfchworenen für die beifere Zeit!” Die Weih- 
nachtsfeier fchloß fich an, ein Gefpräch das Die verjchiedenen Rich— 
tungen der Theologie und des Schleiermacher’fchen vielfeitigen 
Weſens, Myſtik und Kritik, gefchichtliche und philofophifche Auffaſ⸗ 
fung Iefu um den Weihnachtstifch verfanmnelt. 

Schleiermacher ſelbſt ftand aufrecht mit den beften beutfchen 
Männern während des Druds der Franzoſenherrſchaft, er ſchürte 
das Feuer nationaler Begeiſterung, er fegnete die Waffen der Frei- 
willigen zum Kampf. Ein opferfreudiger Glaube an das Eivige 
bejeelte in ernften Tagen das Volt und Schleiermacher hoffte nun 
mit vielen andern daß der Gegenfat der Lutheraner und Refor⸗ 
mirten, der längft in ber allgemeinen Bildung überwunden war, 
ſich in einer evangelifchen Union löſe. Auch Friedrich Wilhelm II. 
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arbeitete, getreu der herfömmlichen Politik der preußifchen Könige, 
jelber in ſolchem Sinn, trieb aber durch die Art wie er eine neue 
Liturgie mit der Einigung der Belenntniffe verknüpfte und dieſe 
wieder formulirte, einen Schleiermacher zu ber Harern Ausfprache 
feiner Anficht daß die Union eine freie fein, dem Gewiffen ver 
Gemeinden und der Prediger jede echtproteftantifche Weiſe des Eul- 
tus und der Lehrer anheimſtellen jol. In ſolchem Sinne, das 
confeffionelfe Gepräge ausſcheidend, fehrieb er feine chriftliche Glau⸗ 
benslehre, eine Darftellung bes religiöſen Seelenlebens in gefchloffe- 
nem Gedankengang, durch Grundriß und Aufbau ein architeftonifches 
Kunftwerf, dem Inhalte nach nicht an Symbolformeln oder Bibel- 
buchftaben, jondern allein an das gebunden was jeder im Innerften 
des Gemüthes felber erfahren kann, ausgehend vom Gefühl ver 
Abhängigkeit, vom Sündenfchmerz, der Erlöfungsbepürftigkeit und 
der durch Ehriftus wiedergeivonnenen Kindſchaft und Niebeseinheit 
mit Gott. Wie Schleiermacher iu den Reden verlangte mitten in 
der Enblichkeit eins zu werben mit dem Unenblichen und ewig zu 
fein in jedem Augenblid, wie er in den Monologen behauptete um 
Reiche der Ewigkeit zu fein jo oft der Blick fich ins Innerſte jelbft 
zurückwendet, fo ift ihm auch bier der Glaube die Lebensgemein- 
ſchaft zwifchen Gott und den Menjchen, im Chriftenthun vermittelt 
durch Jeſus, in welchem das Urbilvliche der Menſchheit gefchicht: 
lich geworden und in fittlich reinem Leben das Gottesbewußtjein 
fich offenbart. An die Stelle eines Gottes der Willfür und ber 
Wunder, ber von außen wirft, trat der Gott der Orbnung, der in 
der Natur und Gefchichte nach unverbrüchlichen Geſetzen waltet. 
Die Religion ward unterfchieden von ben Dogmen in welchen 

Jahrhunderte ihre Auffaffung des frommen Gefühle niedergelegt; 
halten wir ums an biejes jelbft, fo fümmern uns die Außenwerte 
nicht, fo überlaffen wir dem Strome der Zeit all die Sakungen 
und Gebräuche in welchen es fich uns nicht bezeugt, und fuchen die 
uns angemeffene Form. Mit den Nationaliften forderte Schleier- 
macher die geiftige Aneignung der Wahrheit, mit den Supranatu- 
raliften hielt er feft daß das Chriſtenthum als ein neues höheres 
Yebensprincip durch göttliche Liebesthat in der Welt aufgegangen; 
aber das Menfchliche, die fittliche Heilsbefchaffung, die Ueberwin- 
dung des Böſen und die Einigung des Gemüths mit Gott, war 
ihm das Centrum, und bie Fortfegung des vorbilblichen Lebens 
Jeſu in und war ihm ftatt juriftifcher Stellvertretung oder ver 
Magie des Blutopfers die Erlöjung. Hatte Hegel die Religion zu 
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fehr in einem vorftellenden Erkennen aufgeben Taffen, fo ficherte ihr 
Schleiermacher neben der Wiffenfchaft und dem Verſtande ihr Ge- 
biet im Gefühl und in der Gefinnung. Und hatte Hegel überall 
das Allgemeine vor dem Perfönlichen und Inbividuellen betont und 
dadurch zu einer Begriffsvergätterung geführt, fo legte Schleier: 
macher wie früher Leibniz auf das Eigenthümliche und Perſönliche 
Gewicht, und wies in der Ethik nach daß in der Sittlichleit und 
fittlichen Gemeinfchaft wohl die falſche und felbftfüchtige Individua⸗ 
lität abgeftreift oder überwunden, die wahrhafte Eigenthümlichkeit 
aber verwirklicht und mit dem Lebensgehalte der Menjchheit erfüllt 
werde. 

Schleiermacher übte an den neuteftamentlichen Schriften eine 
unbefangene fprachliche und fachliche Kriti. ‘De Wette jchloß fich 
ihm an, und die Schule hiftorifcher Theologie wuchs daraus hervor, 
gemäß bem gefchichtlichen Sinn der Zeit, dem es vor allem darauf 
ankommt die Entſtehung wie den Inhalt-ver biblifchen Bücher wilfen- 
ſchaftlich Harzuftellen und fie als Glieder einer zufammenhängenden 
Entwickelung verftehen zu lernen. Neben dem dialektiſch Beweg⸗ 
lichen ftand in Berlin die fubftantielle Gewalt Hegel’s, die kindliche 
Einfalt Neander’s, der ſtets wieverholte daß das Chriftenthum nicht 
eine Doctrin, fondern Leben fei, und dies Leben in ber Gefchichte 
der Kirche erkennen, nicht einem unperjönlichen Begriff geopfert wiſſen 
wollte. So war Berlin der Mittelpunft ver theologifchen Studien 
und eine Bildungsstätte für die voranftrebende Jugend von ganz 
Deutſchland. Richard Rothe, Weiße, Bunfen haben jeder auf feine 
Art im Schleiermacher’fchen Geifte fortgewirkt. 

Gleichzeitig dachten Möhler und Döllinger, Görres and Hane- 
berg in München an eine Fatholifche Wiffenfchaft, und die Gebiegen- 
heit des erftern, die erftaunliche Gelehrſamkeit und der Scharffinn 
bes zweiten, bie kühne Phantafie und das Ungejtüm des britten 
neben der evangeliſchen Milde des vierten hatten fofort ihre Erfolge; 
leiver aber herrſchte damals das Beſtreben vor, fih durch Bekäm⸗ 
pfung der Reformation und ihrer Anhänger geltend zu machen und 
bie Fahne Roms zu tragen. Daß Rom keine felbitändige Wiffen- 
ſchaft will, auch wenn fie ſich ihm anfchliekt, und daß vielmehr im 
Bunde mit den freien Elementen des Proteftantismus eine ber 
Gegenwart gemäße Form des Chriftenthums zu fuchen fei, kommt 
erft jest allmählich zum Bewußtſein. Görres zubem prebigte in 
jeiner chriftlihen Myſtik den dickſten Aberglauben an Mönchlegenven 
und finnlofe Wunder. Auch bier ward die Romantik theils im 
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Dienfte der rüctwärtsfchiebenden Gewalten verzerrt, theils zum Aus— 
gangspunft wiffenfchaftliher Forfchung. Neben ber petrinifchen 
Kirche Roms und der paulinifchen Wittenberge wollte Scheffing 
die johanneifche bauen, aber die Mifhung von mythologiſirender 
Phantafie und rationaler PBhilofophie, die er bot,. fand wenig 
Anklang. 

In Frankreich ſchrieb Bonald gleichfalls gegen den Proteftan- 
tismus um ben Katholicismus herzuftellen. Er ſah das Schema 
der Dreieinigfeit in allen natürlichen und gefellfchaftlichen Dingen. 
Er verzweifelte an der innern Macht der Wahrheit: „man über: 
redet die Menſchen nicht, gerecht zu fein, man zwingt fie dazu; bie 
Gerechtigkeit ift ein Kampf.” Wie Bascal fah der junge Lamennais 
bei der Unficherheit aller menjchlichen Erkenntniſſe durch den Step: 
ticismus ſich der Autorität bed Glaubens in die Arme geworfen, 
und le Maiſtre verfündete zuerjt daß als dieſe untrügliche Autori- 
tät und damit als oberjter Entſcheider in geiftlichen und weltlichen 
Sachen ver Bapft angefehen werben müffe. ‘Dabei aber erflärte er 
in feinen Petersburger Abenpgefprächen dem Byron'ſchen Welt: 
fhmerz: daß der Menfch von Gott abgefallen durch feine Sünde 
bie Schöpfung zerrüttet habe; er trage die Schuld der Verworren- 
heit und Zerriffenheit diefes ungenügenden Lebens, und bebürfe ver 
Rettung aus demjelben durch das Gebet, dieſe vertrauende Erbe 
bung zu feinem Urjprung, und burd Die göttliche Gnade. So fah 
auch Lamennais in ber Irreligiofität und in der Selbftfucht bie 
Grundſchäden aus benen alle Gebrechen unferer Zuftände ftammen; 
aber er wollte die Kirche als geiftige Macht; arm uud frei folfie 
fie des Volks fih annehmen, und während er fo wie ein neuer 
Arnold von Brescia redete, warb er von Rom aus verworfen, bie 
von ihm vertheidigte Freiheit der Prefje und bes Gewiffene ab- 
jheulih, ja ein Wahnſinn genamt. Er hatte bisjekt ver Auto⸗ 
rität gehuldigt, er ließ fich zur Unterwerfung drängen, aber erhob 
fih dann im Zorneseifer feiner Leidenfchaftlichen Natur, und rebete 
in feinen Worten eines Gläubigen im Ton ber Propheten, in apo- 
falpptifchen Gefichten vom Elend der Gegenwart und von dem 
nahen Anbruch einer glüdlichen Zukunft, in welcher das Evangelium 
Jeſu, den die Fürſten und Hohenpriefter gekreuzigt, das Volk zu 
Sreiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit aus der weltlichen und geiftlichen 
Gewaltherrichaft erlöfen werde. „Hätte pas Papſtthum feine Sache 
mit der ber Freiheit verbunden, fo wäre e8 zu neuem Glanz er- 
ftanden; aber es bat diejen eutfcheidenden Moment verfäunt, und 
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muß darum jebt zu den Todten geworfen werden. Wenn die Stunde 
des Triumphes der neuen ‚Zeit fchlägt, fo bleibt dem einfamen Ober- 
priefter nichts mehr übrig als fich in der Stille mit dem Stumpf 
feines zerbrochnen Kreuzes ein Grab zu graben.” Lamennais’ 
flammende Worte halfen 1848 den Thron Frankreichs verbrennen; 
er felbft wiederholte indeß daß nur durch das Geſetz ber Gerech- 
tigfeit und der Liebe, durch die Erfüllung der göttlichen Gebote das 
Heil der Meenfchheit komme. Er war lein confequenter Denter, 
feine Skizze einer Philofophie blieb mangelhaft; Macht, Weisheit 
und Liebe waren ibm wie Abälard bie drei MWefenbeftimmungen 
- Gottes, die Wahrheit der Dreieinigleit; dem Unendlichen durch 
Selbſtvervollkommnung fich zu nähern nannte er die Aufgabe bes 
Endlichen. Johannes Hüber ftempelt ihn zum Typus derer die das 
Papſtthum und bie Freiheit verjöhnen wollen und mit ihrem Schick⸗ 
fal ven Beweis der Unmöglichkeit ſolchen Streben führen; er zeigt 
Dabei wie in Lamennais, dem Jünger Rouffeau’s, nur auf der Ober- 
fläche ein Wechfel der Ueberzeugung vorhanden ift; die Wahrheit 
war ibm das Wefen der ‘Dinge, wahr ift was fich in jedem Geift 
alfo bezeugt; das Chriftenthum war ihm der angemejjene Ausdruck 
für das religiöfe Urbewußtjein der Menſchheit. Wenn nun bie 
römische Kirche die Sache des Volls und der Freiheit verließ und 
verrieth, fo Löfte fie fi) von dem Grunde auf dem fie erbaut 
worden, und e8 galt im Kampf gegen fie das Evangelium als das 
ewige Gefeß des fittlichen und politifchen Lebens neu zu verfündi- 
gen, jeven Menfchen in fein Recht auf die irvifchen und geiftigen 
Güter einzufegen, ihm die freie Bahn zu Wohlftand und Bildung 
aufzufchließen. 


Die Naturwiffenfchaft. 


Wendet fich der Geift in der zweiten Epoche vom fich felbft 
beftimmenben Idealismus zu einem Realismus ber das gegenftänd- 
ih Wirkliche zu erfafen und mit deſſen Inhalt das Bewußtſein 
zu erfüllen trachtet, jo wird nothwendig bie Naturforichung viele 
ber beiten Kräfte an fich heranziehen, fo werben die Genien nicht 
fehlen die hier fich ruhmvoll zum Heile der Menſchheit bethätigen. 
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Dabei bleibt aber nicht blos das Ziel in den Naturgefeken vie 
Beftimmungen der Vernunft zu finden, die fich als wahr und wirk⸗ 
fam erweifen, fondern dem Grundprincip unſers Weltalters gemäß 
bezeugt fich der Gedanke als das Herrfchende und behauptet feine 
Initiative, indem er von firh, von ber Erfenntniß aus mit Bewußt⸗ 
fein das Leben umgeftaltet und die Theorie praftifch verwerthet. 
Nicht blos daß der Forjcher wiffen muß welche Frage er an bie 
Natur ftellen will, ſodaß er alfo die Antwort ahnt, wenn er Natur- 
erfcheinungen unter Bedingungen berbeiführt vie er kennt und be- 
herricht, die Phänomene ifolirt und fo die Elemente beftimmt aus 
welchen bie verwideltern Erfcheinungen herrühren; fo wie er bie 
Thatfachen für fich genau begrenzt, fommt er zu Größenbeftim- 
mungen, und der Fortfchritt befteht num barin, daß die Mathema⸗ 
tif, diefe freie Schöpfung reiner Vernunft, die doch den Beweis 
ihrer Wahrheit führt, auf die Ergebniffe der Beobachtung ange: 
wanbt wird. Angewandte Mathematik ift Mechanik, und wie Newton 
den Reigen eröffnete al8 er die jo vernmftnothwendigen wie durch 
Verfuche gefundenen Naturgefete von Bewegung, Drud und Stoß 
auf vie Aftronomie anwandte, fo trachtet die Phnfit und mit ihr 
jede Naturiwiffenfchaft nach dem Ruhm ver gleichen Eractheit, und 
wenn das Licht mit feinen Farben zu fchwingenden Yetherwellen 
wird, wenn der Wärmeftoff den Bewegungen ber Atome weicht, jo 
ift Died der Sieg des mathematischen, apriorifchen Denkens, das ſich 
in den Thatfachen wieberfinnet. Die Mechanik felbit fucht eine 
Zeit lang ihren Stein der Weifen im Perpetuum=mobile, fie feiert 
Heingroße Triumphe in Automaten, welche fehreiben oder Klavier 
fpielen, dann aber baut fie die bewundernswürbigen Mafchinen 
welche dem Menſchen die Laft der Arbeit abnehmen und die Natır- 
fräfte dienftbar machen, ſodaß der Webjtuhl von felber das zier: 
liche Meifterftüc ausführt, deffen Muſter ver erfinderifche Künftler 
ihm vorgelegt; wenn folches gejchehe, meinte Ariftoteles bekanntlich, 
werde die Sklaverei aufhören können, ein menfchenwürbiges Dafein 
für alle möglich fein. Wiffen ift Macht: wir willen wie das 
Waſſer zu Dampf erbitt fich auspehnt, wir wiffen dies zu ver: 
wertben, und bie Körperkraft ver Menſchen ift ins Millionenfache 
gefteigert. Der mafchinenbauenden Mechanik aber hat die Chemie 
in bie Hände gearbeitet. Indem fie nicht mehr um Gold zu machen, 
fondern um die Beftandtheile der zufammengefeßten Körper und bie 
Verbindungsweijen ber Elemente kennen zu lernen ihre jet zer: 
legenbe, jett vereinende Thätigfeit übte, hat fie ganz neue Duellen 
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bes Nationalwohlitandes erjchloffen, und das Vermögen wie das 
Behagen der Einzelnen wie der Völker vielfältig gefteigert, in ber 
That früher nußlofe Dinge in Gold verwandelt. Diefer Einfluß 
der Wiffenfchaft auf das Leben in ber rafcheften Verwerthung ihrer 
Ergebniffe ift das Bezeichnende unferer Zeit. Unterfuchungen über 
das Knallfilber, welche der Student Yuftus Liebig bei Gab Luffac 
macht, bringen im Zünpnabelgewehr dem deutfchen Geift pie Waffe 
burch die er fich den Nationalftaat erfämpft. Unterfuchungen über 
die Beftanbtheile der Iebendigen Organismen, wie die Profefforen 
Liebig und Wöhler in ihren Laboratorien fie anftellen und leiten, 
zeigen nicht blos den Kreislauf der Stoffe und bie wechfelfeitige 
Beziehung von Thier und Pflanze; fie geben zugleich ver Lanb- 
wirtbfchaft verdoppelte Ernten, indem fie die Wiffenfchaft in den 
älteften Eulturbetrieb einführen und die Ernährung auch der Men- 
hen vationell geftalten. Wilhelm Hofmann ftudirt Verbindungen 
bes Theers, er fieht dabei glänzende Lichterfcheinungen und heute 
bezahlt Deutjchlanp feinen Thee an China mit der Ausfuhr ber 
Anilinfarben. Helmbolg conftruirt bei feinen optifchen Forfchungen 
einen Augenfpiegel, und fofort fcharen fich um Gräfe tie Jünger 
ver Augenheilfunde, und verbreiten ihre Wohlthaten in allen Welt- 
theilen. Nirgends ift fo die Wiffenfchaft Gemeingut, nirgends wird 
fie jo in der Arbeit der verfchievenen Nationen gemeinjfam weiter 
geförbert. Was die Italimer Volta und Galvani begonnen das 
jet der Brite Farabay, der Däne Oerfteb fort, fie beweiſen daß 
ber Magnetismus eine Erfcheinungsform der Elektricität ift, und 
ber Deutfche Gauß zeigt fie wirkfam im Ganzen bes Erdkörpers, 
ber Deutfche Duboys-Raymond in den Muslelbewegungen des 
Menfchen. Sömmering benugt den eleftrifchen Strom als bewe— 
genbe Kraft, der Amerikaner Morſe gibt die Mittel an damit in 
die Ferne zu fchreiben, ein unterfeeifches Kabel verknüpft Amerika 
mit Europa, und an demſelben Abend freuen fich die Deutjchen in 
Cincinnati mit den Deutfchen im Orient und mit ung in der Heimat 
iiber den Sieg von Sedan. So wird die Zeit hier wie der Raum 
mittel® der Eifenbahnen und ver Dampfmafchinen überwunden, mit 
dem Handelsverkehr auch der Umfaß der Ideen befchleunigt; Men— 
fchen kommen zufammen und inmerhalb eines Menfchenalters erfüllt 
fich in Deutfchland das Lied mit welchem der junge Karl Bed bie 
erfte Locomotive in Leipzig begrüßte: fie bringe die Einheit Deutjch- 
lands mit ſich; „dieſe Schienen Hochzeitsbänder, Trauungsringe, 
blank gegojjen, jubelnd taufchen fie die Yänber, und bie Ehe wirb 
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geichloffen!” Hatte fchon Die Preffe e8 möglich gemacht daß Einer 
zu Millionen redete, ſodaß fich eine öffentliche Dleinung bilven, 
daß der freie Volksſtaat an die Stelle der auf ber Vürgerver- 
fammlung beruhenden Stadtrepublik treten Tonnte, — jett werben 
nicht blos ihre Erzeugniffe aufs fehnellfte verbreitet, auch Die Ber: 
fönlichleiten machen fich geltend, fie jehen mit eigenen Augen, fie 
wirfen unmittelbar. 

Johannes Müller der Phufiologe war es in erjter Reihe welcher 
von dem Taumel der Naturpbilofophie zur beobachtenben Nüchtern- 
beit, zur fcharfen Erfaffung der Wirklichkeit hindrängte, und ftatt 
des Somnambulismus wurden Phyſik und Chemie in die Medien 
eingefühbst. Er erkannte daß im unfern Nerven bie eingeborewen 
Energien wirkſam find, welche die an fich lautlofen dunkeln Schein: 
gungen ber Luft, des Aethers, der Atome in die Empfindung bes 
Tones, der Farbe, der Wärme umfegen, er rechtfertigte jo die kri⸗ 
tiiche Pbhilofophie, und wies in ver Behandlung der pbantaftifchen 
Gefichtserfcheinungen darauf hin daß die Phantafie in ber Meta- 
morphoſe der Erjcheinungen das Triebrad ei, daß ihre Formen mit 
denen ber Natnr übereinjtimmen. Während die Chemie unter Lie- 
big's Leitung die Klemente, ihre Verbindungen und Zerfegungen 
jtubirte bie fie im XLebensproceß des Organismus eingehen, fanben 
Schleiden und Schwann in ber Zelle bie Grundform aus welcher 
alles Organifche wird, aus deren Vervielfältigungen und Lmgeftal- 
tungen die mannichfachften Gebilde zuſammenwachſen. Für die Ent: 
widelungsgejchichte war nun der Ausgangspunft gewonnen, unt 
bald ſchwang fich der Geift zu dem kühnen Gedanken empor vaf 
der ganze Formenreichthum der Pflanzen- und Thierwelt aus ein- 
fachen Urzellen, vielleicht aus einer einzigen fich in vielfeitiger Stei- 
gerung und Verzweigung entfaltet habe. Wei Goethe, bei Herber 
find wir dem Gebanten begegnet, ver auch Kant ammuthete, daß 
wie der einzelne Organismus aus einfachem Anfange fich nad 
mannichfaltiger Umbildung in vieljeitiger Gliederung vollendet, fo 
aus einfachen Grundriffe durch Auswickelung diefer und Einwide 
lung jener Theile die Verfchiebenheit ber dennoch untereinander je 
nahe verwandten Pflanzen und Thiere unter bem Einflufſe der 
Außenwelt nad) ven wechfelnden Umftänden hervorgegangen jei, bee 
bie Pflanze un Baum dauernd und ftarr geworben, das Thier im 
Menfchen am höchſten Beweglichkeit und Freiheit ſich verherrlich 
habe. In Frankreich hatte Lamarck die Verkümmerung der Maul⸗ 
wurfsaugen von feinem unterirdiſchen Aufenthalt abgeleitet, währent 
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das Ruderbedürfniß dem Schwan die Häute zwifchen ven Zehen 
wachjen mache und fein Hals durch das Suchen nad Nahrung im 
Waffer biegfamer und länger geworben fei. Geoffroy St.-Hilaive 
hatte gegen Cuvier behauptet daß der Uebergang aus einer Gattung 
in die andere möglich fei, daß Gattungen und Arten nicht feſt ge- 
zogene Schranken, ſondern Cntwidelungsftufen im Neiche der Or- 
ganismen bezeichnen. Es war das Berbienft Darwin’d in ber 
Neuzeit auch einige ver Mittel zu finden durch welche dieſe Ueber- 
gänge vollzogen werben; ber Titel feines Buches bezeichnete bie 
Sache: „Ueber die Entftehung der Arten durch natürliche Zucht- 
wahl oder bie Erhaltung der begünftigten Raffen im Kampf ums 
Daſein“. Individualität ift Unterfcheidung, jedes lebendige Weſen 
ein Eigenthünliches; geringe Abweichungen von der allgemeinen 
Norm treffen in beiden Gefchlechtern zufammen, fteigern ſich, ver- 
erben fich, bleiben ftehen und bilden eine gemeinfame Art. Der 
Gärtner bringt fo die Rofen- oder Koblarten, ver Liebhaber bie 
Unterjchiebe ber Pfauen- oder Kröpfertaube hervor. Die Auswahl 
der Gefchlechter gefellt in der Natur das Gleiche dem Gleichen, 
und im der Concurrenz, im Kampf ums Dafein erhalten fich bie 
Wejen die ihn am beften beitehen Können; vie Noth, die große 
Meifterin, regt an zum Gebrauche ver Kraft, fie macht erfinderifch, 
ſie fteigert da8 Vorhandene über das Gewöhnliche hinaus; und fo 
haben wir einen ftetigen allmählichen Yortbildungsproceß. Darwin 
jelber jagt: „So geht aus dem Kampfe ver Natur, aus Hunger 
und Tod, unmittelbar bie Löſung des höchften Problems hervor, 
die Erzeugung immer höherer und vollfommmnerer Weſen. Es ift 
wahrlich eine großartige Anficht daß ber Schöpfer den Keim alles 
Lebens das und umgibt une wenigen ober nur einer einzigen Form 
eingehaucht habe, und daß während unfer Planet den ftrengen Ge- 
jegen der Schwerkraft folgend fich im Kreiſe ſchwingt, aus fo ein- 
fachem Anfang fich eine unendliche Neihe immer fchönerer und voll- 
fommnerer Wejen entwidelt bat und noch fortentwickelt.“ 

Die Geologie fam Darwin zu Hülfe. Längft hatte man ein- 
geſehen wie in ven befondern Schichten der Geſteine auch bejonbere 
Thiere umd Pflanzen eingebettet waren, man hatte auch feftgeftellt 
wie von unten auf die Weich- und Murfchelthiere, die Fiſche, die 
Vögel, die Säugethiere einander folgen, aber Cuvier und andere 
hatten von großen Umfturzperiopen gerebet, wo eine alte Welt unter- 
gegangen und auf ihren Trümmern eine neue frifch entjtanden fei. 
Dem feste nun Lyell die fruchtbare Idee entgegen daß biejelben 
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Kräfte, welche heute noch thätig find und leife die Geftalt der Erde 
verändern, von jeher gewirkt, daß nicht in plößlichen Nevolutionen, 
fondern in allmählicher Veränderung, in langjamer ftetiger Gefeb- 
lichkeit die Bildung unfers Planeten vor fich gegangen und vor ji 
gehe, und daß die in der Tiefe verfteinerten Organismen bie Ur- 
ahnen der gegenwärtigen fein. Die Millionen von Jahren meld 
bie Wiffenfchaft für die geologifchen Proceffe fordert fommen auch 
der Entwidelung der Organismen zugut. 

Jedenfalls, darauf hat von philofophifher „Seite Johannes 
Huber Hingewiefen, war es für bie Naturforfchung, die fi im 
Detailunterfuchungen zerfplitterte, ſehr heilfam daß fie den Bid 
auf bie Einheit wandte, daß der Gedanke von dem innern Zuſammen⸗ 
bang aller Erfcheinungen im Syſtem der Welt wieder im Bewußt⸗ 
fein durchbrach. Sahen aber die einen bier blos die Wirkung 
blinder Kräfte, das Spiel zweckloſer Zufälle und äußerer Einflüffe, 
fo betonten andere die innere Bildungskraft der Organismen, und, 
wie Bronn und Kölliker, ein großes Entwidelungsgejeg, einen all: 
gemeinen Bauplan des Univerfums; Nägeli ınachte geltend daß bie 
Weſen ſich nicht blos ihrer Umgebung anpafien, jondern daß and 
ſtets veicher und höher organifirte Bildungen hervortreten, Daß bie 
Nüstlichkeitstheorie ergänzt werden müſſe durch eine Anficht welche 
das Erflärungsprincip ber Entwidelung in das Streben nach Ver- 
vollkommnung fee. Das in der Natur mwaltende Gefe bes Fort- 
ſchritts, die Erfenntniß daß das Leben ein Emporgang, gehört zu 
ben ebelften Errungenfchaften der Naturforihung; aber vergefie 
man nicht: der Begriff ver Vervollkommnung ift eine ethifche Ka⸗ 
tegorie, er fett die Anerkennung bes Ideals und bes Zweckes 
voraus; von Weisheit und Plan in einer bemwußtlofen Natur zu 
reden, wie gar manche thun, beißt leere Worte machen ober ver 
Natur das Wefen des Geiftes unterfchieben. Agaffiz jagt darum 
viel folgerichtiger: daß in den Grundtypen der Thiere und ihrer 
fteten Fortbildung zum Volllommenern bis zum Menjchen binanf 
fih ein Weltplan offenbare, durch deſſen Erforſchung unfer Geift 
mit dem Geifte Gottes in unmittelbare Verbindung tritt, indem es 
ihm vergönnt wird darin ven urjchöpferifchen Gedanken deſſelben 
nachzugehen, ja fie nachzudenken im eigenen Bewußtſein. Uns aber 
freut es daß Darwin den Weg gezeigt wie in ber Natur alles na- 
türlich zugeht, wie es möglich ift daß aus dem Niedern das Höhere 
entfpringe, wenn wir nım auch ausdrücklich erflären daß nicht das 
Niedere das Höhere, der Affe ven Menfchen mache, fondern daß 
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die eine Macht des Ganzen die erften niedern Gebilde als bie 
Stufen verwertbet durch welche fie fich immer höher erhebt. Cs 
ift der Begriff des Organismus fich ſelbſt zu bilden, einen fertigen 
Organismus zu jchaffen ift darum logiſch unmöglich; nur als 
Keimzelle Konnte daher der Menſch entftehen; aber ift es nicht 
viel angemefjener daß fie im Leib des böchitorganifirten Thieres 
ſich bildete, als daß fie friſch aus der anorganifchen Materie ger 
formt ward, und wo follte fie die nothwendigen Bedingungen für 
ihre langfame Geftaltung beffer finden als im Mutterleibe und an 
der Mutterbruft dieſes Thieres, das alfo das Organ für die welt- 
einwohnende Schöpferthätigkeit Gottes war? Wie in der Gefchichte 
jo gefchieht auch in der Natur alles Neue, Große, das Ganze 
Vördernde im Zuſammenwirken göttlicher und individuell gejchöpf- 
licher Thätigkeit. Schöpfung und Entwidelung wiberfprechen ein- 
ander nicht; das Wort: es werbe! fließt ewig aus Gottes Mund, 
und fortwährend antwortet ihm die Welt in frifchen aufjtrebenven 
Bildungen. Die Natur trägt nirgends die Signatur des Gemachten, 
von einem andern oder von außen Angefertigten, fie ift vor allem 
im organiſchen Neich und in ber Gefchichte immerbar Selbitgeital- 
tung; das ewige Weſen läßt ven Lebensquellen ihren Lauf, und 
ftellt den individuellen Kräften bie jchwere ſchöne Aufgabe ber 
Selbftvervolllommnung, der Freiheit. Der Mechanismus in der 
Verkettung von Urfachen und Wirkungen wird nicht durchbrochen, 
er ift die nothwendige Form alles Gefchehens, aber immerhalb feiner 
und mittel® jeiner verwirklicht fi) der Gedanke oder Zweck ber 
Weſen ale ihre eingeborene ZTriebfraft, als ihr freier Wille. Ein 
Begründer der Entwidelungslehre, C. von Yaer, hat jelbft das edle 
Wort gejprochen: „Der Erblörper ift nur das Samenbeet auf welchem 
Das geiftige Erbtheil der Menfchheit wuchert, und die Gejchichte 
der Natur ift nur die Gejchichte fortfchreitender Siege des Geiftes 
über den Stoff. Das ift ver Grundgedanke der Schöpfung, dem 
zu Gefallen und zu beffen Erreichung fie Individuen und Zeugungs- 
reihen jchwinden läßt und die Gegenwart auf dem Gerüfte einer 
unermeßlichen Vergangenheit erhebt.“ 

Daß die Maffe der Materie ftets dieſelbe bleibt wie auch ihre 
Formen wechjeln, daß die irbifchen Elemente felbft bis ins Feinſte 
aus gleichartigen Atomen bejtehend ſich nach feiten Verhältniſſen 
verbinden, und wie verfehieden dann auch ihre Wirkungsweifen fin, 
Doch ihre Wefenheit bewahren, dies war von der Chemie feftgeftellt, 
als es Kirchhoff und YBunfen gelang auch im Univerfum viefelben 
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Grundftoffe nachzuweifen, indem fie nach dem Urfprung der dunkeln 
Streifen forjchten welche in dem Farbenſpectrum entftehen, wenn ter 
Lichtſtrahl durch ein Prisma gebrochen wird. Sie fehlen wenn ver 
Strahl von feiner Quelle bis zum Auge feine Abforption erlitten 
bat; bat aber der leuchtende Körper eine Atmofphäre ober ift um 
die glühende Maſſe eine abgefühltere Schicht vorhanden, fo wirt 
Licht verjchlucdt, und es erfcheinen an feiner Stelle die bunfeln 
Frauenhofer'ſchen Tinten, und zwar an beftimmten Orten je nad 
dem Stoffe der fie bedingt. Danach Haben bie genannten Forſcher 
num nachgewiejen, daß Eiſen, Calcium, Natrium in der Sonnen: 
atmofphäre vorhanden find; fie haben von da aus neue irdiſche 
Elemente entvedt, und in fernften Nebelfteden glühende Gasmafſen 
von Sanerftoff und Wafferftoff erkannt. 

Die Einheit des Univerfums in Bezug auf feine Materie war nım 
erwiefen. Die elementaren Subftanzen ergaben fich als unveränder- 
lich in ihren Eigenfchaften, als veränderlich nach ihrer Mifchung mid 
Wechfelbeziehung, nach ihrer Bertheilung im Raum. Solche kommt 
durch Bewegung zu Stande, und in biefer erjchloß fich gleichzeitig bie 
gemeinfame Grundlage aller Kräfte; das bisher dunkle Spiel der Natur: 
kräfte lichtete fich zu einem Kreislauf von Bewegungen, deren vernunft⸗ 
nothiwendige Geſetze die Mathematik beftimmt.. Daß Reibung die 
Bewegung allmählich aufhebt, daß dabei Wärme erzeugt wird, war 
längft befaunt; ebenjo machen wir ben Dampf zur bewegenden 
Kraft indem wir das Waſſer erwärmen; der deutſche Arzt Mayer, 
ber englifche Mechaniter Sole Lieferten den Nachweis daß Teime 
Kraft verloren geht, fondern Bewegung in Wärme fich umfekt; 
auch Wärme ift empfimbene Bewegung, bei Reibung und Stoß geht 
bie Bewegung der ganzen Maſſe in ein Beben ber Heinften Theile 
über, die wir Wärme nennen, und bei der Erzeugung von Trieb: 
kraft durch Wärme ſetzt fich Die Bewegung ber Atome in eime 
folche der ganzen Maffe um. Helmholg gründete darauf das Geſetz 
von ber Erhaltung der Kraft. Der ungeheure Reichthum ver Natur 
warb auch feinen Kräften nach in feiner Einheit ald gejegmäßiges 
Ganzes anfchaulich, ein Spiegelbild des gefegmäßigen Denkens unfere 
Geiftes. Auch das Quantum ber Kraft ift unveränderlich, nur ihre 
Erfcheinungsweifen wechſeln. Es ift gelungen eleltrifche Ströme 
durch Wärme zu erzeugen, durch ben eleftrifchen Strom glüßt ber 
Blatindraht; der eleltriſche Strom zerjegt durch feine Bewegung 
das Waſſer, und wenn beffen Elemente, Wafjerftoff und Sauer: 
ftoff, fich wieder vereinigen, fo entwidelt ji Wärme im Berbreu- 
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nungsproceß, die wir wieder in Arbeitskraft überfegen können. Nur 
icheinbar erlifcht die Arbeitsfähigkeit einer Naturkraft in ihrem 
Wert, fie hat nur eine neue Wirkſamkeit erhalten, fie ift nicht ver- 
mehrt noch vermindert worden. Die Musfelfraft mit welcher wir 
ben Stein heben, die Macht mit welcher das entzündete Pulver eine 
Kugel aus dem Rohre fehleudert, fie find das Ergebniß chemifcher 
Proceſſe der Ernährung, der Verbrennung, ähnlich wie die Trieb- 
fraft der Dampfmafchine; es ift diefelbe Energie der Bewegung, 
bie hier in unferm Arme, dort in den Schwingungen von Aether 
und Luft als Licht und Schall erjcheint, die dort in ber Form der 
Schwere Weltkörper umeinander reifen läßt, bier die chemifche An- 
ziehung ver Atome in der perlenden Koblenfäure des Schaumweins 
hervorbringt, dort im Magnet die Spite ber Nabel nach dem 
Nordpol richtet, bier im elektrifchen Telegraphen unfere Gebanfen 
in bie Ferne trägt; alle Veränderung in der Welt ift ein Wechfel 
in den Erſcheinungsformen der Bewegung, ber fie treibenden Kraft. 
Die Bewegung der Somnenftrahlen erzeugt durch ihre Wärme an 
der Erbfläche die Mieeresftrömmmgen, die Winde, Das Auffteigen der 
Wafferdämpfe, die an den Bergen niederjchlagen, wieder aufquellen 
und zum leere zurädfließen; die Sonnenstrahlen geben der Pflanze 
die Kraft aus der Kohlenfäure, dem Athmungsproduct ver Mienfchen 
und Thiere, md aus dem Waffer den Sauerftoff auszufcheiden, 
aus dem Koblenftoff und feinen Verbindimgen die Nahrung für uns 
zu bereiten, bie dann der Sauerftoff wieber verbrennt und unfern 
Lebensproceß in Bewegung hält, und fo ſtammt unſere Lebenskraft 
aus der Some, deren Glut fich anfachte als die ungeheure Nebel- 
maſſe im Raum unjers Planetenſyſtems fich in einem Mittelpunfte 
zuſammenzog, und bie bewegende Anziehungskraft in Wärme fich 
umfette, aus der nun alle mannichfaltigen Beivegimgen wieder hervor⸗ 

». Aus den manmichfaltigen Bewegungen aber erzeugt unfere 
Subjectivität nach den Neizen bie fie auf ımjere Nerven üben, kraft 
beren eigener Energien, die Empfindungen der Wärme und Kälte, 
bes Lichtes umd der Farben, der Düfte und Zöne, die ganze fo 
mannichfaltige Erfcheinungswelt, und die Kunſt läßt uns die Har- 
monie des Ganzen im &inzelbilde genießen. 
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Die neuromantifche Dichtung in Srankreid. 


Bereits Diverot und Rouffeau hatten Naturwahrheit und Leiden 
ſchaft dem Claſſicismus des 17. Jahrhunderts entgegengeftellt, vie 
geiftige Bewegung hatte aber zunächft fich auf die Politik gewandt. 
Unter Napoleon's Militärherrfchaft hatten Chateaubriand und La— 
martine religiöfe Töne im Sinn ber beutfchen Romantik angefchlagen, 
Frau von Stadl auf den deutſchen Geift hingewieſen, und in ber 
Belanntichaft mit Shalefpeare, mit Schiller brach fich die Einſicht 
. Bahn daß man aus der berfömmlichen Schablone des Dramas fich 
zur größern Freiheit und LXebensunmittelbarkeit herausarbeiten müſſe. 
Doch meinte noch Lebrun das reine Gold aus Schiller’ 8 Schladen 
ſcheiden zu follen und das Publikum ließ Alfred de Vigny's Ueber⸗ 
fegung von Shakeſpeare's Othello durchfallen als auf der Bühne 
wiederholt vom Schnupftudy geredet ward. Cine Immanuelifche 
Dichterjchule begeifterte fi) unter ver Neftauration an der Bibel, 
den mittelalterlichen Sagen, ven Heiligenlegenvden, „betrachtete aller 
aus der Höhe des Himmels, und fah an ver Wiege und Bahre 
des Menjchen einen Engel Wache halten‘; bald trat ihr die „ja 
tanifche” gegenüber, „bie alles aus ber Tiefe der Hölle betrachtete, 
und des Menfchen Schritte überall von Dämonen, Phantomen und 
Schredniffen umlagert jah”. Dieje verneinende und zweifelnte 
Richtung warb mächtiger je mehr die Bourbonen die Oppofition 
in Waffen riefen. Sie hatten nichts gelernt und nichts vergeffen. 
Chateaubriand kam ihnen mit wärmfter Hingebung entgegen, fie 
ftießen ihn zurüd als er vor den Gefahren des Abjolutismus warnte; 
er ift höher gefallen als er gejtiegen war, fang Victor Hugo, und 
die Geifter die man oben weder zu leiten noch zu achten verftand, 
traten mit den andern zufanmmen bie von unten auf den Kampf 
gegen den Jeſuitismus und bie bespotifchen Gelüfte führten. Als 
nah der Ermordung bes Thronfolgere die Herzogin von Berry 
doch noch einen Knaben gebar, da hatte Victor Hugo noch gefungen 
daß ber Gott der auch einmal Menfch war die Hoffnung der Helden⸗ 
mutter erbört, daß in dem Wunderfind ein neuer Heiland erfchienen 
fei; der Knabe, ein König unter den Menjchenfindern, werde durch 
bie Taufe was wir find, ein Menſch zu Gottes Füßen! Noch heute 
ift er der kronenloſe mitleidswerthe Prätendent. So nannte au 
Gautier das Kind von Frankreich, Lulu, das Söhnlein von Nape: 
leon III., einen blond gelodten Heinen Jeſus, der in der Hand bie 
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Weltkugel Halte! Daß dieſe Verſephraſenſchmiede gar nicht von 
einem antifen Religionsgefühl vor der herausgeforverten Nemefis 
burchichauert wurden! Die Ahnung die mich überfam als ich bie 
legterıı Worte las, bat fich erfüllt. 

In Frankreich wurden die nun Männer welche unter ven Ein- 
brüden der Freiheit und bed Ruhms aufgerwachfen waren und unter- 
einer nach außen ſchwachen, nach innen rückwärtsſchiebenden Re— 
gierung fich unbehaglich fühlten, verbitterten, und ihre Dichterftimme 
wie Delavigne, wie Beranger, wie Mery und Barthelemy gegen 
die Invafion, gegen die Bourbonen erhoben und einen Cultus mit 
dem geftürzten Napoleon begannen, ver für Frankreich jo verbäng- 
nißvoll ward. Paul Louis Courrier hielt fich davon frei. Er hatte 
am Griechenthum feinen Stil und feinen Geift gebildet, war wider 
Willen napoleonifcher Soldat gewejen, und hatte bereit® in feinen 
Briefen die Politit des Mannes gegeifelt deſſen Ideen Heiner als 
fein Geſchick; er habe geftrebt herabzufteigen als er, ver erfte Feld⸗ 
berr ver Welt, mit dem Zitel Majeftät getrachtet fich neben bie 
Könige zu fegen, ftatt wie Cäſar jeinen Namen zu einem höhern 
Zitel werben zu laſſen. Paul Louis Courrier vertheidigte die 
Volksfitte, die Volksrechte gegen weltliche und geiftliche Vergewalti- 
gung, gegen ein freches Lakaienthum in meifterhaften Pamphlets; 
durch Anfchaulichkeit und Abrundung feiner Bilder verdient er den 
Ehrennamen des Dichters unter den Publiciften, den Oppenheim 
ihm gab; fein Humor wie feine Geftaltungsfraft überragt die jonft 
verwandten Genofjen, wie den Engländer Junius, den Deutjchen 
Börne. Seine Gelegenbeitsfchriften find vollendet, er ift der Be⸗ 
ranger ver Profa. Er ftand im gefunden Volfsleben, während junge 
Lente nach Paris kamen tie dort heimatlos in Theatern, Kaffee- 
und Freudenhäufern fich herinntrieben und die Gefellfehaft die fie 
bier fanden für die einzige oder die rechte nahmen, nach ihr das 
Bild der Menfchheit entwarfen, und im Wechfel von Entjegen und 
Behagen, von Läfterung und Sehnjucht nach dem Ideal hin ımb 
ber ſchwankten, wenn fie nicht etiwa mit frivoler Frechheit die Moral 
den Philiftern überließen und von einer Liebe logen mit welcher fie 
das Wahre, Schöne, Gute umfaffen würden, wenn e8 nur wirklich, 
wenn es mehr als die Einbildung der blöden Einfalt wäre, mit 
welcher der Geiftreiche doch nicht auf gleicher Linie ftehen mag, 
Für die Krankheit der Epoche, die wir hier nicht außer Acht laſſen 
bürfen, gab uns ein genialer Franzoſe den Schlüffel in feinen Be- 
fenntniffen eines Kindes des Jahrhunderts. Alfred de Muſſet 
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erinnert an die fehlaflofen Nächte ver Mutter und Töchter währent 
die Väter und Söhne für Napoleon’s Ruhm ihr Blut vergoſſen. 
Die Heimgefehrten nach feinem Sturz fanden das Leben ſchal und 
leer; Königthum und Kirche waren bergeftellt, aber man jchenfte 
ihnen feinen Glauben mehr und fie vermochten ihn nicht zu ver- 
dienen durch verftänbige Sorge für das Wohl des Volle; fie wiber- 
fetten fich der freien Selbſtbeſtimmung im Denken und Wollen ftatt 
zu berfelben zu erziehen. Unbefriedigt ſtand bie Jugend in dieſem 
Chaos, den Kopf angefüllt mit vielerlei unzufammenhängenben Gr: 
innerungen unb Kenntniffen ohne eigenthümliche Lebensform; fie 
gefiel fich im Unglauben, es dünkte ihr ſüß die Miene des Unglüde 
anzunehmen wo fie nur gelangweilt war; und ohne andern Juhalt 
des Geiftes und Herzens ergab fie fich einem Lügenfpiel der Liebe, 
zwijchen Sentimentalität und Ausfchweifungen wechjelnd, durch eine 
fieberhafte Aufregung und Ueberreizung in uufittlichen Verführungs⸗ 
gefchichten die traurige Erfahrung erfaufend daß ein verwüftetes 
Gemüth der echten Liebe unfähig und unwürdig geworben. 

In Bezug auf die Form jchrieb Börne in feinen Briefen aus 
Paris: „Es herricht jegt ein Sansculotismus in der franzöfifchen 
Literatur. Sie haben noch nicht gelernt Freiheit und Ordnung zu 
paaren; jede Regel ift ihnen Tyrannei. Sie dulden Teine Klei⸗ 
dung an nichts, und hätte fie die Natur felbft angemefien. Die 
‚alte franzöfifche Kunft ging im Neifrode; das war lächerlich, um- 
gefund, naturwidrig. Aber zwifchen Reifrock und Haut Tiegt noch 
manches Kleidungsſtück; man foll die Kunft nicht bie aufs Hemd 
ausziehen. Sie wollen fie nadt; gut, es fei; man kann fich daran 
gewöhnen. Aber geſchunden! Die neuen franzöfifchen Dramatiter 
ichinden alles; bie Liebe, ven Haß, das Verbrechen, das Ungläd, 
Schmerz und Luft.“ 

Im Geift der Neuzeit fand die Oppofition ihr Haupt und 
ihren Führer in einem Manne der fich zugleich als Poet, Prophet, 
Geſetzgeber anfündigte, die bichterifche That als ein Sohn der Neu 
zeit mit dev Theorie begleitete: Victor Hugo. An die Stelle des 
berfönmlichen alademijchen Ideals ſetzte er die Poefie des Con- 
traftes, indem er das Erhabene und das Groteske, das Tragifche 
und das Lächerliche in bunten Wechfel packender Scenen mitein- 
ander verband, und die Sprache aus den Regeln befreite welche bie 
Worte in gemeine und falonfähige gefchieden hatten. Er pries fi 
jelbft al® den Danton, ver die alte Reimbaſtille zerftört, die Spiral- 
windungen bes Umfchreibens zertrümmert und ben unmittelbaren 
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Ausdruck der Sache eingeführt, ber gegen die vornehme Redeweiſe 
die gemeine aufgewiegelt; und er hat in ber That daburdh vie 
franzöfifche Dichtung verjüngt, die urfprüngliche Bildlichkeit der 
Sprache durch Fühne farbenreiche Bilder und Perfonificationen an- 
näbernd hergeftellt, freilich auch zu fehr das Weſen der Boefie 
jelbft in diefe glänzende Sprache gefett und mehr nach dem Blen— 
denden als nach dem Schönen getrachtet. Er befitt Eigenfchaften 
bes großen Dichters, das Horazifche 03 magna sonaturum, Schwung 
und Fülle der Phantafie, Wucht und Schlagkraft des Gedankens 
und Wortes; aber ihm fehlt der einfache Sinn für Wahrheit und 
organifchen Zufammenhang, und fo verfällt er mehr ımb mehr ver 
ihwülftigen aufgebunfenen Bhrafe, deren Weberfteigerung in das 
Komifche umfchlägt, wie neuerdings in feinen Manifeften allgemein 
offenbar ward, fobaß die ftrenge Kritif fich wieder bewogen findet 
dem Greis ihre Anerkennung zu zollen, der die Belagerung von 
Baris aushielt, der feinem Volt im Unglüd treu zur Seite ftand; 
md gegen den Vorwurf der politifchen Wandlung von der Legiti- 
mität zur Republik darf er muthig fagen: J’ai grandi! Er leiht 
feine Stimme den Elenden, den Unterbrüdten zum Troft, zur Er- 
hebung. Was er durch feine Hymnen auf Napoleon den Großen 
fchlimm gemacht, das fuchte er abzuftellen durch feine zornigen und 
böhnischen Reden gegen Napoleon ben Kleinen; er half auch bier 
die öffentliche Meinung bilden, die fich troß aller Mängel und Ver— 
fehrtbeiten feiner Werke immer wieder überwöältigen ließ durch die 
Macht „feiner taujendbftimmigen Seele, die Gott wie ein volltönendes 
Echo in das Centrum des Alls gefett”; die Selbftanbetung, vie 
er fich weiht, läßt immer wieder taufend Hände das Weihrauchfaß 
ſchwingen. | 

‚Gegen die Langeweile des Gemwöhnlichen, Regelrechten führt 
Bictor Hugo das Außerordentliche, Unerhörte ins Feld; er macht 
das Häßliche zum Neizmittel des äfthetifchen Genuffes, und thut 
als ob der Widerfpruch wirklich die Wahrheit alfer Dinge wäre; 
„zur Trägerin ber reinften uneigennügigften Liebe erwählt er bie 
fäufliche Dirne, in das Herz der wüften Verbrecherin legt er bie 
holde Zärtlichkeit ver Mutter, ver Bandit und Wegelagerer wird 
zum Vertreter der großen humanen Ideen”, wie Baul Lindau bie 
Sache treffend bezeichnet. Man konnte e8 für eine Verirrung un- 
gezügelter Jugendkraft halten als er feinen Han von Island nur 
Menfchenblut und Seewaffer faufen und auf einem Eisbären reiten 
ließ; aber ftatt fich zu läutern gefiel fich der Dichter in ber Ver⸗ 
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herrlichung des Ekelhaften und Abfcheulichen, die Kröte warb fein 
Lieblingsthier, die Misgeftalt, das Abnorme jeine Stärke, ja Yulian 
Schmidt jagt faum zuviel: es war ihm vorbehalten die Monſtro⸗ 
fität zum eigentlichen Gegenſtand der Poefie, zum deal zu machen. 
Da ift Quaſimodo, der taube bucklige riefenftarfe Glöckner von 
Notre Dame, verliebt in die graziöfe Zigeumerin. Da Triboulet, ver 
veriwachfene Zwerg und Hofnarr mit feiner fchadenfrohen Kobolte: 
natur und feiner innigen Liebe zu einer Tochter, die ihm ver König 
entehrt, und auf deren Leichnam im Sad er mit tollen Geberden 
herumſpringt in ber Meinung daß er ihren Schänder mit Füßen 
trete. Da ift Ruy Blas der Lakai und Verführer der Königin, 
„ein Erdenwurm ber ſich in einen Stern verliebt“. Die leiden- 
ichaftliche Buhlerin, die auch einmal von echter Liebe ergriffen ihre 
Jungfräulichkeit dadurch hertellen möchte, ver junge Dann voll 
Weltfchmerz und Lebensüberbruß mit dem bunfelglühenden Blid 
und der zudenven Lippe, wie wir ihn aus Byron fennen, das ſind 
dann die menfchlicheren Gejtalten. Der- Dichter tbeoretifirt: „Dit 
dem häflichjten Gegenftand verknüpft einen veligiöfen Gedanken umd 
er wird heilig; hängt Gott an ben Galgen und ihr habt das 
Kreuz.“ So weiß er allerdings durch die Verquidung des Edeln 
und Gemeinen zu überrafchen, er weiß unfere Empfindung auf vie 
Folter zu ſpannen, indem er uns die Marterwerkzeuge vorzeigt bie 
der Unſchuld drohen, oder fih an ber ausführlichen Schilderung 
des Entſetzlichen mit wollüftigem Graufen weidet, aber ber reinen 
Treude am Schönen geht er verluftig. 

Einmal in einem biftorifchen Roman hat Victor Hugo, aud 
bier im Einklang mit dem Jahrhundert, gezeigt was er im Wett. 
eifer mit Walter Scott Teiften Fonnte; denn bier kannte er ten 
Stoff, Paris am Ausgange des Mittelalters, hier nahm er vie 
gothifche Kirche Notre Dame zum Mittelpunkt, und von dieſem 
bochherrlichen Gebäude blicte er rundum und ließ in bumtbewegten 
effectvollen Scenen ſich das Thun und Xreiben der Maffen, in 
contraftirenden Charakteren fi) das Seelenleben entfalten; fo vid 
er auch bier bie fehreiend grellen Farben aufgetragen, neben dem 
jeltfam Ungeheuerlichen fteht eine Fülle vortrefflicher Figuren im 
Zeitgewand. Sonft aber verfcehmäht e8 der Dichter etwas Ordent 
liches zu lernen, er fucht auch in der Gejchichte nach dem Abfonver- 
lichen, und ftatt das rein Menjchlihe und vie ewigen Geſetze des 
Denkens und Empfindens auch in entlegenen Zeiten und fremden 
Yanden zur Erjcheinung zu bringen verallgemeinert er einzelne 
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anecdotenhaft barode Züge, und mishandelt in feinen Dramen ebenfo 
ben gejchichtlichen Crommell wie die erfundenen Burggrafen des 
Mittelalters am Rhein, oder den caftilianifchen Ehrbegriff in feinem 
Hernani. Daß dieſe Tragödie auf das Theätre francais eindrang 
entſchied den Sieg der Romantif. Der geächtete Sohn bes Her: 
3098 von Aragonien ift Räuber geworben, er findet in dem feind- 
jeligen König (Karl V.) auch den Nebenbuhler, will ihn morden 
als er ihn bei der Geliebten trifft, und fehleudert ihm doch nur 
borwurfsvolle Flammenblicke zu. Auch eine Verſchwörung, die er 
anzettelt, wird entdeckt, doch Karl begnadigt ihn, umb gibt ihm 
fammt der Geliebten das Herzogthum zurüd. Durch das Hochzeits- 
feſt aber fchleicht ein Schwarzer Domino unheimlich ber und bin; 
dann ertönt plöglich ein Hornftoß, und mit hohler Grabesjtimme 
fordert der Vermummte daß Hernani fich fofort vor der Brautnacht 
töbte, da er dem Alten einft bei einem Ehrenhandel verſprochen 
fterben zu wollen fobald der e8 fordere. Da trinkt Hernani ben 
Giftbecher, die Braut ftirbt und der Alte erbolcht fich. 

Victor Hugo's Stärke ift die Lyrif; hier finden wir reine 
Klänge, deren Schönheit unfterblich ift, innige Empfindungslaute 
neben der Poefie des Gedankens und der Gefchichte, Farbenpracht 
der Schilderung bei ftimmungsvoller Beleuchtung, die Form bald 
in kurzen leichtgefchürzten, bald in voll und weit austönenden Verſen 
neu und dem Gedanken angemefjen. Sp in ben Drientalen, wo 
vornehmlich Griechenland und fein Befreiungsfampf befungen wird; 
jo in den Herbitblättern und innern Stimmen, in welchen das eigene 
Herz, das Seelenleben des ‘Dichters uns edel anfpricht; fo in den 
Dämmerungsgefängen und Betrachtungen, in welchen er tieffinnig 
über den Räthſeln der Menfchheit brütet und die Gebanfenhelden 
der Vorzeit heraufbeſchwört. In der Legende der Jahrhunderte 
fhildert er in Bildern aus Sage und Gefchichte, aus Religion und 
Philofophie die Bewegung der Meenfchheit aus Unwifjenbeit und 
Knechtſchaft aufwärts zu Freiheit und Licht, und ftellt dies Troft- 
wort der Poefie dem verbitterten Peffimismus entgegen. Aber auch 
in der Lyrik muß man die Perlen auswählen; denm auch hier Liegt 
der Wortprunk und die hohle Rhetorik neben dem dichteriſch ge- 
ihmadvollen Ausprud der Idee; Victor Hugo hat Gedantentreffer, 
aber er bleibt ein metaphnfifcher Träumer, er hat nicht wie Schiller 
in ernftem pbilofophifchem Denken um die Wahrheit geworben, er 
ift nicht wie Goethe zu Harer Lebensweisheit im Leben ſelbſt geveift, 
und darum ermangelt das Gewebe feiner Gedankenſymphonien 
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zwar nicht der ummittelbaren Offenbarung echter Geiftesblige in 
Ton und Bild, aber doch der Befriedigung, des harmoniſchen Ab- 
Schluffes, wie zulett auch Gottſchall bekennt, der das Recht und die 
Borzüge diefer Art von Lyrik ftets wie ich felbft vertheibigt, und 
beiwundernd Victor Hugo's Größe ind Licht geftellt hat. Der Dichter 
fennt fein Maß; in ganzen Geſchwadern müfjen die Geifteshelden 
an uns vorüberziehen, beladen mit dem Gepäd der Schulgelehriam- 
feit oder als ob e8 um Gebächtnißverje für den Gefchichtsunterricht 
gälte, und einer drückt dann den andern herab ober ftellt ihn in 
Schatten: „felbft wenn Prometheus zugegen ift genügft du, Hiob, 
um deinen Miſthaufen höher zu machen als den Kaufajus.” So 
harakterifirt auch Victor Hugo die Lieder der Straßen und Wälder 
durch ven Vers einer Fahencevafe, geziert mit Masken. und Blumen- 
arabesfen, in die er eine frifche Nofe pflanzt. Groß angelegt Hat 
Victor Hugo ftetd das Höchfte im Auge; er bezeichnet ſich nicht 
undeutlich al® den Shafefpeare der Gegenwart, als den Napoleon 
der Poeſie; er will Auffehen erregen und es gelingt ihm, er ar- 
beitet auf den Effect und er erreicht ihn; der Mangel des unbe 
fangenen Wahrbeitfinnes, die Uebermacht der Phrafe ift ihm ver- 
hängnißvoll geworben. 

Noch mehr als Victor Hugo verlor fich fein Nachahmer Gautier 
ind Fratzenhafte. Er läßt fich die Leichen mit den Würmern unter: 
halten von denen fie gefrefien werben; je verrüdter deſto fchöner! 
heißt fein Motto. Milder, reiner fentimentaler hielt fich Alfred 
be Vigny; er erinnert an Lamartine, er geht am liebſten finnigen 
Zräumereien nach, Ein Walphornflang in Walbeinfamfeit läßt ihn 
an Roland benfen und die ganze Schlacht von Roncevall vor feiner 
Seele vorüberziehen. Wenn Victor Hugo in der Phantafie das 
wilde Roß fieht auf welches der Dichter wie Mazeppa gebumben 
ift, fo betrachtet de Vigny den poetifchen Genius in feinem Wiber- 
jpruch mit dem berechnenden Materialismus der Umgebung als pas 
unglüdlihe Opfer feiner idealen Richtung und Begabung; fein 
Chatterton ift ein Rührſtück unter den Spectafelftüden der Roman- 
tifer. In Deutjchland gebildet, durch Herder's Ideen begeiftert 
entwarf Edgar Quinet in feinem Ahasverus eine Art von Boefie 
der Philofophie der Gejchichte, dann aber fang er in Iprifchen 
Weifen ein Epos von Napoleon, indem er ihn zum Vertreter bes 
Volle umbildete, und machte in feinem Prometheus Chriftus zum 
Retter und Erlöfer des Gefeffelten durch den Sieg über Jupiter 
und den heibnifchen Olymp. Wie er bie pantheiftifche Naturbe- 
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feelung etwas äußerlich durch Zwiegefpräce von Domen und Fahnen 
ausdrüdt, fo fieht auch der Chor im Prometheus Gott im Kelch 
ber Roſe wie im Kampf dev Nationen, in bakchantiſcher Sinnenluft 
wie in entfagendem Todesſchmerz; „alle Welt trägt feinen Stempel, 
jelbft die Leier die ihm ſchmäht, deſſen Geift um öder Tempel har- 
rende Altäre weht.“ 

Ueberwiegt bei Quinet ver Gedanke bie bichterifche Kraft, fo 
war bieje im reichen Maß bei Alfred de Muſſet vorhanden, und 
in feiner Lyrik, in bramatifirten Sprichwörtern und Novellen ent- 
faltet er eine Lebbaftigfeit und Originalität der Empfindung und 
Anfchanung, eine Feinheit ver Schilderung, daß wir es boppelt be- 
bauern müffen, wenn auch ihm das verborbene großſtädtiſche Leben, 
ober vielmehr die Liederlichkeit der frivolen Kreife in ber parifer 
Gefellfchaft die Stoffe bot, die er halb mit Entfegen balb mit Be⸗ 
hagen an ihrer Fäulniß und ihren trügerifchen Reizen behandelte. 
Trauer über Liebesuntreue jagt ihn in Ausjchweifungen, um bald 
bie anziehenden Züge bes Laſters hervorzuheben, bald mit rührenden 
Sehnfuchtsflängen nach dem verlorenen Paradies fich zurüdzumenden 
und dann wieder das Heilige in die Frage zu verwandeln. Er 
haft die Gemeinpläße, die fatte Tugend, die zahlungsfähige Moral, 
wie ber geiftesverwandte Heine, er ergreift darum oft das Abnorme, 
verſchmäht das allgemein Menfchliche und läßt feinen augenblidlichen 
Einfällen freien Lauf. Wie follte der Geiftreiche den Glauben, die 
Hoffnung des Volkes theilen, warum die Krankheit des Daſeins 
mit Ergebung tragen, ftatt fich im Dienft von Venus und Bacchus 
zu beraufchen, zu betäuben? In poetifchen Erzählungen ahmt er 
Byron nach um ihn mit grellen Erfindungen und im Wechjel von 
hingebendem Gefühl und bitterm Hohn zu überbieten; er Flagt bie 
Voltaire und Diderot an daß fie ihn um Glauben und Tugend 
gebracht, indem er fich für diefen Verluft mit den Vergnügungen 
des Lafters und der Frivolität ſchadlos hielt. Einer feiner Helden 
fol Don Yuan und Fauft in einer Perfon fein; ber will fi) vor 
dem Selbftmord um feiner Schulden willen noch eine luftige Nacht 
mit einer hübſchen Dirne machen, und faft wird er gerührt und 
gebeffert, wenn dieſe ihm eine goldene Kette zum Verſatz anbietet. 
Der Dichter felber befennt: 


Mein Leben, meine Kraft ift hin; 
Mein Süd, die Freunde mir erforen, 
Sogar den Stolz hab’ ich verloren 
Der Welt zu zeigen was ich bin. 
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Wie einer treuen Führerin 
Hatt’ ich der Wahrheit zugefchworen ; 
Seitdem fie Kinder mir geboren 
Ließ ich auch fie, gejättigt, ziehn. 


Doc Feiner der fie je befeflen, 
Die ewig jung, wird fie vergeffen, 
Da er durch fie gereift zum Mann; 
Mir felber ift von ihrem Lieben 
Mein höchſtes Lebensgut geblieben: 
Daß ich zumeilen weinen fann. 


Wir ftellen ihm das Iuftige Kind des Volfs gegenüber, in 
welchem ver joviale gallifche Geift mit all feiner Leichtfertigfeit 
und Liebenswürbigfeit, feinem geflügelten Wi und feiner naiven 
Grazie bei aller gefährlichen Keckheit und Ausgelaffenheit fich ver- 
förpert hat, — Beranger (1780—1857), der nicht das Entlegene, 
Abfonderliche oder Eigenartige fucht, dem es genügt die melodifche 
Stimme des Volkes zu fein, und das rechte Wort zur rechten Zeit 
in fangbaren Verfen auszugeben; fo bringt fein Lied bis in vie 
unterften Schichten, fo gewinnt er einen mächtigen Einfluß auf das 
Geſchick feines Vaterlandes, er kann fich rühmen den Pfeil abge- 
hoffen zu haben ver die Bourbonen zum Entfcheidungsgang gereizt, 
und Pulver für die Patronen geliefert zu haben bie in ben Juli— 
tagen den Thron zufammenfchoffen. Aber wie er von früh an be- 
bürfnißlos und frobinuthig e8 zufrieden war daß. Gott ihm bei ber 
Geburt gefagt: Werde nichts! fo verlangte er auch von feinen 
Freunden, als fie Minifter geworben, nur daß fie ihn in feiner 
Einfachheit gewähren Tießen. 


Auch in die golbgetäfelten Gelaffe 
Folg' euch die Freiheit mit dem Schild des Lichte! 
Bon ihren Früchten fing’ ih auf der Gaſſe — 
Als Bott mich ſchuf da fpradh er: werde nichts! 


Wie für Yamennais war für ihn das Gefängniß zur Stätte der Ehre 
und des Ruhms geworden, als er 1828 wegen feiner Gedichte zu 
neunmonatlicher Haft verurtheilt war; die Bourbonen zu ärgern 
hatte er von Napoleon gefungen, die Legende und den Cultus ber 
Bonaparte verbreiten helfen, — zur Sühne mußte er das zweite 
Kaiferreich erleben, das ihm jogar ein feierliches Leichenbegängnif 
polizeilich anorbnete. Der Geift von Rabelais, Moliere, Lafontaine 
und Voltaire ruht auf Beranger, er ift in der Lyrik was fie in 
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ver Erzählumg und im Drama waren; feine Weife ift natürlich und 
correct, volksthümlich und geſchmackvoll, wern auch nicht frei von 
trivialen Gemeinplätzen, Flickwörtern und farblofen Wendungen. 
Er ſchließt dem Vollsgefang ſich an, der im gefelligen Frankreich 
feine Träumerei bes einfamen Herzens, ſondern Geſellſchaftslied ift, 
neckiſch, fchalfhaft, gebunden und gehalten durch den Refrain, der 
jede Strophe abfchließt, in dem alfo die Stimmung und der Sinn 
des Ganzen fi ausprägt und dem Gedächtniß einprägt. Und 
gerabe bier ift Beranger Meifter, mag er des Nachts fein Gefühl 
in den Wunfch ergießen: Ihr Nachtigallen, fingt für mich, ober 
uns luſtigen Sinnes wiederholen wie gut es fich mit 20 Jahren 
auch im Dachftübchen wohnt; mag er Ehre für die Söhne Franf: 
reich8 fordern oder feinem Vaterland ein Lebewohl zurufen. Der 
fünftlerifche Verftand und die launigen Einfälle halten einander die 
Wage; wie au Desaugier voranging und viele nachfolgten, Be: 
ranger's Chanſon wird mit Recht das liedgewordene Franzofenthum 
genannt mit feinen Slanzfeiten und feinen Schwächen; feine Mufe 
liebt das ungebundene vagabundifche Treiben, dem Phariſäerthum 
ſetzt ſie ihren Spott und ihre Sinnenfreudigkeit entgegen, ſie gefällt 
ſich in der Oppoſition gegen das Beſtehende, und vertreibt ſich die 
Sorgen mit Küſſen und Trinken. Neue poſitiv aufbauende Ideen 
wird man bei Beranger allerdings nicht finden. Den Hauptreiz 
feiner prickelnden Lieder ſehen wir mit Lamartine in den durchſich— 
tigen Anſpielungen, ven boshaften Zweideutigkeiten, dem verſtohlenen 
Zwiſchen den Zeilen, das ihnen gleichſam die Züge ſeines Geſichtes 
aufprägt: die aufrichtige Stirn, die blinzelnden Augen, den zivei- 
deutigen Mund, die fröhliche Wange, den ſchelmiſchen Blid, das 
Halblächeln mit dem Finger auf der Lippe. 

Nach der Yulirevolution ftelte ſich Barbier mit feinen zornglühen- 
den Jamben neben Beranger wie ein büfterer Juvenal neben ben ſcher⸗ 
zenden Horaz; er geifelt Die Stellenjäger, die das Voll um die Beute 
bes Kampfes betrogen, er führt in das Gußhaus wo das Erz für die 
Statue des Idols gefebmolzen wird, für Napoleon, den Frankreich auf 
der Vendomeſäule erhäht nachdem er e8 gefnechtet, nachbem er geftiefelt 
und gefporut auf das freie Roß geſprungen und es wild durch 
Europa getummelt bis es erfchöpft nieberftürzte. ‘Die milden 
Herricher, die Weifen, die Priefter des reinen Menſchenthums, wer 
dankt ihnen? Das Volk baut die Pyramide dem Manne ber ihm 
Blut und Angftfchweiß erpreßt, wie die Schenkendirne ſich den zum 
Buhler wählt der fie mit ehernem Arme unterjocht und mit ber 
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Fauſt fie mishandelt. Und was ift Paris? Ein brodelnder Heren- 
feffel, ein Vulkan, der von Zeit zu Zeit mit feinem glühenden 
Schlamm die Welt überflutet. 


Paris die Lorberftadt, die in entzücktem Schwunge 
Ein Borbild ganz Europa fchien, 
Ya die für heilig galt den Völfern jeder Zunge, 
Und die man anrief auf den Knien, 
Weh dies Paris ift heut ein Sumpf nicht zu ergründen, 
Der allen Ausmwurf in fih faßt, 
Ein Beden, drein die Welt aus ungezählten Schlünden 
Speit ihre Ströme von Moraft; 
Ein rieſ'ger Pfuhl nur iſt's, wo taufeud Rachen fchnappen 
Und jeder nur darauf bedacht 
Wie er ein blutig Stüd erhafche von ben Lappen 
Der kaum entjeelten Königsmacht. 


Die Abfpiegelung folcher Zuftände führte zu einer Literatur 
von Koth und Blut, indem bie Schriftfteller um vie Gefellichaft 
zu unterhalten zu immer ſtärkern Neizmitteln griffen und mit Wol- 
luſt und Grauſamkeit ihre Dichtungen würzten, bis zu dem Grade 
daß zu Orgien der Königin im Thurm zu Nesle allnächtlich drei 
junge Männer aufgegriffen und am Morgen ins Meer geftürzt 
werben bamit fie die wüſte Schwelgerei nicht etwa verratben, und 
auf folche Weife wird fie die Yuhlerin, die Mörderin eines eigenen 
Sohnes! Zur Verwilderung des Geſchmacks trug der Journalis⸗ 
mus bei, welcher fich des Romans für fein Feuilleton bemächtigte; 
hier galt es dann jede Nummer mit einer Spannung auf die fom- 
mende zu ſchließen, bier galtes die Empfindung immer neu anzu: 
regen, aber eine Idee in ber Compofition bed Ganzen, Tolge- 
richtigfeit in der Führung der Begebenheit, der Entwidelung ver 
Charaktere war nicht geboten; wer dankt fie dem Dichter bei dieſem 
ſtückweiſen zerftreuten Lefen? Alerander Dumas und Eugen Sue 
find bie Helden dieſer Epoche geiworden, und zwar durch ein un⸗ 
verfennbares Talent, durch eine ftaunenswerthe ftofferfindende Ein- 
bilvungsfraft, wodurch das Ffeltifche Element ebenfo bei ihnen und 
bei Waiter Scott in der neneuropäifchen Literatur fich bethätigte 
wie in der mittelalterlichen Nitterbichtung, nur daß fie Diefelbe 
burch Abentenerlichleiten und Ungebeuerlichfeiten infoweit überboten 
ale das Leben und die Kenntniffe felbft breiter geworden. Die 
Acten der Eriminalgerichte, die Notizbücher der Werzte, hiſtoriſche 
Anefooten, der Materialismus und der Gefpenfterglaube, der Angft⸗ 
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fohrei der Armen und Unterbrüdten und bie raffinirte Genußfucht 
der Reichen und Großen, dies und vieles andere bietet den Anlaß 
für die Phantafie um in grellen und bunten Bildern mit baar- 
ſträubendem Entfetzen und bebaglichem Sinnenfigel zu wechjeln. 
Hören wir was der achtzigjährige Goethe an Zelter fchreibt: „Es 
ift eine Literatur der Verzweiflung. Um augenblidlich zu wirken 
müffen fie das Entgegengefeßte von allem was man dem Menfchen 
zu einigem Heil vortragen follte, dem Lefer aufbringen, ber fich 
zuleßt nicht mehr zu retten weiß. Das Häßliche, das Graufame, 
das Nichtswürbige mit der ganzen Sippfchaft des Verworfenen 
ins Unmögliche zu überbieten ift ihr fatanifches Gefchäfl. Man 
darf und muß wol fagen Geſchäft; denn es liegt ein gründliches 
Studium alter Zeiten, vergangener Zuftände, merfwürbiger Ver- 
widelungen und unglaublicher Wirklichkeiten zum Grunde, ſodaß 
man ein folches Wert weder leer noch fchlecht nennen darf.“ Ge- 
ihäft auch in dem Sinne des Geldverbienens als Zwedes, und 
der Berwenbung und Ausbeutung fremder Kräfte für den eigenen 
Namen, worin befonders Dumas ftarf war. Er hatte al8 Dra- 
matifer begonnen und fein Studium Shalefpeare’s, Goethe’s, 
Schiller’8 dadurch bezeugt daß er ganze Scenen aus ihren Werfen 
in die feinen einflidte, in denen allerdings eine Leidenjchaftlichkeit 
waltet welche die Natur an bie Stelle der herfömmlichen Salon- 
phrafe, aber auch an die Stelle der Sitte und Sittlichkeit fekt. 
Seine biftorifchen Romane find ohne Achtung der gefchichtlichen 
Wahrheit und leiften das Unglaubliche im Unglaublichen, aber bie 
Lebhaftigkeit ver Erzählung reißt von Scene zu Scene, und bie 
Lefer find froh wenn's aus ift, fie greifen nicht zum zweiten mal 
nach einem folchen Buch, aber der Autor forgt auch dafür daß fie 
iogleich ein paar neue finden. Eugen Sue hatte mit Greuel⸗ und 
Schauerromanen begonnen, in denen er die Theorie befannte daß 
unfere Erlöfung nur in der Entfefjelung der Leidenfchaften liege, 
daß der Edle am beften für die nothleidenden Mitmenfchen forge, 
wenn er fich einem verfeinerten Genußleben ergebe; er hatte eine 
gewiſſe Meifterfchaft in der Schilderung ber Blaſirtheit entfaltet 
Die aus der Viederlichfeit hervorgeht, und dabei felber bemerkt wie 
das Neizmittel des Branntweins in der Behandlungsweiſe nicht 
mehr ausreichte, wie er dem Gaumen feiner Leſer Nabelipigen zum 
Getränk vorfegen mußte. Da fchrieb er die Geheimniffe von Paris. 


Er führte uns in die Spelunfen des Gefindels, er ließ die Gamer 


ihr Kauderwelfch reden, und mitten in dem Moder feine Marien- 
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blume auffprießen, vie fich den Umarmungen befoffener ‘Diebe und 
Mörder preisgibt, fich nachts mit ihnen in ber Goffe wälzt unt 
dennoch die jungfräuliche Reinheit der Seele bewahrt; er ftellt 
einen beutfchen Fürften in dieſe wüſten Scheußlichkeiten binein um 
hier den noch vorhandenen guten Kern zu retten, bort das Ber: 
brechen eigenmächtig zu ftrafen. Er feste dann im Ewigen Juden 
ven Jeſuiten Robin wie eine giftige Kreuzfpinne mitten in das Nek, 
beffen gebeimmißvolle Fäden über die ganze Gefellichaft ausgeſpannt 
find um fie zu gängeln oder ihr das Blut auszufaugen. Er ſchil⸗ 
berte in feinen Sieben Todſünden wie das Böſe nur an ven rechten 
Ort gebracht oder gut benutt zu werben braucht um ver Dienfc: 
heit zum Heil zu dienen; ber Zornwüthige verwerthet als Korfar 
feine Leidenfchaft im Dienfte des Vaterlandes, und die Yuhlerin 
belohnt mit ihren Reizen bie Guten oder ergößt ſich mit ben 
Schlimmen erft dann wenn ber dfterreichifche Erzherzog gefangene 
Staliener begnabigt oder ber Wucherer den Schulpfchein einer 
armen Familie verbrennt. Da werben freilich die fittlichen Be— 
griffe verwirrt und die Kunftgefege fo wenig wie die Natur und 
bie Wahrheit geachtet; aber Eue erfindet Figuren bie man nicht 
wieder vergißt und Scenen ſpannendſter Art; er hat ein Herz für 
bie Noth der Armen und Elenden, er legt die Mitſchuld der ge- 
jellfehaftlichen Einrichtungen am Verbrechen bloß; doch er fieht das 
Glück nur im Sinmengenuß, und fein glänzendes Talent erlifcht 
wie ein Irrlicht im Moraft, im rohen Materialismus. In früherer 
Zeit warnte man bie Jugend vor zu vielem Romanlejen, damit fie, 
erfüllt von Phantafiebildern edler gefühlvoller Charaktere und ihres 
Stücks, nicht enttäufcht werde von der Profa bes Lebens, nicht 
verbroffen werde in ber täglichen Pflichterfüllung; jett ift bie 
Phantaſiewelt gar häufig fehlechter als die wirkliche, und es beſteht 
die Gefahr daß die Jugend fich ihre Freude an diefer vergälfen 
laffe, eine peſſimiſtiſche Blafirtheit für das Zeichen des reifen 
Geiſtes nehme; wo bie fittlichen Begriffe der Dichter nicht mehr 
ihren Halt in der Sitte und im Glauben haben und noch nicht 
wieder feft und Mar geworben find durch philofophifche Erkenntniß, 
- da wird das Problematifche wie das Misgeftaltete zu einem falfchen 
Ideal, zu einem Irrlicht das in den Sumpf lodt über dem es 
binfladert. 

Balzac's (1799 — 1850) reiches Erbtheil war ein freier 
icharfer Weltverftand, ver den Dingen ins Herz fah und nament- 
lich das Frauenberz bis in die zarteften Faſern zerglieberte, neben 
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einer lebhaften Phantafie, die den Dichter zum Auffchneider wie 
zur Beute der Auffchneiver machte; in feinen Romanen mifcht fich 
bie bittere ffeptijche Lebensanficht mit myſtiſchen Wundern und 
ſchwärmeriſchen Vifionen, mit dem Aberglauben des Materialismus, 
dem bie Gerüche unvollftändige Gedanken, die Empfindungen Wir- 
fingen von Gaſen find, wie mit dem Aberglauben ver Magie, bie 
mit dem Nagel ins Herz der Wachspuppe bie Nebenbuhlerin töbtet, 
und des Sommambulismus, welcher die Seele in den Himmel ein- 
führen fol. So wendet er fih an bie phantaftifche ftatt an bie 
echte Wiffenfchaft, und die Tragik des Krankhaften, Abfonderlichen 
nimmt er zu fehr für das allgemeine Menſchenlos. Die menfch- 
liche Komödie nannte er eine Sammlung von Erzählungen in wel- 
hen er das Leben im Haufe wie in der Politif, in Paris wie in 
ber Provinz, im Krieg wie im Frieden bargeftellt, und den Sitten- 
und Charalterroman in Frankreich emporgebracdht; bewunberns- 
iwerther Realift in ver Detailfchilverung, ben erften Genremalern 
ebenbürtig, wird er Peſſimiſt in ver Xebensanficht, weil er über 
das vielfältige Verborbene, Kleinliche, Gemeine, das ihm gerade 
bie äußerlich refpectable Geſellſchaft bietet, fich nicht zum höhniſchen 
Verleugnung des Ideals, wohl aber zu einer weltfchmerzlichen Ver- 
jtimmung gegen eine Wirklichkeit treiben läßt, die dem Ideal jo 
wenig angemefjen erjcheint. Seine Worte zu George Sand find 
ſehr bezeichnend: „Sie fuchen ven Menſchen wie er fein foll, ich 
nehme ihn wie er ift. Ich ſelbſt bin nicht gewöhnlich und Liebe 
die ungewöhnlichen Naturen, aber die gewöhnlichen ziehen mich 
mehr an, ich idealifire fie auch, allein im umgelehrten Sinn, ins 
moralifch Krüppelhafte, durch die Steigerung ihrer fchlechten Eigen- 
fchaften. Sie werden das nicht können; ibealifiren Sie in ber 
Richtung des Anmuthigen, des Schönen, das ift Frauenarbeit.“ 
Daß das Leben fich felber aufzehrt ift der Gebanfe ben Balzac’e 
erfte philofophifche Novelle barlegt: ein junger Wüftling finbet bei 
einem alten Juden ein Fell, das die Wunderkraft befigt feinem 
Befiger fofort jeden Wunſch zu erfüllen, das aber bei jedem 
Wunſch auch Heiner wird; weil der Jude nichts wünfcht iſt er fo 
alt geworden. Der neue Befiter bereitet fich alle ſchwelgeriſchen 
Genüffe, fieht aber mit Entjegen das Fell jchwinden, und ſtirbt in 
der Qual der Begierde, deren Sättigung es nicht mehr gewähren 
kann. In einer andern Erzählung bejtiehlt ſich ein Geiziger ſelbſt 
ale Nachtwandler und bringt fih um, weil er im Wachen nicht 
weiß wohin feine Schäge kommen. Im wiffenjchaftlichen Suchen 
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nach dem Stein ber Weifen vernachläffigt der Forfcher feine Pflichten, 
zerrüttet fein Vermögen und analhfirt die Thränen, die feine Gattin 
weint; nichts foll dem Laſter näher fein als das Genie. Geld zu 
gewinnen ift bei Balzac die Moral ver Gefellfchaft, dazu werben 
die nöthigen Schlechtigfeiten mitgemacht wie wenn's Pflicht wäre, 
und fo kann Juliau Schmidt fagen daß nach ihm Das gefelifchaft- 
liche Leben ein Räthſel fei, deſſen Schlöffer nur mit dem Dietrich 
geöffnet werden. Dann aber geifelt er wieder das Vorurtheil daß 
ben Genie alles erlaubt fei, und brandmarkt die Neigung ber 
Frauen zu den intereflanten Verbrechern mit dem Byronſtempel 
auf ber bleichen Stirn. Die Phyfiologie der Ehe, der Gefchlechte- 
liebe fchilvert ex in wiverlicher Deifchung von Kynismus ımd Myſti⸗ 
cismus. Sem Sinn für Wahrheit fieht fih in einer Welt der Lüge, 
wo die Tugend pharifäifche Heuchelei oder Berechnung, wo alles 
egoiftifch und eitel ift; reich an den zarteften Einzelzügen gleicht er 
einem Maler, der durch immer anmuthigere Linien und feinere 
Farben das Ideal der Schönheit erreichen will und gerade dadurch 
fein Gemälde zu einem formlojen Farbengemifch überladet. Er 
zieht an und feffelt durch geniale Lichtblitze, durch die rückſichtsloſe 
Anatomie einer Geſellſchaft, won ber e8 jelber im Zwielicht bleibt 
ob fie noch lebt oder tobt ift; es wirb ums aber nicht wohl bei 
ihm. Wir fohließen mit dem erwähnten veutfchen Kritifer: „Balzac 
befaß eine Fülle von Esprit, aber es fehlte ihm der geſunde 
Menjchenverjtand; er hatte einen feharfen mifroffopifchen Wi alle 
irdifchen Momente zu durchſchauen, aber e8 fehlte ihm das freie 
Auge das den Himmel fieht.” 

Den reinften Schönheitsfinn, den vollften Glauben an das 
Ideal und bamit verbunden eine freudig quellende Schöpfermackt 
der Bhantafie finden wir im modernen Frankreich bei einer Frau; 
fein größter Dichter ift eine Dichterin, Aurora Dubdevant unter 
dem Namen George Sand (geb. 1804). Auch fie blieb nicht frei 
von den Krankheiten und Verirrungen ver Zeit; auch fie verall- 
gemeinerte die bald unverfchuldeten bald verſchuldeten Erlebniffe zu 
geſellſchaftlichen Zuftänden, und ftellte ihnen und den Zweifeln des 
Verftandes wie Rouſſeau das Herz mit feinen Forderungen, den 
Idealismus des Gefühle gegenüber, und wenn fie in ihren Dent- 
würbigfeiten nicht wie er fich felber entblößte, was leider in dem 
Roman Sie und Er in Bezug auf ihr Verhältniß zu Alfred de 
Muffet gefchehen war, fo ift e8 um fo fchlimmer wie fie die ga- 
lanten Abenteuer ihrer Ahnen, vor allem bie eigene Mutter preis 
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gibt.“ Aber wie fie neben ben Erzeugniffen ber Vielfchreiberei un- 
jterbfiche Meiſterwerke geftaltet, jo bavet fie die Seele friſch und 
jung im Quell der Natur, und ftellt der Convenienz die freie 
Künftlerwelt, der zerriffenen Gefellfchaft die gefunde Naivetät des 
Volle gegenüber. Wenn der Republikaner Michel de Borges, 
wenn der focialiftiiche Denker Lerour, wenn Yamennais der reli- 
giöſe NRevolutionär fie in ihre Kreife ziehen, fo dürfen wir wo fie 
den Klagen der Unterbrüdten, ven Zukunftshoffnungen der Menfch- 
heit ihre Flammenworte leiht, Feine ruhige verftändige Erörterung 
erwarten, vielmehr Einfprache gegen die Machtfprüche ver Phan- 
tajie erheben, aber auch das große glühende Herz bewundern das 
ih darin offenbart. Und daß nach ven finnlichen Verirrungen ber 
Indiana, uach den Blasphemien, qualvollen Zweifeln und verwerf- 
lichen Doctrinen der Lelia der innerfte Kern der Seele rein ge: 
blieben, das beweift Conſuelo, nicht blos in der fittlichen Sicherheit 
einer jungfräulich edeln Natur, die durch alle Anfechtungen hin- 
durchſchreitet, weil fie fich nur da liebend bingeben will wo fie 
zugleich achten und den Seelenbund auf ewig fjchließen fanı. Das 
beweift vor allem die wundervolle Erfindung wie die herrliche 
Sängerin zwiſchen dem Enthufiasmus der Kunft und einer georb- 
neten Häuslichleit, zwifchen der Sorge für ben Lehrer und ben 
Liebenden Hineingeftellt ift, wie fie dem ſchwärmeriſch verehrten 
Albert ihre Zuftimmung in einem Moment vertagt wo fie von ben 
alten Erinnerungen an einen ihrer unwürdigen Geliebten fich nicht 
rein genug glaubt und fih in ber Einſamkeit erft felber fin- 
ben will, 

Der Stammbaum der Dichterin weift durch den Marfchall 
von Sacjen auf König Auguft den Starken und Aurora Königs- 
mark, und führt durch mancherlei Verbindimgen freier Liebe in das 
Soldatenlager, wo unter Geigenflang, Tanz und Gefang eine 
parifer Putmacherin den geliebten Offizier mit einer Tochter be- 
ſchenkt, die unter ber wilden Mutter und ber freigeiftigen Groß- 
mutter ohne rechte Freude mit religidfen Schwärmereien, philo- 
ſophiſchen Studien und Iuftigen Streichen abwechſelnd heranwächſt, 
und mit einem Herrn Dubdevant eine Convenienzheirath ſchließt. 
Die Wirthichaftsführung überfchreitet die Einnahmen durch Die 
Ausgaben, die Seelen barmoniren nicht, und Aurora, bereits bie 
Mutter zweier Kinder, geht nah Paris um ihr Glück zu ſuchen; 
fie legt Deännerfleiver an um fich freier zu bewegen, fie jchreibt 
mit einem Freunde einen gemeinfamen Roman, und bildet aus 
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dejjen Namen Sandeau dann ihren Titerarifchen: George Sant, 
als fie mit ihrer Indiana 1832 fofort Paris eleftrifirt und in 
Europa berühmt wird. Neben ven obengenannten Denkern und 
Dichtern wurden die Muſiker Chopin und Rifzt ihre Freunde. 
Die gerichtliche Scheidung ihrer Che warb vollzogen, und fie lebte 
fortan abwechjelnd auf dem Landgut oder in ber Hauptſtadt. Ihre 
bramatijchen Werke find unbebeutend; vorzüglich find ihre Reiſe— 
briefe durch Naturfchilverungen und Herzensergüffe. Wenn fie in 
einer Reihe von Zendenzromanen das Hohle, Zerfreffene, Verſchro— 
bene der gejellichaftlichen Zuftände mit brennenden Farben malt, 
und den Verfall eines Gefchlechts ſchildert deſſen höchſte Sehnſucht 
das Geld, der Reichthum iſt, ſo ſteigert ſich ihre Leidenſchaftlichkeit 
bis zu dem Ausruf: „Arme Frauen, arme Geſellſchaft, wo das 
Herz keine wahre und wirkliche Freude findet außer im Vergeſſen 
aller Pflicht und aller Vernunft!“ Als ob auf ſolche Art die 
wahre Freude möglich, wäre! Wir zürnen ihr nicht, wenn ſie we- 
niger Sünde findet im Rauſchen ver Leidenfchaft ohne die ftantliche 
Ordnung und firchliche Weihe als in ber Iegitimen Hingabe des 
Weibes in ber gejeglichen Ehe ohne Herzensprang, ohne Seelen: 
innigfeit und Geiftesgemeinfchaft; aber ihre Polemik unterläßt es 
der Sache auf den Grund zu geben, vie perfönliche Liebe zum 
Ausgangspunkt der Lebensgemeinfchaft von Mann und Weib zu 
machen und fo an die Stelle ver ſcheinbaren äußerlichen die wahre 
innerliche Che zu ſetzen. Es ift nicht an dem daß die Liebe um fo 
edler, chriftlicher wird je mehr fie fich den Gefallenen, den Ber: 
brechern, ven Sündern zuwenbet; denn auch hier entzündet fich bie 
Leidenſchaft nicht an dem Schlechten, fondern an dem Feuer, an 
bem Muthe, an dem Pofitiven, das in jenen erhalten blieb, das 
fich aber verirrte; die echte Liebe fieht Das Ideal der eigenen Seele 
im Geliebten, und je reiner dies äft, um fo herrlicher und jeliger 
fie. Es ift nicht wahr daß fie fich abftumpft, daß ber Wechfel 
erwünfcht oder nothwendig wird; dem wahrhaft Liebenden bleibt vie 
Geliebte ewig neu, und ihr Verluft wird zum tiefften Weh und 
unerjeglich. Vortrefflich weiß die Dichterin barzuftellen wie vie 
Menfchenfeele auch in ihren Verirrungen in ihrem Kern etwa 
Gutes und Großes bewahrt, und freudig erblidt fie Dies Siegel 
Gottes in der Creatur; aber die Gefahr liegt nahe daß man nun 
nur jene Trenmor's intereffant findet, die auf den Ruderbänken 
des Bagno vom Spieler zum Pbilojophen geworben find. Sonft 
fucht die Dichterin die Poefie des Kontraftes weniger in den 
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Charakteren, als in der Eompofition des Ganzen, wenn fie in ber 
Indiana der Eivilifation die Idylle der Waldeinſamkeit, in Confuelo 
bem beitern venetianifchen Theater das büftere Schloß im Boͤhmer⸗ 
wald mit feinen Huffitifchen Erinnerungen, ber leichtlebigen Sinn⸗ 
(ichleit die fchwermüthige Schwärmerei gegenüberftellt; und fie ift 
Meifterin in der Stimmung folcher Bilder, in ber Bewahrung bes 
Gefammttons, der alles einzelne durchſtroͤmt oder umfchwebt. 

In der Indiana finden wir bie zartfühlende ideal angelegte 
Frau in der Ehe mit einem ftumpfen und brutalen Manne; aber 
fie ift auch erfinderifch ihn mit Heinen Nabelftichen zu peinigen, fie 
fällt in die Schlingen eines weltmännifch anziehenden, doch gehalt» 
los eiteln Ariftofraten, und wiewol verlaffen von ibm folgt fie doch 
feinem erneuten Ruf und eilt von ihrem fterbenden Gatten hinweg 
nach Paris, wo aber ver Liebhaber fich mittlerweile verheirathet 
bat; die Gemahlin weift der Buhlerin bie Thür, und wie fie nım 
fih in die Seine ftürzen will, da rettet fie Ralph durch ben Ent- 
Schluß mit ihr fterben zu wollen, er ein bei ver Dichterin wieber- 
holter Typus des äußerlich umanfehnlichen, fcheinbar phlegmatifch 
profaifchen, innerlich aber tiefen und edeln Charakters, welcher mit 
aufopfernder Treue der ihn Verkennenden folgt und gewöhnlich ihr 
Netter in der Roth wird. Ralph lebt mit Indiana glücklich auf 
der Infel Bourbon, fern vom Getriebe der Welt, bie für ihre 
idealen Naturen zu fohlecht ift; daß Indiana vielfache Schuld zu 
büßen hätte das wirb nicht berührt. — In der Lelia ift das Un⸗ 
glüd einer hohen reichen Seele gejchilvert, der das Ideal unerreich- 
bar bleiben muß, weil fie e8 nur in einem beftimmungslojen Un⸗ 
endlichen, nirgends in ben Formen der Wirklichkeit fucht; doch ift 
die Erzählung unbedeutend und neben ber Heldin und jenem Tren- 
mor ift ihre Schwefter, die Courtifane Pulcheria eigentlich nur bie 
Trägerin ber Reflexionen, bie an das Höchite und Tieffte ftreifen 
und im DVerfchrobenen und haltlos Unklaren enden. Die Dichterin 
ſelbſt Hat fich von dem Wert, „ber Ausgeburt eines ſchrecklichen 
Seelenzuftandes”, abgewandt; boch verbient es bie ftrenge Rüge 
des deutſchen Kritikers gegen ven Hochmuth unferer Zeit abjurbe 
Probleme aufzuftellen und dann Gott darüber zu verhöhnen daß er 
fie nicht Löfen koͤnne. Auch ver Spiribion und bie fieben Saiten 
der Leyer liegen in der Richtung dieſer Gebanlenbichtung, aber 
vom Zweifel und ber Verzweiflung wenben fie ſich zur Myſtik, 
zu einer fchtwärmerifchen Lyrif, vie bei allem idealen Aufſchwung 
in ihren ergreifenden Klängen doch ver Klarheit ermangelt. Die 
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Dichterin ift größer als bie Denferin, und darım faub George 
Sand auch die Sühne für ihre fehriftftellerifchen Misgriffe in ver 
Dorfgeſchichte, bie jte für Frankreich entdeckte, und im Teufelsmoor, 
im $ranz, in ber Fadette und andern gang hortzefflih und muſter⸗ 
haft geftaltete. Keine gefchminkte lokette Ländlichkeit, vielmehr Na- 
turwahrheit, Innigleit, Trifche in der Danblung, in ben Charal- 
teren, in ber Sprache, ber verklärende Schimmer ber Poeſie über 
der in ihrem echten Kern erfoßten Wirklichleit. Hier war in der 
Novelle viefelbe vollsthümliche Naivetät und Reinheit der Empfin- 
dung wie in ber idylliſchen Lyrik von Brizeux. Und dieſe Er- 
frifhung am Born der Natur verbreitete ihren Hauch in den Ro- 
man welcher ben franzöfifchen Handwerksburſchen ſchildert. Doch 
leider fpielen bald bie focialiftifchen Theorien und Tendenzen bier 
wieder eine misliche Rolle, wie in den Erftlingswerken; fie ver 
wirren, fie Löten das Räthſel nicht, und fo verftimmen fie den Ver⸗ 
ftand auch wo bie Dichtung das Gefühl befriedigt. Aber Natur 
und Cultur verföhnen fih in der. Kunft, im Künftler; und Künftler- 
naturen in ihrem reinen Idealismus wie im ihren Verirruugen und 
Seltſamkeiten, das Prieſterthum des Schönen in feiner Weihe ne: 
ben der Virtuojeweitelfeit und ben ſinnlichen Verledungen bat nie: 
mand liebevoller und entzüdender gezeichnet. So ift die hochfiunige 
und feelenvoli reine Sonfuelo auf der Bühne wie im Leben eine 
unfterbliche Geftalt, und neben dem Theaterweſen der Großjtäbte 
ihre Flucht und Wanderung mit dem jungen Haydu bie fchönfte 
Perle der franzöfifchen Literatur auf dem Felde idylliſcher Romantik. 
Aber die Dichterin breitet ihre Geiftesfchwingen nech weiter aus, 
fie gibt auch Gefchichtshilder aus den Tagen Friedrich's des Großen 
und Maria Therefia’s, und weiß dieſe felber in dem Roman auf 
treten zu lafjen, während fie daneben die Geheimniſſe des Seelen- 
lebens in Ahnungen und Zräumen, in religiöfer Schwärmerei und 
phantaftifcher Ausgeftaltuug dev Wahrheit auf jener ſchmalen Gren;- 
linie zwiſchen dem Wahnſinn und der Genialität hin⸗ umd ber 
jchweben läßt, In der Fortſetzung des Romans, ber Gräfin von 
Rudolſtadt, fpielen die Geheimbünde bes 18. Sahrhunderts, vor 
allem bie Unfichtbaren, eine zu breite Molle; aber e8 ift vortrefflich 
ausgeführt wie Conſuelo dadurch in einen Zwieſpalt bes Gefühle 
fommt daß ber toptgeglaubte Albert, dem fie an feinem Sterbebett 
Erehrungsvoll für feinen Geift und feine Tugend ſich angetraut, 
ihr von feinen fchwärmerijchen Phantafien genefen in newer Geftalt 
begegnet und als Liperani ihr Herz gewinnt. Wie ſie fich zwiſchen 
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beiden entfcheiden fol und fie dennoch Albert die Treue bewahrt, 
da geben Liebe und Tugend Hand in Hand, und beide verbinden 
fi für immer; jo wird die wahre, bie ideale Ehe gefchloffen, und 
eine folche will mm die Dichterin auch als das Rechte, als das 
Hal ber Zuhmft für eine freie, gleiche, brüderliche Mienfchheit. 
Und dies Fürimmer, fagt Confuelo, gilt nicht blos für dies kurze 
Leben, ſondern für bie Ewigkeit! Erhabene Verwegene, ruft ihr 
bie Seherin Wanda zu, fordere von Gott die Unfterblichleit file 
Dieb und beinen Gellebten zum Lohn folcher Treue. Ja, fagt Albert, 
bie Hoffnung ift fchon ber Lohn: fich groß und warm bier zu lie⸗ 
ben um bort fich wieberzufinden, bie ımtrennbaren Hälften in aller 
Ewigkeit! 

Ih kann hier jo wenig alle die Romane George Sand's auf⸗ 
zählen als die übrigen Romandichter ihrer Zeit; nur des ernften 
Souveftre, des lieverlichen Paul de Kock fei noch gebacht, um zwei 
anbere Dichter zu berühren, bei denen wir unter fo viel Anſtößigem, 
Mebertriebenem, Peinigendem einen äfthetifch befriedigenden Eindruck 
gewinnen, ich meine Claude Tillier mit dem behaglichen Humor 
feines Onkel Benjamin, und Prosper Merimeée mit dem feinfinnigen 
Derftändniß für fremde Nationalität und dichterifche Form, wie er 
dies echt Fünftlerifch in feiner Guzla mit Nachklängen ferbifcher Bal⸗ 
laden und in feiner Novelle Colomba mit der Darftellung corftfcher 
Blutrache bewiefen hat. Auch auf der Bühne find die Ausjchwei- 
fungen der Romantifer wie die Speftafelftüde von Dumas vorüber- 
gegangen, während das Converjationsprama von Scribe fi) durch 
verftändige Technik im Bau und glänzende Gewandtheit um Dialog 
behauptet hat. Er könnte wie Beranger fagen daß das franzdfifche 
Bolt feine Muſe ſei; nach allen Seiten bin ſchildert er die Gefell- 
Schaft in feinen Sittenkomödien, voll Verftand in dem Aufbau ber 
Handlung, in der Intrigue wie in ber Deutlichkeit und Beftimmit⸗ 
heit der Charaltere, ohne VBegeifterung und Idealismus aber auch 
ohne Verfchrobenheit, getragen von den herkömmlichen Formen bes 
Mittelftandes und feiner Eivilifation. Das geiftreiche Geplauder, 
deſſen bie gefelligen Franzoſen Meifter find, übertrug Jules Janin 
in das Feuilleton der Zeitimgen um das Publikum über Kunft und 
Literatur mit gefälligen Wig zu unterhalten. 


39 * 
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Die Bewegungsliteratur in Meutfhland. 


„Bir find, um mit einem Wort unſer ganzes Elend auszu- 
iprechen, Epigonen, und tragen an ber Laft bie jeder Erb⸗ und 
Nachgeborenfchaft anzukleben pflegt. Die große Bewegung im Reich 
des Geiftes, welche unfere Völker von ihren Hütten aus unternab- 
men, bat uns eine Menge von Schäten zugeführt, welche nun auf 
allen Markitifchen ausliegen. Ohne jonberliche Anftrengung vermag 
auch die geringe Fähigkeit wenigftens die Scheibemünze jeder Kunft 
und Wiffenfchaft zu erwerben. Aber e8 gebt mit geborgten Ideen 
wie mit geborgtem Geld; wer mit fremdem Gut Teichtfinnig wirth- 
ichaftet wird immer ärmer. Für ben windigften Schein, für bie 
hohlſten Meinungen, für das leerfte Herz findet man überall mit 
leichter Mühe die geiftreichften kräftigften Nebensarten.” So Karl 
Immermann (1796— 1840), ein Dichter voll echten jpröben Ge⸗ 
halts, dem es fehwer fiel feine eigene Form zu finden; und ſchwer 
vermißte er jene Gunft bes Geſchicks die Goethe rühmt, daß bie 
Nation mit ihm jung war und er feine größern Vorbilver vor fich 
hatte, von welchen die Kritik fertige Maßſtäbe für ben aufftrebenben 
Mufenfohn genommen hätte, während jett den Nachgeborenen bie 
Meiſterwerle des ältern Gefchlechts entgegengehalten werden und es 
Mode geworden geringſchätzig von den frifchen Kräften zu reben, 
die wir ebenfo gut auch die Progonen einer neuen Kunftperiode 
nennen können. Allerdings wie in der erften Hälfte der aufflärende 
Verſtand bie geftaltende Phantafie überwog, und auf Moliere und 
Milton erft Goethe als großer Dichter folgte, fo ſollte nım ber 
geichichtliche und realiftiiche Sinn zuerft Die Wirklichkeit ergründen 
und verfteben lernen, und die Leiftungen auf bem Felde der Natur- 
und Geifteswifjenfchaft wie in der Politif, im Ringen nach dem 
beutjchen Staate, ftehen im Vorbergrunbe; fie bereiten das Diaterial 
für eine neue Dichtung, aber auch bie poetifchen Kräfte halten ganz 
gut denen vor oder neben unfern Claffilern die Wage. Das ver- 
fannte Gervinus, als er am Schluß feiner Gefchichte der deutſchen 
Dichtung den Rath gab man folle num die Poefie eine Weile ruhen 
laffen; denn ſelbſt für die politifchen Erfolge find die Ideale bie 
fie aufftellt oder die fatirifche Spiegelung der verrotteten Zuftänbe 
von Belang. Die matte Unterhaltungsliteratur der erfchlafften 
Reftaurationszeit kommt allerdings fo wenig in Betracht als Rau⸗ 
pach's Hohenftaufentragöbien uns für Poeſie der Gefchichte gelten; 
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unb doch Liegt in ihnen bramatifches Gefchid und die Nücdficht auf 
die Bühne ber Gegenwart, welche Immermann und Platen bei 
ihren romantiſch phantaftifchen Anfängen nicht nahmen, damals ver 
erftere mit bem Ungeheuerlichen ringend, ver andere, altklug tän- 
delnd, — auch dann nicht nahmen als jener dem Shafefpeare und 
biefer in feiner Literaturfomöbie an ber Stelle Tieck's dem Arifto⸗ 
phanes nacheiferte. Statt in einer Hauptſtadt in dem gegenfeitigen 
Einfluß von Dichter, Schaufpieler und Publikum fich zu bilden 
machte Immermann einen Verſuch bie -Provinzialbühne von Düſſel⸗ 
dorf Fünftlerifch zu leiten; die Gelomittel verfagten. Er hatte mit 
dem Trauerſpiel in Zirol, mit Alexis fich unferer Zeit zugewandt, 
Andreas Hofer in feinem naiven gläubigen Heldenthum, Peter ven 
Sroßen in feiner fchroffen Herrfchergewalt, jenen im Conflict mit 
einer trenlofen Politik, diefen im Kampf mit dem eigenen Sohn 
gefchilvert; und bort die finnige Darlegung des Vollsgemüths, Hier 
die markige Charalterzeichnung und ber erfchütternde tragifche Eon» 
flict laſſen es bedauern daß er ſich im Merlin in eine romantifche 
Traumwelt verlor und bei aller myſtiſchen Tiefe im Einzelnen doch 
im Ganzen felber nicht zu der Klarheit kam welche vor allem bie 
Gedankendichtung verlangt, da wir nicht blos das Ringen bes 
Geiftes um Wahrheit, fondern auch dieſe felbft fehen wollen. 
Alerdings die Epigonen laſſen als Roman das Vorbild von Wil- 
helm Meeifter und von Tieck'ſchen Novellen erkemen; aber wie ber 
Dichter auf den Pietismus und bie revolutionären Beftrebungen 
feine fatirifchen Streiflichter wirft, wie er ben Gegenfat bes feu- 
dalen Wefens mit der modernen Inbuftrie veranfchaulicht, das zeigt 
jenes Streben nach allfeitiger Gerechtigkeit und nach realiftifcher 
Auffaffung des eigenen Lebens, das wir als Merkmale einer neuen 
Zunft bezeichnen bürfen. Der gereifte Mann Hatte eine fittliche 
Läuterung und innerliche Befreiung durch das Glück ber Liebe voll- 
zogen, welche ihm eine neue Jugend ſchenkte; er konnte nun bie 
püffelporfer Anfänge felber in jenen meifterhaften Maskengeſprächen 
betrachten, und wenn es ihm verfagt ward feine Seelenftimmung 
in Triftan und Iſolde völlig auszugeftalten, fo fchuf er doch im 
Münchhaufen ein Wert das zu ben unfterblichen gehört. Jetzt 
nicht mehr perfönlich in ben Diffonanzen der Zeit befangen wie fo 
viele franzöfifche und fo manche deutfche Dichter, fonbern in der 
felhfterrumgenen Harmonie des eigenen Geiftes konnte er bie Gegen⸗ 
fäte gegemeinanberftellen und auf ihre Löfung und Durchbdringung 
in einer ſchönen Zukunft hindeuten. Alles Winbige, Verlogene, 
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Schrullenhafte fammelt fi im Münchhauſen in feinen Eryäbtimgen 
auf dem alten Schloffe, und contraftirt mit bem gefunben, von 
guter ehrenfefter Sitte getragenen Bauernthum auf dem Oberhof; 
der Hofſchulze felbft ift eine ber burdhgeführteften Eharakterfigumen 
beutfcher Boefie, fein einheitlicher Kern entfaltet ſich hier bis an 
die Grenze des Tragifchen, dort bes Drolligen, er ift groß in ſei⸗ 
ner Bejchränttheit, ver Träger gefchichtlicher Erumerungen, in eine 
freie Zeit bineinweifend. Und zwifchen biefen Sreifen bewegen fich 
bie blonde Lisbeth und der ſchwäbiſche Graf, Natur und Bildung 
verfühnend, wie bas auch Goethe's und Schiller’ Ideal war; aber 
durchaus eigentbümlich für Immermann ift biefer Gegenfab won 
Idhll und Satire, diefer eble Realismus in ber treuen Schilderung 
weftfälifchen Volksthums, dieſe Spealifirung ber Lebenswirklichkeit 
in unmittelbar beutfcher Weife. ‘Der erfte Ton der bier für bie 
Dorfgeſchichte angefchlagen warb ift auch der herrlichite geblieben, 
und der Dichter bat ſich fo wenig wie Goethe in Herman und 
Dorotben auf den engen Kreis befchränft, ſondern einen Blick im 
das freie ſchöne Menſchenthum und feine Ideale eröffnet. In 
dem Buch über fein Leben und feine Werle bat bie Danb ber 
Liebe ihm ein würbiges Denfmal errichtet. 

Hatte Immermann's ſpröde Natur lange mit ber Ferm zu 
ringen, fo war die Meifterfchaft verfelben das Erbtheil des Geafen 
Auguft Blaten (1796—1835), der baburd in Kampf mit ihm und 
Heine gerieth, bei welchem wieder die unwillkürliche Leichtigleit und 
der Schmelz ber Lyrik überwog, während bie kunſtverſtändige Ar- 
beit und das fittlich edle Streben nach dem Vollendeten den ſchnählich 
angefeinbeten ımb dann wieber amerlannten Genoffen kennzeichnet; 
e8 genügt nicht ihn wegen ber gebiegenen Kraft und Reinheit in 
Bersmaß und Reim mit Ramler, Boß und Schlegel in eine Reihe 
zu ftellen, auch bie innere Form in ber Organifation des &eban- 
tens, im Aufbau des Gedichts kommt "in Betracht, und wenn in 
Dben, Sonetten ımb Ghafelen manches gefünftelt und um ber for- 
malen Schönheit willen gebildet erfcheint, in gar vielem emtzädt 
und ber Zuſanmenklang von Gefühl und Rhythmus, von Bild umd 
Gebanfe, und gerabe die einfach melopifchen Gedichte: „Wie rafft 
ich mich auf in ber Nacht, in ber Nacht” — „Süß ift der Schlaf 
am Morgen nach burchgeweinter Nacht, und alle meine Sorgen 
hab' ich zur Ruh gebracht”, gehören mit dem Grab am Bufento 
zu ben Perlen beutfcher Lyrik. Platen ift nicht freigufprechen von 
Scöftbefpiegelung und Selbftlob wie von einer gereisten Verbit⸗ 
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terımg; aber wahrhaft empfand er bie Schmerzen des Dafeins, 
zumal in dem zerſtückten und gebrüdten Vaterland, und ließ feinen 
Unmuth in dem Spruche gipfeln: Du weißt e8 längft man kann 
hienieden nichts. ſchlechtres als ein Deutſcher fein! Wie pulfirt 
feidenfchaftlide Gut im Marmor der Diction, wenn er die Klage⸗ 
und Racdegefänge für Polen anftimmt, und wie finnig veranſchau⸗ 
ficht ee daneben das Weſen bes Ghafeld: 


Im Waſſer wogt bie Lifie, bie blanke, bin und ber, 
Doch irrſt bu, Freund, fobalb du ſagſt fie ſchwanle bin und ber; 
Es wurzelt ja fo feft ihr Fuß im tiefen Meeresgrund, 
Ihr Haupt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und ber. 


Wie mächtig bat er neben dem parediftifchen Spott in fernen Ko⸗ 
möbsen über Die Schickſalstragödien, über Ungebeuerlichleiten und 
Geſchmackloſigleiten aller Art vie Sache der Kunft in ben ſchwung⸗ 
vollen Barabafen verfochten! Wie ernſt mahnend Fang und llingt 
fein Wort gegen die urreifen Vorlauten, mit Häßlichkeit und her⸗ 
rifſenheit Prunbenden: 


Mundig ſei wer ſpricht vor allen; wird er’s mie, fo ſprech' er nie, 
Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 
Welche dem beraufchten Hörer, deſſen Ohr und Sinn fie füllt, 
Eines rein geflimmten Buſens innerfte Muſik enthüllt? 


Weltgeheiumiß ift die Schönheit, das une lockt in Bild ımb Wort; 
Wollt ihr fie bem Leben rauben, zieht mit ihr bie Kiebe fort; 
Was noch athmet zudt und fehaubert, alles finft in Nacht und Graus, 
Und des Himmels Lampen Töfchen mit bem letzten Dichter aus! 


Und fo ift es auch ein Manifeft gegen die reactionären Gefüfte der 
Romantit in Staat und Kirche, wenn er Luther's ımb ver Refor- 
mation gebenfend die Deutfchen anrebet: 


Ihr ſahet und feht welch herbes Geſchick die verſtockteren Voller getroffen, 
Die wicht in ber Zeit des erwekenden NRufs abſagten bein roͤmiſchen Baalsdienſt. 
Gern möchten fie jetzt wegſchieben das Joch und es zappelt ber Hals in ber 

Schlinge; 
Doch leider zu ſpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen bie Seele zuſammen. 
Ihr aber, erlbſt von dem geifligen Drud, ver jene fo jämmerlich einzwängt, 
Freift jeglichen Tags banffagenden Sinne bie unfägfiche tägliche Wohlthat, 
Die einft muthvoll mit bem Schwert in ber Yauft bie begeifterten Ahnen 
erfochten ! 
Nicht fchreitet zurüd deshalb, kranlhaft 
Dem Geweſenen hold, das fange vermorfät! 
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Abwendet das Ohr paraborem Geſchwätz, 

Seid Männer, und ſteht mit dem Fuß vorwärts 

Unerſchütterlich feſt, ſucht Wahres und lacht 
Des romantiſchen Quarks 

Und erquickt das Gemuth an der Schönheit! 


Freiheit und Schönheit! Im Lichte dieſes Doppelſternes iſt Platen 
der nachwachſenden Dichterjugend ein Vorbild geworden, und ſein 
Einfluß auf Strenge und Klarheit der Form iſt ſegensreich bis 
auf dieſen Tag; Freiligrath, Geibel, Herwegh reichen ſich die Hand 
in der Huldigung die ſie dankbar ihm bringen. 

Der ſouveräne Witz, das ironiſche Subject das mit der Welt 
und den eigenen Schöpfungen ſpielt, das was Friedrich Schlegel's 
Jugendideal war, in Heinrich Heine (1799—1856) Hat es perſön⸗ 
liche Geftalt gewonnen; ba es fich nun felbft gegen die Romantik 
- Tebrte, fo bezeichnet e8 deren Selbftauflöfung, und über ben Trüm- 
mern ber mittelalterlichen NReftaurationsnerfuche das Aufleuchten 
eines freien, hellenifch heitern jungen Tages. Man muß fich er: 
innern wie in den zwanziger Sahren es den bemmtenten Gewalten 
gelungen war das Ruhebebürfniß ber Spießbürger zu benuten, wie 
bas Publikum im Theater vor Huwald's weichmüthigen Schidfals- 
tragöbien meinte oder ſich am Clauren's Zuckerwaſſer labte, das 
fabe laue Theewaſſer der Dresbener Abendzeitung fich gefallen lieh, 
um bie Wirkung zu verftehen bie Heine's Neifebilder machten, als 
er mit ber frifchen Verwegenheit feines ftudentifchen Humors in bie 
Literatur eintrat, die Poefle ber Natur und bes Herzens den äben, 
verbumpften, verrotteten gefellfchaftlichen Zuſtänden gegenüberftellte, 
und während er biefe mit ſchneidendem Hohn befehdete, in Vers 
und Proſa einen mufilalifchen Zauber entfaltete und ber anmuthigen 
Behaglichkeit feines Nebefluffes die pilanten Reize neufranzöfifcher 
Romantik zugefellte, er entzüdte die einen burch feine Bergibylie, 
in welcher er das Nitterthum bes Geiſtes in der heimlich trauten 
Hütte vor dem holden Kinbe bes alten Bergmanns ausfprach, wäh- 
rend er bie Schabenfreube und Scandalfucht der andern durch bie 
übermüthige Rückſichtsloſigkeit feiner perfönlichen Ausfälle ergäßte; 
er ‚hatte die Schellentappe aufgefegt um das Leid bes gefaugenen 
Volls Hinwegzufcherzen, um es zur That zu weden. Einen fo 
wigigen Schriftfteller hatte Deutichland überhaupt noch nicht, bie 
Weltliteratur ſeit Voltaire micht gehabt; wie biefer erhob Heine ben 
Freibeitsruf in Religion und Bolitit, aber er gab feine Einfälle 
ungeprüft zum Beften, bie jegt den Kern der Sache trafen, jet nur 
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dadurch frappirten daß fie fich alles erlaubten; er wagte ſich an 
alles was er verſtand und nicht verftand, er folgte den Eindrücken 
des Augenblids, der Luft an bleudendem Effect. Er huldigte einem 
jinnenfreudigen Pantheismus, er ftellte das Wonnegefühl ver Ein- 
heit alles Lebens dem Dualismus des Leiblichen und Geiftigen 
gegenüber, aber ex fette das Fleiſch, die Materie nicht nur dadurch 
in ihre Rechte ein daß er fie im Einklang mit dem ethifch Idealen 
zu Schönheit läuterte und genoß, fondern daB er auch die Sinn- 
lichfeit vom Geift emancipirte und Täufliche Luſtdirnen zu feinen 
Muſen machte. Er fchrieb in Paris Bücher über die neuere beutfche 
Poefie und Philoſophie mit glänzenber Leichtigkeit, aber ohne gründ- 
liche Gediegenheit; felbft der Doctor Yauft warb ibm „ein Tanz⸗ 
poem nebft curisfen Berichten über Teufel, Hexen und Dichtkunſt“; 
er berührt bie größten Ideen, bie gewaltigften Probleme bes 
Mienfchengeiftes, aber um fie in das gracidfe Gegaufel eines Tanzes 
aufzuldfen, ver bald eine zierliche Harmonie der Bewegung, Bald 
ein üppig eitles Preisgeben ber Perfönlichkeit darſtellt. Man findet 
nichts Plattes, Langweiliges, Pebantifches bei Heine, aber gar viele 
Raketen und Leuchtlugeln die in einem Augenblicd glänzen, im an⸗ 
bern erlojchen find. Er erfand den Ausprud Tendenzbär für alle 
biejenigen welche Entwidelungsunfähigleit für Charaktere ausgeben 
und ben Mangel des Talents durch venommiftifche Gefinnungs- 
tüchtigleit vergüten wollen; er verjpottete fie im Atta Troll, aber 
fein eigenes Leben und Dichten lieferte den Beweis daß die künſt⸗ 
lerifche Größe auf der menfchlichen ruhen muß, wenn fie das Höchfte 
erreichen foll, und daß ohne fittliche Zucht und ernfte Arbeit fein 
umfafjendes Wert von fledenlofer Schönheit gefchaffen wird. Die 
Leichtigkeit des Hervorbringens verführte ihn zur Leichtfertigkeit, und 
ber geflügelte Wis, der an nichts ben vechten Herzensantheil nahm, 
zerftörte ihm ſelbſt das Heilige, den Halt des Lebens. So hat er 
ſich denn einen verlorenen Poſten im Befreiungskriege der Menſch⸗ 
heit genannt. 


Ich wachte Tag und Nacht — ich konnt' nicht ſchlafen 
Wie in dem Lagerzelt der Freunde Schar — 
Auch hielt das laute Schnarchen dieſer Braven 
Mich wach, wenn ich ein bißchen ſchlummrig war. 


In jenen Nächten hat Langweil ergriffen 
Mich oft, auch Furcht — nur Narren fürchten nichts — 
Sie zu verſcheuchen hab' ich dann gepfiffen 
Die frechen Reime eines Spottgedichts. 
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„Ich leide für das Wohl bes ganzen Menjchengefehlechts, ich 
büße deffen Sünben, aber ich genieße fie auch“ — fo Iantete ein 
frivoler Anspruch feiner Jugend; bie fittlihe Weltordnung ließ 
ihrer aber nicht fpotten, fie hielt Ihn dabei feft, und er Hat hart 
gebüßt auf vielfährigem Krantenbett für die Sünben bie er ge 
noffen. Doc als ich an dieſem Krankenbett ſtand Habe ich wich 
gezweifelt daß ihm die Nethwendigfeit eines Gottes, der da Helfen 
und retten Eönne, wirklich aufgegangen; — „unſere liche Frau, bie 
Venus von Melos, hat ja Feine Arme!” — und daß es ihm Eruft 
war mit ber Ergebung in den Willen dieſes Gottes und mit ber 
Hoffnung daß die Schmerzen der Gegenwart das Rintterumgsfeue 
für ein künftiges befferes Leben feien. 

Heine's Buch der Lieder nimmt bie nächſte Stelle neben 
Goethes Lyrik bei uns ein. Er Aft Herr der Stimmung, ber 
Grimbton des Gefühle Hingt wieber im Rhythmus und Reim, dab 
Lieb ift wie hingehaucht, in Einem Guß harmonifch vollendet. Mit 
gleicher Sicherheit ſchildert er menſchliche Gemiltbölagen in einer 
Begebenheit, in ven Balladen von ber Lorelei, den beiden Greun- 
dieren, Herrn Dlaf, als er fie unmittelbar mit einer Imtigfeit ud 
Lieblichkeit kund thut welche Die naive Herzlichleit des Velktgefengs 
mit der Durchbildung der Kunftpoefie verſchmilzt. Er verfbcht vie 
Spradde der Natur und macht fie zum Echo feiner Seele; er er⸗ 
lanfcht die Duftigen Märchen welche vie Roſen heimlich einauder 
zufläftern, er tancht ferne Seele in ben Kelch der Lilie, daß ihr 
Duft zu einem Liebe wirb, fehamernb ımb ſüß wie ber erfte Kuf 
von bräutlicher Lippe; er macht den Tannenbaum im Schneeffeibe 
zum Sinmbilb feiner Sehnfuchtstränme, ober zieht hinans an bes 
Meer um im Branfen des Sturmes die Miefenaecorbe von Schöpfer: 
gefang bes Weltgeiftes zu vernehmen over in verblaffenden Wollken⸗ 
geftalten die Gotter Griechenlands zu begrüßen, im Teuchtenden Ganz 
ber Abendfonne bie Strahlen dee ewigen Liebe, ben Wiberſchein von 
Chriſti Friedensbotfchaft zu feiern. Und in diefem Hymmenſchwung 
vermag er gelegentlich das Erhabene in das Grotesle umſchlagen 
zu lafjen, mit realiftiich derbem Wit ſich aus ibenliftiichen Trän⸗ 
men weckend, ober im weintrunienem Taumel alles im Glas er: 
blickend, Türken und Griechen, Hegel und Gans, ver allem aber 
das Bild der Geliebten, das Engelsköpfchen auf Rheimweingolb- 
grund! So ift er der Erfinder und Meifter ver humoriftiſchen 
Ode geworden. Auch ift feine Genialität wicht geringer in ber 
fomifchen fatirifchen Lyril, umb felbft dort wo feine perfönlichen 
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Invectiven ins Läfterliche und Frevelhafte gerathen finb fie formell 
ansgezeichnet. Er Bat das Recht ben Ariſtophanes feinen Tieben 
Better zu menmen, doch inbem wir die Goethe'ſche Bezeidmung bes 
uugezogenen Lieblinge der Grazien auch anf ihn übertragen, müſſen 
wir bebauern daß ihm der Kraft ver Geſinnung, ber fittliche 
Adel gebrach; ver freie Blick, ver fehlagfertige zündende Witz, ber 
fprudelude Reichtum bes Geiftes, die anmuthige Bewegung im 
leicht hinſchwebenden Zanz der Verſe find ihm eigen wie bem 
griechifchen Dichter, und fein Wintermärchen ift ein Zeitbilp im 
Hohlfpiegel ver Satire, das fi mit einer attiichen Lomödie 
meſſen barf. u 

Helme hatte es erlebt wie zwei liebende Seelen, weil fie ein- 
anber nicht finden, fich in Schuld und Leib verftriden; „es ift eine 
alte Gefchichte, doch bleibt fie ewig neu, und wen es juft paffiret 
dem bricht das Herz entzwei.” Er bichtete was er erlebte, er 
hauchte fein Web in melobifchen Klagen aus; aber e8 genügte ibm 
nicht fich darſtellend zu befreien, er rang mit feiner Gefühlsichwär- 
merei, indem er mit feinen: Wig fich gegen fie wehrte, fie pare- 
birte; er fichte fich dich Selbitironie zu retten, indem er ben 
Kiebesjammer verfpottete und bie Sentimentalität mit kyniſchen 
Derbheiten ımterbrad. Was momentan berechtigt war und ans 
ber Eigenart feines Talentes floß, das warb leider vielfach bei 
ihm felbft und feinen Nachahmern zur Manier, welche empfindſam 
anhebt um mit einer Zote zu fchließen, welche das Holdſelige zur 
Fratze verzerrt, umb das eigene Gefühl verhöhnt. Nicht blos daß 
Heine die fchönfelige Phrafe, den übertriebenen Idealismus mit 
fcheinbar erufter Stirn entwidelt um fie mit einer kecken natura- 
Tiftifchen Wendung zu unterbrechen und parobiftifch aufzuldfen; auch 
wo er felber bie Sehnſucht des verlorenen Sohnes nach dem Vater⸗ 
haus, das Heimweh des Verbannten nach bem Vaterland im Her- 
zen trägt, fucht ex fein Herzeleid hinwegzuſcherzen und fich jelber 
mit ihm dem Gelächter preiszugeben. So gefielen ſich namentlich 
die Lieber feiner Leivenszeit in einer Mifchung bes Elegifchen und 
Schmyigen, und ein Behagen am Koth wie an pilanter Unter- 
brechung bes anfänglichen Tons verdarb die ergreifenbften Gebilde 
abfichtlich durch gemeine übelriechenbe Ausdrücke. ‚Eine bunte ver- 
giftete Suppe, bie nach Sauerkraut ſchmeckt und nach Orangeblüten 
riecht”, fegt er und vor; „ein Stern im Mift“ Tönnte er jelber 
heißen wie einmal in feinem Romanzero bie liebe. 

As Heine in dem ftiliftiichen Meifterftüdt über Lubwig Börne 
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biefen lebendig ſchilderte und ben Bergleich mit Leffing anf bie 
Ebenbürtigkeit mit dem Engländer Hazlitt, dem Franzoſen Courier 
zurüdfährte, hatte er richtiger gefehen als deffen Beinunberer zu- 
geben wollten. Beide waren getaufte Juden und brachten ben 
Ägenden Judenwitz in unfere Literatur, durch doppelten Drud zu 
allfeitigem Befreiungseifer angefpornt. 

Dörne (1786— 1837) begann als Journaliſt und blieb den 
Eindrücken des Augenblids, ben Forberungen des Tages verhaftet, 
benen er ohne wifjenfchaftliches Syſtem, aber ſchlagfertig und reich 
an treffenden Worten feine fcharfe Feder lieh. Aus dem eigenen 
Leben zu fchöpfen, den zufünftigen größern Kunftorgamismen ven 
Stoff vorzubereiten und Raum zu fchaffen ift das Verbienft folcher 
Richtung. Börne begann mit Theaterkritiken, Natur, Wahrheit 
und politiiche Gefinnung betonend; bie Julirevolution führte ihn 
nah Paris; -er wandte fich von ber Bühnenwelt zur Weltbübhne, 
er prebigte einen republilanifchen Radicalismus der das Voll er: 
mächtigte den König zu verjagen wenn ihm beffen Naſe miefalle; 
er fuchte Die deutfche Nation aufzuftacheln indem er fie fehmähte, 
ja mit Koth bewarf, aber er that es aus ſchmerzvoll Tiebenver 
Seele, er war der gefürchtete Buchführer über alle Nieberträchtig- 
feiten und Abgeſchmacktheiten der Reaction; er war ber eleftrifche 
Gegenpol der Doctrinäre der Reaction wie Jarle und Stahl. 
Gervinus, ber dem Lebenden mit Erbitterung entgegengetreten, be: 
tannte breißig Sabre nach feinem Tode: wie fehr man biefe leicht⸗ 
bewegliche Literatur gegen bie ernfte Arbeit der beutfchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in Hegel und Schleiermacher, Savigny und Grimm zurüdfeten 
möge, man müffe doch eingefteben daß in ben großen Kämpfen und 
fortfchreitenden Strebungen ver Zeit ohne bie kecken und nedifchen 
Scharmügel diefer Plänkler die ſchwerwuchtige Phalanx nur fpät 
und kaum zum Gefecht gefommen. Wie warın bei alledem Börne’s 
Herz für Deutfchland flug, wie tief fein Weltbürgertfum im 
Baterlandsgefühl gründete, das zeigte fein Schwanengefang: Menzel 
der Franzofenfrefler, ein Erguß gegen ben Nationalhaß, gegen das 
Gelüſten das Freiheitfireben der Menſchheit dem volksthümlichen 
Dünkel zu opfern. Der ſchwermüthige Humor reicht hier in künſt⸗ 
leriſcher Weihe jenen koſtbar heitern Cabinetsbildern vom Narren 
im weißen Schwanen und von der deutſchen Poſtſchnecke aus 
Borne's Jugendzeit die Hand. Wolfgang Menzel, durch bie bor⸗ 
nirte Verkennung Goethe’ mit Börne verbunden, verbienftoll im 
Kampf gegen bie Nichtigkeiten ber Meftaurationspoefie, vettete fich 
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erft jüngft als Greis aus dem Bündniß mit bem römifchen Pfaffen- 
thum durch die Theilnahme an ber politifchen Wiedergeburt des 
Vaterlandes. Ob Börne fie fo wie fie geſchah freudig begrüßt 
hätte? Der rüdfichtslofe Radicalismus, der fih an ihn anlehnt, 
blieb im Schmollwintel ftehen ober fette feine Hetzereien eigenfinnig 
und verneinungsfüchtig fort. Doch die Kritik ift heilfam und ‚fern 
bleibe ums bie felbftgefällige Sicherheit. 

Unter Heine's und Böoͤrne's Einfluß wuchſen jugenbliche 
Schriftſteller auf, welche Poefie und Wiſſenſchaft, Politik und 
Emancipation des Fleiſches als regſame Journaliſten in Dichtungen, 
Kritiken, Charakteriſtiken zum Tagesgeſpräch machten und eine neue 
Zeit verkündigten. Ein geiſtvoller Ariſtokrat, ein origineller Ver⸗ 
gnügling, Fürft Pückler, Hatte in den Briefen eines Verſtorbenen 
die vornehme Gefellichaft Englands porträtirt unb mit gefuchter 
Nachläſſigkeit über alles-und jedes geredet; feine Weltfahrten machten 
der ftubentlich frifche Heinrich Laube, ver finnige Theodor Mundt 
in Heinerm Maßſtabe nach, zugleich dem Vorbild Heine's folgend. 
Laube zog auch Heinfe hervor, und wie Rubens und Tizian in ber 
Malerei fuchte er in der Literatur Die Empfindung des Fleifches in 
der Schilderung von Colorit und Körperbilbung weiblicher Schön- 
beit einzubürgern. Die Poeſie freier Liebe follte die Ehephilifterei 
erjeten; daß die wahre Liebe nicht ven Wechfel, fondern bie ewige 
und ausfchließliche Lebensgemeinfchaft will, das warb überjehen. 
Hegel’8 und Schleiermacher’8 Pantheismus wurde ohne die Ge- 
dankenſtrenge des einen, ohne bie religiöfe Weihe bes andern als 
das öffentliche Geheimniß der großen Geifter nun auf den Gaffen 
ansgeplaudert. Lubolf Wienbarg verkündete mit Enthufiasmus in 
feinen Aefthetifchen Feldzügen daß erft das Leben zur Schönheit 
verflärt, erſt Staat und Gefellfchaft frei und harmonifch werben 
müßten, ebe eine neue Kunft die naturfrifche Blüte der verebelten 
Wirklichkeit, des wiebergeborenen Griechenthums fein könne. Er 
wibmete feine Vorträge dem jungen Deutſchland im Gegenfag zum 
alten abgelebten, und baraus machte der Bundestag in gewohnter 
Ungeſchicklichkeit eine literarifche Kategorie, da er nicht blos die 
feitherigen, fonbern auch die künftigen Schriften ber Genannten 
verbot. Dies geſchah ale Mienzel fich mit Gutzkow verfeinbete und 
biefen ber Yrreligiofität und Immoralität anklagte. Ein echtes 
berliner Kind, frühreif, alle Probleme ver Zeit im Herzen und auf 
ben Lippen tragend, voll urtheilenden Scharffinne, voll bichterifcher 
Geftaltungsluft, aber unter der Herrichaft ver Reflexion hatte dieſer 
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neben feinen hervorragenden Kritilen über bie Mitlebenden and 
Schleiermacher's Briefe über die Lucinde herausgegeben und bie 
Vorrede mit dem Senfzer geichlofjen: Ach, hätte bie Welt nie von 
Gott gewußt, fie würde glüclicher fein! Er hatte den boctrinären 
Romanen Lucinde und Lelia feine Wally die Zweiflerin beigefellt, 
die einen ungeliebten Maun heirathet, aber ihrem Geliebten fich 
nact zeigt wie Sigune im Titurel; die Bekenntniſſe viefes Geliebten 
über Religion und Chriftenthfum im Sinne Voltaire's und ber 
wolfenbütteler Fragmente gaben ber Heldin den ſelbſtmörderiſchen 
Dolch in die Hand, — zum Beweis daß bem Dichter bei ver 
frivolen Verneinung nicht wohl war, daß er felber aus religidjem 
Drang nach Wahrheit ſchrieb. Die damals polizeilich Zuſammen⸗ 
gefoppelten gingen bald verjchiebene Wege, und bier Lyriker, dort 
philofophifh und theofogifch geſchulte muthige Deuter jegten bald 
ihren Kampf der Befreiung fort, während auf politifchent Gebiet 
vornehmlich Rotteck und Welder die conftitutionelle Monarchie, die 
Boltsrechte forderten, Abermald wanderten deutſche Jünglinge in 
die Verbannung oder jchmachteten im Kerler, weil fie ein Vaterland 
haben wollten; es gehörte der liebenswürbige Humor Fritz Reuter’s 
dazu um jelbft ſolcher Gefängnißzeit eine heitere Seite abzugewin- 
nen; ein jelbjtlo8 evelherziger Patriot wie Weidig jchnitt fich unter 
den Qualen der Inquiſitionshaft die Adern auf, und erft in ven 
viexziger Jahren rief das Buch von Wilhelm Schulz über jeinen 
Tod das Volfögefühl jo energifch in die Waffen daß Deffentlichkeit 
der Rechtöpflege und Geſchworene zur unverweigerlichen Forderung 
wurden. 
In Metternich's unmittelbarer Nähe hing Zeblig feine Todten- 
fränze an ben Urnen ber Geijteshelden auf, und ließ Graf Auers- 
g als Anaftafius Grün an ben eleganten Staatsmann das 
öfterreichiiche Volk bie Frage richten: Dürft’ ich wol fo frei fein 
frei zu fein? Dom legten Ritter wandte er fi zu bem Kampf 
der Gegenwart, vom Schutt der Vergangenheit zu ben farben- 
glühenden Lichtbildern einer friedlich Ihönen Zulunft⸗ eines blühen⸗ 
den Menſchenfrühlings. Prunkend mit orientaliſcher Bilderfülle 
führt er uns in den Spaziergängen eines wiener Poeten bald in 
die Natur hinaus, bald in die Geſellſchaft hinein, um dem Cenſor 
ſein Verdammungswort zuzuſchleudern, den dicken und dünnen 
Pfaffen ven Krieg zu erflären, und im Lenz ben Freiheitthelden 
zu begrüßen, ven fröhlichen Rebellen, der den Tyrannen Winter 
bezwingt, Sonnenftrahlen feine Schwerter, feine Trompeter Fink 
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und Nachtigall, Roſen überwuchern bei ihm das Kreuz, während 
Nilolaus Lenau, der heißblütige Unger, zweifelnd mit den Schmerzen 
des Daſeins ringt und das Kereuz ber Zeit auf fich nimmt um die 
Rofe der Dichtung aus ihm zu pflüden. ‚Dein Banner war tiefr 
ſchwarze Seide, ich ſchwang ein roſenroth Panier“ — bat W. Grün 
felber gefagt. Lenau ift einer der größten Elegiber; er verſchmilzt 
Gedanken und Stimmung aufs üurigfte; bie Kraft bey Natur: 
bejeelung erinnert an bie mythologiſche Sprache ber jugendlichen 
Menfchheit, wenn der Sturm die Geifel des Blitzes über die fich 
tummelnden Nebelroffe fchwingt, wenn ber jubelnde Morgen ben 
Goldpokal der Sonne erhebt, wenn die büftere Wolle ein melan- 
choliſcher Gedanke am Hinmelsantlitz dahinwandelt. Gern verfehrt 
er mit den Zigeunern der heimatlichen Puſzta ſie ſingen ihm 
ihre wilden Lieder, ſie lehren ihn wie man das Leben verraucht, 
verſchläft, vergeigt und es dreimal verachtet. Er hat das Paradies 
des Glaubens und der Liebe verloren, er ſucht vergebens den Frie⸗ 
den in Amerika, er geht am Widerſpruch des Ideals und der 
Wirklichkeit zu Grunde, er verſinkt in Wahnſinn. Fauſt und Don 
Juan ſtritten ſich in ſeiner Seele, er ſtellte in den ihnen gewid⸗ 
meten Dichtungen die grübelnde Skepſis neben die ſchwelgeriſche 
Sinnenluſt, aber er kam weder zu dramatiſcher Compofition noch 
zu anſchaulicher Charalterzeichnung, nur ergreifende lyriſche Ergüffe 
überwältigen uns bier und ba, und ſie ſind auch in den erzählenden 
Dichtungen Savonarola und bie Albigenſer das Bedeutendſte; es 
ift der’ Kampf des religidfen Ernſtes Dort gegen eine üppige Welt 
heidniſcher Schönheit, hier des reformatoriichen Eifers gegen pfäf- 
fiſche Thraunei. Zur Klarheit einer im fich einheitlichen Welt⸗ 
anſchanuung ift Lenau nicht gekommen; das fühlte er felbft und 
fang die wehenolien Berje: 


. Woher ber büftre Unmuth unſrer Zeit, . 
Der Groll, bie Eile, die Zerriffenheit? 

Das Sterben in ber Dämmerung ift ſchuld 
An diefer freubenarmen Ungeduld. 

Herb iſt's das fang erjehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Grabe gehn in feinem Morgengrauen. 


Kart Be in feinen Nächten, Moriz Hartmann mit Kelch und 
Schwert nahmen eine mittlere Stellung zwiſchen beiden hervorra⸗ 
genben Vorgängern ein. Charlotte Stieglig juchte in Berlin ihren 
Gatten durch felbftgewählten Opfertob ins Freie zu ftellen, ihn für 
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ben Dichterlorber zu feien, nach dem er in Bildern aus bem Orient, 
in Liebergrüßen aus dentſchen Bergen rang. Maßvoll in gehaltener 
Kraft ftand Julius Mofen in Norddeutſchland da; feine Polenlieder 
machten ihn allgemein befannt; fein phbilojopbifcher Tieffinn erging 
fih in den Tühnen Vifionen des Nitters Wahn, des Ahasverns, 
feine Bilder im Mooſe athmeten friſchen Waldesduft; fein Be⸗ 
kenntniß in jenen gedrückten Tagen war: 


Stehſt bu zum deutſchen Sängerorben, 
Denk nicht an’ Lohn und Lorberkron'! 
Das Baterlanb ift Bettler worben, 
Was forbert noch des Bettlers Sohn? 
Er heifcht ein Schwert und tobestiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienſt gefunden, — 
Nur kühn voran! 
Die Freiheit ſchenkt nicht goldne Ketten, 
Das Baterland nicht Hof und Haus, — 
Lern’ auf ber Erbe dich zu betten 
Unter Gottes Simmel hinaus! 
Kannft unters Haupt bir mit ben Händen greifen, 
Und laß vom Sturm ein Wiegenlieb bir pfeifen — 
Start, ſtarr und ftolz. 


Philoſophiſche Bildung formte die Stichworte politifcher For- 
berung, ımb ein junger begeifterter Dichter, Georg Herwegb, rief 
fie in feinen Gedichten eines Lebendigen feurig voll Thatendurft mit 
rbetorifchem Pathos in Hangvollen Verfen dem Volle zu, indem ex 
gern wie Beranger einen fchlagkräftigen Refrain Bilder und Ge- 
danken mannichfacher Art wieberholen Tief. Robert Pruß verfolgte 
biefe Bahn, während Dingelftebt’8 kosmopolitiſcher Nachtwächter, 
die unpolitiſchen Gedichte von Hoffmann von Fallersleben ſich mit 
Scherz und Wit, jener glänzender, dieſe gemüthlicher, zur Satire 
wandten; und Herwegh felbjt warb concreter, und fehloß ber bei- 
tern Weife fih an. Wie dieſe Dichter Raum für ben Flügelſchlag 
einer freien Seele forderten, fo warb vom Geftultungsprang der 
Phantafie und der Luft an ungebunbener Lebenskraft Freiligrath 
binausgeführt in die arabifche Wüfte, in den amerifanifchen Urwald 
und an ben Strand bed Meeres; er wetteiferte in blühenden 
Barben, in Sprachgewalt mit Victor Hugo, bie neuen frembartigen 
Reime felber paßten zu den exotifchen Bildern, während ber Dichter 
auch bie einfach innige Seelenftinnmung in Harer knapper Form 
tieblih anszufprechen verftant. Wenn er dann auf beimifchem 
Boden weilte und in ven Kampf ber Zeit eintrat, fo hielt er fi 
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auch hier an das Gegenftändliche, Anfchauliche, und wie wild und 
grelf fein Gefang im revolutionären Sturm erflang, er blieb auch 
in der Verbannung dem Bund von Freiheit und Schönheit getreu, 
und hatte das Glück heimfehrend feine geſammelten Gedichte nebft 
meifterhaften Weberfegungen dem wiebergeborenen Vaterland zur 
Morgengabe zu widmen und unter den Dichtern des großen Jahres 
in erjter Reihe zu ſtehen. So beut ihm Emanuel Geibel die Hand, 
ber unter dem Titel der Heroldsrufe die Gedichte ſammeln konnte 
mit welchen er bie Gefchichte der Zeit begleitet, frommen patrio- 
tiſchen Sinnes die Wiederaufrichtung des deutfchen Kaiſerthums, die 
Einheit und Freiheit des Volkes hoffend, forbernd, mit Pfalmen- 
ſchwung im Zon des Chorals das Heil feiernd das uns wiber- 
fahren ift. Der confervative, alles gut deutende und auf das Ziel 
der Entwicelung binweifende Geift ftand in ihm neben dem revo- 
Iutionären Drang der Genoffen, und nur indem beide Richtungen 
einander ergänzend zufammenwirkften und die Macht mit dem reis 
heitftreben zufammentraf, ift in ber Wirklichkeit wie in der Dichtung 
das Große vollbracht worden. Geibel begann wie ein Minneſänger 
frauenhaft zart und hold, die Innigkeit der Empfindung, bie ihr 
entſprechenden veranfchaulichenden Bilder, das Sangbare wie das 
Rhetoriſche in der Sprache wirkten harmoniſch zufammen. Aber er 
blieb dabei nicht fteben, er wandte fich zur Hiftorifchen Lyrik, und 
gab dem Innenleben großer Männer der Vorzeit einen edlen Aus⸗ 
drud, während Hermann Lingg den Gefühlsgehalt ganzer Epochen, 
die Stimmung von Weltaltern und Nationen tief und ſchwungvoll 
bald mehr Tiebartig, bald in grandiofen Bildern der Völkerwande⸗ 
rung barftellt. Diefe Bilder muß man aus der gereimten Profa 
herausichälen, in die er fie, ein gefchloffenes Epos anftrebend, ein- 
gefchachtelt Hat, nachdem fie in feiner Seele aufgeflanmt waren; 
was in der Eingebung unwillkürlich ihm wird ift aber weit bebeu- 
tender als was er mit künſtleriſchem Bewußtjein macht. Auch zur 
Gedankenlyrik wandte ſich Geibel, eine freie Neligiofität in ber 
Sehnfucht des Weltweifen verfündigend, ober die Erfahrungen feines 
bichterifchen Strebens in gehaltvollen Sprüchen ausprägend. Das 
Maß ift von Anfang an feine Gabe geweſen, im Ausbrud ber 
Gegenfäge, in einzelnen Richtungen von andern Genofjen überflügelt 
ragt er durch Gleichgewicht in der fehönen Mitte hervor. “Der 
finnige Robert Reinicke fang feine Lieder eines Malers in ber Freude 
an der Schönheit der Erbe, und Eduard Möride fpiegelt bie Welt 
im eigenen Seelenfrieben, läßt Melodien bes Herzens frei von 
Sarriere. V. 2. Kuf. 40 
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Phrafe rein erflingen und entzüct durch die fchalfhafte Grazie eines 
liebenswürbigen, weil liebeathmenvden Humors, bier dem Maler 
Schwind verwandt, gleich dieſem aus der Romantik in die Gegen: 
wart, in das allgemein Menſchliche bereinwachfend. Bodenſtedt 
ſchuf fih im Mirza Schaffy den Träger für die Spitzen bee 
Witzes bei heiterer Gemüthlichkeit, für den Ihrifchen Ausprud des 
weltfreien und weltfreudigen Geiftes, für beutfchen Sinn im Spiel 
orientalifcher Klangformen. | 

In der poetifchen Erzählung errang Simrod, der die roman- 
tiſchen Beftrebungen als Ueberſetzer unferer mittelalterlichen Dich: 
tungen erfolgreich bier zum Ziel führte, einen Kranz durch die 
frifche Behandlung der Sage von Wieland dem Schmied; Kinfel 
gefellte fich ihm mit Otto dem Schüß, mit dem Schmied von Ant- 
werpen. Redwitz gab feiner Amaranth eine mittelalterlich fröm- 
melnde Wenbung, erhob fich aber fpäter zu vollern ftärfern Tönen, 
wenn er den Märtyrer der Burfchenfchaft das neue deutfche Reich 
und feine Gründung befingen ließ. Scherenberg verftand in Waterloo 
und Leuthen neuzeitliche Schlachten in ihrer Maſſenwirkung energifch 
und ſoldatiſch derb zu fchildern. Wolfgang Müller, ver rbeinifche 
Sänger, gab neben vielen frifchen Liedern in feiner Rheinfahrt ein 
Sefammtbild von Natur, Gefchichte und Kunft, nach dem Vorgang 
von Byron's Ehilde Harold, aber frohmüthig in der Lebensanficht, 
geſund im Kerne und erquidlich in der Form. in ftarfes aber 
krankes Herz pulfirt in den Dichtungen von Annette von Drofte; 
in Detailivung und Individualiſirung ift fie groß, fie verwebt 
Schauder und Ironie ineinander; das Unbehagliche einer Ueber: 
gangszeit, die in ihrer Sehnfucht unbefriedigte Seele zeigt fich 
auch bier. 

In der Profaerzählung war Zichoffe von der Schweiz aus 
um fittlich religiöfe Volfsbildung bemüht; neben feinen Stunden ber 
Andacht hat fein Goldinacherdorf, fein Alamontade, haben feine 
populären Gefchichtsbücher auf Verftand und Herz erwärmenb und 
aufflärend gewirkt. Spindler, Rehfues, Wilibald Alerie, H. Koenig 
verpflanzten den biftorifchen Roman nach Scott's Vorbild auf 
beutfchen Boden. Gegenüber der Salonnovelliftif von Sternberg 
und Ida Gräfin Hahn-Hahn bezeichneten Berthold Auerbady und 
Melchior Meyr, fowie die Schweizer Keller ımd Jeremias Gotthelf 
bie Wenbnng zum Realismus durch die Dorfgefchichte, die ung das 
heimiſche Bauernleben mit gefunder Naturfrifche fchildert. Der 
legtere ragt durch unmittelbare Lebenswirklichkeit und fittliche Kraft 
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hervor, und ift beivundernswertb durch die idealfchönen Frauen- 
bilver, die er fo fchliht und wahr in eine raubere, mitunter vobe 
Umgebung bineinftellt, wodurch er neben der Profa und ver con- 
fervativen Tendenz vieler feiner Arbeiten ſich als echter Dichter 
bewährt. Bei feinen Genoſſen jchafft der Fünftlerifche Sinn wohl- 
abgerundete Novellen, die in bäuerlichen Verhältniffen fpielen; tra- 
gifche Leidenſchaft und fröhliches Behagen wechjeln in anziehenben 
Bildern. Nach ihnen erhielt bald jeder Gau feinen Boeten; Her- 
mann Schmidt für das bairifche‘ Hochland und Kompert mit feinen 
meifterlichen Ghettogefchichten find am befaunteften geworben; in 
Bernftein’s Schilderung jüdiſcher Sitte ift der berliner Dichter, 
als Journaliſt und Naturkundiger bekannt, dem wiener ebenbürtig. 
Sealsfield (Poftel) dagegen führte uns über das Meer, nach Nord- 
amerika, nach Merico, um Land und Leute fcharf gezeichnet mit 
glänzenden Farben vor und lebendig werben zu laffen, er hält vie 
Mitte zwijchen Reijefchilderung und Roman, aber er fehafft unver: 
geßliche Geftalten ımdb Sceuen, die wie Rhapſodien eines moder- 
nen Epos baftehen, und jeine Weltanfhaumg ift weit und tief. 
Das Stilleben des Gemüths in der Natur hat Adelbert Stifter 
in feinen Studien mit feinem Silberftift gezeichnet. 

Das Drama entwidelte fich gegenfagreih; Hier unter dem 
Einfluffe Shakeſpeare's das Streben nach energifcher Charakteriſtik, 
aber auch die Luft am Bunten, Grellen, Gräßlichen; dort unter 
dem Stern Schiller’3 die Freude an Harmonie, an Gleichmaß ber 
Kunft, aber auch hohler Idealismus, fchwächlihe Empfindſamkeit, 
declamatoriſche Phraſe. Dann Lefepramen ohne Rückſicht auf die 
Bühne, oder Bühnentechnik ohne poetifche Größe und Weihe, ımd 
wieder das berechtigte Verlangen der Dichter nach der Aufführung 
ihrer Werke und ein erfolgreiches Entgegenkommen für die Forderungen 
bes Theaterpublikums. Der gefchichtlihe Sinn begehrt Hiftorifche 
Stoffe, die Theorie preift fie an und vergißt zu oft daß nur das 
allgemein Menschliche, die ewige Gefchichte des Herzens uns rührt, 
daß das Hiftorifche nur das Gewand dafür fein darf, daß das 
Begebenheitliche als folches, das Zeitcoftüm entlegener Völker eher 
befremdend und ftörend auf der Bühne wirt, wo wir ja nicht 
lernen, ſondern genießen wollen, nicht Unterricht, ſondern Erſchütte⸗ 
rung ımd Erhebung des Gemüths fuchen. — Kraft ohne Maß, dä⸗ 
monifcher Drang ohne felbftbeherrichende Klarheit, darum bei ein- 
zelnen Herrlichleiten oder ergreifenden Zügen Verworrenheit und 
Misflang im Ganzen, im Leben wie in ber Kımft, das war Grabbe’s 
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Erbtheil, feine Schuld und fein Schickſal, und fo fonnte Freiligrath 
jagen daß diefem Lodernden Gehirn die Flamme der Dichtung ein 
Fluch, der Stempel des Genius ein Brandmal geworden. Bictor 
Hugo’8 Vorliebe für das Scheußliche liegt unverföhnt neben dem 
Gefühl für Hiftorifche Größe und Seelenabel; von ihm felber gilt fein 
Wort daß er mit den Füßen im Koth ſteckt und Adler im Haupte 
trägt. 

Die Bühne beberrfchte, vornehmlich in Berlin, die fingerfer- 
tige Mittelmäßigfeit von Raupach und Charlotte Birchpfeiffer, mochte 
fie in Hohenſtaufentragödien oder in bürgerlichen Nührftüden ihre 
Fabrikwaaren ausftellen. Höher hielt ſich Halm in Wien, ber vie 
Errungenfchaft des franzöſiſchen Stils in der einheitlich gejchloffenen 
Kunftform bewahrte, und nach den etwas weichlichen Tönen des 
Sohnes der Wildnig im Fechter von Ravenna mit Marf und 
Nachdruck in Schiller's Weife ein Werk fchuf Das eine nationale 
That war. Bauernfeld glänzte im Eonverfationsftüd, das die Ge- 
fellfchaft unferer Zeit vorführt. Bäuerle in Wien und Malß in 
Frankfurt ſchufen in der Volkskomödie die Figuren des Staberl, 
bes Hampelmann in ergöglicher Abfpiegelung des Kleinbürgertbums, 
währen Raimund die phantaftifche Romantik des Feenmärchens, 
ber Zauberpofje in die rührend komiſche Schilverung der Wirklich- 
keit bineinpflanzte, und beides mit Tiebensmwürbigem Humor in- 
einanberfpielen ließ, indem er das Süd der Gemüthlichkeit, den 
Segen der Arbeit wohlgefällig in Scene feßte. Sein Alpenkönig, 
fein Verſchwender find Volksſtücke im bejten Sinn, und es fint 
Bühnenftüce, für die Aufführung berechnet, die man fehen muß, 
„Bühnenftüde wie e8 in ihrer Art die Grillparzer’fchen find“, fagt 
Goͤdeke mit Necht, und fügt Hinzu: „Das waren zwei Dichter, 
jeder in feiner Art vollfonmen, amd ein Baar wie fie Deutjchland 
noch nicht wieder gefehen hat.’ 

Kühne gewaltige Griffe that Hebbel, eine großangelegte Dichter: 
natur, in ber Hegel’fchen Dialektif gefchult und dadurch auf bie 
fittlichen Probleme bingewiefen, die er zumeift in der Sphäre ber 
Geſchlechtslebens und der Ehe fuchte, aber durch feine bewußte Ab- 
fehr von dem Gemöhnlichen und Phrafenhaften zu fehr auf das 
Abnorme und Ausgeflügelte bingedrängt, mehr gedanfenreih als 
melodiſch, mehr epigrammatifch als (yrifch, mehr bizarr als bar- 
moniſch, aber Ternhaft und gewaltig in der Plaftif der Charaktere 
wie des Ausdrude, mag er uns den Zifchlermeifter Anton oder bie 
Brunhild der nordiſchen Mythe in ver Heinbürgerlichen, in ber 
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redenhaften lmgebung zeichnen. Auch Hebbel leidet daran daß bie 
moderne Bildung ben naiven Glauben, ven Halt der überlieferten 
Keligion verloren und eine in fich befriedigte Weltanfchauung im 
Geiſte des Chriſtenthums ftatt im Buchftaben, in Far erkannten 
fittlichen Brineipien noch nicht gefunden hat; wie biefe fich mit 
ben Naturmechanisnus vertragen und über ihm walten können das 
ift zweifelhaft geworden, und fo fehlt die Verföhnung, welche ver 
Dichter in der eigenen Seele tragen muß, wenn er fie im Kunft- 
werf erreichen joll, jo fehlt die zwingende Zaubermacht über bie 
Herzen des Volkes, die nicht dem Problematifchen, jondern dem 
Ewigwahren und Allgemeingültigen eignet. Daß er hierin feft be- 
gründet war das bedingt Schiller’8 Größe, über den die Modernen 
jo gern hinwegfehen und nach Shakeſpeare's pſychologiſchem Nea- 
lismus bliden, aber nicht bemerken daß deſſen Werke bei allem 
Außerordentlichen ſtets dem Gewiſſen der Menfchheit und ber fitt- 
lichen Weltorduung genugthun. „O Welt, bift du denn etwas 
anderes als die hohle Blafe die das Nichts emportrieb als es fich 
fröftelnd zum erften male ſchüttelte?.. Mich ſchaudert's, denn mir 
ift ich wär’ ein Wurm in einem Körper der verfault!” Wie foll 
der Menfchheit bei einer Kunſt wohl werben, wenn ber Künſtler 
fich jelbft bald in Die verachtete Welt einfchließt, bald in Selbit- 
vergötterung ihr flucht daß fie feinem Ideal nicht entfpricht, und 


“wenn dies Ideal doch nur ein fonderbares Zerrbild ift, weil e8 recht 


original fein fol! „Es ift nicht gut Daß eine Nation eine blos 
(iterarifche Eriftenz babe’; — dies Wort des Theologen Karl 
Hundeshagen im Buch über den deutſchen Proteſtantismus bewährt 
fi) auch bier, 

Laube und Gutzkow wandten ſich der Bühne zu, geiftreich wie 
fie waren und zugleich bedacht fich der Theatereffecte zu bemächtigen, 
zu ſpannen, zu überrafchen, zu unterhalten; Laube mehr ber fran- 
zöfifchen Technif zugewandt, Gutzkow der beutfchen Art getreuer; 
aber auch er leidet an dem Zwielicht, das ber Haren Entfchievenheit 
ber fittlichen Motive und des fittlichen Urtheil® entbehrt, in ber 
Sophiftif des Verftandes und der Peidenfchaft wie in den hin= und 
berfchtvanfenden, im Guten und im Böſen unſichern Charakteren. 
Das befte feiner Dramen ift der glückliche Anfat zu einem hiſto⸗ 
rifchen Luſtſpiel in Zopf und Schwert. In Spielhagen's Roman 
mögen und „problematifche Naturen” anziehen, vor der Bühne 
verlangen wir eine beftimmte Empfindung, und all bie mobernen 
Schriftfteller, welche fich über den Begriff von Schuld und Sühne, 
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über die in ver volfsverftänblichen poetifchen Gerechtigleit offenbare 
ethifche Weltordnung Hinwegfegen, welche den fategorifchen Impe— 
rativ hinwegklügeln, die müffen durch Schaden weife werben. Geibel's 
Brunhild, Otto Ludwig's Makkabäer, Melchior Meyr’s Agnes 
Bernanerin erfchüttern nicht blo8, ſondern wirken auch erhebend 
und verföhnent, weil die Dichter wiſſen was Schidjal ift; in ver 
Form ſchließen fie dem beutfchen Stil ſich an, ber zwifchen Shale- 
fpeare und den franzöfifchen Claffilern die Mitte gefunden Bat. 
Ihn verftehen auch Freitag und Heyſe, jener im meifterhaften Luft- 
fpiel das die Journaliſten fehilvert, dieſer im höfifchen wie im biirger- 
lihen Drama zu handhaben. Gottfchall verbanft feine Erfolge ber 
fritifchen Einficht daß Schiller ein nachahmenswerther Dichter ift, 
daß auf der von ihm eröffneten Bahn noch Kränze blühen, auch 
in einer ſchwung⸗ und gebanfenvollen Lyrik. 

Die belletriftifche Bewegung fand bald einen Widerhall, bald 
neuen Anftoß in ber wifjenfchaftlichen. Wenn Hegel die Vernunft 
bes Wirflichen betonte, fo hatte man darin eine Rechtfertigung des 
Beitehenden gefunden; Daub und Marheineke hatten Eraft feiner 
Umdeutung der Dreieinigfeit einen Bund mit der Kirchenlehre ge- 
Ichloffen, und Stolz jah man auf die Nachzügler aus der Schule 
Kant’8 herab, die ihre Zweifel nicht bezweifeln wollten. Da zerrif 
das Leben Iefn von Strauß den faulen Frieden. Scharf und Har 
fritifirte er von einer Erzählung der Evangelien zur andern vie 
orthodoxe wie die rationaliftifche Auffaffung; nach dem Vorgang 
von Niebubr und Otfried Müller fonverte er den idealen Kern 
und bie gefchichtliche Thatſache von der phantafievollen Auffaffung, 
von der fagenhaften Umbildung und von dem mythiſchen Echmud, 
und wies nach daß vieles in dem Leben Jeſn nur die vom Bes 
wußtſein der Gläubigen vollzogene Erfüllung meffianifcher Erwar⸗ 
tungen, die Wiederholung altteftamentficher Weberlieferungen ſei. 
Er ſchrieb eine Dogmatik, in welcher er zeigte wie die Kirchenlehre 
ſich gebildet und wie fie von ber Kritif der Jahrhünderte zerrieben 
werde. Der von Hegel begünftigte Spinozismus ſchien ihm bie 
Wahrheit gegenüber der Lehre von einem perfönlichen Gott, einer 
unfterblichen Seele; im Bilde Jeſun war der Gattungsbegriff der 
Menſchheit veranfchaulicht; der einzige Kultus der uns noch bleiben 
follte war ber des Genius. Gang, Rofenkranz, Vifcher hatten be- 
reit8 begonnen bie Ideen Hegel’ auf gefchmadvolle Weiſe ver- 
ftändlih zu machen und in die literarifchen Verhandlungen des 
Tages einzuführen; num machten Ruge und Echtermeber bie 
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Halle'ſchen Jahrbücher zum Organ der fortfchreitenden Bewegung, 
indem fie im Syſtem bes Meifters den Begriff der Entwicelung 
obenanfteliten und alle freiheitlichen Elemente in neuen Fluß 
brachten. Der Staat follte conftitutionell werben, Das Volt follte 
eine Verfaffung als fein Recht fordern, die ihm durch feine er- 
wählten Vertreter die Theilnahme an der Regierung burch Geſetz— 
gebung und Selbftbefteuerung gewähre; fo lautete auch die Antwort 
bie bei der Thronbejteigung Friedrich Wilhelm’s IV. Johann Ya- 
cobi auf bie vier Fragen eines Oftpreußen gab. Noch einmal 
wagte Genjur und Polizei den Kanıpf gegen den Geift; dann im 
Frühjahr 1343 wurden alle die Forderungen erfüllt welche durch 
bie Führer ber öffentlichen Meinung formulirt waren: Volfsver- 
tretung, Preßfreiheit, Deffentlichleit der Rechtspflege, Schwurgerichte, 
ungeheminte Bereinigung für die Zwecke des Gemeinwohls. 

Anf dem theologischen Gebiete ward durch F. Yaur und bie 
von ibm geftiftete tübinger Schule das chriftliche Alterthum all- 
feitig durchforſcht und die Hiftorifche Kritik zu einem Neubau feiner 
urſprünglichen Geftalt und Gefchichte angewandt, während Ludwig 
Feuerbach das Räthſel ver Theologie Dadurch Idfen wollte daß er 
jie für Anthropologie erflärte: es fei der Menfch ver fein eigenes 
Weſen ins Unendliche fteigere und es fich ala Gott gegemüberftelle 
um baburch bie Befriedigung feiner Herzenswünfche zu erlangen. 
An die Stelle des allgemeinen Begriffs und feiner vermeintlichen 
Gelbftbewegung fette Feuerbach geiftiprühend und unerjchroden bie 
menfchliche Cubjectivität mit ihrer Naturfrifche, vie finnliche Auf- 
faffung ver Wirflichfeit an die Stelle der abjtracten Gebanten- 
ſchemen. In Berlin ward das Ueberwinden der Standpunkte Mode; 
Strauß mit dem mythebildenden Bewußtfein der Gemeinde erjchien 
jeldft ein Myſtiker für Bruno Bauer, der die Evangelien zu Er» 
zeugniſſen ſchriftſtelleriſcher Neflerion und abfichtliher Erfindung 
machte; Feuerbach, der für die Menfchheit und ihr Wohl erglühte, 
war ein Schwärmer für Mar Stirner, ber den nadten, Egoismus 
der Sinnlichkeit im Einzigen und feinem Eigenthum proclamirte. 
Die Todten ritten fchnell. Karl Marr, nachmals das Haupt ber 
Yuternationalen, fchrieb die Kritif der Fritifchen Kritik gegen bie 
heilige Familie der Bauer von Charlottenburg, deren ältefter, Bruno, 
dann in Deutjchland nur den Culturdünger für ein ruffifches Welt- 
veih fah, und mit den Seinen in das reactionäre Klofter ber 
Krenzzeitungslente ging. Vielleicht ftehen fie noch mit uns unter 
dem Banner der Geiftesfreiheit tren zum Reich! 
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In Bezug auf Feuerbach, dem vielfach ohne Prüfung nad- 
gefprochen wurde, jchrieb ich 1847 in der Philofophifchen Welt: 
anſchauung der NReformationszeit: „Wir werden demjenigen beiftun- 
men welcher fagt: Stehen wir bes Nachts unter freiem Himmel 
und richten das Haupt empor, fo empfinden wir zunächſt Lichtreize 
in unferm Auge, welche die Energien unferer Sinne als unfere 
Empfindungen erzeugen, welche unfere Thätigkeit aus uns hinaus: 
feßt. Wenn er aber num nicht fortführe zu bemerken daß die Er- 
fahrung der übrigen Sinne und die denkende Betrachtung une 
zwifchen fubjectiven Xichterfcheinungen und objectiven Wahrneb: 
mungen umterfcheiven lehren, vielmehr behauptete daß wir bie 
Sternbilder in der That an den leeren Himmel binfehen, fo wür- 
ben wir uns auf die Aftronomie berufen, welche das gemeinfame 
Geſetz für die VBewegungsvorgänge des Himmels und der Erbe ge- 
funden habe. Wenn aber dann jener verfegte: Die Vernunft ift 
in und, und gerade daß ein Kepler une Newton in ber fogenannten 
Sternenwelt die Harmonie nit unſerm Erkennen erblidt haben, 
beweift ja daß die Aftronomie nichts ift als eine Pathologie des 
menschlichen Auges, welches feine Phänomene für Nealitäten hält, 
wie die Gläubigen ihre Götter, — dann würde er genau fo ver- 
fahren wie Feuerbach, nur daß dieſem noch zu erflären bliebe wie 
denn das Bewußtſein jo einfache Dinge als Efjen, Trinken, Wafchen 
in ben feltfamen Formen des Abendmahls und der Taufe ausprüdt 
und feine Vorftellungen in fo räthjelhafte Gefchichten verkleidet.“ 
Indeß war Feuerbach's Weg einer ter beiden nothivendigen um 
aus ber reinen Logifchen Begriffswelt Hegel’8 herauszufommen. 
Denn daß die Gebanfen für fich feine Realität find, fondern einen 
benfenden Geift vorausfegen, das brach allmählich durch. Sollte 
nun Gott nicht ſelbſtbewußt fein, fo hatte Fenerbach recht zu fagen 
er fei nur ein Gedanke des Menfchen; doch er machte Die mienjch- 
lihe Subjectivität zum Abfoluten, indem er fie zugleich als bloßes 
Sinnenwefen in das Thierreich herabjeßte. Der andere Weg war 
bie Erfenntniß daß das Abſolute felbft als Vernunft und Wille, 
als fich fühlennes und erkennendes Wefen gefaßt, das Reich ver 
ewigen Wahrheiten als feine Ideenwelt, Natur und Gefchichte als 
feine fchöpferifche Offenbarung erkannt, der endliche Geift als im 
Unenblichen erftehend und .beftehend angejchaut werde. Und jo 
ftelfte ih in jenem Buch die Ueberwindung des Pantheismus und 
Deismus mit der Bewahrung ihrer Wahrheit als die Aufgabe ber 
Gegenwart Hin, und fuchte in der Aefthetik, in der Religions- und 
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Geſchichtsphiloſophie an ihrer Yöfung mitzuarbeiten. Diefelbe Bahn 
haben Weiße, Fichte der Sohn, 3.U. Wirth und Sengler eingefchlagen. 
Auch ihnen gilt es die religiöfen Bedürfniſſe des Gemüths und vie 
Forderungen der Sittlichkeit aufrecht zu halten; die Seldftbewegung 
bes perjönlichen Geiftes, nicht die des Begriffs fchreitet "durch die 
Logifchen Gedankenbeſtimmmgen hindurch, und die in ihr und durd) 
fie waltenden lebendigen Kräfte entfalten ſich innerhalb der allge: 
meinen Gefege und erfüllen die Formen berfelben mit einem reichen 
Inhalt, der nicht logiſch erfchloffen, fondern durch die Erfahrung 
erfannt wird. Freiheit und Sittlichkeit find weder in einem Logifchen 
Proceffe noch in einem Naturmechanismus möglich, denn in diefen 
beiden waltet die Nothwendigkeit; viefe aber gewährt die Grund: 
lage, die unumgänglichen Bedingungen für eine ideale Welt, bie 
fich über fie erhebt. Weiße ftellte den Werken von Strauß fein 
Leben Jeſu, feine fpeculative Dogmatik zur Seite, indem er bie 
negative Kritit zur Befeitigung der alten Vorftellungen in ihrem 
Recht anerkannte, aber nun auch den Wahrbeitsgehalt behauptet 
und die Perfönlichleit des göttlichen Geiftes und feine Verföhnung 
mit dem in ihm webenden, aber durch die Sünde von feinem Ur⸗ 
quell entfremdeten menfchlidhen, die Wiedergeburt des endlichen . 
Geiftes im unendlichen durch vie Liebe fefthielt. Mit minderer 
Rückſicht auf die tbeologifche Ueberlieferung, mit mehr Beachtung 
der Naturwifjenfchaften fchrieb Fichte feine Ethik, feine Anthropo- 
logie, und begründete einen ethifchen Theismus. Idealrealismus 
ward bie Lofung Wirth’s, der gleich Fichte fich mit Leibniz zu ben 
Monaden, den ewigen Urpofitionen befannte, die im Wefen des 
- Abfoluten gründen und in ihrer Entfaltung die Erfcheinungswelt 

hervorbringen; Gott wohnt ihr ein und lebt zugleich felig feldft- 
bewußt in ſich. Ulrici machte die Denknothwendigkeit zum for« 
malen Princip der Philofophie; dieſe fußt auf den Ergebniffen ber 
Natur» und Gefchichtsforfchung, und ergänzt fie durch die Ideen 
ohne welche fie nicht erflärt werben können. In umfaſſenden Wer- 
fen bat er Gott und die Natur, Gott und ben Meenjchen in diefem 
Zufammenbange betrachtet und mit wiffenfchaftlicher Strenge feft- 
zuftellen gefucht was ficher erkannte Wahrheit, was Hypotheſe und 
was Forderung der Vernunft ſei. Xirendelenburg fah in der Be: 
wegung bas Gemeinfame des Seins und Denkens; durch den Zweck 
verwirflicht fichb das Ideale im Realen; von der Welterfenntnif 
aus fehließen wir auf das Unbedingte. Lazarus und Steinthal 
bildeten Herbart's Lehre felbftändig weiter und begründeten von 
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ber Betrachtung der Einzelſeele aus die Erforſchung des gemein- 
ſamen Geiftes in der Völferpfuchologie. Lotze geht davon aus daß 
es nur für die Geifter Gutes und Güter gibt, daß dieſe und ver 
fie Durchwaltende Gott das Wirkfliche find; aus den innern Zu: 
jtänden immmaterieller Wefen erfolgt die Erfcheinung der Stoffwelt; 
ber Naturmechanismus ift die Grundlage und Bedingung für Das 
fittliche Leben. Zeiſing's Aefthetifche Forſchungen erfannten im 
goldenen Schnitt das Proportionalgefeg der Schöpfung, im Schö- 
nen die Bewährung ber urfprünglichen Einheit des Geiftes und ber 
Natur; das bei fich felbjt feiende Eine offenbart fih in der Fülle 
bes Imenblichen, das Sein ift ewige Selbſtbewegung. Daneben 
erhob denn der Materialismus wieder feine Fahne und wiederholte 
das franzöfifche Shftem der Natur. ‘Daß aber ohne zwedvoll bil: 
bende Kraft, ohne eine das Streben des Einzelnen überragende ihm 
unbewußte ideale Macht die Welt nicht zu erklären fei, daß jenes 
Unbewußte in der Entwidelung wie im Iuftinet der Thiere, in 
ber Spracdbildung wie in ven Kunſtſchöpfungen der Menjchen malte, 
daß weder blinder Wille noch reine Gedanken zum Verſtändniß ver 
Welt ausreichen, daß Hegel und Schopenhauer verbunden werden 
müffen, das führte E. von Hartmann geiftreich aus; nur daß er 
das für uns Unbewußte auch für fich felber unbewußt Tieß, obiwel 
er es hellfehend nannte. Nur wenn das Abfolute zugleich die Fülle 
ber Naturfraft und zugleich die ordnende Vernunft, wenn es zu: 
gleih Phantafie und Wille, wenn es Selbft ift, vollendet fich fein 
Begriff und genügt es zur Erflärung der Wirklichkeit. 


Gefchichte und Realismus in der bildenden Kunfl. 


Durch Kraft der Erfindung und Empfindung Haben in der 
romantifchen Epoche die Deutfchen Cornelius, Overbeck, Schwind 
ben Franz gewonnen; jet galt es durch Hare Auffaffung und trene 
Wiedergabe der Wirklichkeit in Natur und Gefchichte dem realiftifchen 
Zug ber Zeit Genüge zu leiten, und da find die Franzoſen voran: 
geſchritten. Tapfer gehen fie gerade los auf die Sache, ficher in 
ber Ueberlieferung einer guten Technik, und arbeiten auf das 
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Packende des erften Eindrucks hin; fie erreichen es indem fie durch 
Ton der Puft und Beleuchtwig gemäß dem Stoff und Gedanken 
die Stimmung des Ganzen wie einen Accord Har ausprüden; aber 
wenn man in beutjche und englifche Bilder fich oft erſt hineinfehen 
muß, dann aber immer mehr Sinniges und Erfreuliches findet, fo 
gewahrt man bei wiederholter Betrachtung daß bei jenen gar hänfig 
ein glänzendes Farbenſpiel Schwache Gedanken verhüllt. Tie Fran— 
zojen zuerjt in der Neuzeit würdigten wieder den innigen Zuſam— 
menhang der Kunft mit der Inbuftrie, und diefe eroberte dadurch 
den Weltmarkt, fie fiegte auf ven großen Ausftellungen, und das 
wedte England und Deutfchland um durch Solidität und Stil mit 
der leichten Eleganz und dem beweglichen Geſchmack der Romanen 
zu wetteifern. 

Zuerft erhob ſich Gericault gegen bie akademiſche Kichtung 
David’8 und brach einem derbgeſunden Rebensgefühl die neue Bahn, 
auf weldyer nun der geniale Eugen Delacroir, mannichfach verwandt 
mit Victor Hugo, aber ein größerer Künftler als er, die innere 
Leidenfchaft in drangvollen Bewegungen, in ausprudsvollen Ge: 
ftalten hervorquellen ließ. Auch er hat bie Würze des Häßlichen 
für den Reiz des Schönen nicht verfcehmäht, aber er bat über das 
Holde wie über das Gräßliche einen hinreißenden Farbenzauber 
ausgegoffen, der bei ihm das ideal verflärende Element der Kunft 
ansmacht, mag er nun Dante in der Hölle bei ven Zornmuthigen 
oder bie Züchtigung des Tempelräubers Heliodor, die Medea oder 
algierifche Frauen malen, mag er wie im Apollofaal des Louvre 
die Pracht des Olymp vor uns aufthun, oder uns die Freiheit auf 
den Barrifaden der Yulifchlacht als das ſtramme bintige Weib mit 
der rotben Müte malen wie fie Barbier befungen hat. ‘Das BVer- 
zittern der Farbentöne im warmen Licht des Orients, die dunkeln 
Figuren echter Türken vor einer hellen Wand, einem lichten Him⸗ 
mel zu zeigen war bie glänzende Leiftung von Descamp, dem Diaz 
mit kokettem Helldunkel nicht gleichfemmt. Paul Delaroche ward 
der Meifter des Hiftorifchen Genre, indem er es vornehnilich auf 
pſychologiſche Charafteriftif eines Cronwell, Richelien, Mazarin 
abfah und in Scenen aus ihrem Leben das Malerijche dev Gultur- 
formen in forgfältiger Coftümtrene zum glänzenden Sittenbild ver- 
wertbete; was Thierry, was Merimee in der Literatur mit ber 
Feder vorgezeichnet das hat fein Pinſel farbenfrifch zur Erfcheinung 
gebracht. So wirft auch in dem berühmten Halbfreis, in welchem 
er um die Preisvertheilung der parifer Kunftafademie die größten 
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Künftler verfammelt, die fchöne Charakteriftift ver Mienfchen und 
ihre Tracht mehr als die Sompofition. Auf feiner Bahn gingen 
Fleury, Cogniet, Gerome, während Couture in einem ftinmungs- 
vollen Bild in großen Formen ven Verfall Roms in einem Ge— 
lage ſchildernd fich als hervorragenden Nachfolger von Delacroir 
bewährte. Horace Vernet aber ward vor allem ver Maler ver 
franzöfifhen Gloire, als Ludwig Philipp das Schloß von Berfailfes 
zur Ruhmeshalle beftimmte. Friſche Lebensauffaſſung, tagige Farbe, 
fichere Zeichnung, energifcher Ausdruck walten in feinen volksthüm⸗ 
lihen Genrebildern der Soldaten der napoleonifchen Armee wie in 
ben großräumigen Gemälden, welche vornehmlich den Zufammtenftoß 
von Orient und Occident in ver Eroberung Algier zeigen. Glücklich 
in der Behandlung des Beduinenthums übertrug er beffen gegen: 
twärtige Weife auch auf die biblifchen Patriarchen. Wahre Wunder 
im Kleinen find durch Auffaffung und Ausführung die feinen Ca— 
binetsbilochen von Meiffonier. Breton und Millet zeigen in ihren 
Bildern aus dem arbeitenden Volfsleben, Protais in feinen Kriegs- 
fcenen daß noch in Frankreich geſunde naive Tüchtigkeit vorhanden 
ift, während allerdings fonjt Das Treiben von Paris mit feiner 
Jagd nach Genuß und feiner immer Neues bietenden und beifchen: 
ven Bewegung die Künftler anveizt ſich um jeden Preis hervor: 
zuthbun und auf der Ausftellung von fich reden zu machen, ſodaß 
die Begeifterung für das Ideal, die das Edle, Schöne fucht ohne 
an das Publikum zu denken, hinter die Sucht zu gefallen und auf- 
zufallen zurücktrit. Da gibt uns Courbet's rüdfichtelofer Natu: 
ralismus den Schmuz und Staub der Straße auf den Steinklopfern 
und Viehmägden, und läßt Dore die Verworfenheit Tüberlicher 
Bagabunden heute mit Landſchaften aus Dante's Hölle, morgen 
mit mobernen Effectftüden aus dem Leben Jeſu contraftiren. Da 
malt Cabanel ven Sünvenfall als ob er darin beftanden babe daß 
Eva Adam's Frau geivorden und das Nachgefühl der Wolluft mit 
der Scham fich ftreitet; da rauben Satyrn von der Börje die 
Nymphen von der Großen Oper. Aber dann erquidt doch wieder 
das echte frifche Naturgefühl in den Thierbildern von Trohyon, von 
Roſa Bonhenr, und das Meer in den Landichaften von Gubin wie 
das Eis von Poitevin; ja ‚die Landfchaftsmaler juchen nicht mit dem 
Schweizer Calame die gewaltigen Alpen und Bergfeen, fie vertiefen 
fich im Wald von Fontaineblean in Baum und Moos, fie finden 
eine Fülle von Schönheit überall, und erſchließen den Reichthum 
des Univerſums auch in dem unſcheinbaren Ausjchnitt der Welt, 
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den fie uns bieten. Paysage intime haben e8 bie Franzoſen ge- 
nannt, und mit Necht find fie ftolz anf Cabat, Dupre und Theodor 
Rouſſeau, die Meifter der Wahrheit und der poetifchen Stimmung 
bei der liebevolfjten Treue für jeden im Wind zitternden Gras- 
halm, während Daubigny einen ergreifenden Geſammteindruck ohne 
die finnige Vertiefung in das Cinzelne erftrebt. Wenn aller Fort- 
ſchritt, alle Zufunftshoffuung nicht an das Ueberreizte, weltgewandt 
Verführerifche, Handfertige, fondern an das Kenfche, Gefunde, ein- 
fach Seelenvolle fih anknüpft, fo werben dieſe Landſchaften mit 
Genremalern wie Meiffonier und Breton die Richtung bezeichnen 
welche bei einer Wiedergeburt des öffentlichen Lebens und der Ge— 
fittung die Kunſt in Frankreich einfchlagen mag. 

In Deutfchland entwickelten fich einige große Gefchichtsmaler 
aus dem Idealismus der cornelianifchen Epoche W. Kaulbach 
zeigt neben dieſer, die fich mit Ernſt und Weihe in den Gegenftand 
vertieft, auch die geniale Eubjectivität, die an der Sache die eigene 
Weltauffaffung zeigen will, mit dem Flügelfchlag des Humors über 
dem Stoffe ſchwebt und dem Scherze fein Recht gewährt. Dadurch 
wie in ber fprubelnden Yeichtigfeit des Schaffens berührt er fich 
mit Heine’8 Ironie, während der Sinn für formale Vollendung 
im Rhythmus der Linien an Platen erinnert, die Geiftesfreiheit an 
beide; aber zum anmutbigen Linienzug der Jugendwerke fam durch 
herbe Lebenserfahrung eine bittere Schärfe der pſychologiſchen Cha⸗ 
rafteriftit im Irrenhaus, im Berbrecher aus verlorener Ehre, bis 
ver Meifter in der Hunnenfchlacht feine Stärke in der umfaſſenden 
Sompofition zeigte, welche die Maſſen beherrjcht, indem fie Ge: 
ftalten zu Gruppen, Gruppen in Contraft und Wechjelbeziehung 
zum Ganzen verbindet, bis er bier fein Stoffgebiet in ber Dar- 
jtellung der Sage fand, welche wie eine poetifche Philofophie der 
Gefchichte das Reale in freier Phantafiefchöpfung neu gebiert und 
die innen waltenden geiftigen Mächte dem Auge veranjchaulicht, 
das Phantaſtiſche maß- und ftilvoll bewältigt. Das Geſchichts⸗ 
philofophifche zeigte fich befonders auch in der Zerſtörung Jeru— 
falems, wo e8 galt die welthiftorifche Bedeutung dieſes Ereigniffes 
von dem Untergang irgendeiner orientalifhen Stadt durch Die 
Römer zu unterfcheiden. Den fehen wir im Mittelgrund; aber 
vorn repräjentirt der Hohepriejter, ver fi vor dem Altar mit 
feiner Familie opfert, das Ende des alten Judenthums in feiner 
Staatlichen Selbftändigfeit, während Ahasveros von ‘Dämonen ver- 
folgt die Zerftreuung des Volle, die von ihren Engeln geleitete 
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Chriftenfamilie die Löjung des nenen Glaubens vom alten Tempel 
und feinen Fortgang zur Weltreligion bezeichnen, in ven Wolfen 
aber die Propheten erfcheinen wie ein Dichter ihre Schatten be: 
ſchwören würde, damit fie das von ihnen verfünbete göttliche Straf: 
gericht jchanen., Zu beiden Bildern kamen die Völlerſcheidung, 
Homer, der den Griechen feine Gefänge vorträgt während über 
ihm vor dem begeifterten Künftlerauge des Phidias der Reigen ber 
olympifchen Götter zum dorifchen Tempel hinſchwebt, dann vie 
Kreuzfahrer vor Yerufalem und die Verfanunlung der Geifteshelven 
ber Reformationszeit, Humaniften, Naturforjcher, Dichter, Künftler, 
um Luther, fie kamen fage ih im Zreppenhaufe des neuen Mu- 
feums in Berlin hinzu um die Culturentwidelung der Dienfchheit 
zu ſchildern; dazwifchen große Gejeßgeber, jymbolifche Geftalten ver 
Sage und Gefchichte, der Poefie und Wiffenfchaft, auf gliedernden 
Pilafterftreifen geiftreiche Arabesfen zur Veranſchaulichung ver bie 
befondern Völker befeelenden Gedanken, und über dem Ganzen ein 
Fries, der den Ernft all des Kämpfens und Strebens als ein fröh- 
liches Kinderſpiel mit beglüdend beiterm Humor vorübergaufeln 
läßt. Das Ganze ift eins der Werke die das Weltalter des Geiftes 
bezeichnen. Die Schlacht von Salamis fchließt fih an, und Nero, 
der als Gott die Orgien des Heidenthums feiert während Petrus 
und Paulus den Märtyrertod fterben. ‘Der fatiriiche Humor aber 
entfaltet fich unübertroffen im Reineke Fuchs, wo die Thiere bei 
aller Naturtreue doch ebenfo den menfchlich phyſiognomiſchen Aue: 
druck erhalten wie bie Dichtung ihnen Reflexion und Sprache zu 
ihren Zrieben und Inſtincten leiht. 

Kaulbach ging aus der münchener Schule, Rethel aus Düffel- 
borf hervor. Diejer verband das Germanifche, eine Dürer'ſche 
Kraft der Wahrheit, ver Charakteriftjt, mit dem Romanifchen, dem 
maß- und ſchwungvollen Pinienzug der Italiener. Hannibal's Marſch 
über die Alpen, vornehmlich die Darftellungen aus der Gejchichte 
Karl’s des Großen im Nathhausfaal zu Aachen zeigen fein Ber: 
mögen das Rechte mit wenigen Figuren Tühn und voll auszu- 
fprechen; fie find klar im Aufbau der Gruppen, ftilooll bei aller 
Freiheit des indivibuellen Lebens. Sie weilen den Weg wie bie 
beutfche Gefchichte malerifch zu behandeln ift. Rethel's Todteutänze 
Inüpfen an Holbein an, die Ereigniffe des Jahres 1848 fanden in 
ihnen eine tieffinnig humoriſtiſche Spiegelung; neuerdings bat aud) 
Kaulbach Napoleon und Alerander von Humboldt, das Papft- und 
Pfaffenthum auf folche Art mit fchneidender oder lächelnder Ironie 
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behandelt. Nethel’8 Stärke war das Schanerliche; feine Phantafie 
weidete ſich mit Vorliebe daran, und e8 riß fie herab in den Ab— 
grund, als er es nicht mehr zu beherrſchen vermochte. — “Der 
dritte große Hiftorienmaler war Karl Rahl von Wien. Im Stu- 
dium der Venetianer gewann er mit dem Clement der Farbe die 
Freudigkeit an der Auffaffung des realen Lebens in feiner Tüchtig- 
feit und Fülle, und in kraftſtrotzenden finnlich ſchönen Geſtalten 
prägte er gern bie eigene Perfönlichkeit aus. Daß feine Entwürfe 
für das Waffenmufeum in Wien nicht ausgeführt worden bleibt ein 
Brandmal welches vie Reaction fich felber aufgeprüdt; Schlacht: 
bilder voll Feuer und Energie, geleitet durch die gebietenden Helden 
in wobhlabgewogener Compofition, edle Symbolik und religiöfe 
Weihe wirken zu einem herrlichen Ganzen zufammen Für die 
Säulenhalle des Univerfitätsgebäudes zu Athen gab er Darſtellun⸗ 
gen ber helleniſchen Eulturentwidelung, die zugleich die Thätigkeit 
der verfchiedenen Facultäten vorbilden, und zeigte fich bier auch als 
Meifter im Reich des Gedankens. — Als der Vierte hat Adolf 
Menzel in Berlin einen an die Holländer, an Rembrandt auflin- 
genden Realismus ebenfo frifch als geiftuoll auf die Schilderung 
der preußifchen Gejchichte, vornehmlich Friedrich's des Großen an- 
gewandt; alles ift bei ihm ſprechend und individuell und dadurch 
feſſelnd; der Wahrheitsfinn aber mächtiger als das ideale Schön— 
heitögefühl, und daher die Vorliebe für das hiftorifche Genre, das 
den Helden des Jahrhunderts zeigt wie er die Flöte bläft oder mit 
ben franzöſiſchen Schriftjtellern zu Zifche fit. — Dur Glanz 
und Kraft des Colorits ragen Gegenbauer’s Fresfen der würtem- 
berger Geſchichte im Schloß zu Stuttgart hervor. 

Als Belgien 1830 feine Selbitändigfeit erftritt, ward bie 
Malerei ein Ausdruck des eigenen Staatsbewußtfeins, auch im An- 
ſchluß au Frankreich, und Wappers, de Kabfer und Biefve wett⸗ 
eiferten mit Gallait in der ‘Darftellung der heimiſchen Gefchichte, 
zum Theil auch im Hinblid auf die vaterländifche Kunft eines 
Rubens und feine Farbenpracht. Gallait bewahrte ſich vor einer 
hohlen Bravom, die um ihn herum zur Move ward, und wieber 
einen Leys veranlaßte im Stil der Meifter aus der Neformations- 
zeit diefe jelber zu fchildern, Guffens und Swents veranlaßte ber 
deutschen Kunft und ihrem Chorführer Cornelius zu huldigen, wäh⸗ 
rend belgiſche Gemälde in Deutfchland den coloriftifchen und rea— 
tiftifchen Sinn anregten. Karl Piloty pflanzt feine Fahne auf und 
gründete eine Schule; pſychologiſche Charafteriftil, Lebenswahrheit 
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ber Natur in ber äußern Erfcheinung, Kraft und Harmonie ver 
Tarbe ward die Loſung. Thusnelda um Zriumpbzug des Germa- 
nicus, Bilder aus dem Leben Wallenftein’s, Cäſar's, Heinrich's VIL. 
von England gewannen ihm wachlenden Ruhm. Der Meifter ſelbſt 
ſteht noch in der auffteigenden Bahn feines Echaffens, ein Lehrer 
der die Judividualitäten zu erziehen verfteht. So ift Makart aus 
feiner Schule hervorgewachſen, ein coloriftiiches Genie, dem bie 
jegt freilich der Farbenzauber das Allbedingende in feinen Gemäl- 
ben ift, der aber bamit eine beraufchende Macht übt. ‘Dabei mö- 
gen wir auch Winterhalter's in Paris und Karl Riedel's in Rom 
al8 gepriefener und preiswertber Farbenkünftler gedenken. 

Wie in ter Poefie offenbarte fich der realiftifche Zug der Zeit 
durch die Einkehr in das eigene Volksleben, und unfere Malerei 
verdient eine dankbar bewundernde Anerkennung tafür daß fie es 
mit Ernft und Liebe that und fo ver fittlihen Miffion der Kunit 
genügt. Sie vertiefte fich in die Volfsfeele, fie bob den Schatz 
des beutjchen Gemüths, und durch den Herzensantheil mit welchem 
jie rechte wohlgefällige Formen für die Sache fand, verhalf fie 
bem Volt zur Freude an fich felbft, zum Verſtändniß bes eigenen 
Weſens. Schwind und Ludwig Richter haben wir fchon genamıt. 
Aber auch die Virtuofität des Machens, die techniihe Vollendung 
ber holländiſchen Meifter blieb den deutſchen Genremalern nicht mehr 
fern, ein Bettenfofen wetteifert an Yeinheit der Ausführung mit 
ihnen, und wenn wir Jordan, Jakob DBeder, Enhuber, Meyerheim 
mit feinen Söhnen, Knaus und Vautier, Spitweg, Ramberg, 
Deferegger aus der Schar tüchtiger Genofjen namentlich aufführen, 
find wir ficher daß die Nachwelt ihnen den Kranz nicht verfagen 
wird. Ramberg ift wie Karl Beder und Hagen in eleganter Dar⸗ 
ftellung vornehmer Kreife, Enhuber durch die Ausprägung allver- 
ftänblicher Typen für den Sirold wie den Gerichtsbiener, ven 
Schmied wie den Schneider, Knaus durch harmoniſche Vollendung 
ausgezeichnet. Mehrere dieſer Künftler haben fih ben Dich— 
tern eng angefchlojfen, fo Namberg an Goethe's Hermann ımt 
Dorothea, Bautier an Immermann’s Münchhaufen und Auer- 
bach's Barfüßele, Enhuber an Melchior Meyr's Erzählungen 
aus dem Nies, und unter diefen Iluftrationen find Arbeiten erjten 
Ranges. 

Die Liebe zur Natur führte auch die Lanpfchaftsmaler zu 
immer eifrigerm Studium berjelben, und wenn ber lichtfreudige 
Hildebrand die Erde umwanderte und der tropifchen Sonnenglut 
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ihre Effecte abgewann, wenn Bamberger Spanien, Fries Italien 
zur Domäne erfor, fo warb doch die Heimat, die nordifche Ebene, 
der Rhein, die Alpenwelt mit immer frifcher Liebe aufgefaft. 
Wenn wir Andreas und Oswald Achenbach, Heinlein, Morgenſtern, 
Zimmermann, Schleih und Lier nennen, fo können wir ihnen auch 
ebenbürtige Zhiermaler in Voltz, Adam, Brendel, Koller an bie 
Seite ftellen. 

Die kirchliche Malerei ift in den Hintergrund getreten. Wie 
Gebhard neuerdings Die nenteftamentlichen Erzählungen renliftifch 
auffaßt und der herfömmlichen Schablone den Krieg erflärt, mag 
mit der Kritil der Bibel in Zufammenhang gefeßt werden, welche 
unter dem mythiſchen Schleier vie thatfächliche Wirklichkeit fucht. 
Auf religiöſem Gebiet muß erft der Triebe wiedergewonnen werben 
ehe die Kunft der neuen Weltanfchauung gemugthun fanı. Dem 
Idealismus in poetifcher Auffafjung huldigt Feuerbach und mahnt 
an die Schönheit der Renaiffance, die ja auch aus dem Leben jelbft 
geboren war, wenn immerhin das Alterthum fie gefehult Hatte. 
ALS das fiegreiche Heer jüngft in München einzog, und ber Kron- 
prinz des Deutichen Reiches den König von Baiern begrüßte, da 
verjchwanden die Decorationsbilder vor dem großartigen Einbrud 
ber Wirklichkeit; „wie ſtilvoll, faſt akademiſch!“ fagte damals ber 
Bildhauer Zumbufch Tächelnd zu Kaulbach. Die hiftoriiche Idea⸗ 
lität auf der Grundlage des Realen das fcheint das Ziel für ung, 
dem bie Bleibtreu und Camphauſen mit einer unter den herrlichen 
Eindrüden beranwachjenden Jugend treu bleiben mögen. 

Auh in England Herrichte in der Malerei wie im Roman 
der Sinn für die Charaktere und deren gründliche, finnige ober 
humoriftifche Zeichnung vor dem Nachdruck den die Franzoſen auf 
“wirkungsvolle Situationen und deren ftinmungsvolle Behandlung 
legen. Eaſtlake hatte wie Robert feine Stoffe in Italien gefucht, 
Wilke, Leslie, Frith, Faed, Mulready willen fie im Vaterland zu 
finden. Walter Scott’8 Weife der culturbiftorifchen Veranſchau⸗ 
lichung in Tracht und Sitte übt niemand vielfeitiger als ber Hol— 
länder Taddema in der Malerei. Unter den Thierbilonern nimmt 
aber der Engländer Landfeer durch geniales Einbringen in das 
geheimnißvolle Seelenleben die erfte Stelle ein; die Hirſchkuh bie 
erhoffen auf dem Schneefeld liegt während das Junge vergebene 
an ihr ſaugen will, fie bildet mit der Landſchaft zufammen eine 
ergreifende Elegie. 

Carriere. V. 2. Aufl. 41 
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Die berliner Schule Rauch's hielt die biftorifch- realiftifche 
Richtung in der Sculptur feft. Drake bildete Friedrich Wilhelm IIL 
bürgerlich fehlicht wie er war im Thiergarten auf einem Poftament 
welches das Leben in freier Natur veizend bverfinnlicht, und das 
Werk ift volfsthümlich getvorden, und läßt bebauern daß ander- 
wärts ftatt eines conventionellen Scheine, der den König hoch zu 
Roß an die Spike der Befreiungskriege ftellt, nicht vielmehr er 
neben der edlen Königin Luiſe figend dargeftellt ift, wo ihr reines, 
vorbilpliches Familienleben und fie als fein Genius veranfchauficht 
fein Könnte. König Wilhelm ward als Neiterftatue für die kölner 
Brüde feiner Stärke frob und doch fo ruhig gefaßt ausgeführt, 
daß man den deutſchen Kaifer in ihm ahnen konnte, und nur bie 
zu hohe Stellung des Werks bedauert werben muß, bie wenig mehr 
denn den Umriß des Ganzen erkennen läßt. Wahrbeit und Klar⸗ 
beit fordern wir von umjerer Kımjt. Schievelbein, Bläſer, Fiſcher, 
A. Wolf, Afinger haben in Büſten und Denkmalen Tüchtiges ge: 
Ichaffen, und die Statuen jugendlicher Krieger auf der Schloßbrüde 
zu Berlin im Geleit von Minerva oder ven Genien des Todes 
und Sieges bewahren ben idealen Zug und Hauch, ven wir nid 
miffen wollen. W. Wolf und Kiß bewährten ſich als Thierbildner; 
Reinhold Begas huldigt einem maleriſchen Naturalismus mit ori⸗ 
ginaler Empfindung. Am vielſeitigſten entwickelte ſich NRietjchel: 
das Idealſchöne am Opernhaus zu Berlin, das Realiſtiſchergreifende 
an dem zu Dresden, das religiöſe Gefühl in der Pieta, geſchicht⸗ 
liche Darſtellungen mit leiſem Anklang an den Kunſtſtil ihrer Zeit 
in dem Univerſitätsgebäude zu Leipzig waren die Vorſchule für 
feine Denkmale von Leſſing und Luther, in welchen er dieſe deut⸗ 
ſchen Geifteshelven jo charaftervoll und treu, großartig und bar- 
monifch geftaltete und verewigte wie fie im Bewußtſein des Volleé 
leben und leben werben. Hähnel und Schilling wirkten neben ihm 
und wirken fort als echte Träger ver in ber Anmuth der Form 
veriwirflichten innern Kraft; wir nennen von jenem Rafael und 
Michel Angelo, von biefem die Tageszeiten und das Schillerdenkmal 
in Wien. 

Die romantifche Richtung Schwanthaler’s bat Fernforn in 
Wien bewahrt, in München wandten ſich Widnmann und Brugger 
mehr der claffifchen zu, während neuerdings auch der Naturalie- 
mus fich frifch und freudig vegt, von Kreling durch die Linie der 
Schönheit gemäßigt und mit Erfindungstfraft veriwertbet. Im Siun 
ber ebelften Renaiſſance arbeitet Zumbuſch. Die religidfe Sculptur 
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bat in Knabl einen Meiſter der ſich an die beften Altdeutſchen an- 
hließt und in feinem Altar der Frauenkirche ein Holzfchnittwert 
erjten Ranges leider durch Farbe und Vergoldung beeinträchtigen 
mußte. 

In Frankreich wandten fi) David von Angers und Barye 
zur unmittelbaren Wirklichfeit und warb ber erftere in feinen Por- 
träts von Zeitgenoffen, der andere von Thieren mit Recht berühmt; 
ber Naturalismus ift voll Geift und Liebe in Auffaffung und Durdh- 
bildung, bei Nude durch die Schule des Altertfums gemäßigt. 
Sinnliche Schönheit mit [pielendem Schimmer auch im flüchtigen 
Moment feftzuhalten verfteht Pradier, Clefinger fie in der Leiden- 
ſchaft reizend erfcheinen zu laffen. Inter dem zweiten Kaiferreich 
ift Daraus eine Hetärenkunſt hervorgegangen, die den Spruch der 
Alten vergaß daß Prariteles den Grazien die Keufchheit zum Ge- 
wand gab al& er fie nadt bildete; ihr galt e8 um eine frivole 
Schauftellung des Venusberges, die Figuren - müffen fich breben 
und wenden bis fie eine die Lüſternheit heransfordernde Attitübe 
erreicht haben. Vortreffliche Marmorarbeiter find die Italiener; 
fie fteigern ihre Birtuofität bis zur Raffinerie unter dem Schleier 
das Antlig zu verrathen. Tenerani hielt wie der Engländer Gibfon 
treu zu Thorwaldſen. 

In der Architeftur ward die Gothik von Viollet-le-Duc in 
Frankreich, von Schmidt in Deutjchland gepflegt, während Gärtner, 
Hübſch, Eifenlohr romanische Elemente für einen neuen Rumbbogen- 
ftil fruchtbar machten, in Berlin die Perſius, Strad, Stüler bie 
Schinkel'ſche Tradition bewahrten und Bötticher das Verſtändniß 
ber helleniſchen Teltonik wifjenjchaftlich-. erſchloß. Wenn Ziebland 
in München eine Baſilika und daneben ein Ausftellungsgebäude im 
korinthiſchen Stil gleich trefflich herftellt, Ferſtel in Wien der glän- 
zenden gothijchen Votivfirche ebenjo glänzende „Renaiffancepaläfte 
gefellt, fo zeigen fie die Bildung und Freiheit unjerer Zeit in ber 
zweckmäßigen Verwerthung der Errungenfchaften ver Vorwelt nach 
eigenem Sinn. Semper's Synagoge, Theater und Kunſtmuſeum 
in Dresden fprechen fogleich durch ihre Grundgeftalt ihre Beſtim⸗ 
mung aus, und find dadurch Vorbilder für die Gegenwart, welche 
wieder lernt das Material ver Bauten zu zeigen und baburch zu 
wirken, indem Hau- und Badfteine nach ihrer Art und Farbe 
paffend verwendet werden. Damit hängt bie geſunde conftructive 
Richtung zufammen, welche das für den Kern des Baues Bedeu—⸗ 
tende auch fürs Auge betont; ein arger Misgriff dagegen find bie 
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Scheinfagaden, mit denen ein erfundenwerdenſollender neuer Bauſtil 
in München prunfte um bie eigene Hoblheit zu offenbaren. Semper 
und Haufen fchließen der Renaiffance fi an, aber wie wir in ver 
Literatur das Griechifche von dem Nömifchen unterfcheiden gelernt, 
fo ift auch für fie jenes in feinen veinen Formen bie Schule, ber 
Ausgangspunkt für die Umbildung der Antife nach den Forderungen 
unferer Zeit und zur Löſung der Aufgaben die fie im Norden ber 
Baukunſt ftellt. In Berlin hat neben trefflichen Privatbauten von 
Hitig und Knoblauch der Verpug und Zlitter fich etwas breit ge- 
madt. Bon den Monumentalbauten in Berlin und Wien erwarten 
wir Gebiegenes, ein würdiges architeftonifchesg Gepräge ber Ge- 
genwart. Ä 

Hier fei uoch erwähnt wie die Kunft auf dem Wege vielfäl- 
tiger Vervielfältigung ihre Werke zum Gemeingut macht. Kupfer- 
ftich und Holzfchuitt werden im Wetteifer der Nationen gepflegt, 
in Deutfchland warb zunächft die Form und Zeichnung, in Englant 
und Franfreih GColorit und Geſammtwirkung berüdichtigt. Der 
Stahfftich, die neue Erfindung ber Lithographie kamen Hinzu umd 
erſetzten durch Billigkeit was fie an Zartheit oder Schärfe ver: 
miffen ließen. Die Photographie aber, dieſe Nachbildung ver 
Lebenswirklichkeit wie der Borlagen auf chemifch-mechanifchem Wege 
fiherte den Künſtlern eine rafche genaue Wiedergabe und gewöhnte 
das Auge an eine treuere Abjpiegelung der Natur; im Porträt 
fordert fie den fchöpferifchen Geift des Malers zur Auffafjung ver 
ganzen Perfönlichkeit und zur harmoniſchen Vollendung heraus; 
indem fie die gewöhnlichen Pinfelarbeiten befeitigt, Täßt fie das 
Echte in feinem vollen Werth erkennen. 


Die zeitgenöffifche Muſik. 


Mozart hatte ven Kosmopolitismus des 13. Jahrhunderts aufe 
ſchönſte vertreten, ber deutſche Geift war in Beethoven burd- 
gebrochen mit weltgültiger Macht; jet nach ben Befreiungskriegen 
waltet das Nationalgefühl, das in Karl Maria von Weber's Me- 
lodien zu Körner’s Leher und Schwert erwacht war und mitgefämpft 
hatte, auch in feinen Opern, vor allem im Freiſchütz; deutſche 





Die zeitgendffifhe Mufit. 645 


Sage, deutſches Waldgefühl, das Bürgerthum in feinem befchränften 
Behagen, in feiner treuen Gemüthlichkeit, und babei ein phantafti- 
her Zug; dann im Oberon die Elfenpoefie und die Liebesinnigfeit 
in Freud und Leid, jo wie Wieland ben fremden Stoff uns angeeignet, 
und in ber Precioja die Ausbildung des beutfchen Singfpiels, das 
an geeigneter Stelle die Empfindungen neben dem gefprochenen 
Wort muſilaliſch ausklingen läßt. Es bezeichnet Weber’s Werte 
überhaupt daß fie nicht ſowol organisch in fich gefchloffen find, als 
im Einzelnen viel Erfreuliches bieten. Spohr's Fauft konnte ſchon 
beshalb nicht mit dem oethe’fchen wetteifern wollen weil bier bie 
nur dent Wort ausdrückbaren Geiftesfämpfe den Stoff bilden, aber 
in Naturfchilderung und Charakterzeichnung tüchtig, in Harer Form 
gebiegen war ber Mufifer ein Künftler echter Art, auch in feinem 
Biolinfpiel und feinen Inftrumentalwerfen. Das Phantaftifche bei 
Weber fteigerte fich bei Marſchner ins unheimlich Dämonifche, das 
Volksthümliche, Liedmäßige blühte fort in Konradin Kreußer und 
Lortzing. Schneider, Hauptmann, Franz Lachner, Hiller blieben 
ber claffifchen Richtung anbänglich. 

Das italienifche Element in Mozart fand feine Fortfegung in 
Roffini, der im Barbier von Sevilla das Vorfpiel zu Figaro’s 
Hochzeit nach Beaumarchais componirte. Die Sangfreubigfeit ver 
Staliener, die Luft an heiter bewegten leichten Melodien, vie fpru- 
velnde Fülle der Töne das alles fagte einem Gefchlecht zu, welches 
nun nach den NRevolutionsfriegen ausruhen und das Leben genießen 
wollte; ftatt der Chavakterzeichnung verlangte e8 eine allgemeine 
MWohlgefälligfeit, einen lieblichen Ohrenkitzel, und fo ward Roſſini 
ber eigentliche Muſiker der Reſtauration; er war es mit einem 
glücklichen Talent und bezaubernder rijche, wie Champagner brau⸗ 
jend und perlend, pridelnd und ſüß, während feine Formen bei 
dem jentimentalen Bellini und dem vielbeweglichen Donizetti ftehende 
Phraſen wurden, die es der Sängerin freilaffen nach eigenem Sinn 
die Norma, den Romeo aufzufaffen und in bie auf- und abiwogent- 
ben Töne den Charakter hineinzuftellen. Die Muſiker jchrieben dank⸗ 
bare Partien für die Sänger, für das Orcheſter. Waren doch für 
bie vornehme Gefellfchaft Primadonnen der Oper an bie Stelle 
ber Krieger und Staatsmänner getreten, das Lüfterne, Zierliche au 
bie Stelle des Großen, und hätte man gern den Volksgeiſt in finn- 
liche Träume eingelullt! Das alles begünftigte pas Virtuofenthum, 
und dieſes feierte im Geigenfpiel von Paganini, im Klavierſpiel 

von Liſzt feine höchſten Triumphe, und fand in biefem wie in 
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Chopin auch Componiften welche ber geiftreichen Subjectivität, vie 
ihre fpielende Herrfchaft über das Inftrument befunden will, bienft- 
gefällig entgegenkamen. 

Echt Fünftlerifch zeigte fich diefe vorwaltende Eubjectivität bei 
Schubert; wie Heine, Lenau, Platen ein Lyriker, voll Zartheit ver 
Empfinding, Gewalt und Glanz des Auspruds ward er der Boll 
ender des mufifalifchen Kunftlieves, das nicht gleich dem Volks⸗— 
gefang eine Stimmung einfach) melobifh ausprägt, fondern ber 
befondern Eigenthünmlichkeit des Dichters gerecht wird, von Strophe 
zu Strophe ver Entwidelung der Gedanken folgt, ven Sinn ber 
Worte mufifalifch durchdringt, und neben dem Geſang ber Beglei- 
tung eine felbftändige Ausbildung gewährt, die und jagt was jener 
verfchtveigt, was Teife im Gemüth unausgefprochen mitzittert, wäh: 
rend doch dann wieder in Motiven und ZTonfiguren, die bei allen 
Strophen wieberflingen, das Einheitliche des Ganzen alles Wed) 
ſelnde durchdringt. So vollendete er was Reichardt und Zelter 
mit Goethe's Liedern begonnen und verknüpfte feinen Namen mit 
Wilhelm Müller in ven Müllerlievern. Gin Gedicht wie Erlfönig 
mußte zum ‘Durcheomponiren leiten, und wenn ſchon Zumſteeg vie 
Balladen Bürger’s wie Heine Dramen für die Hausmufif behan— 
belte, fo hat Schubert und mit ihm Löwe auch hier Meifterhaftes 
im Anschluß an die neuere Poeſie geichaffen. Nicht fo ſchwär— 
merifch tief, aber in claffiicher Klarheit, Reinheit und Rundung 
von Gehalt und Form an Geibel erinnernd bat auch Felix Men— 
belsjohn das Kunftliev gepflegt, im vierftunmigen Männergefang 
ohne Begleitung oder für das Klavier allein in den frei erfundenen 
Liedern ohne Worte. Er ift im Kleinen groß, während er bie 
großen Formen Händel's und Bach's in feinen Oraterien Elias 
und Panlus, oder Beethoven's in der Symphonie nicht ganz aus— 
füllt; aber er ift ftets evel und harmonisch; ein glückliches Leben 
bat ihm die Harmonie leicht gemacht, harter Kampf und tiefes Leid 
aber ftählen und weihen die Seele für das Höchſte. Mendelsſohn 
gegenüber ift Schumann ver unbefriedigt Ringende, jeßt in fenti- 
mentaler Zartheit von Paradies und Peri oder der Pilgerfahrt ver 
Roſe ſchwärmend, jett mit Byron's Manfred in troftlofe Zweifel 
fich verlierend, dann wieder mit dem Schluß von Goethe's Fauft 
zum Himmel fich befeligt auffchwingend. 

Aller Augen waren fchon vor der Julirevolution, dann durch 
fie auf Paris gerichtet; dort folgte denn auch die Mufif dem hiſto— 
richſen Zug der Zeit gefchichtliche Ereignijfe in der großen Oper 
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darzuftellen. Wiehl vergleicht dieſe hiſtoriſche Gedankenmalerei mit 
Kaulbach, ich möchte in dem Vorwiegen des Geiftes, des dich— 
terifchen bei ihm wie in der fogenannten Zufunftsmufil bei Wagner 
ein Zeichen fehen daß die Poefie, die Kunft des Geiftes nun ton= 
angebend wird und daß Malerei und Muſik, ihre feitherigen Gren- 
zen überfchreitend, mit ihr, der redenden, zu wetteifern trachten. 
Gefchichtliche Erfcheinungen in Tönen zu fumbolifiren, die Stim- 
mung der Protejtanten und Katholifen im Religionskrieg, italienifche 
Rationalität in revolutionärem Drang, den Gegenſatz finnlicher 
Liebe und veligiöfer Erhebung im deutſchen Ritterthum mufifalifch 
auszuprägen, das war eine neue Aufgabe welche ver Oper geftellt 
ward, und wie fie es leiftet das gewährt mir zwar nicht die wolle 
Befriedigung des vollendet Erreichten, zeigt aber dafür den Gegen- 
ſatz des franzöfifchen und deutſchen Geiftes. Gemeinſam ift dev 
Umftand daß die große Oper zugleich als Prunk- und Schauftüd 
bie Menge fefjeln und durch etwas Außerorbentliches ihr Staunen 
erregen ſoll; man fragt deshalb auch: ob man fehon dieſe Opern 
gejehen habe, während man Mozart ınit Vorliebe hört; der Aus- 
bruch des Veſuvs, ein eleftrifcher Eonnenaufgang, ein Schlittfchuh- 
lauf, eine Scene im Wafjer Des Rheins, ein Wandeln der Götter 
über dem Regenbogen und ein Walkyrenritt in den Wolfen das 
find fo äußere Effectmittel, in denen fich Paris und München, 
Auber, Meyerbeer und Richard Wagner begegnen. In Paris 
ſchrieb Scribe den Text und bereitete der Muſik nach dem Recept 
von Bictor Hugo's Romantik grelle Contrafte, intereffant peinigende 
Situationen, gewaltige Maſſenwirkungen vor; Wolluft und Graufen 
ſollen fich mifchen, wie im Robert der Teufel die Nonnen aus ihren 
Gräbern auferwedt werden um üppige Buhlfünfte im Ballet zu 
treiben, bie Kirche wie die Kunftreiterbude ftehen rechts und links 
dem Sheaterbefucher offen, und jo wird es auch den Meufifern zum 
Geſetz die Diffonanz, das Häßliche beſonders zu pflegen, fobald es 
nur zum Ausdrudsmittel des Charakteriftifchen oder zum Neizmittel 
für rohen over blafirten Pöbel benutt wird. Ein rührendes Gebet 
und ein wildes Trinflied bürfen niemals fehlen, Schüffe müffen 
fnalfen, Glocken und Orgeln ertönen; Klangwirkungen des Orcheſters 
übertwiegen die Melodie, mafjenhafte Chöre das mehrftimmige gleich- 
zeitige SIneinanberwirfen mannichfacher Empfindungen und Charaf- 
tere. Roffini bequemte ſich der neuen Richtung mit feinem Tell, 
Auber brachte fie mit der Stummen von Bortici zum Sieg, und 
feine Oper war in Brüffel das Signal zum Septemberaufftand: 
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fie fchilverte die neapolitanifche Revolution Mafaniello’s, ſüditalie⸗ 
nifche Volfölieber gaben das nationale Colorit, und wie pifant war 
babei eine Stumme als Hauptfigur im Geſangsdrama! Meyer⸗ 
beer, als Jude in Berlin geboren, beutfch gebildet, fuchte und fanb 
in Paris feine Heimat, glänzender als Heine und Börne, die halb 
als Flüchtlinge, halb im Freiheitsenthufiasmus dort binfamen unb 
ihr Glück nicht machten wie er. Daß fie, daß Menvelsfohn, daß 
Bendemann aus dem Judenthum hervorgegangen, zeigt wie dies 
unter den Humanitätsideen des 18. Sahrhunderts fich emancipirte, 
und wie im europäifchen Geldverfehr fo auch in der geiftigen Be— 
wegung fich zur Geltung brachte Die Abftammung war fein 
Hemmniß mehr, eher ein Vortbeil. Die Herrichaft des Cpigonen: 
thums über die vom Genius gefundenen Formen, über die Kunſt— 
mittel führte Meyerbeer zu einer Mifchung dev Stile, die er nicht 
zu einem neuen Organismus ineinander arbeitete unb verjchmol;, 
Sondern nebeneinander wäblerifch mit Geſchick und Zalent zufam- 
menjstellte, itafienifche Cantilenen, franzöſiſche geijtreiche Unterhaltung 
mit den rhythmiſch ausprudsvollen Accenten in der Bezeichnung bes 
Befondern und deutſche Charaferbildung. Cr ergriff die Aufgabe 
ber Zeit, aber nicht mit der Kenfchheit des Genius, fondern er 
machte fie zum Gegenftand der Spechlation, urtheilt Brendel, und 
Riehl pflichtet bei: Meyerbeer bejitt alle Kunjt, alles Talent zum 
großen Dper, aber er Tann nicht arbeiten um Gottes willen, fon 
dern um des Beifall8 der Menge willen; es fehlt ihm ein waches 
und veines FTünftlerifches Gewiſſen. In Uebereinftimmung ınit ber 
Tendenz der Gegenwart ergriff er fchon im Stoff die höchiten 
Probleme, den rveligidfen Kampf in ven Hugenotten, vie fociafe 
Trage im Propheten, aber um zerftreute Züge von Wahrheit und 
Größe fchlingt er ein verwirries Gaukelſpiel; den mangelnden Fluß 
ber Melodie erjegt er durch mächtige Harmonien, mit denen er 
Maß Hält damit fie wirkfam bleiben; das abfichtliche bewußte 
Machen übertviegt das unwillfürliche Werben, wie bei Richard 
Wagner, deſſen Werke ſich auch auf die Selbftverherrlichung bes 
Meiſters zufpigen, aber weit mehr ein harmonifches Ganzes bilven. 
Wagner geht gleichfall® von der Prunfoper aus, weiß aber bie 
Conliffeneffecte aus dem Stoff, aus dem Geift ver Sache zu be- 
bingen, und fie dadurch finnvoll zu verwerthen; er ninmt feinen 
Entwidelungspunft bei Sud, und das beutfche Weſen in einem 
mufifalifchen Drama auszuprägen greift er mit preiswerthem glüd- 
lihem Sinne nad der Sage unferer Vorzeit, welche ihm bie 
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Creigniffe, die Charaktere bereits in typiſch Haren Formen bietet, 
um fie an die Stelle der antiken Stoffe zu fegen, die in ähnlicher 
Weife für die griechifchen Tragiler national waren. Wagner ift 
ſelber Dichter, er weiß dem edeln Stoff die dramatifche Form im 
Aufbau des Ganzen zu geben, was ber Sprache an poetifcher 
Fülle mangelt das fügt die Mufif Hinzu, welche den Sinn ber 
Worte vertieft, auslegt, der Empfindung einprägt, fowie wieder 
ihre Tongebilde durch das Wort verjtändlich werden. Er beberricht 
bie Inftrumente, feine farbenprächtigen Tongemälde veranfchaulichen 
in ihrer Bewegung die Sache mit feltener Lebendigkeit; als ich ven 
Tlammenzauber Odin's, den die Waberlohe um Brunhilde webt, 
unter Wagner’s Leitung im Concert aufführen hörte, war das 
Tlammenlodern mir vor der innern Wahrnehmung wirkfjamer als 
Ipäter im Theater im Geleit des äußern Anblide. Wenn num er 
und feine Jünger das mufifalifche Drama für das Kunftwerf ver 
Zukunft anfehen, in welchem die Poefie wie die Muſik, ja die bil- 
enden Künfte aufzugeben hätten, fo ift das eine Webertreibung; 
die Künfte werden groß durch Vereinzelung und werben ihre Selb- 
ftändigfeit behaupten, aber wie fie anfangs im gemeinfamen Keime 
befchloffen waren und zuſammen begannen, fo werben fie wie im 
firchlichen Cultus auch auf der Bühne wieder zufammentwirken. 
Das Neue was Wagner bringt ift nun ein muſikaliſches Drama, 
in welchem aber nicht die Worte gefprochen und etwa Chöre und 
Arien gefungen werben wie bei ben Griechen, fonbern alles ge: 
fungen wird, aber die Poeſie in der Art herrichend bleibt daß bie 
Muſik fich ihr unterordnet, daß die in Liedern und Arien für fich 
entwidelten und in fich abgefchloffenen Melovien, daß die Enfemble- 
ftüde, welche mehrere Geftalten zugleich ihre verfchievenen Stim- 
mungen und Strebungen äußern laffen, verworfen werben troß 
Mozart, der diefe fo meifterlich behandelt und nach unferer Anficht 
in der Muſik hier ein ihr eigenthümlich Höchftes verwirklicht hat, 
das feine andere Kunft wetteifernd erreichen kann, trotz Mozart, 
der jene abgerundeten Melodienbilvdungen mit all ihrer Süßigfeit 
und formalen Anmuth doch fo trefflich zum Ausdruck der Charaf- 
tere zu bilden verjtand. Wagner verfchmäht fie ſammt den Wieder: 
holungen, die uns in der Muſik fo wohlthun, weil wir die Bewe— 
gung der Töne nun mit der Erinnerung und Erfenntniß ihres Ziels 
nochmal® hören wollen, weil das erregte Gefühl feinen Selbſtgenuß 
verlangt; Wagner verjchmäht all dies rein und echt Mufikalifche, 
weil die Dichtkunft es nicht befigt und vermag, er nennt die Oper 
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einen Irrthum, weil fie das Mittel des Ausdrucks, die Muſik, zum 
Zwed, und den Zwed, das Drama, zum Mittel mache. Der 
höchfte Zweck aber ift überall das Schöne, und darum fteht in ber 
Muſik das Mufikalifchichöne obenan, und wie dies Mozart und 
Beethoven erreicht haben bleibt mir bis jett der Gipfel biefer 
Kunft, den feine irrige Theorie erniebrigen wird, den nur eine 
ichöpferifche That überragen könnte. Daneben aber feien wir 
weitherzig genug um auch noch ein Anderes, Eigenartiges in feiner 
Weife gelten zu laffen. Mir fcheint Wagner weber als Poet noch 
als Mufifer ein Genius der mit Goethe und Schiller oder mit 
Mozart und Beethoven fich vergleichen darf; aber er ift ein reiches 
mächtiges felbftändiges Talent, welches dichterifche und muſikaliſche 
Begabung auf feltene Weife in fich vereinigt und damit beide für 
einander zu einem ihm angemefjenen barmonifchen Werke verbindet, 
das ihm fo leicht Fein Anderer nachmacht, das durchaus zu ben 
hervorragenden Schöpfungen unferer Zeit gehört. Seine Melodien 
follen Leine Aufmerkfamkfeit für fich erregen, fondern das nur thun 
infoweit fie der finnliche Ausprud einer Empfindung find die in 
der Rebe fich deutlich Tunbgibt; er zerbricht abfichtlich die in fich 
geſchloſſenen mufitalifchen Formen um ihre Beſtandtheile in Fluß 
zu bringen und ver Poefie anzupaffen, aber er verfteht pie Melo— 
bienbildung, wenn er fie auch feltener al8 uns Lieb ift vollenvet; 
das Morgenlied des Hirten wie Wolfram’8 Gefang an den Abenb- 
ftern im Tanuhäuſer, der Abjchied Lohengrin's von feinem Schwan 
und ber fich daran reihende Chor, der ganze britte Act der Meiſter⸗ 
fänger, von dem herrlichen Quintett an bis zum Wettfampf ver 
Sänger und den Tanzweifen der Jugend oder dem Preife von Hans 
Sachs find unvergängliche Perlen, ähnlich wie in der Inftrumental- 
mufif das Erwachen von Lenz und Liebe in Siegfried’8 Ahnen, bus 
poetifche Träumen von Hand Sache, der Kampf ber Klänge aus 
dem Benusberg mit bem frommen Pilgerchor in der Ouverture 
zum Zannhäufer; ber Weihe des Tragiſchen, ber Verklärung ver 
Seele in der Erhebung über das Leid bin ich felten fo unmittelbar 
inne geworben wie am Schluß bes Zriftan bei Iſolde's Gefang 
und dem begleitenden Harfenklang. Aber das lange ſchmerzvolle 
Schreien Triftan’s auf feinem Kranfenlager, den ehelichen Zanf 
zwifchen Woban und Freya im Ring ber Nibelungen, die hölzernen 
Berfuche bumoriftifch zu werden und die langweiligen Partien in 
ben erften Acten der Meifterfänger machen mir nur ben Cinbrud 
des Misratbenen, obwol fie charakteriftifch fein und durch ben 
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Gontraft die Wirkung anderer Stellen fteigern follen. Wagner’s 
Streben liegt in der Culturentwidelung begründet, welche die Kunft 
des Geiftes herrfchen Täßt, er fucht die Mufif zur Sprache bes 
Gedankens zu fteigern; nur foll man nicht feine für ihn berechtigte 
Weite zur alleingültigen oder höchſten ftempeln wollen, dann wollen 
wir ihm gern feine Ehre geben, fo ſchwer das durch fein eigenes 
Verhalten und die Bergötterung feiner Anbeter auch fallen mag. 

Das zweite franzöfifche Kaiſerthum bereitete den Boden für 
Offenbach's Muſik, die aus dem franzöfiichen Vaudeville heraus- 
wuchs und im Orpheus in der Unterwelt, in der fehönen Helena 
bie Götter und Helden der Antike trivialifirte, indem fie dieſelben 
zur Parodie moderner Zuftände und Perfonen machte. Da geht 
der Raifer in Jupiter’ 8 Maske auf Liebesabenteuer aus, während 
der Prinz von Arlkadien aus einem Bierſeidel Lethe trinft und ber 
Augur aus der Tabacksdoſe feine Verlegenbeitsprife nimmt; bie 
Muſik aber läßt die Inftrumente Cancan tanzen, fie kichert in 
wisigen finnverftridenden Tüfternen Paſſagen mit der verbubften 
Blafirtheit; es ift ein leichtes Funkenſprühen voll pridelndem Reiz, 
aber das Phosphorgeflimmer der Verwefung; der Organismus des 
Lebens wie ver Kunst Löft fi auf und die Atome haben einen 
Spaß daran, einen Kigel der Wolluft, in welchen das Gelbft- 
bewußtfein zerrinnt. Es war auch diesmal gut daß ein Gewitter 
bie Luft reinigte. ' 

Unfere deutfchen Meifter Weber, Spohr, Schubert, Schumann, 
Menpelsfohn Hatten auch in Inftrumentalwerfen die Formen ber 
großen Vorgänger innegehalten und das eigene Gemüth in So- 
naten und Shmphonien ausgeiprochen; ebenfo Onslow in Franf- 
reich; fie waren alle hier Beethoven's Jüngerſchar, und hielten fich 
vornehmlich an feine Yugend und Männlichkeit; die Schöpfungen 
feines umdüſterten Alters, wo feine Zaubheit die Wagniffe des 
charakteriftifchen Ausdrucks begünftigte, wurden die Vorbilder für 
die Zuhmftsmufifer, und Hector Berlioz in Frankreich eröffnete 
ben Reigen einer neuen Programmmufil, die und zwar nicht eine 
Reife von Memel nach Danzig wie in ber philiftröfen Zopfzeit, 
wohl aber die Keuper- und Liasperiode der Erde mit ihren Ge- 
ichöpfen und deren Freuden und Leiden fehildern fol. Liſzt's Iym- 
phonifche Dichtungen find überreih an Tonmalerei, von edler Art 
ift fein Oratorium Eliſabeth. Vielleicht liegt der Durchgang zur 
biftorifhen Oper im Oratorium, das ohne Gonliffeneffecte die 
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Stimmung der Kreuzzüge oder der Reformation, ven Gegenfak des 
Heidenthums und Chriftenthums in Wittelind und Karl dem Großen 
und Aehnliches uns muſikaliſch darlegen Tann. 


Zeitgenöffifche Dichtung. 


Der Realismus unferer Epoche gibt ſich durch die Proja- 
bichtung Fund, welche bifrchaus die Maſſe der Leſer für fich Kat; 
zwar fingen Lyriker zahfreich wie die Vögel des Waldes, aber nur 
wenige finden ein geneigte® Ohr; im Roman vor allem fucht man 
den Spiegel des Lebens, und bie Fragen der Zeit felbft werben 
hier von den Schriftftellern erörtert, das Eulturbild ber Epoche 
wird von verfchiedenen Standpunkten aus gezeichnet. England ftebt 
voran. Da fehildern vornehmlich Blauftrümpfe die Modewelt, 
und nehmen Anekdoten aus den vornehmen Kreifen zum Ausgange- 
punkt; da fügen Männer wie Byron's Freund Trelawney in 
ihren Reiſeabenteuern den geographifchen Roman zum Biftorifchen, 
und die Phantafie zieht den ganzen Exrbboben in ihr Bereich, und 
das Meer dazu fammt ber Matrofenfprache, wie in Kapitän Mar: 
rhat’8 Seeromanen, während Benjamin d'Israeli, mehrmals Torp- 
miniſter, feine politifche Romantik in geiftvollen Erzählungen pre- 
digt. Der Cardinal Wiſeman verficht in feiner Fabiola, einer 
Märtyrerin, den Katholicismus, Kingsley vereint in der Hypatia 
Griechen, Juden, Gothen, Philoſophie und Chriftenthum zu grof- 
artig edlem Gemälde. In der Zeichnung moderner Charaltere, in 
ber Entwidelung pfychologifcher Proceffe gewann eine Zeit lang 
Bulwer den Preis auch bei den Ausländern; er übertraf feine 
eigenen antiquarifchen etwas mühfamen Gemälde durch fpannende 
Handlung, und war dabei veich, jaͤ überreih an Sentenzen und 
Reflerionen; und wie er Mörber und Diebe mit bitterer Welt- 
betrachtung zu Helden machte, zeigte er ten Einfluß ber parifer 
Literatur. ‘Das wirft dann weiter in der Schauer- und Senſations 
novelliftit bei Collins, bei Miß Braddon. Aus folder führt wieder 
mildernd Charlotte Bronte zum amilienroman, ben beſonders 
rauen fchreiben. Zwei Männer aber, Thaderay (1811—63) und 
Didens (Boz; 1812— 70) nüpfen an Sterne, Fielding und Swift 
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wieder an, groß wie fie auf der von Shafefpeare den Engländern 
angewiejenen Bahn ver Charafterfchilderung, der realiftifchen Schärfe 
bei ivealem Gehalt und Ziel, und des Humors. Ihr Blick dringt 
durch die refpectable Hülfe ber Heuchelei, durch den anftändigen 
Schein des innerlich Gemeinen, des Selbjtfüchtigen, Herzlofen in 
der Geſellſchaft; Thaderap führt fie im Jahrmarkt der Eitelfeit 
vor, während Didens in den Pickwickiern das Treiben des Mittel- 
jtandes ebenfo ergötlich al im Dliver Twiſt die Leiven der Armen 
und Unterbrüdten ergreifend fchildert. Zur fatirifchen Lauge feines 
Freundes gejellt er aber linderndes Del für die Wunden und ben 
Wein ber Freude für bie rein und treu bewährten Seelen. Die 
fühle Verftandesruhe bei Thaderay, die Aufregung und das Auf- 
regende bei Dickens, die Art und Weife wie er felbft in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wirb unb uns dadurch hinreißt, bilden genau unter- 
ſcheidende Kennzeichen für beide. Als echter Humorift fieht Dickens 
alles, die Licht- und Schattenfeite, das Rührende und Schnurrige 
in einem, und bie Stimmung, bie Beleuchtung feiner Gemälde 
wird gerabe durch die genauen Farbentöne des Einzelnen, durch bie 
eigenthümliche Präguanz und Fülle des Befondern hervorgebracht. 
Im Alltäglichen weiß er das Sonderbare herauszufinden, einen auf- 
fallenden Zug in der Seele, in der äußern Erfcheinung fo richtig ‘ 
hervorzuheben daß man fofort die perjönliche Bekanntſchaft feiner 
Geftalten für die Dauer macht; in der tolfften Ausgelaffenheit den 
gefunden Menfchenverftand nicht zu verleugnen, im treuberzig Ge- 
jcheiten das Drollige nicht zu vergeffen, im ber Schrulle doch das 
Gemüth durchſchimmern zu laſſen ift feine Stärke; aber nicht min- 
ver, vielleicht noch mehr das dämoniſch Turchtbare, das bei ihm 
wie bei Shafefpeare im Dienfte des fittlichen Geiftes, der göttlichen 
Gerechtigkeit ſteht. Im Copperfield fteht er auf der Höhe feines 
Talents, und bat er ein Wert geichaffen das ımter den humorifti- 
ichen Romanen neben Cervantes und Jean Paul feine Geltung be- 
haupten wird; bie Ueberfchwenglichkeit des Deutſchen ift ihm fern, 
dafür aber auch die Höhe und Ziefe der Gedanken, aber wie weit 
übertrifft er ihm an individuellem Lebensreichthum, an originellen 
Charakteren! Er ift dann oft ind Breite gegangen, er bat jeine 
Kunftmittel mitunter felber nach Virtuofenart gefteigert zu blen— 
benden und grellen Effecten, zu fragenhaften Zollbeiten; bie fieber- 
bafte Haft, die raſche Beweglichkeit des Jahrhunderts der Eifen- 
bahnen und Zelegraphen überwältigt die Ruhe, die Klarheit bes 
einfach Schönen; auch dadurch gehört er zu ben Typen unjerer 
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Epoche. Wird doch fo oft über der Jagd nach den Mitteln ves 
Lebens der ideale Zweck deſſelben vergefjen, ja bem Unverftand fell 
ihn der Kampf ums Dafein erjegen, der doch nur fein Hebel ift. 

Unter den Lyrikern Englands nennt die Geſchichte den Korn: 
geſetzdichter Elliot, und Thomas Hood, den Verfaſſer des ergrei- 
fenden Liedes vom Hemb unter den Männern die im Kampf für 
fociale Reformen, um Brot und Bildung für die Armen eveln 
Staatsmännern wie Robert Peel, wie Shaftesbury zur Seite 
ſtehen. Weiblih mild und hold hat Zelicia Hemans gefungen. 
Tennyſon verwebte das malerifch Stimmungsvolle und das ge- 
dankenreich Lehrhafte in reinen Klängen; feine Lyrik, feine idyllischen 
Erzählungen find forgfam gefeilt. Er ift der gefrönte Dichter für 
den Hof einer Königin, deren Yamilienleben mufterhaft und ge: 
jegnet, dann im Leid burch Treue verflärt erſcheint; dies kenn⸗ 
zeichnet ihn. Das Gewaltige ift ibm verfagt, der Gehalt ift 
manchmal dürftig und matt im Idealismus der Form, aber oft 
erfüllt diefen das Sinnige, Maßvolle, Liebliche; und Tennyſon blickt 
aus dem Drang und Streit der Gegenwart in eine Zufmft ver 
ausgleichenden Verföhnung, 


Wo die Fahnen fill ſich ſenken und die Trommel ansgegellt 
In dem Parlament der Menfchheit, auf dem Bundestag ber Welt. 


Swinburne ift kühner, grüblerifcher und finnlicher zugleich; er läßt 
die Diffonanzen der Gedankenkämpfe, der im Zweifel fich gefallen: 
den Geiftesfreiheit nach Shelley’s Weife erklingen. 

Bliden wir von England nah Nordamerika hinüber, jo haben 
da nur diejenigen Dieter Bedeutung erlangt welche unter englifchem 
Einfluß wie Cooper, oder unter bentjchem wie Longfellow fich dem 
Heimifchen, Nationalen zugewandt. Daß bie Völker in ihrer Cigen- 
art fih erfaffen, zufammenfaffen ift ja bie große Aufggbe des 
Jahrhunderts, die der jelbjtbewußte Wille zu vollziehen bat, wenn 
die nationale Einheit nicht naturwächfig gegeben war; und aud 
dann bedarf es der Selbiterfenntnig. ‘Das ift ja das rechte Un 
glück des heutigen Frankreichs daß es dieſe unter eiteln ober rache⸗ 
ſchnaubenden Bhrafen fo wenig finden fanı. Und mit Zug kämpft 
bie beutfche Kritik gegen eine alademifche Poejie, die alle möglichen 
Stoffe vergangener Zeiten und fremder Völker in erborgten Formen 
ſchillern läßt, und vor folchen Schulübungen nicht dazu kommt das 
Herz bes Volls mit deſſen eigenem Herzlaut zu treffen. Longfellow 
mahnt darum mit goldenem Wort: 








Zeitgendjjiihe Dichtung. 655 


Nimm, o Redner, Dialer, Dichter dieſe Lehre dir zu Sinn: 
Was zunächft liegt ift das Beſte, ficher Dort der Kunft Gewinn. 


Seine Evangelina erinnert an Hermann und Dorothea; der Triebe 
der Familie fteht in gleichem Contraft mit dem beivegenden Krieg; 
aber an vie Stelle des glücklichen Sichfindens der ideal geftimmten 
Seelen in einer vealiftifch gefchilverten Welt tritt das vieljährige 
vergebliche Sichjuchen der Vertriebenen und Getrennten, bis endlich 
der Geliebte als Greis in ven Armen der Braut ftirbt. Auch ber 
Herameter ijt bier verfucht, während ber Dichter im Sang von 
Hiawatha, der dem Indianerthum und feinen Sagen gewidmet ift, 
auf wunderbare Weife eine Form fehuf die überrafchend an das 
finnifche Epos anklingt und dem Stoffe wie angegoffen ift. — 
Cooper's Romane begeben fich gleichfalls auf vaterländiſchem Bo⸗ 
den, und bie Helden verfelben fpielen ihre Nolle im glorreichen 
Unabhängigkeitskrieg, oder ziehen als Anfiebler in bie Urwaldsnatur 
mit ihren Schreden und Reizen, oder der Dichter wird jelbft ber 
Pfadfinder zu den letzten Mohifanern, wenn er feinen Leberftrumpf 
unter den Indianern wandern läßt. So ift er der tüchtige Jünger 
Walter Scott’8 geivorden, wie dieſer begeiftert für die Ehre und 
Größe des Vaterlands. 

In Frankreich hatte Napoleon III. durch Eidbruch und mör- 
verifche Gewaltthat „die Gefellfchaft gerettet”; er verbarb fie und 
ſich ſelber dadurch daß er auf die fchlechten Leidenjchaften ſpecu⸗ 
lirte, daß er mit den Ideen des Jahrhunderts, der Nationalität, 
der Selbftbeftunmung ber Völfer, der Hanbelsfreiheit zwar glücklich 
in bie Gefchichte eingriff, aber ohne fittliche Zwecke von oben herab 
das Glücksſpiel begünftigte, daß ftatt Pflicht vielmehr Geld und 
Genuß die Loſung, der Erfolg des Augenblids der Götze des Tages 


. ward. So fam denn das Induſtrieritterthum auch in die Litera- 


tur, und ohne Nüdficht auf die Höhere Nothwenbigfeit der be- 
ftimmten Form für den beſtimmten Stoff ward es Mode mit einer 
und berfelben Idee oder Gefchichte zugleich pas Buchhändlerhonorar 
des Romans und bie Tantieme bes Schaufpiel8 im Theater einzu- 
ziehen. Die Gefellichaft ward von Flaubert wie von einem Natur: 
forſcher gefchilvert; man fand es wie in ber vorigen Epoche 
intereffant Heiligenbilver im Koth zu fuchen, Schweinerei und 
Sentimentalität zu verknüpfen, Verbrechen aus Eitelfeit begehen zu 
laffen um damit großzuthun; man denke ſich den Geruch ber 
Kloafen von Paris mit Biſam, Mofchus und Weihrauch verftärkt 
und burchbuftet, jo hat man die Atmojphäre eines Buches von 
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Feydeau, wie Sultan Schmidt nachgewieſen. Dumas der Sohn 
ſchildert die Kameliendame, die Courtifane die durch die Liebe zu 
einem edeln Jüngling entfühnt und jungfräulich werden will, wäh- 
rend fie fich doch ihren Luxus von reichen Gönnern liefern läßt 
und an ben Tolgen ihrer Ausjchweifungen ftirbt. Derſelbe Dichter 
erfand den Namen ver Halbivelt (Demi-monde) für eine Klaſſe 
bie zwifchen ven Täuflichen Dirnen und der guten Gefellichaft Hin- 
und berflutet. Er vergleicht die ihr Angehörigen mit Birnen bie 
faftig und anlodend in einem befondern Korb des Fruchthändlers 
aufgefchichtet find und billig verkauft werden, weil fie einen ſchwarzen 
Fed haben. „So haben die Frauen ber Halbwelt einen dunkeln 
Punkt in ihrer Vergangenheit; fie drängen fich dicht aneinander, 
bamit man bied fo wenig wie möglich fieht, und mit bemfelben 
Urfprung, benjelben Aeußerungen und benfelben Vorurtheilen wie 
bie Frauen der Gefellfehaft gehören fie nicht mehr dazu und bilden 
das was wir Demi-Monde nennen, eine Welt die weber Arifto- 
fratie noch Bourgeoifie ift, aber bie wie eine ſchwimmende Juſel 
auf dem parifer Ocean treibt, umb welche hervorruft, jammelt und 
zuläßt was fällt, was auswandert, was fich von dem einen ber 
beiden Continente rettet, ohne die zufälligen Schiffbrüchigen zu zäb- 
Ien, die weiß Gott woher fommen. Sie ift voll von verheiratheten 
Frauen, deren Männer man niemals erblidt. Sie ift neuern Ur» 
iprungs. Früher gab es nicht ben Ehebruch wie wir ihm bier 
verftehen. Die Ehegatten waren weniger fchwierig und für bas 
was heute mit dem Wort Ehebruch bezeichnet wird gab es ein an- 
beres weit trivialeres Wort, deſſen ſich Moliere oft bebiente und 
das mehr den Gatten Lächerlich machte als die Frau verurtheilte; 
aber feit die Männer mit den Code bewaffnet das Necht geivonnen 
haben aus dem Scho8 der Familie die Frau auszuftoßen die ihre 
eingegangenen Verpflichtungen vergaß, vollzog fih eine Umwandlung 
in den ehelichen Sitten, die eine neue Welt fchaffen mußte; denn 
alle diefe compromittirten, gejchiedenen, ausgeftoßenen Frauen was 
wurde aus ihnen? ‘Die erfte die fich in biefer Lage befand ging 
ihre Schmach verbergen und ihren Fehler beweinen in ber tiefften 
Einſamkeit die fie finden konnte; bald aber fand fich eine andere 
zu ihr, und als fie zwei waren nannten fie ein Unglüd was ein 
Tehler, einen Irrthum was ein Verbredden war, und fingen an 
ſich gegenfeitig zu entjchuldigen, zu tröften. Als fie zu dreien 
waren luben fie ſich zum Mittageffen ein; als fie vier waren 
machten fie einen Contretanz. Bald gruppirten fich biefe Frauen, 
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bie jungen Mädchen die mit einem Fehltritt im Leben bebutirt ba- 
ben, vie falfchen Witwen, die falfchen verheiratheten Frauen, bie 
ben Namen des Mannes führen mit bem fie leben, kurz alle 
Frauen in falfchen Stellungen, welche glauben machen wollen daß 
fie etwas gewefen find und nicht feheinen wollen was fie find. 
Gegenwärtig nimmt dieſe unregelmäßige Welt ihren geregelten 
Verlauf, und diefe Baftardgefellichaft ift reizend für die jungen 
Leute; bie Liebe ift dort Leichter als oben und wohlfeiler al8 unten.‘ 
Der junge Tumas, Augier, Sarbon, Feuillet haben die moderne 
Sittenfomödie in Profa von Paris aus über Europa verbreitet. 
In die komiſchen Situationen, in den frivolen Dialog wird dann 
gewöhnlich eine rührende Gefchichte, eine tugenphafte Figur hinein- 
geftellt, die ſich am Ende zu Zifch fett „wenn fich das Lafter 
erbricht“; fo ſoll doch wieder der Sittlichleit genügt werben. Aber 
niemand wird ben Franzofen das Gefchid der bramatifchen Mache 
beftreiten. Sie allein in der Neuzeit befiten in Paris jenes Zu- 
fammenwirfen von Dichter, Schaufpieler, Publitum, das einen ger 
meinfamen Stil, eine ftetige Entwickelung ber Technik möglich macht; 
da will nicht wie bei uns jeder von vorn anfangen, ganz eigen- 
thümlich fein, alles aus feinen Fingern faugen, fondern innerhalb 
ter herkömmlichen Formen ſich mit Auſtand, Geift und Gefälligfeit 
bewegen, und fo lernen fie die Handlung bühnengerecht aufbauen, 
bie Rollen dankbar für die Schaufpieler ausarbeiten, ben Dialog 
flüffig und witzig berftellen, das Publikum fpannen und unterhalten.’ 
Ponfard, der in der Tragödie mit feinen Alerandrinern fih an 
die Claſſiker der Nenaiffance angefchloffen und in ber römifchen 
Lucretia wie in ber Charlotte Corday reine hohe Frauen: 
geftalten in weltgefehichtlichen Creigniffen gefchilvert, hielt nun 
auch in verfificirten Komödien mit ernft edlem Nichterworte 
der Jagd nah Sinnenglüd, dem Börſenſchwindel einen blank⸗ 
geichliffenen Spiegel vor. Wenn er in die ideale Kunftform den 
Inhalt des realen Lebens goß, fo arbeitete Napoleon’s Secretär 
Mocquard für jene Theater welche der Kunftreiterbude ſich an⸗ 
ſchließen um in großen patriotifch=Tolvatifchen Spectakelſtücken bunte 
Bilder des franzöfifchen Ruhmes aufzurollen, wo neben ben Helden 
der Gefchichte die Invaliden, Marketenderinnen und Offizierburfchen 
ihre Späße machen. Die vornehmen Kreife aber ergötzten fich an 
den Feenſtücken, in welchen die Tänzerinnen, fo gut oder ſchlimmer 
wie nadt, neben ben Zaubereien der Theatermafchiniften die Augen 
auf fich ziehen. Endlich das Vaudeville, dieſes Kind des franzöfifchen 
Carriere. V. 2. Kufl. 42 
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Esprit, ein in Scene gefeßter Calembourg, eine Anelvote, aus ver 
die leichtgefchürzten Couplets bervorfpringen, vollsliepmäßige Vier⸗ 
zeiler, die fed und frifch gejungen werben und als geflügelte Worte 
ein paar Tage von Mund zu Mund weiterflingen. Wenn Kaliſch 
das in der berliner Poſſe witig übt, wenn Wilbrandt deutſche 
Sittenbilder mit berfelben Bühnentechnik wie die Frangofen ihre 
Ehebruchskomödie behanvelt, jo mögen wir das freudig als die 
rechte Wechfelwirfung beider Nationen begrüßen. 

Eine ernfte Oppofition gegen den Napoleonismus machten bie 
Arbeitergefänge, machten die Dorfgefchichten der Elſäſſer Erckmann 
und Chatrian, die das glanzloje Elend neben dem glänzenden ber 
Mititärherrfchaft und ihres Ruhmes fchilverten, und Laboulaye, 
wenn er zu feinem Spott im Märchenroman vom Pudelprinzen 
auch die Forderung der Gemeindefreiheit, ver Selbftverwaltung ber 
GSenoffenfchaften, ver Decentralifation Franfreich® und der im Klei 
nen beginnenden politifchen Arbeit fügte, die endlich die Nation aus 
dem Wechfel von Anarchie und Despotismus, aus dem Gegenfak 
von Pfaffentfum und Unglauben retten könnte. Renan's Leben 
Jeſu war eine anmutbig Klare, aber allerdings etwas romanbafte 
Verwertbung der Ergebniffe wiffenfchaftlich Tritifcher Forfchung zu 
fünftlerifch gefchichtlicher Darftellung; aber wenn der Berfaffer das 
Volk der römischen Kirche überlaffen will fofern diefe die Gelehrten 
ihre Wege geben läßt, fo müfjen wir eines andern Reformators 
warten, ber die Religion läutert und die Bildung vertieft; denn 
wenn beide mehr und mehr auseinanbergehen, jo zerfällt die Nation 
ohne das Band einer gemeinfamen Weltanfchauung. 

Bliden wir nach den andern romanifchen Ländern, fo hat in 
Spanien Fernan Caballero den biftorifhen wie den Sittenroman 
zur Blüte gebracht; unter diefem Namen fehreibt die Tochter des 
Deutfchen Böhl von Faber, der in Cabir fich angefiedelt und eine 
Spanierin geheirathet hatte. Sie tritt der Zeitbildung entgegen, 
weil biefelbe fih nicht in Glauben und Sitte eine fichere herz- 
befriebigenbe Geftalt gibt, und preift bie feften Formen der Kirche 
und den Firchlich frommen. Sinn, welcher dem Spanierthum fein 
entſchiedenes Gepräge verliehen hat; bie Sagen, die Sprüche des 
Volks werben da nicht im Herbarium ber Gelehrſamkeit eingefam- 
melt, jondern der Hirtenbub erzählt fie dem Gänfemäbchen, ber 
Bauer führt fie im Munde. — In Italien ſchwang Guerrazzi die 
Geifel der Satire im Roman, während er zugleich das Schwert 
gegen die fremben Unterbrüder züdte; er proteftirte gegen die 
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Herrfchaft des Papftes; alles Ringen, Leiden und Hoffen des 
jungen Italiens fand bei ihm eine Stimme, wenn auch feine Muſe 
am Graulichen zu viel Wohlgefallen hatte. Garibaldi's Thaten 
find poetifcher und größer als feine Dichterwerfe. Aber in Giuftt 
hat Italien einen Lyriker von der Art und dem Werthe Beranger’s. 
Patriotiſche Trauer und heiterer Spott, fatirifch realiftifche Spie⸗ 
gelung der Wirklichkeit in Fünftlerifch gefchliffener Forn, das Ver: 
mögen ftet8 den bezeichnenden Zug rein aufzufaffen und im Imbi- 
pibuellen den Typus der Gattung, das überall Gültige diefer Art 
barzuftellen das gab feinen Verſen, die nicht veröffentlicht werben 
durften, ihre Kraft fich dem Gemüth einzuprägen unb in ber 
Bollsfeele zu leben. Giuſti's Teichtbefchtwingte Poefie und Mazzini's 
geharnifchte Profa mit dem Ernft des Denkers, dem Teuereifer 
. eines von Machiavelli und Savonarola zugleich politiich und reli- 
gids erregten rückſichtsloſen Agitators haben der Staatskunſt Ca⸗ 
vour's und dem Schwert Garibaldi’8 die Wege geebnet um bie 
Einheit und Freiheit Italiens zu erringen. Und möge Italien 
Mazzini's Mahnung eingedenk bleiben: daß ber geiftleugnende Ma- 
terialismus nicht Die Ueberzeugung eines freien Volks fein Tann, 
das ber fittlichen Selbftbeherrfchung, des Glaubens an die Ideale 
und an ihre ewige Verwirklichung im lebendigen Gott bedarf. 

„Gebeugt zwar, doch gebrochen nicht” rang nun auch Ungarn 
nach größerer Selbftänpigfeit, freilich mit dem Unterſchied daß da⸗ 
jelbft feine altbegründete Eultur dem Eroberer ſich überlegen er- 
weifen fonnte, fondern daß eine noch ungebilvete Natur mit Adel 
und Bauern ohne den entwidelten Mittelftand des Bürgerthums 
in unſere Zeit bineinragt. Lyrik und Noman begleiteten auch bier 
bie erfolgreichen politifchen Kämpfe, die durch zähe Ausdauer nach 
biutiger Erhebung und Bezwinguug ein Ziel erreichten. Nach 
Kisfaludi's Liebesliedern gilt Vördsmarty in allen poetifchen For⸗ 
men als Begründer der Nationalliteratur; doch an frifcher Genia- 
fität überflügelte ihn Alexander Petöfi mit feinen Gefängen, bie er 
als Student, Soldat, wandernder Komödiant fo recht im Vollston 
und doch mit einer fogar an Heine erinnernden felbftherrlichen 
Subjectivität erfchallen ließ. Ungarn hat in ihm eine Stimme ger 
wonnen, die Wirklichkeit des Lebens wird in feiner Seele zur Me⸗ 
lodie. Mehr von der Bildung des Jahrhunderts genährt wandte 
ſich Eötvös zum Sittenroman; als Novellift fteht ihm Jokai zur 
Seite, beive auch in Deutfchland anerkannt. 

In Norwegen bat Björnftjerne Biörnſon feine Tragödien nach 
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ver altnordifchen Sage durch feine frifchlräftigen Bauernnovellen 
übertroffen, die im urfprünglicher Gefundheit uns mehr anziehen 
als die etwas nach der Theefanne ſchmeckenden Alttagsgefchichten 
der Schwein Frieberife Bremer. So zeigt fih auch in Standi- 
navien die Einfehr ins eigene gegenwärtige Leben. 

Gerade ſeit Belgien und Holland politifch getrennt find haben 
die nieberbeutfchen Elemente in beiden Staaten fich geiftig zuſammen⸗ 
gefunden und neben der Lyrik hat auch hier die vollsmäßige Sitien- 
und Charafterichilderung im Wetteifer der Feder mit dem Pinjel 
der altberühmten Genremaler durch finnige und humoriſtiſche Er⸗ 
zählungen von Lennep, Conſcience und andern Zeitgenoffen fich 
bervorgethan. Im Zufammenhang mit ber Wilfenfchaft, welche 
dem Plattveutfchen feine Ehre und Bedeutung fichert umd die echte 
Mundart nicht für eine Verfchlechterung der Schriftipradhe, ſondern 
für die naturwüchfige Grundlage neben der künſtleriſch gebilveten 
Ausprudsweife in der Kiterarifchen Feftftellung anfieht, kam gleich 
zeitig in Deutfchland der Lhrifer Klaus Groth mit feinem Quick⸗ 
born und in Frig Reuter ein bumoriftifcher Erzähler von fo naiver 
Lebensauffaffung, fo feelenvoller Imigkeit und fo anfchaulicher 
Plaftif der Charaktere, daß er fich in Mittel- und Süpdeutfchlant 
einbürgerte. Aus der Franzoſenzeit gab er bereits in engem Nab- 
men durch die Gefchichte einiger Tage in einer Heinen Stadt ein 
ſymboliſch beveutfames Bild mit Lauter kernhaften Geftalten, die er 
gleichmäßig nach ber ernften wie nach ber Tomifchen Seite aufs 
erfreulichfte darſtellte. Vor allem andern ragt der Roman „Ut 
miner Stromtid” als ein Meifterwerf hervor; wie er mit erniter 
Wehmuth anbebt, und im Gegenfag zu realiftifch verben burlesken 
Scenen bis an die Grenze des Tragiſchen voranjchreitet um zu 
einem heiter verföhnenden Ziel zu kommen, das ift jo wohltbuend 
als ed uns ein willflommener YBundesgenoffe war im Kampf gegen 
blafirten Weltüberdruß und ausflügelnde Geiftreichheit; das fittlich 
Rechte und Echte in den Perſonen und Creigniffen erwies fich 
ſonnenklar als das Boetifche, Herzgewinnenbe, und die Havermann 
und Bräfig dürfen als Charaktere von deutſchem Schrot und Korn 
bem Hofſchulzen Immermann’s die Hand reichen. Hier ift aus ver 
Dorfgeichichte ver Roman hervorgewachfen, und nicht in umber- 
fpielenden Einfüllen, fondern in der Sache felbft hat fich das 
Gemüth wie der Witz des Dichters harmonisch entfaltet. Wie er- 
freulich fteht Reuter neben den Fauftinen, die ihre Tieberliche Frei⸗ 
geifterei im Kloſter abſchwören um ebenfo eitel nım ihre Papft- 
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anbetung zur Schau zu tragen, neben den Himmelsftürmern bie 
mit Champagner dem lieben Gott ein Pereat bringen, neben ben 
Schopenhauerianern die von den Qualen bes Weltalls fingen ebe 
fie etivas in eigenem Gemüth erlebt haben und Nirvana als Ver— 
nichtung ftatt als felige Ruhe erjehnen, weil fie die Seele in 
ichranfenlofen Genüffen der Sinnenwelt verwüfteten! Solche Stim- 
mungen und Tendenzen wuchern dann auch in ber Lyrik, und ba 
trinken wir gern einmal das Quellwaſſer des Gebirgs wie es in 
Kobell's altbairifchen Gedichten fprudelt, wenn er in Liedern und 
Sprüchen "mit den Sennerinnen und Jägern wetteifert und das 
Bollsmäßige volksmundartig in die Literatur einführt. Wie ein 
geſchickter Virtuofe jpielt er mehrere Inftrumente und weiß für 
andere Stoffe im pfälzer Dialeft vie rechte Tonart zu finden. 
Auch in Hochdeutfcher Sprache warb der Roman zum Spiegel 
ber Zeit, ihrer Eultur und Tendenzen. Gutzkow ging mit den _ 
Rittern vom Geift voran; es gelang ihm die mannichfaltigen 
Probleme und Richtungen, die und ımb in denen wir uns beivegen, 
in einer Reihe von ftrebfamen Fünglingen und Männern zur Er- 
fcheinung zu bringen; aber wenn nun das Ziel ihres Humanitäts- 
bundes klar ausgefprochen werden foll, da verjagt das löſende 
Wort, und wir bleiben unter bilettantifchen Literaten, ob fie auch 
das Staatsfleid des Fürften oder den Kittel des Arbeiter tragen. 
Die Breite des Dafeins wird in einer bunten Scenenreihe ent- 
faltet, die künftlerifche Einheit zu einem Nebeneinander aufgelodert, 
das bier wie im Zauberer von Rom die mannichfachen Yilder des 
Katholicismus im Süden und Norden zu wenig mit einem Blick 
überfchauen läßt als daß ein ZTotaleinprud möglich würde, während 
der Erfindungsreichtfum des Autors in biefer Zülle fo vieler 
(ebenswahr gezeichneter Perfonen und Geſchicke Staunen erregt. 
Im Gegenfaß hierzu bejchränfte-fich Zreitag in Soll und Haben 
auf einen engern Kreis; er juchte das Volk bei feiner Arbeit auf, 
er ftellte das ehrliche thätige Bürgerthum einer jübifchen Geld- 
macherei und einem Adel entgegen welcher verfommt, weil er ernten 
will wo er nicht felber ſäet; wenn unfere Lyrifer früher den eigenen 
Freiheitsſchmerz den Polen in den Mund gelegt, fo fchilverte er 
jet in der fchlechten polnischen Wirthichaft den Grund für ben 
Zerfall verjelden. Von den Idealen des Lebens ift nicht bie Rede, 
im beftimmten Beruf gilt es zumächft die Pflicht des Tages zu er- 
füllen. Doc hat Fink, ver geiftvolle Junker am Comptoirtiſch, bie 
Sympathien des Autors, aber diefer läßt feinen Nitter vom Geift 
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wie Goethe feinen Wilhelm Meeifter fich zu georbneter Thätigkeit 
wenden. Und das Ganze ift mit fo heiterer Anmuth dargeſtellt 
.als ob Fink es uns erzäblte; auch der innere Organismus ift in 
fih rein abgerundet, und das Werk dadurch in feiner Art vor: 
trefflich und vorzüglicher als bie verlorene Handſchrift, in welcher 
Ilſe's ideale Geftalt die Männer überragt, und wo wir in tiefer 
Sphäre neben dem Gelehrten ben fchöpferifchen philojophifchen 
Geift vermiffen. Freitags Bilder aus ber beutfchen Ber: 
gangenheit geftalten die Ergebniffe gefchichtlicher Forſchung zur 
durchfichtigen Helle der Kunft. — Zwifchen Himmel und Erde 
beißt das Buch auf welchem Otto Ludwig's Unfterblichleit be- 
ruht; in einer Schiefervecerfamilie erleben wir fittliche Ber: 
irrung und Läuterung auf gewaltigfte Weife, weil dem Verfaffer 
bie idealen ethischen Begriffe ebenfo feftftehen als er die Wirklich- 
feit mit vealiftifchem Auge fcharf erfaßt. Die Begrenzung, die nach 
der Seite des Stoffs als Beichränfung, nach Seite der Form als 
Strenge der Kunft erfcheint, macht den Roman zum tragifchen 
Seitenftüd von Soll und Haben. — Zwifchen Freitag und Guß- 
tom wie zwifchen zwei Polen theilen ſich Spielhagen, Auerbach, 
Rodenberg, Schüding und Fanny Lewald, Mar Ring und Otto 
Müller in die Gunft der Lefer, während Paul Heyfe in der No- 
velle unbeftritten den. Kranz errungen hat. Natur» und Geſchichts⸗ 
anfebauımg verweben mit der Novelle in der Schilderung von Land 
und Leuten Riehl und Moriz Hartmann, Steub und Pichler jeder 
in feiner Art mit Gefchid und Erfolg. Der Wik gab durch Ka- 
liſch und Paul Lindau fowie durch die Gelehrten des Kladderadatſch 
jatirifch ſcharfe und ergötzliche Bilder der zeitgendffifchen Menſchen 
und Dinge, die Lichtenberg's beften Humoresfen ebenbürtig find. 
Im Sinne unferer Zeit geht Heyſe vom piychologifchen Problem 
aus, und er weiß es durch bie zechte Wahl der Charaftere, ber 
beutjchen oder italienifchen Atmofphäre, der Stimmung und Be 
lenchtung für bie phantafievofle Anfchauung zu löſen; Seelenapel 
und Bildung des Dichters offenbaren fich in feinen Erzeugniffen und 
balten auch die Leidenfchaft am Bande des Maßes; fo wenigftene 
in den gelungenen Dichtungen, die durch kryſtallklare Proſa ven 
Novellen in Verſen ebenbürtig find, mögen dieſe num moderne Er- 
lebniffe mit behaglichen Humor behandeln, oder in der Thella fich 
dem chriftlichen Alterthun zuwenden und feinen Unterfchieb ven 
griechiſcher Philofophie und heidniſchem Gögendienft zum Hinter- 
grund eines Seelengemäldes nehmen, ober aus Rafael's Sonetten 
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ein holdes Geſchick von Liebesleid und Luſt herausſpinnen. In 
der Novelle ſtehen Hermann Grimm und Wilbrand ihm zunächſt, 
in ber poetiſchen Erzählung der kunſtſinnig durchbildende Gregoro- 
bins und Julius Groffe, der durch Bhantafiereichthum hervorragt, 
und im Orient und Occident, in antiken und modernen Rhythmen 
ſich mit gleicher Leichtigkeit ergeht. Auch feine Lyrik ift bebeutend 
in inniger Empfindung, in patriotifcher Begeiſterung wie in heiterer 
Laune. Reine Glodenflänge weden die Gemüther in Storm’s Lie- 
bern für das Ewige. Fiſcher findet fich wie ein Singvogel am 
wohlſten in frifcher Luft. Schad verwebt in feinen Gedichten eine 
edle Trauer mit lichten Gedanken und farbenprächtigen Schilderungen. 
Scheffel weiß uns die Vergangenheit in Scherz und Ernft, in Vers 
und Proſa lebendig zu machen; Her entfaltet alte deutſche Sagen 
zu frifcher Blüte. Hamerling begann mit formaler Schönheit im 
Sinnen und Minnen; er fand echten Lebensgehalt im Schwanen- 
lied der Romantik; dann führte er den Ahasverus in das Nom 
Nero's und gefiel ſich in ungeheuern Contraften mit grellen Be⸗ 
leuchtungseffecten. Gelänge es im König von Zion das Ueberreizte, 
Ueberladene in der Darftellung der Wiedertäufer zu mäßigen und 
das Ganze dem bezaubernden Anfang und feiner geheimmißvollen 
Waldespoefie gleichzumachen, jo würden wir ein biftorifches Epos 
von dauerndem Werth haben. Auf ein folches fcheint mir neben 
dem Roman der Entwidelungsgang unferer Dichtung binzumeifen; 
fie wie die bildende Kunft werden von dem naturtreuen Realismus 
des Genre aus den Stil eines Iebenswahren Ipealismus finden, 
wenn es uns beſchieden iſt in einem großartigen öffentlichen Leben 
die Gegenfäte der Zeit zu überwinden und in einer Weltanfchauung 
zu verföhnen die ver Natur wie dem Geifte, dem Himmel und ber 
Erde gleichmäßig gerecht wird. 

Ih muß bier der Worte Merd’s gedenken als Goethe's 
Werther erjchienen war, worin das Gefühl des Verfafjers „über 
das Locale und Individuelle eine unnachahmliche Poeſie gehaucht“: 
„Sr fei und bleibe unfern angehenden Dichtern ein Beiſpiel daß 
man nicht den geringften Gegenftand zu vichten und barzuftellen 
wage, von beffen wahrer Gegenwart man nicht irgendwo in ber 
Natur einen feften Punkt erblictt habe, es fei außer uns oder in 
und. Wer nicht den epiſchen und bramatifchen Geift in den ge- 
meinften Ecenen des häuslichen Lebens erblidt und das Darzu- 
ftellende davon nicht auf fein Blatt zu faffen weiß, der wage fich 
nicht in bie ferne Dämmerung einer idealifchen Welt, wo ihm bie 
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Schatten von nie gefannten Helden, Nittern, Feen und Königen 
nur von weiten vorzittern. Iſt er ein Mann und hat fich feine 
eigene Denlart gebilvet, fo mag er uns die bei gewiffer Gelegen- 
beit in feiner Seele angefachten Funfen von Gefühl und Urtheils- 
fraft, durch feine Werke durch, wie helle Infchrift vorleuchten laf- 
fen; bat er aber nichts vergleichen aus dem Schake feiner eigenen 
Erfahrungen aufzutifchen, fo verfchone er uns mit den Schaubroten 
feiner Marimen und Gemeinpläße.” Dies ift bereits zur öffent: 
lichen Meinung geworden, und ftets feftzuhalten; daß aber auch 
das Wirkliche in fein Ideal erhöht, die großen Lichten verſöhnenden 
Gedanken wie die weltbewegenden Thaten dichteriſch dargeſtellt und 
fünftlerifch veranfchaulicht werden, dieſer Idealrealismus bleibt die 
Aufgabe, auf deren Löſung wir hoffen. 


Das neue deutfche Reich und die fittliche Weltordnung. 


„Wenn die Waffen Preußens den großen Gedanken ber deut: 
fchen Einheit materiell verwirklicht haben, fo ift dem die Vorarbeit 
einer intellectuellen Thätigleit vorausgegangen, welche mit Leibniz 
begonnen bat und bis zu unſern Tagen fortgeführt wurde. Philo— 
jopben und Dichter, Gefchichtfchreiber und Kritifer haben dazu mit- 
gewirkt, ſodaß man behaupten darf Deutfchlants Wiedergeburt fei 
jo recht das Wert des Gedankens und der Wiffenfchaft. Auf jedem 
Felde menfchlichen Wiffens, in jeder Form dichterifchen Schaffens 
hat das geiftige Deutfchland das neue politifche Deutfchland vor: 
bereitet. Wiffenfchaft und Literatur, Gefchichte und Philoſophie 
haben dem beutfchen Volle das tiefe Gefühl der eigenen Nationa- 
lität gegeben, haben es gelehrt fich anzufehen als beftimmt für eine 
große hiſtoriſche Miffion, haben ihm die Erfüllung diefer Miffion 
zur Pflicht gemacht. Ya das ift fo vecht das wirkliche Merkmal 
ber deutſchen Beivegung daß fie zuerſt ein Werk des Geiſtes ge 
weſen ift, und erft dann als dieſes zum Reife gebiehen war ein 
Werk der materiellen Kraft wurde. Die Idee ging der That voran 
wie der Blitz dem Donner, und bevor vie Deutjchen das materiell 
mächtigfte Volt Europas wurden waren jie das intellectuell gebil- 
betfte: die politische Hegemonie ift Wirkung und Folge der geiftigen. 
Wer bes Glaubens lebt daß der Geift etwas bebeute in biefer 
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Welt der fegt wenig Vertrauen in die Dauerbaftigfeit von Werfen 
welche nur bie Frucht politifcher und militärifcher Operationen find 
ohne genügende geiftige und fittliche Vorbereitung. Aber wo ein 
Bolf bereit eine wahrhaft nationale, von allen gefchaffene, allen 
gemeinfame Philoſophie, Hiſtorik, Poeſie, Wiffenfchaft, Muſik Hat, 
wo ſeit länger als einem Jahrhundert eine fortwährend wachſende 
Entwickelung ſchon die Einheit im Bereich des Denkens und Wif- 
jens gegründet hat, da mögen Sabowa und Sedan kommen; fie 
finden einen urbaren Boden ver gefunde Früchte hervorbringen 
wird. Das neue deutſche Reich ift alfo nicht, wie gedankenlos ge» 
jagt wird, ein Kind der Gewalt; es ift die langjam gereifte Frucht 
des Gedankens, es ift die politifche Ausprägung der geiftigen Bil⸗ 
bung, es ift der Triumph einer langen Eulturarbeit, erlangt — 
wie bie Siege im Neich der Thatfachen immer erlangt werden — 
durch Anwendung der Kraft im Dienfte der Idee.“ 

Ich Habe gern dem Italiener Civinini das Wort gegeben um 
im Zeugniß eines Ausländers zufanmenzufaffen was als rotber 
Faden diefen ganzen Band meines Werkes durchzieht. War das 
Weltalter des Geiftes im Aufgange, dann mußte der Gebanfe an 
die Spite des Lebens treten, ımb fo haben in der Periove des 
Idealismus unſere Dichter, unfere Weifen durch die geiftige Erbe- 
bung des Volle, durch die Erwedung feines Bewußtfeins den Grund 
gelegt daß in der Periope des Realismus die Sehnfucht ver Ge- 
mütber verwirklicht, der freie deutſche Bundesſtaat errichtet, ein 
Baterland erobert ward. Daß dies nicht mit ven Gefahren und 
Schreden einer innern Ummälzung, fondern im Krieg mit bem 
auswärtigen Feinde auf dem Wege frieblicher Vereinbarung ge- 
ſchah, war eine Gunft des Schidjals und ber Lohn dafür daß das 
Bolt ſich nicht in Siegesfrende und Schlachtenruhm beramufchte, 
fondern während bes Kriegs die innere politifche Arbeit felbftkräftig 
in Angriff nahm; fo konnte das neue Reich, das fich feine ihm 
entriffenen Glieder wieder einverleibte, in jenem Saal ausgerufen’ 
und fein Kaifer huldigend begrüßt werden wo Ludwig XIV. im 
Dedengemälve auf die überwundene beraubte Germania ſtolz herab: 
fieht. Auch Italien bat geiftig gearbeitet, und fo Tonnte der preu- 
Bifche Sieg von Sadowa ihm Venetien, ber beutfche Sieg von 
Sevan ibm Rom erftreiten helfen. Daß enblich beide Völker 
gleichzeitig eins geworben fei ihnen die Mahnung und Bürgichaft 
zu gemeinfamer Culturarbeit zunächft auf religiöfen (Gebiet. 

Blicken wir in der Grinnerung zurüd, jo hut allerdings jeit 
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ber Julirevolution der Antbeil des Volks die Dichter weit weniger 
getragen al8 vorher. Die Bolitif gewann den Vorrang, Rottech, 
Welder und Wirth, Pfizer und Gagern, dann Dahlmann und Ger: 
vinus, Binde und Waldeck, Heder, Blum und Löwe, enplich Gneift 
und Lasker, Treitfchfe und Volk wurden die Namen, bie überall 
wiberhallten; fie Jeiteten in den Kammern, in der Preffe die von 
untenauf anjchiwellende Bewegung, und was in ihr von Freiheits⸗ 
forderungen formulirt war das feßte fofort mit einem Schlage bie 
Aufregung der Märztage nach der parifer Februarrevolution fieg- 
reich durch, auch die Berufung eines Parlaments nach Frankfurt 
um bie Einheit verfaffungsgebend zu organifiren. Aber ehe bier 
die Berathung der Grundrechte zu Ende war, hatte fich eine mili- 
tärifche Reaction wieder der Zügel in Berlin und Wien bemäch— 
tigt und Preußens König verfagte fich dem deutſchen Kaiferthum; 
er demüthigte fich zu Olmütz vor Defterreih, und verbündete fich 
mit dem Pfaffenthun al® ob das die Stübe des Thrones und ber 
Ordnung wäre und nicht felber berrfchen wollte. Aber unermüblich 
blieb der nationale Gedanke an der Arbeit; ver Zollverein, bie 
Eifenbahnen Hatten den Verkehr wie der Waaren fo der Perjönlich- 
feiten zwifchen Süd und Nord erweitert und die Ferne nabe ge- 
bracht, die Univerfitäten hüteten das Recht der Freizügigkeit und 
ber Berufungen, und indem Baierns Könige München zu einer 
Stätte der deutſchen Kunft und Wiffenjchaft machten Löften fie ben 
Bann ber ihr Land unter jefuitifchem Einfluß zurüdgebalten und 
abgeſchieden hatte; da die ultramontanen Particulariften es fo oft 
ſchmähend wieberholen, jo bürfen wir wol glauben daß die dadurch 
in den Süden herangezogenen Norbbeutfchen für die Einigung bes 
gemeinfamen Vaterlandes wirkfam waren. Aber auch in Preußen 
regte fich das verlegte Ehrgefühl nnd trieb einen der Vorkämpfer des 
Königthums gegen ven Liberalismus zuerjt als Gefandter, dauu ale 
Minifter die Leitung ber deutſchen Sache in die Hand zu nehmen 
um für Preußen die gebührende Stelle zu erringen. Da das König 
Wilhelm gleichfall8 wollte und Roon dafür die Waffen in ber 
Heeresorganifation fchärfte, fo verhehlte Bismard nicht länger daß 
bie deutfche Frage nicht mit Liedern und Toaſten, fondern nach ver 
Lage der Dinge mit Blut und Eifen gelöft werben müſſe, und 
indem er mit feinen großen Zweden wuchs, wußte er bie Sachen 
fo zu lenken daß Preußens Kraft dem deutjchen Geift ſich abermals 
verband. Ja da er und feine Genoffen im Lager der Eonfervativen 
ftanden, und der Einheitsgebanfe jeither von der Fortfchrittspartei 
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gehegt und gepflegt war, fo gab das freubige Zuſammenwirken in 
ber Stunde ber Entfcheivung unwiderlegliches Zeugniß dafür daß 
biefer Gebanfe die allgemeine Sache aller Einfichtigen und That- 
fräftigen geworden. DVefterreih, auf Slawen, Ungarn, Italiener 
geftüßt, Hatte den hemmenden Einfluß einer Fremdherrſchaft auf 
uns geübt; der ward gebrochen, dafür aber ein germanifches Doppel⸗ 
reich möglich, das dem Doppelabler ähnlich ift, bier rein deutſch 
im Bundesftaat, dort die geiftige Führung des Oftens durch das 
beutfche Element, das fich im innigiten ideellen und materiellen 
Verlehr mit den Bruberftännnen hält; oder follte Defterreih in 
feine Beſtandtheile fich trennen, dann ift für die Deutfchen ber 
Anziehungs- und Kruyftallifationspunft vorhanden. Und als nun 
ber geiftliche umb weltliche Despotismus an der Ziber und an der 
Seine dem deutſchen Voll an einem Tag ben Krieg erklärte, bie 
Selbftändigfeit umjers Geiftes, die Aufrichtung unſers Bundesſtaats 
nicht dulden, vielmehr über die zerftücdten und gebeugten Glieder 
Deutfchlands ein fremdes Joch Tegen wollte, da ftanven alle 
Stämme einmüthig zuſammen, aller PBarteihader war vergeſſen, 
opferfreudig fegten fie Gut und Blut an Ehre, Recht und Freiheit; 
unter der Wucht ihres Armes brach der Schwinvelbau zufammen 
ben Napoleon III. errichtet, und wie ihm fo fiel auch Pius IX. 
bie weltliche Krone vom Haupt, als er eben fich göttliche Unfehl- 
barkeit angemaßt Hatte. Da ging durch das ganze Volk das er- 
hebende Gefühl: das ift fein Zufall, das ift ein Gottesgericht, hier 
haben geiftige Mächte gewaltet, das ift ein Sieg ber fittlichen 
Weltorpnung! Möge das Heilvolle Erlebniß deſſen was vie For- 
derung der Vernunft und des Gewiffens ift ähnliche Frucht für 
Kunft und Wiffenfchaft bringen wie einft in Hellas nach ven 
Schlachten von Marathon und Salamis! Und möge fich auch die 
Einficht befeftigen daß man zu großen Thaten beides braucht, bie 
Kraft des Ganzen in der Tüchtigkeit feiner Glieder, in ver 
Einmüthigkeit der Gefinnung und dabei den leitenden Genius großer 
Männer, wie Bismard, ver fich fo erfindungsreich und kühn als 
merfchätterlich im eifernen Willen erwies, wie Moltfe, ver mit ver 
Wiffenfchaft gerüftete Stratege, der erit Wägende, dann Wagende, 
ber dreimal um fo herrlicher fiegte al8 er bei Met, Sevan, Paris 
doch der Humanitätsidee getreu die feindlichen Heere gefangen nahm 
und fo die Ueberlegenbeit des Geiftes im MWeltalter des Geiftes 
befunvete. Ihnen aber bat der alte Kant mit feinem Fategorifchen 
Imperativ zur Seite geftanden; das Gefühl der Pflicht war um 
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beutfehen Heere lebendig. Und jo war das Recht in Kraft und bie 
Kraft im Recht. Wir haben Gott in der Gefchichte erlebt, ein 
Grundgedanke dieſes meines Buches ift thatfächlich durch die Er- 
fahrung beftätigt worden. Wir. haben ein beutfches Vaterland! 
Was. ich als Forderung und Weiffagung binftellen wollte als ich 
den vorliegenden Band entwarf und zu jchreiben begann, das hab’ 
ich bie Freude, rafcher und glüclicher als ich gedacht, nun in einer 
frönenden Erfüllung zu begrüßen. 

Allein es ift dafür geforgt Daß die Bäume nicht in den Him- 
mel wachfen; ber zweite Feind, Rom, ift noch innerlich bei Millionen 
von Menfchen nicht überwunden, und er hat alsbald dem beutfchen 
Reich feine Feindſchaft angefügt und all die felbjtfüchtigen Sonder⸗ 
gelüfte ſammt ben Feinden ber georbneten Freiheit um fich ge- 
ſammelt. Doch glauben wir lieber: Es ift gut fo, es ift ber 
Wille der Tiebevollen Vorſehung, daß unfer Voll nicht auf ben 
Lorbern einfchlummere und in ausruhender Erfchlaffung um ven 
Preis des Kriegs fich betrügen laſſe. Wer hätte es fich nach 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts träumen laffen daß ver 
Papſt fich göttliche Lunfehlbarkeit anmaßen werde, daß die 
Biſchöfe trog Vernunft und widerfprechenber Gefchichtszeugniffe 
nicht den Muth haben ven Widerftand zu behaupten, ſondern jelb- 
ftändiges Denken und Gewiſſen verleugnend vielfältig num gar zu 
Haufe die Ueberzeugung verfolgen die fie felber anfangs in Rom 
geäußert! Und ber Klerus läßt fich von ihnen beftimmen. Das 
ift eine vecht traurige Erfahrung, das ift eine Demüthigung, bie 
der Ring des Polykrates fein mag, Deutfchland vor jeder Ueber- 
hebung warnend. 

Ich erinnere an bie Stelle aus der Vorrede zum britten 
Bande die ich .1867 am Neformationstage fchrieb: ‚Der Gegenfak 
einer irreligiöfen oder gegen das Weberfinnliche gleichgültigen Zeit- 
bildung und einer Faffung des Chriftenthbums in Formeln die ber 
Vernunft wie der Natur» und Gefchichtserfenntniß der Gegenwart 
nicht gemäß find, dieſer Gegenfag und die Kluft die ex zwiſchen 
den Menfchen untereinander wie zwifchen Kopf und Herz ber Ein- 
zelnen befeftigt, vünft mir das tieffte Leiden unferer Tage und ber 
gefährlichfte Schaden unſerer Eultur.” Heute wird das wohl meb- 
rern ald damals einleuchten. Schleiermacher fah kurz vor feinem 
Zode fo etwas kommen und fragte feinen Freund Rüde: „Soll ver 
Knoten der Gefchichte fo auseinandergehen, das Chriftenthum mit 
der Barbarei und die Wiffenfchaft mit dem Unglauben? Biele 
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freilich werden es fo machen. Die Auſtalten dazu werben ſchon 
ſtark genug getroffen, und der Boden hebt ſich ſchon unter unſern 
Füßen wo dieſe düſtern Larven auskriechen wollen, von enggeſchloſ⸗ 
ſenen religiöſen Kreiſen, welche alle Forſchung außerhalb eines 
Kreiſes jener Umſchanzungen eines alten Buchſtabens für ſataniſch 
erklären.“ Nun die Larven ſind ausgekrochen, und die Regierungen 
ſtatt den gerechten Forderungen des Volks gerecht zu werden haben 
gemeint ſich durch die Ultramontanen in der katholiſchen, Die hier⸗ 
archiſch Orthodoxen in der proteſtantiſchen Kirche eine Stütze zu 
bereiten; vernünftig deukende Geiſtliche wurden hintangeſetzt, bie 
Jugend in eine Anbequemung an bie veralteten Formeln hinein- 


getrieben, und auf der andern Seite die Vorftellung erregt als ob 


ver Bantheismus, der Materialismus, welche theoretifch die Freiheit 
leugnen, doch das Bekenntniß des freien Mames feien, der bie 
Feſſeln der Dogmen zerbreche und im Staat das Recht, das Volks⸗ 
wohl obenan jege. Wie Stahl, deſſen Stärke die chriftlichen Prin⸗ 
cipien und deſſen Schwäche die fcholaftifchen Formulirungen waren, 
als Wortführer des Junkerthums erklärte auch die Wiffenfchaft 
müffe umkehren, da war für feine Gegner bie Culturfeindſchaft 
des Chriſtenthums befiegelt, und ftatt den Glauben da beginnen zu 
laffen wo das exacte Wiffen für und endet, damit er e8 ergänze 
und auf baffelbe fich ftüße, hielt man ihn rechts umd links für das 
Hangen an veralteten überwundenen Vorftellungen, ale ob von 
ihrem Belenntniß und nicht von der Gefinnung und ber fittlichen 
Wiedergeburt das Heil abhänge. Seit Jahren Habe ich mit mes 
nigen Gleichgefinnten ftets wiederholt daß ber Dogmatismus ver 
Religion den Dogmatismus des Unglaubens bervorrufe; wirklich 
erſchien auch Büchner's Kraft und Stoff, wo unerwiejene Be⸗ 
hauptungen von Vogt und Moleſchott wie bemeifende Sprüche 
von Kirchenvätern herangezogen find, und allem Volf geprebigt wird 
daß es mit Gott, Freiheit und Unfterblichfeit, diefen Ideen bes 
Nationalismus, nichts fei; Feuerbach habe gefagt: der Meufch ift 
was er ißt; nur das Sinnliche ift das Wirfliche, ohne Phosphor 
fein Gedanke, alfo das Denken ein Phosphorejceiren des Gehirns. 
Selbit ein philofophifcher Kritifer wie Strauß vergaß nun daß 


- Gedanken und Gefühl nichts Aeuferliches, Objectives, fondern ein 


Innerliches, Subjectives find, und ein Selbft vorausſetzen das fie 
erzeugt; er ließ Bewegungen der Atome fih in Empfindungen um- 
jegen und aus den Gebirnfchiwingungen Ideen hervorfpringen, alles 
durch Phrafen ohne irgendeine Begründung; er Teugnete einen 
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jelbftbewußten Willen im Princip des Univerfums, aber Güte und 
Vernunft follen doch in demfelben walten, während bie in der That 
weder im Leeren für fich beftehen noch dem blinden felbftlofen Stoff 
und feinem Mechanismus, jondern dem Geift angehören. Aber 
Strauß zog Teineswegs die Folgerungen feines verſchämten Mate⸗ 
rialismus; das thaten die unverfehämten Helden der Commume, das 
thut der Pobel, dem man den Kampf ums Dafein theoretifch an 
bie Stelle von Liebe, Glaube, Gewiffen gefekt, und der num mit 
Brand, Mord und Raub dieſen Kampf befteht, der nım feinen 
Trieben folgt, Wolluft und Graufamkeit paart ımd jo lange das 
Dafein genießt bis er im Krieg aller gegen alle todtgejchoffen wird. 
ft diefe fehauerlihe Mahnung noch nicht Taut gemmg geweien? 
Will man immer noch nicht eine Theorie nochmals prüfen welche 
den LUnterfchiev von Gut und 338, von Wahr und Faljch leugnen 
muß, weil bei ihr alles nur naturnothwenbiges Ergebniß blinder 
Kräfte und Stoffe ift? 

Auf der andern Seite der gleiche Hohn gegen die Vernunft, 
gegen das Gewiffen. Priefterliche Zauberformeln follen Gott felber 
ſchaffen, indem fie irdifche Elemente in ihn, in Chriſtus verwan⸗ 
bein; ein ftellvertretendes Blut, ein Vorgang in Judäa, nicht bie 
immerbar waltende Gnade, nicht die fie ergreifende eigene Willens- 
that foll die Seele erlöfen; an das Bekenntniß von Formeln, die 
ein Knäuel von Widerfprüchen find, foll die Seligkeit gefnüpft fein, 
und was je ein römifcher Papft mit Machtanfprüchen über vie 
Staaten wie über bie Menfchen ſich angemaßt, was er je als 
Glaubenslehre verfündigt hat oder verkünden wirb das foll fofert 
ewige Wahrheit fein und jeder verbammt werben ber es nicht an- 
nimmt. Und biefem Unfinn, über ven unfere Gebilveten vornehm 
fächeln, steht num eine wohlgeglieverte ſchwarze Kriegerfchar zu 
Gebote, die vom Yefuitismus gebrillt in ftrengem Gehorſam fich 
bis in die Dörfer und in die Häufer verbreitet und in allen Le⸗ 
bensverhältniffen nach ihren Zwecken die Gläubigen an ihren Fäden 
lenkt. Daß fie übermütbig die Maske abgeworfen und dem 
deutſchen Reich feinvfelig entgegengetreten ftatt ſcheinbar fügſam 
fich ihm anzufchließen um fich feiner allmählich zu bemächtigen, das 
ijt unſer Glück, das zwingt uns die Grenzen zwifchen Staat und 
Kirche zu ziehen, das drängt bie freie Verföhnung von Bildung 
und Chriſtenthum in einer Religion des Geiftes in den Vordergrund. 

Ehre den wenigen Männern die ihr Knie nicht vor Baal ge- 
bengt haben im Katholicismus! Es war die Treue zu biefem felbft 
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in feinem biftorifchen VBeftande was Döllinger beivog gegen bie 
neuen Dogmen fich zu erheben; e8 war bei ihm und Friedrich das 
hiftorifche Gewiffen des beutfchen Gelehrten, das nicht zuftimmen 
fonnte daß die Unfehlbarkeit des Papftes eine ewige Wahrheit und 
ein immergültiger Glaubensjaß fein könne, wenn doch ein Papft 
wegen Ketzerei gerichtet worden, wenn doch die Concilien fich über 
bie Päpfte geſtellt. Es war das deutſche Gemüth bei Reinkens, 
ber deutſche Rechtsſinn bei Schulte, der deutſche Gedanke bei Jo⸗ 
Hannes Huber und Frohſchammer, und das Zuſammenwirken biefer 
mannichfaltigen Potenzen hält wenigftens die Wunde offen die unferm 
Volkskörper Verberben droht. Denn daß ber Ultramontanismus 
das Germanenthum ebenfo zu Grunde richten würde wie der Ma⸗ 
terialismus und feine praftifchen Folgerungen, das bedarf feines Be⸗ 
weifes mehr, nachdem jener fein Begehren, die Herrfchaft über bie 
Welt, klar bezeichnet bat. 

ALS fernes Ziel zeigen uns Döllinger und feine Yreunde die 
Wiebervereinigung der chriftlichen Konfeffionen. Aber die kann fich 
nicht dadurch vollziehen daß man mit den Dogmen marftet, daß 
ber Katholif dieſen, der Proteftant dafür jenen Lehrſatz etwas än⸗ 
dert; jie kann fich nicht vollziehen auf der Grundlage der alten 
Kichhenverfammlungen, die den Geift bereit in den Bann ver 
Tormeln gejchlagen, fenvdern nur dadurch daß man den gejchicht- 
lichen Chriſtus und feine eigenen Worte zum Ausgangspunkt nimmt; 
biefe Worte wie fein vorbildliches Leben haben unfer Verhältniß zu 
Gott beftimmt, haben das fittliche Ideal, haben die Liebe verwirf- 
licht; daran kann uns genügen; und hätte er mehr für nöthig er- 
achtet, jo würde er es gejagt und eingerichtet haben. Er aber hielt 
fih an das Gemüth der Seinen, und überließ es dem fortjchrei- 
tenden Geift der Menſchheit mit dieſen veligiöfen Wahrheiten die 
Natur: und Gefchichtsauffaffung Tommender Jahrhunderte in Ein- 
Hang zu bringen. Und wahrlich, wenn der Glaube felig machen 
foll, dann darf nichts Glaubensfagung fein deſſen befeligende Kraft 
nicht jeder in eigener Seele erfahren Tann! 

Das aber ift ver Glaube an die fittliche Weltorpnung. Sie 
ift das Geſetz der Freiheit und hat die Freiheit zur Vorausfegung, 
und das Gute, die Liebe find nur wirklich in der freien Gefinnung, 
im fich ſelbſt beftunmenden Willen. Die fittliche Weltorpnung iſt 
darum Tein zwingendes Muß wie die Naturorbnung und ibre 
Nothwendigkeit, durch welche die Bafis und bie Mittel für den 
Zwed des Lebens, die Verwirflihung des Guten, gewährt werben; 
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fie ıft ein Soll, ein Gebot der Pflicht, das fich in der Gottesftinmme 
des Gewiſſens verfünbigt, an deſſen Erfüllung unfer Heil gefnüpft 
ft. Wir können und ihm verfagen und Zeit verberben, bis wir 
durch Schaden Flug werben. Selbftbewußtfein und Selbftbeftim- 
mung kann uns niemand fchenten, feine Natur und fein Gott; nur das 
Vermögen bazu ift Gottes Gabe, die Verwirklichung unfere Aufgabe. 
So find wir felbjtichöpferifch, und das ift das Siegel unferer Ehre 
und Gottebenbilblichfeit, aber zugleich auch das ſchwere Verhängniß 
das uns aufgelegt ift, nicht von Haus aus ımferer Beſtimmung zu 
genügen und befriedigt zu fein wie die Naturwefen, fonvdern zur 
Selbftvervollfomnmung berufen uns emporbienen zu müffen, und 
um der Zreiheit willen auch dem Wahn und der Sünde und all 
dem Sammer und Leib untertworfen zu fein, das bie Berirrung ber 
jelbftfräftigen Lebenstriebe mit fich führt. Unfer Leben ift ein 
Emporgang, aber ein Schmerzensweg; doch er leitet zum Beil, er 
führt zu Frieden und feliger Vollendung, wenn wir ums mit ber 
fittlichen Weltordnung in Einklang fegen. Der Glaube an bie 
fittlihe Weltorbuung, das heißt der Glaube an den Tebendigen 
Gott in dem wir weben und find, an den Ewigen ber alles aus 
fich entfaltet und in und über allem bei fich felbft bleibt, der ven 
endlichen Geift zur Freiheit entläßt und beruft um im freien Bunde 
mit ihm ein Reich der Liebe zu haben, ein Gottesreich, in welches 
Chriſtus einging als er die Selbftjucht in fich überwand und feinen 
Willen dem ewigen Willen ergab, als er damit das Bewußtſein 
der Kindſchaft, das die Menfchheit durch die Sünde verloren, für 
fih und für fie wiederberjtellte. Diefer Glaube an die fittliche 
Weltordnung macht uns zu ihren Gliedern, ihren jelbftbewußten 
Drganen, gleich all den Helden und Weifen, gleich all den großen 
ichöpferifchen Künftlern, deren Werke wir in biefem Lichte betrachtet 
haben. In diefem Glauben haben Leibniz, Kant und Fichte philo- 
fophirt, Leſſing und Herder, Goethe und Schiller gebichtet, hat 
Sornelius gemalt und Rietfchel gemeifelt, haben Mozart und Beet: 
hoven ven Melodienftrom ihrer Töne zur Harmonie gefügt; und wie 
uns das irdifche Vaterland vom Geifte aus, von jenen Geifteshelden 
aus zur That getvorben, fo ftehe hier Die Hoffnung und die Weiffagung, 
daß in diefem Sinne auch dem Volk eine gemeinfame Gottes» und 
Weltanfehauung, und damit die Bedingung neuer herrlicher Werke 
ber Dichtung und Kımft, eine Blüte des Idealrealismus, errungen 
werde. 
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